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Zum neuen Jahre. 


Bon D. Julius Richter. 

Wie find wir in den lebten Jahren jo Fröhlich und zuverfichtlich 
aus dem alten in das neue Jahr hinübergegangen! Unfer Weg in der 
Miſſion ſchien fo Har vor uns zu liegen, unſere Aufgaben waren fo groß, 
jo mannigfaltig und die Zeichen eines Wachstums des Miffionsinterefjes 
und Miffionsverftändnifjes fo vielverfprechend. Diesmal ift beim Jahres— 
wechſel unjere Stimmung ernſt; vor allem und erjtens im Blick auf das 
furchtbare Ringen auf Leben und Tod, den fchweren Eriftenztampf, 
in den unjer Volk wider feinen Willen nun fchon feit fünf Monaten 
berjtridt it. Gemwiß, Gott hat uns gegen unjere an Zahl und Hilfg- 
quellen überlegenen Feinde bis hierher wunderbar geholfen, und mir 
haben zu dem heiligen Gott, der über den Völfern mit Gerechtigkeit 
und Gericht mwaltet, das feite Vertrauen, daß er uns durch alle Kriegs- 
not zu einem ehrenvollen und dauerhaften Frieden Hindurchbringen 
wird. Und doch bebt uns das Herz, wenn wir jehen, wie der Krieg mit 
harter Hand zahlreiche Menjchenglücde zerjtört und die Blüte unferes 
Volks auf den Schlachtfeldern dahinmäht. Das Herz ift uns auch ſchwer 
im Blid auf die uns bejonders auf das Herz gelegte Miljion. Es ift, 
als jei der klare Ausblick durch dicke Wolfen verhängt, als könnten mir 
nicht mehr borausbliden, als verlöre fich unjer Weg im Nebel. Eine 
dreifache Ungewißheit beflemmt uns, eine Unficherheit im Blick auf die 
allgemeine Miſſionslage, auf die Zukunft der Mohammedanermiſſion 
und auf die Möglichkeit einer Arbeitsgemeinjchaft mit dem übrigen 
evangeliichen Miſſionsheere. 

Unfer Blid in die allgemeine Mifjionslage orientierte ſich 
während der letzten beiden Sahrzehnte an den in überrafchender Fülle 
und mit noch nicht erlebter Dringlichkeit ſich darſtellenden Miſſions— 
gelegenheiten. Der ganze, gewaltige dunfle Erdteil, der ſich im Laufe 
de3 19. Jahrhunderts mwiderjtrebend feine Geheimnijje Hatte abringen 
laſſen, lag um die Jahrhundertwende vor uns wie ein offener Garten ohne 
abichliegende Mauern ringsum, in dem von allen Seiten fleißige Hände 
ſich regten, um das Geſtrüpp auszuroden und gebahnte Wege anzu— 
legen. Der riefige Koloß des Chinejenreiches mit feiner kompakten Majje 
einer 400 Millionen-Menjchheit war aus dem tiefen Schlafe der Jahr— 

1* 


4 Richter: 


hunderte erwacht und lernte mit jugendlichem Eifer, nicht mehr wie 
ehedem rückwärts in die altersgraue Vergangenheit, ſondern vorwärts 
in eine neue, große Zeit zu ſchauen und ihr mit ihren Bedürfniſſen und 
Beſtrebungen ſich anzupaſſen. Die Hunderte von Millionen mildherziger, 
weltabgewandter Inder in dem ſchönen und reichen indiſchen Kolonial- 
reiche hatten bis dahin die von allen Seiten über ſie hinſickernden Bäche 
und Ströme moderner Kultureinflüſſe mit widerſtandsloſer Empfäng- 
Yichkeit über fich ergehen Yafjen; nun jchienen fie in Selbſtändigkeits— 
bejtrebungen auf allen Gebieten des wirtjchaftlichen, des politiichen, 
de3 religiöjen und geijtigen Lebens zu erjtarfen und Gelbjtbewußtjein, 
Charakter zu gewinnen. Die Edinburger Weltmiſſionskonferenz 1910 
hatte uns auf einen hohen Berg mit weiten Ausblick geftellt, und mir 
waren bon dort zurückkehrend, mit neuer Begeijterung an unjere Auf- 
gaben herangetreten; in der „Entjeheidungsitunde der Weltmiſſion“ 
die Handlanger und Mitarbeiter Gottes fein zu Dürfen, ſchien uns Der 
heutigen Chriftenheit höchſte Ehre. Nun hat uns diefer fürchterliche 
Weltkrieg das Konzept gründlich verdorben. Nur mit Ausnahme der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika ift ſchier Die ganze ausjendende 
Chrijtenheit, die heimatliche Unterlage des Weltmijfionswerfes, in den 
Strudel des Krieges hineingezogen. Die beiden führenden proteitan- 
tiihen Mächte in Europa, Deutjchland und England, aber ebenjo auch 
die beiden größten katholiſchen Mächte, Frankreich und Ofterreich, ftehen 
lich feindlich gegenüber, und durch Rußland, den Hauptvertreter und 
die Bormacht des griechijch-orthodoren Zweiges der Kirche, iſt auch dieſe 
dritte Gruppe chriftlicher Kirchen mit hineinverwidelt. Daß von Eng- 
land das heidniſche Japan zu dem frivofen Raubzuge auf unjer Fröhlich 
aufblühendes Tjingtau und unfere zerftreuten Beſitzungen in der Süd— 
jee eingeladen wurde, daß England feine braunen Gurkha- und Sikh— 
regimenter aus Indien, Frankreich feine ſchwarzen Turko, Zuaven 
und Genegalejen aus Afrika, Rußland die Räuberhorden feiner tata- 
riihen Koſaken, Samojeden und andere Barbaren und Halbbarbaren 
gegen die deutjchen und öfterreichtiichen Heere ins Feld ftellte, machte die 
Verwirrung noch größer. Die Völker, die Träger des Miſſionslebens 
jind, und diejenigen, an denen die Miffion ausgerichtet twird, find heillos 
durcheinander gewürfelt und gegeneinander gehebt. Und um das Un— 
gli voll zu machen, frißt das Unheil diefes Krieges auch in den außer- 
europäiſchen Ländern um fich wie ein verzehrendes Feuer. Alle unjere 
Kolonien find Kriegsſchauplatz. Die ganze Welt des Islam fteht teils 
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bereits in hellen Flammen, teils glimmt das Feuer des Aufruhrs unter 
der Aſche. Und aller Weitblid der Politifer und aller Optimismus der 
Miffionsmänner vermag fein Ende dieſes Wirbelfturmes in der Völfer- 
welt abzujehen. Bor vier Jahren in Edinburg glaubten wir einen 
deutlichen Gottesruf, ein „Gott will. es“ zu hören, und wenn wir auc) 
zagten im Blick auf die überwältigende Aufgabe, die in feinem rech— 
ten Berhältnifje zu unjerer ſchwachen Kraft zu jtehen fchien, jo waren 
wir doch getroſt und hoffnungsfroh im Bli auf den Herrn, deſſen 
Kraft ich in menschlicher Schwachheit vollenden will. Jetzt redet Gott 
gewaltig im Rate der Völker und in einer ganz anderen Weife und 
Tonart, al3 wir es vermutet, und wir legen demütig und ſchweigend die 
Hand auf den Mund, bi wir jehen, mo der allmächtige Gott hinaus will. 

Wir jind bejonders betroffen durch) die neuften Entwidelungen 
in der Welt de3 Islam. Ein Sahrtaufend lang hatte die Chriften- 
heit im Slam hauptjächlic) den Feind gejehen, den einzigen Todfeind, 
der jelbit jeinen Beſtand in feinen europäiſchen Stammlanden bedrohte. 
Die Kreuzzüge waren ein eindrüdficher Verſuch der abendländifchen 
ChHriftenheit gemwejen, fich der aus dem Morgenlande heranziehenden 
Gefahr zu erwehren und verlorene Gebiete zurüdzuerobern. Im Laufe 
de3 19. Jahrhunderts hatte fich die Stimmung gegenüber den moham- 
medanijchen Völkern gewandelt. Eine politifche Gefahr fchien von ihnen 
nicht mehr zu drohen. So fonnte die religiöfe Betrachtungsweiſe zu 
ihrem Rechte fommen. Wir lernten im Islam den gefährlichjten Wett- 
bemwerber und Wegbeftreiter der chriftlichen Miſſionen gerade auf ihren 
wichtigften und hoffnungsreichſten Arbeitsfeldern, in Zentralafrika, im 
britifchen und holländifchen Indien jehen. Und wir fahen ein, daß gerade 
die Vertreter diejer Religion, die an die Stelle des Herrn voll Gnade 
und Wahrheit den herrjchlüchtigen und ränfefüchtigen Propheten vor 
Mekka, an die Stelle des ewigen Friedensreiches unjeres himmlifchen 
Baters das irdiſche Reich Allahs und feines Kalifen gejett hatte, doppelt 
eine Kundmachung des vollen Evangeliums in einer ihnen verjtändlichen 
Weije und mit ihnen eindrüdtichen Mitteln brauche. So regte fich in 
der ganzen protejtantiichen Chriftenheit der Wunjch, den Mohamme- 
danern das Evangelium zu bringen. Die Edinburger Mifjionskonferenz 
erfannte e3 al eine ihrer wichtigften Aufgaben, die auf diefem Gebiete 
vorliegenden ſchwierigen Aufgaben neu zu ftudieren und der mifjionie- 
renden Chriftenheit neue Wege zu weiſen. Und weil das evangelifche 
Deutichland gleichham der Vorpoſten der evangeliichen Chrijtenheit 
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gegenüber der Welt des Islam war und zwijchen ihr und Deutjchland 
ji) im Laufe der legten Jahre bejonders zahlreiche Beziehungen an— 
gefnüpft hatten, wurde der Schwerpunkt umd der Vorſitz der internatio- 
nalen Mohammedaner-Mijjionsfommifjion nach Deutjchland gelegt. Wir 
hatten uns mit diejen Fragen gleichjam von Amts wegen zu bejchäftigen 
und auseinanderzujegen. Und nun hat die Welt des Islam mobil ge- 
macht, die grüne Fahne des Propheten ijt entfaltet, der Dichihad, der 
Heilige Krieg, erklärt. Allerdings nicht gegen alle chrijtlihen Völker, 
nicht gegen Deutjchland, Dfterreich und Stalien, fondern nur gegen die 
drei Hauptmächte, mit denen es im legten halben Jahrhundert Die Welt 
des Slam in Aſien und Afrika zu tun hatte, England, Frankreich und 
Rußland. Kein billig denkender Menſch Tann e3 den islamischen Völkern 
verargen, daß fie in letzter mweltgejchichtlicher Stunde noch einmal den 
Berjuch machen, ihre Weltitellung oder wenigſtens ihren Beftand, zu 
retten; fie wiljen, daß fie in dieſem verzweifelten Ringen nur jiegen 
oder untergehen können. Die Lage ift für fie vielleicht noch Eritijcher als 
jeldft für Deutjchland und Oſterreich. Es ift wahrſcheinlich, daß die— 
jer Heilige Krieg den moslemijchen Fanatismus von neuem ent» 
fachen wird. Der Islam wird vor der ganzen Menjchheit die Probe 
ablegen, ob die Parole des Dichihad die verjchiedenartigen Völker dieſer 
verjchiedenen Kolonialveiche zu gemeinfamer Tat vereinigen kann, ob 
der Slam noch religiöfe Lebenskräfte in ausreichender Stärke in jich 
birgt, um damit feinen an äußeren Machtmitteln überlegenen Gegnern 
die Spike zu bieten. 

Über was wird dann aus der Mohammedaner-Mifjion? Wird 
der neuermwecte Fanatismus, dieſer gefährlichtte und Hartnädigite 
Widerjacher gerade in der Welt des Islam, jedes Angebot der evan- 
geliihen Heilsbotfchaft auf unabſehbare Zeit unmöglich) machen? 
Oder wird die für die Mohammedaner neue Erfahrung, daß die In— 
tereſſengemeinſchaft mit dem katholischen Ofterreich und Dem evangelijchen 
Deutjchland, dieſes Ringen Schulter an Schulter im Kampfe um die 
Eriftenz wenigſtens den Deutjchen und Dfterreichern wirkliches Ver— 
trauen verfchaffen und die Giftwurzel des Mißtrauens, des Argwohns 
aus den Herzen: der Mohammedaner ausrotten? Das könnte gerade 
für deutſche Miſſionen eine neue, große Mifjjionsgelegenheit in dieſen 
bisher von ihnen jo ftiefmütterlich vernachläfjigten Gebieten jchaffen. 
Und was wird bei dieſen auf die Spitze getriebenen politiichen und 
teligiöjen Gegenſätzen aus den unglüclichen orientaliichen Kirchen 
werden? Wahrjcheinfich drohen ihnen neue, ernſte Gefahren. 
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Vielleicht ijt in feinem Punkte die Enttäufchung, die uns diefer 
Krieg gebracht hat, empfindlicher als in betreff der Arbeitsgemeinfchaft 
der evangeliihen Miſſionsvölker. Wir haben in diefer Beziehung eine 
eigenartige Entwickelung erlebt. Bis weit in das 19. Jahrhundert hinein 
waren die einzenen Mifftonsunternehmungen noch Hein, noch mehr 
oder weniger in ven Anfängen und zufammenhanglos. Die Verkehrs— 
verhältnijje waren mangelhaft; Eifenbahnen erijtierten noch kaum. 
Da war es gemwiejen, daß jede Miſſion ſich jelbjtändig nach ihren eigenen 
Webensgejegen entmwidelte und ausbreitete. Dann aber fam die Zeit, 
two mit der Ausdehnung der Miffionsunternehmungen, dem Ausbau 
der Berfehrsnege, der allgemeinen Zujammenschrumpfung der Erde 
auch die Miſſionen einander berührten und ihre Intereſſengemeinſchaften 
und Intereſſengegenſätze deutlich hervortraten. Man lernte verjtehen, 
daß auf einem Miflionsfelde wie Südafrika oder dem Tamulenlande 
oder Japan oder Storea einheitliche, große Miſſionsaufgaben vorliegen, 
die vielleicht an verjchiedenen Stellen und mit verjchiedenen Methoden 
in Angriff genommen find, aber gelöft doch nur werden können durch 
die gemeinjame Tatkraft aller Kräfte im Felde. Herausarbeitung der 
fonfreten, auf den einzelnen Miffionsfeldern vorliegenden Gejamt- 
aufgaben und Herbeiführung einer lebenskräftigen Arbeitsgemeinjchaft 
zu ihrer Löſung — das war der Wahljpruch, um den wir uns in Edin- 
burg jcharten. Und nun — in Europa hat feit der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts Großbritannien unbestritten die Führung in der evan- 
geliichen Miſſion gehabt; die Weltjtellung Englands, die großen Geld- 
mittel der britiichen Miſſionsgeſellſchaften, vielleicht auch das Organi— 
jationstalent und die praftiiche Angriffigfeit der Engländer haben das 
erreiht. Wir Kontinentalen wurden nur langjam umd entjchieden 
eigentlich erft auf der Edinburger Stonferenz als ein jelbjtändiger Heer- 
haufe im heiligen ‚Kriege anerlannt. Und nun hat die frivole englische 
Kriegserklärung mit rauher Hand die Bande zwijchen der deutjchen und 
der engliichen Chrijtenheit zerjchnitten. In den deutjchen Herzen iſt 
England gegenüber ein Maß von Erbitterung aufgefommen, wie wir e3 
noch nie gegen ein Volk empfunden haben. Auch in England wird die 
giftige Saat des Hafjes gegen Deutjchland mit vollen Händen ausgejtreut. 
Da handelt e3 fich nicht nur um vorübergehende Verftimmungen, wie 
fie im Völferleben fommen und gehen. Hier it zwijchen zwei Bruder- 
völfern, welche alle Bande des Blutes, der Kultur, der Religion auf 
einander anzumeifen jchienen, ein Abgrund aufgeriffen, den auch lange 
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Friedensjahre nicht wieder ſchließen werden. Hier ſind viele unſerer 
ſchönſten Hoffnungen geknickt, begraben. Wir wiſſen von manchen 
edlen Chriſten, die in dieſem Krieg den Tod heißgeliebter Kinder auf 
dem Schlachtfelde getroſt und feſt aus Gottes Hand hinnahmen; aber 
dieſe treuloſe Kriegserklärung Englands hat ſie krank gemacht, hat an 
ihrem Lebensmark gezehrt. Hier ſtehen wir einfach vor einer dunklen 
Wolfe. Gerade weil wir auf den Miſſionsfeldern eine ſehr weitgehende 
Arbeitsgemeinjchaft bei der gegenwärtigen Miſſionslage für eine un— 
erläßliche Bedingung gefunder Arbeitsentwickelung und für das Mittel 
zur Löſung der großen Aufgabe hielten, blutet uns das Herz über diejen 
Greuel der Verwüſtung. 

Die Enttäuſchung hat eine Ernüchterung zur Folge gehabt, die 
uns von Illuſionen heilt. Ein ſtarker Eindruck bei dieſem Kriegsausbruch 
iſt der geweſen: Die Chriſtenheit (NB. natürlich nicht das Chriſtentum!) 
hat in einer Entſcheidungsſtunde die Probe nicht beftanden; fie hat jich 
nicht als eine die europäiſchen Völker beherrjchende Lebensmacht be— 
wieſen. Die treibenden Kräfte Rußlands, Frankreichs, Serbiens, 
‚und vor allem Englands in dieſem Kriege ſcheinen klar vor Augen zu 
liegen. Chriſtliche Prinzipien haben dabei trotz des großen Phraſen— 
ſchwalls, der zumal aus England zu ung herüber tönt, eine Rolle nicht 
gejpielt. Nachjucht, Herrſchſucht, Eiferſucht und Neid — e3 ift furchtbar 
zu denken, daß dieſe tief unterchrijtlichen Leidenfchaften die Halbe Menjch- 
heit gegeneinander gehegt und zum Kampfe auf Leben und Tod 
aufgeftachelt Haben. Wir find nur dankbar, daß bei uns der Krieg 
eine ftarfe religiöje Bewegung ausgelöft hat, die und zu unjerer freu- 
digen Überraſchung zeigt, daß in Deutjchland viel mehr Gottvertrauen 
und wahre Frömmigkeit vorhanden find, al wir in kleinmütigen 
Stunden glaubten annehmen zu dürfen. Was jollen wir aber aus dem 
Berjagen der chriftlichen Lebenskräfte bei unjeren Feinden lernen? 

Wir haben den Einfluß der chriftlichen Kreife und des chriftlichen 
Geiſtes bejonders in England überſchätzt. Die imponierende Heerjchau 
des britiſchen Miffionschriftentums auf der Edinburger Konferenz, der 
ehrlich Herzliche Austauſch der Firchlichen Friedensgefandtichaften von 
und nad England, die langen Liſten mit Taujenden von Namen von 
Klang und Stand für die Verftändigungsbeitrebungen, dies und der 
tiefe Eindruck wahren, echten chriftlichen Lebens bei den edelften unferer 
engliichen Freunde erwedte in ung den erhebenden Eindrud, als jei da 
eine große Macht de3 Guten, Geift Jeſu Chrifti. Wir haben gründlich 
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umlernen müjjen. Die abjichtliche Jrreführung der öffentlichen Meinung 
durch eine ſtrupellos ich in den Dienſt des Nationalismus ftellende 
Prejje, die vielleicht unbemwußt durch Jahrzehnte erfolgte Erziehung zu 
überjpannten Weltherrichaftsanfchauungen, der mitjchwingende Grund-- 
jaß: Right or wrong, my country, der Verzicht auf abweichende, jelb- 
ftändige Meinung, wo dem Vaterlande Gefahr droht, dies und ähnliches: 
hat zuſammengewirkt, um auch die engliſche Chriftenheit, auch die Mehr-- 
zahl unferer ehedem treuften Freunde, in ihrem Urteil völlig zu ver- 
wirren. Wir find wieder und wieder entjeßt, auch von anerkannt her=- 
borragenden Bertretern des beiten englijchen und fchottifchen Chriſten— 
tums Artikel oder gar Predigten vom blindeften Fanatismus und wü— 
tendjten Deutjchenhaß zu lefen. Daß der Autofuggeftion der Maſſen 
ſelbſt die geiftigen Führer fich nicht haben entziehen können — oder 
wollen, ijt eine bejonders bittere Enttäuſchung. Dieje Lektion dürfen. 
wir nie wieder vergefjen! 

Aber troß allem Dunklen und Schweren gehen wir nicht ent» 
mutigt, nicht verzagt in das neue Jahr hinein. Zwei Hauptjachen bleiben,, 
und die ſind für uns entjcheidend: Der treue Gott und unjere Pflicht. 

Der treue Gott! Nie ift es uns gewiljer geweſen, und nie hat es 
uns ftärferen, erquidenderen Troft gebracht, zu wiſſen, daß über allem 
Stürmen und Toben der Bölfer Gott fitt im Negimente und führet 
alles wohl. Wir hatten und wohl mit unjerem engen Horizonte und 
unjeren Heinen Gedanfen Gottes Wege zurecht gelegt, jo wie wir jie uns: 
dachten; dieſe unfere Pläne find zerfchlagen. Aber feine Gedanken find: 
höher al unfere Gedanken, feine Wege höher al3 unjere Wege. Wir 
hatten unjere Pläne hauptjächlich auf die Chriftenheit aufgebaut; die 
hat in der Kriſe der Weltgefchichte verfagt. Aber Gott kann fein Reich, 
fein herrliches Königreich, um das wir täglich beten: „Dein Reich komme,“ 
jo gewiß auch troß und ohne die fogenannten chriftlichen Völker bauen, 
wie er in den Jugendjahren des Chriftentums feine Neichsgedanten. 
trotz und ohne das offizielle Israel durchgeführt hat. Sein ift das Reich 
und die Kraft und die Herrlichkeit. Weg hat er allerwegen, an Mitteln 
fehlt's ihm nicht; fein Tun ift lauter Segen, fein Gang ift lauter Licht, 
jelbjt wenn wir jetzt nur Dunfel vor uns ſehen. Es ift, als täte es uns— 
jest bejonders not, mit unferem Glauben und Hoffen, auch mit unferen 
miſſionariſchen Gedanken und über die uns jegt auf allen Seiten um— 
gebenden Wetterwolfen uns zu feinen lichten Höhen zu erheben, wie jener 
fromme, ſchwäbiſche Stundenhalter, der, wenn alle feine Pläne und: 
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Hoffnungen durchkreuzt und zujchanden wurden, zu jagen »pflegte: 
„un bin ich doc einmal gejpannt, wo der liebe Gott Hinaus will.” 
Ihn, ihn laß tum und walten; er ijt ein weiſer Fürft. In dieſer Gewiß— 
heit jind mir überzeugt, daß Gott auch die furchtbare Verwirrung diejes 
Weltkrieges dazu benußen wird, um jeine Gnadens- und Friedens- 
gedanken durchzuführen. 

Und unjere Pflicht bleibt. Es ift eine der erquidenden Erfahrungen 
für die deutſchen Mifjionzleiter in dieſer ſchweren Zeit geweſen, daß 
nach den erſten Wochen furchtbarer Spannung die Mijfionsgemeinde 
ſich ſchnell wieder auf ihre Miffionspflicht befann und troß der aufregen- 
den Kriegsnachrichten Mifjionsberichterftattung begehrte, to der un- 
erhörten Opfer der Notzeit auch Miffionsgaben willig darbrachte. Wir 
find alle im Grunde unjeres Herzens überzeugt, Daß der gerechte Gott 
uns nach dieſem Striege einen ehrenvollen und dauerhaften Frieden be- 
ſcheren wird; aber wir Haben Doch diefe Zuverſicht nur, weil wir wiſſen, 
daß Gott das deutjche Volk troß aller Fehler und Mängel nicht verworfen 
hat, daß er es noch gebrauchen will, um feine großen Heilsgedanken mit 
der Menschheit durchzuführen. Er hat feine bejondere Aufgabe für das 
deutjche Volk, auch für das evangeliiche Miffionsvolf. Es ijt eine er- 
freuliche Begleitericheinung des Krieges, daß er uns hat auf uns jelbjt 
beſinnen laſſen, auf die Wurzeln unferer Kraft, auf die bejonderen, 
unjerem Bolfe verliehenen Gaben, auf den uns zum Wuchern ander» 
trauten Zentner. Wir haben ihn auch als deutjch-evangeliiche Million. 
Wieder und wieder ijt ung in den Miffionsverhandlungen des Teßten 
Sahrzehnts zugerufen: Wir fünnen the German contribution zur Welt- 
million nicht entbehren. Da liegt unjere Pflicht, unfere Aufgabe auch) 
in dieſer Zeitfchrift und im neuen Jahre. Mag fein, daß der große Gott, 
der die Geſchicke der Völker lenkt wie die Wafjerbäche, ung Deutjche zu 
einem der großen Führerböffer in der Menjchheitsfamilie beftimmt hat, 
wir wagen es zu hoffen. Aber wir jehen auch deutlich die ungeheure 
Verantwortung, die damit von Gott auf die deutiche Chrijtenheit gelegt 
wird. Und gerade wenn wir jo deutlich zu jehen meinen, wie England 
an dem ihm von Gott zugedachten Weltberufe Schiffbruch gelitten 
hat, — jo wie in früheren Jahrhunderten in demjelben weltgejchicht- 
lichen Gottesgericht Spanien und Portugal — fo erbeben wir in dem 
Gedanken, daß jebt das deutſche Volk folle auserkoren fein zum Ebed 
‚Sohveh, zum Gottesfnechte, um feine Heilsgedanfen an der Menſch⸗ 
heit zur Vollendung zu bringen. gt 
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Einwurzelung von Sitte und Brauch in 
unferen afrikanifıhen Gemeinden. 


Von Miſſ. B. Gutmann, Mofdi. 


Fraglos ijt für und Modernen nichts fennzeichnender als die Wert- 
ſchätzung de3 Individuums und Sympathie für feine fortichreitende 
Entſchränkung. Aber eine Erfahrungstatfache fteht mahnend vor uns, 
daß nämlich bis jeßt noch fein Volk einen neuen Lebenzboden fand, wenn 
e3 jeine letzte foziale Einheit, die Familie, zerftören ließ. Es iſt ein biolo- 
giſches Geſetz, daß die legten Lebenseinheiten niemals für fich exiftenz- 
fähig jind, jondern immer in größeren Verbänden. Darum erjcheint 
mir aus der individualiftiichen Bedingtheit unjeres Weſens leicht ein 
großer Arbeitsfehler in der Miſſion zu erwachien. Man hat gejagt, daß 
©Sippenverbände nur Wert hätten für Naturvölfer, aber für Kultur— 
völfer jeien fie bedeutungslos. Einen Arbeitzfehler nenne ich dieſe 
Anſchauung, weil fie von Anfang an die Handlungen beftimmt hat. 
Man hat 3. B. Zöglinge aufgenommen ohne oder gegen den Willen 
der Eltern. Ganz verſchwunden ift dieſer Anftoß für die Heiden big heute 
noch nicht. Der Europäer gewöhnt jich auch als Mifftonar ſchwer daran, 
außer jenem Individuum, zu dem er gerade in Beziehung tritt, noch 
andere zur Vermittlung im Guten oder Böjen heranzuziehen. Draftijch 
wird diejer Fehler durch die Tatjache beleuchtet, daß jich noch nirgendwo 
die Miſſion gegen die im weiteſten und bedauerlichiten Maße beftehende 
Stinderfreizüigigfeit gewendet hat, Die doch am meijten mit dazu Hilft, 
das Bolf zu demoralijieren. Unjer Gebundenfein an das individualiftiiche 
Seal ift jo jtark, daß wir Hier jogar dem Kinde früher Gelbitverant- 
wortung zutrauen al3 daheim. 

In dieſen unbewußten Vereinzelungsbeſtrebungen aber liegt die 
Gefahr, daß wir mit ihnen die edelſten Organe eines wahrhaften und 
vollfommenen Individuums zerftören, die VBollsindividualität. Aber 
erit da, wo man die Volksindividualität vecht erfennen und behandeln 
gelernt hat, ift ver Weg bereitet für den Aufbau einer Volkskirche. 

Auch wern man es eine Naturnotwendigkeit nennen will, daß die 
Miſſion im Anfange den einzelnen aus den Bollsverbindungen heraus— 
trennt und ijoliert, jo muß doch immer das Bewußtſein herrſchen, man 
jei zu gefährlicher Operation genötigt und verantwortlich dafür, daß die 
Drgane neu und gejund wieher verbunden werden, ehe ſie ihre Lebens— 
kraft einbüßen. 
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Daß es religidfe Bänder find, die alle fozialen Einheiten des 
Bollsorganismus halten und bemegen, entjchuldigt die auflöfende 
Tätigkeit der Miffion. Zwingend erwächft daraus aber auch die Er- 
fenntnis, daß eine chriftliche Volkslirche nur werden Tann, wenn wir 
diefe fozialen Einheiten nicht ignorieren, fondern und mit aller Kraft 
bemühen, fie chriftlich neu zu begründen, und den einzelnen ihrem Dienfte 
verpflichten. 

Die Sprache ift ein wichtiges erſtes Mittel zur Kenntnis des Volls— 
tum3, aber als Lebensäußerung der Voll3individualität ſelbſt bon 
jefundärer Bedeutung. Die wichtigften Lebensäußerungen einer Volls— 
individualität aber find ohne Zweifel Brauch und Sitte; denn fie um— 
ſchließen und durchwurzeln unmittelbar die Zentralorgane des Volls— 
körpers, Familie und Sippe. 

Daß man an diefer Tatfache achtlos, ja manchmal gar feindjelig 
ablehnend vorüberfehen konnte, liegt nicht nur in der individualiftiichen 
Richtung unferer Arbeit, fondern ebenfofehr in einem zweiten Arbeils— 
fehler begründet, der unferem Sntelleftualismus entfpringt. Leicht 
überichäßt wird das Wortwiſſen, und wir erwarten von einer verſtandes— 
mäßigen Erkenntnis auch eine Anderung und Neuorientierung des 
Willens. Und wo mir fchon den Willen mit unferem Worte anregen und 
gewinnen wollen, überſehen mir doch, daß der Wille rein individuell 
nicht exiftiert, fondern der innerfte Lebenstrieb einer Menjchengemein- 
ſchaft ift. Was aber da3 menschliche Kollektivum als Lebensrichtung will, 
dem Schafft es leicht Bahnen und Verbreitungsfanäle in feinen Gewohn— 
heiten. Und erſt wenn chriftliche Sitten und Bräuche die täglichen Ge— 
wohnheiten ändern und die Lebenshöhepunkte der menfchlichen Gejell- 
ſchaft feftlich weihen, ift die chriftliche Kirche feſtgewurzelt und zur Voll 
firche geworden. 

Chriftliche Sitten und Bräuche, die die völkiſche Eigenart unter» 
ſtützen und ſtärken, müffen wir fchaffen, das ift eine der wichtigften Auf- 
gaben gerade unter den Bantu. 

Nun wird aber von vielen, die diefe Nötigung ſchmerzlich emp- 
finden, gejagt: Wir können zur Einführung echter polfstiimlicher Bräuche 
nicht3 tun. Das muß von jelbft werden und kann nur aus dem Volle er- 
jtehen. Das gejchieht nicht, zumal der eingeborene Chrift viel zu unjicher 
ift in dem, was er darf und nicht darf, und wenig davon fieht, daß ber 
Europäer in Achtung vor feiner Eigenart ihm Freiheit läßt; un 
er ijt ihm der Bringer neuer Lehre und neuer Gebote, F 
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Einrihten müjjen wir! Und wenn wir wirklich eine lebendige 
Volkskirche, nicht nur Hier und da ein paar kümmerliche Bräuche wollen, 
die die vorhandene Leere nur fühlbarer machen, dann müſſen wir biele 
Anjäge ſchaffen und foviel anregen, daß ruhig ein Teil eingehen Tann. 
Aber weiterführen müſſen die Eingeborenen. 63 kann ſich 
nicht um eine Akkommodation in jefuitiihem Sinne handeln, erſt recht 
nicht um das Herauswählen diejes oder jenes Brauches, den man nur 
ein wenig chriftlich auffrifiert oder interpretiert. Sondern wir müſſen 
die lebendigen Bildunggelemente in den einzelnen Bräuchen erkennen, 
dann aber ohne Zaudern die Snitiative zu einer neuen Bindung er- 
greifen, jo lange fie lebendig find, wie ein Arzt bei einer Transplan— 
tation der Haut nicht warten darf, bi3 fie tot ift, fondern fie im lebendigen 
Zuſtande auf den anderen Körper überpflanzt. 

Das ift num freilich eine fchwere Kunft. Um fo mehr follten wir 
ung freuen, daß eine Meijterjchule vorhanden ift, in der und mit deren 
Zehrmitteln wir alles anbahnen können, was wir fo dringend brauchen. 
Das iſt unjere deutjche lutheriſche Kirche in ihrer taufendfachen Ver— 
ſchiedenheit und inneren Einheit, die auf der volfstümlichen kirchlichen 
Sitte beruht. Wir entftammen ja einer beflagenswerten Periode Firch- 
licher Entwidlung, die einen nicht mehr zu unterbietenden Tiefitand in 
Verachtung und Ignorierung volfstümlicher Sitten und Bräuche auf- 
weilt. Aber immer größer und breiter wird jene Bewegung, die volks— 
tümliche Sitten und Bräuche in der Kirche und dem Firchlichen Leben 
erhalten und neu beleben till, weil fie hier ven Weg erkennt, der zurück 
führt zu einer lebendigen und bodenftändigen Volkskirche. Von diejer 
Bewegung müſſen mir lernen und über unfere eigene Bergangenheit 
Hinweg Anſchluß fuchen an die Gebilde volfstümlicher chriftlicher Sitten 
und Bräuche in gefünderen Perioden der Kirchengeſchichte. Wir dürfen 
das um jo mehr, als hier wie da der innerjte Bildungsgrund der Sitten- 
elemente der Animismus gemwejen ift und der deutjche Geiſt die Ver- 
ſchmelzung der alten Bejtandteile mit dem neuen Glauben in vielfach 
edler Weile bewirkt hat. Wenn wir nım dieje Sitten, wie fie hier und 
da im weiten deutjchen Vaterlande noch vorhanden find, nicht über— 
nehmen, jondern überpflanzen auf unjer Miffionsgebiet, indem mir fie 
den hiejigen LZebensverhältnifjen anpafjen, dann werden wir nicht nur 
erfahren, mit welcher Treue fie unjere Leute aufnehmen, jondern fie 
werden auch uns den Blick jchärfen für neue Bildungsmöglichkeiten 
aus der fremden Volksſeele heraus. 
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Uber es waren nicht dieje Einfichten allein, die mich trieben, die 
Arbeit an einer größeren Gemeinde auch in dieſer Hinficht fruchtbar 
zu maden, jondern aus dem Volk jelbjt erklingen jchon Stimmen, die 
ung zeigen, daß das dumpfe Gefühl von einem Mangel in umjerer Arbeit 
Erkenntnis wird und Kritik erzeugt. In Mbokomu fagen die Heiden: 
„Die Chriften haben feine Bräuche!" Ms ich zu einer Verhandlung 
gegen einen &emeindeältejten in Madjchame hinzugezogen wurde, 
meil ihm fittliche Verfehlungen nachgefagt wurden, war mir ein Titel 
bejonders bemerkenswert, mit dem er fich das Recht anmaßte, die chrijt- 
lichen Bräute am Tage vor der Hochzeit zu belehren. Er habe das Be- 
dürfnis empfunden, diefe Bräute zu unterrichten, wie das eine gute 
alte Madjchamefitte jei. Was ihm mit feinen Verjuchen fo leichten Ein- 
gang verjchaffte, war das Gefühl, daß eine folche Belehrung fich gehöre, 
und daß der einflußreichite Mann in der Gemeinde fie wohl geben 
dürfe. 

Mir fiel hierbei wieder nicht nur die große Divergenz auf zwiſchen 
den Bedürfniffen diefer wie aller noch natürlich gebumdenen Völker 
und unſerer Hyperfpiritualen Haltung in der Mifjionsarbeit, ſondern 
auc) die Verkümmerung unſerer Kirche auf einem Boden, der von den 
Neformatoren gerade reich befruchtet war. Haben doch alle lutheriſchen 
Kirchenordnungen ein Brauteramen borgejchrieben und auf feine Durch- 
führung gehalten, und jo lebhaft ift auch in der Neuzeit hier ein Be— 
dürfnis gefühlt worden, daß e3 1854 noch in Hefjen neu eingeführt 
wurde. Mit diefem Brauteramen glaubte ich die Gemöhnung auch un— 
jerer Leute auf eine chriftliche Grundlage ftellen zu können, und 
führte es unter Zuftimmung der Ültejten und der Gemeinde für Moſchi 
ein in folgender Form: Am Sonnabend vor der Hochzeit erjcheint das 
Brautpaar in Begleitung zweier Ülteften in meinem Studierzimmer. 
Nach einem eimleitenden Gebet weiſe ich die Verlobten darauf Hin, daß 
e3 der Gemeinde am Herzen liegt, zu wiſſen, ob fie als Begründer eines 
neuen Hausjtandes im Lande auch fähig find, chriftliches Leben darin 
zu hegen und weiterzugeben. ch wolle fie daher vor den Zeugen der 
Gemeinde prüfen auf ihre Kenntniffe des Glaubens, der Gebote und 
Gebete. Der Hauptnachdrud liegt dann auf den Geboten und Ein- 
ſchärfung chriftlicher Gebetzjitte. Die Gebote frage ich nur ab und knüpfe 
dann an einzelne eine längere Untermweilung. So betone ich beim dritten 
Gebot die Vorbildlichkeit eines regelmäßigen Kirchenbefuchs und Die 
Pflege der häuslichen und nachbarlichen Miffion. Das vierte Gebot 
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gibt eine willfonmene Gelegenheit, die Pietät gegen die Alten zu ftärken,. 
die faſt in jedem jungen Haushalte mit übernommen werden, und die 
zu ftärfen ganz bejonders notwendig wird, nachdem die alten religiöfen 
Stügen der Pietät geſchwunden find. Sehr wichtig ift auch das achte 
Gebot. Hier warne ich vor der Sucht, jedes häusliche Zerwürfnis frem— 
den Menjchen vorzutragen, etwa gar auf dem Markte oder Häuptling» 
tajen, zeige ihnen die geordneten Wege zur Beilegung jeder Streitige 
feit und jchärfe ihnen überhaupt die häusliche Ehre als höchites Gut 
ein. Auf diefem Gebiete ift das Material für jeden Miſſionar an einer 
größeren Gemeimde reichhaltig genug, und er kann im Brauteramen 
den erften energifchen Schritt tun, die heimlichen Übel in der Gemeinde: 
zu befämpfen. Bis jetzt habe ich bei diefem Brauteramen die Erfahrung. 
gemacht, daß gewöhnlich der weibliche Teil befjer al3 der männliche im 
Katechismus bejchlagen war. Wenn ich auch immer Beranlaffung nahm, 
etwaige Indolenz des Mannes zu rügen und ihm die chrijtliche Haus— 
priefterfchaft recht vorzuftellen, jo freute es mich doch auch, daß Die 
Mädchen als die Hüterinnen häuslicher Sitte fich beffer bereitet zeigten, 
als man eigentlich nach der hieſigen Gejchichte des weiblichen Gejchlechtes- 
erwarten dürfte. Zum Schlufie beipreche ich mit ihnen die Trauungs— 
agende und ihr Verhalten dabei und fchließe mit Gebet. 

Nun ift dieſes Brauteramen aber nicht eigentlich ein chriftliches 
Gegenjtüd zu diefem Teile der heidniſchen Hochzeitsfitten, fondern eher 
eine firchliche Ergänzung dazu. Es muß darum von dem berufenen 
Träger des Amtes abgehalten werden. 

Eine originale Volksjitte aber würde erhalten bleiben, wenn es 
möglich wäre, auch die Ehehaltenlehre in chriftlich geläuterter Form 
neu erſtehen zu laſſen, mie fie noch jebt bei heidnifchen Hochzeiten üblich 
it. Welche Bedeutung diefer Unterricht an die Brautleute hatte, er- 
jieht man daraus, daß neben dem Sänger der altertüumlichen Lieder der 
Überjeger Platz nimmt, der der Braut jedes einzelne Lied in ein ver- 
ſtändliches Kidſchagga überträgt. Es findet fich auch Gemeines und 
Triviales in diefen Sprüchen, aber eine große Zahl von ihnen gibt in 
anjchaulicher und launiger Faſſung recht beherzigenswerte Lehren fir 
das tägliche Nebeneinander und die Heinen Rüdfichten, die man nehmen 
muß, wenn die gegenfeitige Zuneigung fich nicht mindern ſoll. Hier 
wäre zu jammeln und zu fichten und das Brauchbare, vielleicht durch 
dieſes oder jenes Wort chriftlicher Prägung vermehrt, zu verwerten. 
Das könnte eine Familienfitte werden, die an Volkstümlichkeit nicht 
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leicht übertroffen würde. Die gefährliche Bindung, aus der die bis 
herige Brautlehre gelöft werden mußte, ift der Tanz. Denn die Lieder 
des Sängers werden von den Anmejenden nachgefungen. Bis jedes 
einzelne von ihnen dircchgefungen und durchgetanzt ift, beendigt der 
Dolmetſcher auch die Übertragung vor Braut und Bräutigam. Aber 
‚auch jetzt jchon kann man einzelne dieſer Hochzeitzlieder im Braut- 
eramen verwenden. 

Aber e3 wäre viel beſſer für eine volfstümlich begründete Kirche, 
‚wenn dieje Sitte außerhalb des ftreng Firchlich paftoralen Rahmens 
auf den Hof der Eltern verlegt und von bejonder3 befähigten Chriſten 
vertreten wiirde, Doch jo, daß die Mitfeiernden, zu denen auch Nachbarn 
und Freunde, nicht nur die Sippengenofjen, gehören, die Lieder zwar 
mitjingen, aber nicht mittanzen. 

Bei den häuslichen Hochzeitzfitten, wie fie ſich unter unjeren 
Chriſten herausgebildet haben, zeigt jich nun deutlich, daß die jungen 
Gemeinden Sitte nur mit jenen Elementen bilden, die ihnen die mij- 
ſionierende Kirche Darreicht, und daß e3 darum eine unferer elementaren 
‚Pflichten ift, die Führung felbft zu nehmen, um altes edle3 oder ver- 
edelungsfähiges Gut mit einzujchmelzen in die neue Bindung, um e3 
bor Vernichtung, die Chriften aber vor Iſolierung zu fichern. Die chrijt- 
liche Hochzeitzfitte, wie fie bi3 jet in unjeren Gemeinden nachweisbar 
it, beiteht aus Gefängen und Predigten, eingerahmt von Eſſen und 
‚Trinken. 

So halten 3. B. die Chriften im Madſchame bei jolchen Hochzeit3- 
feiern Anfprachen an die heidnijchen Feſtbeſucher. Wenn man die hier 
kundgegebene Belenntnisfreudigfeit auch hoch anjchlagen darf, muß man 
doch im Auge behalten, daß ſolche Züge der Hochzeitsfeier nur ge- 
‘legenheitlich verbunden find, nichts ihr Eigentümliches Darftellen und 
mit der Zeit wieder verjchwinden werden, jei es, daß die Nötigung, 
Million zu treiben, ſchwindet, oder die Neigung zu joldem Zeugnis. 
Eitte und Brauch wollen aber gerade Kanäle werden, die chrijtlichen 
Geiſt und chriftliche Zucht auch durch Zeiten wirkſam machen, die jich 
nach allen Seiten beruhigt haben, jo daß der perjünliche Trieb zum 
mündlichen Zeugnis ſchwer gemacht ift oder ihm doch der Widerhall 
in der feiernden Mafje fehlt. 

Auf diefem der Bearbeitung harrenden Gebiete habe ich nun von 
einem Berfuche zu berichten, der zwar auch nur in agendarijcher Form 
ſich vollzieht, aber den Vorzug hat, in die Hand der Gemeinde gegeben 
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werden zu fönnen. Nach der Trauung geht in Mojchi der Gemeinde» 
ältefte, in dejjen Bezirk das junge Paar fiedelt, mit ihm auf den Hof. 
Sie jtellen jich por den Eingang ihrer Hütte, die übrigen treten im Halb- 
freije um fie her, und der Ültefte leitet die Feier. Zuerft wird ein Dant- 
lied gejungen, dann verlieft er ven 121. und den 122. Palm. Nach 
einem weiteren Liede ſpricht er das vorgeſchriebene Gebet für das neue 
Anweſen, das nicht nur Frieden erbittet, fondern auch Gefundheit für 
alle, die darin wohnen, das dem Haufe etwas zu binden und zu löfen 
wünſcht und für den Hain und die der den Fruchtfegen Gottes. In 
diejem Gebete ijt joviel wie nur möglich altes veligiöjes Sprachgut aus 
den Gebeten der Vorfahren aufzunehmen und fejtzuhalten. Mit einem 
Liede jchließt die Handlung, die das „Hoföffnen” genannt wird. Gie 
ruht nun feit in den Händen der Ülteften. Volkstümliche Hochzeits- 
jilten find deshalb ſchwierig einzuführen, weil ringsum noch das alte 
Heidenium lauert; denn die Gefahr wäre bei unvorfichtigem Gebaren 
groß, daß Ungeziemendes wieder mit aufleben wide, wenn die Ver— 
bindungsfinien vom Alten zum Neuen gar zu eben gingen. Anders 
liegt das bei allen Sitten, die wir mit dem Tauffeite verbinden können, 
jenem großen Greignis in ihrem Leben, das alles in eine neue Beleuch- 
tung gerücdt hat, das ihm einen neuen Inhalt gab und darum unver- 
gejjen bleibt. 

Im Anfange der Taufbewegung ift das Bedürfnis nach einer 
Erinnerunggfeier jomohl beim Miffionar wie bei den Getauften jo ſtark, 
daß ſich Heine Familienfeiern daraus entwideln, bei denen der Mij- 
jionar feinen Chrijten Tee umd Kuchen vorjegt, ihnen etwas aus dem 
Reiche Gottes erzählt, Bilder zeigt und zum Schluſſe wohl ein Schrift- 
wort verlieſt und ein Gebet jpricht. Schon rein äußerlich iſt es unmöglich, 
daß Feiern jolcher Art Dauer haben fünnen. Sie verjchwinden, wenn 
der Kreis der Getauften wächſt und die Bewegung von der Perſönlich— 
feit des einzelnen Mifjionars unabhängig wird. Es war darum mij- 
ſionariſche Weisheit, die unjeren Senior Althaus veranlaßte, dieſe Er— 
innerungsfeier des „geiftlichen Geburtstages" in die Kapelle zu ver- 
legen, und ich habe nur feine Anregung wieder aufgenommen mit dem, 
was ich in Mojcht einrichtete. 

Hier wird diefer Tag jo gefeiert: Ich ftelle aus dem Taufregijter 
die Namen der Beteiligten feſt und achte darauf, ob jie noch im Volk 
beſitze firchlicher Ehren find. Am Erinnerungstage verſammeln fie ich 
in der Kapelle mit den anderen zur gewöhnlichen Morgenandacht. Sie 
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ericheinen Dabei feitlich gekleidet. Nach dem Gejang eines Dankliedes 
trete ich vor mit dem Taufregijter, kündige ab, daß heute vor jo und ſoviel 
Sahren ein Tauffeit war, deſſen wir mit den Getauften gedenken wollen. 
Dann verleje ich die Namen der Getauften, nenne zum Schlufje die 
Geftorbenen und dann die Ausgefchlofjenen, daran knüpfe ich eine er— 
mahnende Anjprache auf Grund eines Bibelmortes. Schließlich ver- 
einigen fich alle Anmwejenden zu Dank und Fürbitte, wobei der Ab- 
gefallenen und Entfernten bejonders gedacht wird. Danach fingen die 
erichienenen Chriſten jtehend das alte Tauflied: „Sch bin getauft auf 
deinen Namen.” Mit einem Schlußliede endigt die Andacht. 

Eine jolche Feier bleibt auch bei größter Teilnehmerzahl immer 
möglich, jte Tann auch immer an dem Tage ſelbſt gefeiert werden. Fällt 
lie auf einen Sonntag, fo werden die Namen nach den übrigen Ab— 
fündigungen verlefen umd ihrer im Kicchengebete bejonders gedacht. 
Mit Einführung dieſer Feier habe ich meiner Gemeinde eine große 
Freude gemacht. Trobdem iſt Har, daß auch jie nicht viel für eine dauernde 
volfstümliche Wirkung der chrijtlichen Kirche bedeutet, weil: die Er— 
mwachlenentaufe auf dem Wege zum Fiele nur das Durchgangsſtadium 
it. Die Kindertaufe ift es, der wir von Anfang an eine edle Faſſung 
bolfstümlicher und chrijtlicher Gitte zu geben haben. Sie ilt ja auch 
wie fein anderes Ereignis ebenjo ein Ficchliches wie ein häusliches Feſt, 
und deshalb jollte nicht? verfäumt werden, hier die Bindung zwiſchen 
Haus und Kirche jo feſt wie nur möglich zu machen. Wir feiern zwar 
die Kindertaufe unter Anteilnahme fait der ganzen Gemeinde, aber Die 
häusliche Feier fehlt faſt noch ganz. Wenn hier die Kirche die Snitiative 
ergreift, wird fie auch ihren Einfluß ſtark machen fünnen. Es find nur 
Heine Verſuche, über Die ich meinerjeitS berichten fann. So habe ich 
meiner Gemeinde vorgejchlagen, es jolle jeder am Tauftage feines 
Kindes einen Obſtbaum pflanzen zur Erinnerung für das Kind. Sch 
wollte auf dieje Weife auch die Neigung zum Obftbau fördern, und darum 
gebe ich die Bäumchen an die Leute unentgeltlich ab. Einzelne haben 
davon Gebrauch gemacht, ich Hüte mich aber gerade bei diefem Punkte 
bor einer bejonderen Empfehlung, denn es ift immerhin möglich, daß 
hier eine gefährliche Wechjelbeziehung zwiſchen Menfchenjeele und 
Pflanzenmwejen gedacht wird. Zwar ift ein Baumſeelenkult, wie ihn die 
Germanen und Slaven trieben, bei den Bantu nicht wahrnehmbar, 
aber doch findet fich auch bei unjeren Wadſchagga die Anfchauung, daß 
das Gedeihen des Säugling bon der Eippenpflanze abhängt, die man 
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an jeinem Geburtstage pflanzte. Solche Sippenpflanzen find Co- 
locajie, Zucerrohr, beftimmte Bananenjorten. Daß der Chrift einen 
Baum, und diefen nicht am Geburtstage pflanzt, unterbindet die Aſſo— 
ziation natürlich nicht, gibt aber doch auch die Möglichkeit, ihr entgegen- 
zuwirken. Das gejchieht ſchon, wenn man den Leuten auch eine Schrift- 
ftelle zur Hand gibt, die fie dabei vorlefen können, etwa den Anfang des 
Schlußkapitels der Bibel oder den erſten Pſalm oder die von Abraham 
bezeugte Doppeltätigfeit: ex pflanzte Bäume und predigte den Namen 
de3 Herrn. Eingefchärft muß auch werden, daß ein verdorrender Baum 
ruhig erjeßt werden kann, ohne daß e3 der Erinnerung fchade. 
z Schluß folgt.) 
ss mn m 


Die Telugu-Diffion Der amerikanifchen 
Baptiften (8. M. U) 


Miſſionsinſpektor E. Kriele, Barmen. 


Unter allen Mifjionen des Telugu-Landes ift Die der amerikaniſchen 
Baptijten weitaus die erfolgreichite und gejegnetite. Sie blict in dieſem 
Jahr (1915) auf eine dreiviertelfundertjährige Gejchichte zurüd, wenn 
man wenigitens von dem Tage an rechnet, an dem jich ihr erſter Mij- 
jionar, Day, im eigentlichen Teluguland niederlieg, in Nellur. Tat— 
jächlich hat die Baptiſtenmiſſion jchon früher ihr Tjähriges Jubiläum 
gefeiert. Aufmerkſam gemacht auf diejes große Arbeitsfeld, in dem 
damals nur die Londoner Mijjion jeit 1805 die eine Station Vizaga— 
patam hatte, durch einen engliſchen Baptiftenmiffionar in Oriſſa, hatten 
die amerikanischen Baptiften bejchlofjen, die Arbeit aufzunehmen. Am 
22, September 1835 verließ Day Amerika, nachdem er und jeine Frau 
zwei Tage zubor feierlich abgeordnet waren. Am 5. Februar 1836 landete 
er in Salfutta und begab fich zunächſt nach Bizagapatam, wo er dem 
‚nach dreijähriger Verwaiſung der Station eben erſt in die Arbeit ein- 
getretenen Londoner Mifjionar Gordon eine willkommene Hilfe war, 
die Sprache lernte und fich nach einem eigenen Arbeitsfeld umjah. 
Am 7. März 1837, genau ein Jahr nach feiner Ankunft in Bizagapatam, 
ließ ſich Day in Madras nieder, wo er eine englische Baptiftengemeinde 
um ſich fammelte, deren Paftor er wurde. Aber er wollte Miſſionar 
werden, Mifjionar unter den Telugus. Obwohl 8O—100000 Telugus 
in Madras wohnen, fo ift es doch feine Teluguftadt; es ift eine Tamil- 
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jtadt. Nach dem eigentlichen Teluguland ſtand ſein Sinn, das erſt nördlich 
bon Madras beginnt. Zwiſchen Madras und Bizigapatam liegt ein 
Küftenftrich von ettwa hundert deutjchen Meilen. An ihm entlang und 
landeinwärts wohnen mehr al3 10 Millionen Menjchen, unter denen da- 
mal3 noch feine einzige Miſſion arbeitete. Day machte viele Touren 
ins Land hinein, um jich einen Pla& zu juchen, auf dem er nur Telugu⸗ 
mijjionar jein konnte. Endlich glaubte er ihn gefunden zu haben in 
Nellur am Pennarfluß unweit der Küjte, etwa 26 deutjche Meilen 
nördlich von Madras. Nellur hat ungefähr 30000 Einwohner. Er 
kündigte jein Verhältnis zur Baptiſtengemeinde in Madras und ließ 
ſich am 26. Februar 1840 in Nellur nieder. 

Mit frohen Hoffnungen hat Day jeine Arbeit begonnen. Er ließ 
jih auch nicht irre machen durch die Schwierigkeiten, die ihm entgegen- 
traten. Er hat jie gleich zu Anfang reichlich erfahren, jchon beim Bau 
jeines Haufes. Über das Baugrundſtück führte ein viel begangener 
Fußweg. Der eingeborene Baumeijter ärgerte jich über die vielen 
Menichen, die ihn benusten und dadurd) jeine Arbeit jtörten. Da jagte 
er den Leuten als Geheimnis ins Ohr, fie möchten auf der Hut fein, der 
Mijjionar wolle Kinder fangen, um deren Köpfe zur Sicherung des 
Fundaments zu haben. Das tat allerdings jeine Wirkung. Der Bau 
wurde nicht mehr geftört, aber die Leute zogen jich gänzlich zurück und 
mieden Day wie die Veit. Es hat großer Mühe bedurft, ehe der an- 
gerichtete Schade wieder qui gemacht wurde. Ein andermal predigte 
Day gelegentlich eines großen Tempelfeſtes, das alljährlich auf einem 
Hügel in der Nähe gefeiert wurde und viele Taufend Leute anzog, in 
einem Dorf am Fuß des Hügel3 vor einer großen Zuhörerichaft. Da 
jprang ein Brahmane auf ihn zu, zog jeinen Schuh aus umd jchlug 
damit Day mehrere Male ins Geiicht. Das war eine arge Bejchimpfung. 
Day wollte trogdem die Sache verjchweigen. Aber jie fam zu den Ohren 
des engliichen Beamten, und der Brahmane wurde mit einer Gelditrafe 
von 500 Rupien belegt. Am 27. November 1841 fonnte Day feinen - 
Eritling in den Fluten des Penner taufen, und 1844 war eine Kleine 
Gemeinde gebildet, die aus acht Gliedern bejtand, eingerechnet aber die 
beiden Miljionargehepaare. Denn Day hatte gleich bei jeinem Eintritt 
in Nellur einen Arbeitsgenojjen erhalten, der aber jchon 1845 mit ge- 
brochener Geſundheit daS Land verlajjen mußte, um nie wieder zurüdzu- 
fehren. 1846 mußte ihm auch Day folgen, und Nellur blieb nun zwei 
Jahre völlig verwailt. Day rief damals aus: „Ach, die Miſſion, die wir 
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jest verlafjen — die Feine Gemeinde — die Schulen — die Heiden — 
die humderttaufend Heiden in unjerer nächiten Nachbarichaft — die 
Millionen Heiden in dem Nellurdiſtrikt — die 10 Millionen in unjerem 
Arbeitsfeld — was foll aus ihnen werden?!“ 

Die Frage: Was foll aus Nellur, und damit, was foll aus der 
ZTelugumijjion überhaupt werden, deren einzige Station Nellur in den 
eriten 25 Jahren geblieben ift, hat bis um die Mitte der fechziger Jahre 
über der ganzen Arbeit gejchwebt. Nicht weniger al3 dreimal während 
dieje3 Zeitraumes wurde in der amerifanischen Baptiften-Union ernit- 
lich die Frage erörtert, die Miljion unter den Telugus al3 hoffnungslos 
abzugeben. Das erſte Mal gleich, als es jich 1848 um die Wiederaus- 
jendung Days handelte. Aber er wurde wieder ausgejandt und mit ihm 
der Mann, der fortan mit Day und noch mehr als Diejer das Herz und 
die treibende Kraft der Telugumiſſion wurde, Lyman Jewett, bejonders 
jeitdem 1853 Day endgültig fein Arbeitsfeld hatte verlajjen und in die 
Heimat zurückehren müſſen (f 1871). 

Jewett war ein Mann von hervorragender Energie und un— 
erjchütterlichem Glaubensmut, dabei von großer evangelijatoriicher Be- 
gabung. Schon auf dem Schiff, das ihn und Day nad Indien brachte, 
hinterließ er unter der Schiffsmannjchaft tiefgehende Eindrüde. Ein 
ſolcher Mann tat der Arbeit not. Vielleicht gäbe e3 heute feine Telugu— 
miſſion der amerikanischen Baptijten, wenn Jewett nicht gewejen wäre. 
Er hoffte, wo, menjchlich gejprochen, kaum noch etwas zu hoffen mar. 
Aber es war ein hartes, mühevolles Werk, das auch jeine zähe Ausdauer 
auf eine jchwere Probe ftellte. Wohl fehlte es nicht an Lichtpunkten, 
nachdem erſt die während der zweijährigen Vakanz abgerifjenen Fäden 
wieder angefnüpft worden waren. Ein jolcher Lichtpunkt war die Taufe 
der „Julia“ im Jahr 1852, eine Frucht der jchon von Frau Day gegrün- 
deten Mädchenjchule. Sie hatte, ehe fie zur Taufe zugelajjen werden 
fonnte, einen harten Kampf gegen ihre Mutter zu bejtehen gehabt, 
die ihre Tochter von der Million zurüdforderte. „Es war der glücklichſte 
Tag meines Lebens,” fagte jpäter Julia von ihrer Taufe. „Die Sonne 
war gerade am Aufgehen, und es war alles jo jchön! Vater Day führte 
mich ind Waſſer und Vater Jewett taufte mich. Sch habe jeitdem manchen 
Kampf gehabt; aber niemals habe ich den füßen Trojt verloren, den ich 
damals fand, als ich mich entjchloß, meinem Heiland nachzufolgen.” 
Und in der zum 5Ojährigen Jubiläum erschienenen Gejchichte der Telugu- 
miffion heißt es: „Und wenn Julia die einzige Befehrte geweſen wäre, 
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ſo würde ſie allein alle Koſten aufgewogen haben.“ Julia iſt ſpäter die 
Frau des erſten baptiſtiſchen Telugupaſtors geworden. 

Aber ſolche Lichtpunkte verſchwanden faſt unter den trüben dunkeln 
Schatten, die ſich fortgeſetzt über der Miſſionsarbeit lagerten. Unermüd— 
lich reiſten die beiden Miſſionare umher in dem ganzen Diſtrikt, predigten 
und verteilten Traktate und Bibelteile. Viele hörten ihnen wenigſtens 
ruhig zu. Aber viele ſetzten auch der Verkündigung kalte Gleichgültig— 
keit, ja heftigen Widerſtand entgegen. Es war ein fortwährendes Säen 
und Ausſtreuen des Samens. Aber der Hoffnungsſchimmer einer noch 
jo Heinen Ernte bleib aus. Am entmutigenditen für die Miffionare war 
aber, daß fie das drüdende Gefühl befamen, daß man in ihrer ameri- 
kaniſchen Heimat fein Berftändnis für ihre Arbeit zu haben jchien. Man 
ließ jie ohne Unterftügung. Mlle Rufe um Verjtärfung verhalten un- 
erhört. Ya jelbjt an Geldmitteln fehlte es. Day hatte mehrere Tages- 
ſchulen eröffnet, in denen neben Telugu auch Englifch unterrichtet wurde. 
Im Mittelpunkt des Unterrichts ftand aber die Heilige Schrift. Die 
Schulen waren von 270 Kindern beſucht und berechtigten zu guten 
Hoffnungen. Da fam von Amerika die Weijung, alle jolche Schulen 
zu ſchließen, da dafür feine geldlichen Aufwendungen gemacht werden 
fünnten. Noch jchien das Verſtändnis dafür zu fehlen, daß auch jolche 
Schulen ein wirfames Miſſionsmittel find. 

So fam das Jahr 1853. Miſſionar Day war zurücgefehrt. Jewett 
ſtand allein auf feinem Bolten. Da wurde auf der Jahresverſammlung 
der Baptiften-Union in Albany zum zweiten Mal über die Frage 
verhandelt, ernſter noch als 1848: Soll die Miſſion aufgegeben wer— 
den? Kaum war irgendein Fortjchritt zu jehen nach 13, ja nad) 17jäh— 
tiger Arbeit. Konnte die Arbeit nicht von anderen Miſſionen getan 
werden, die mittlerweile in Teluguland eingetreten waren, wenn auch 
weit entfernt von Nellur? Hatten die amerikaniſchen Baptiſten nicht 
dringendere Aufgaben, die mehr Erfolg verjprachen, 3. B. in Barma? 
Unter dem Eindrud alles diefes wurde zuerſt in einem engeren Kreiſe 
der Vorſchlag gemacht, an Jewett zu jchreiben, er ſolle fich nach Barma 
begeben und die Arbeit in Nellur abbrechen. Da jprang Dr. E. Bright, 
damal3 „corresponding secretary‘, auf und jagte zweimal hinter- 
einander: „Und wer foll ven Brief jchreiben? Und wer joll den Brief 
ſchreiben?“ In dem Ton feiner Stimme lag, jehreibe ihn wer da will, 
ich nicht. In einer größeren Abendverfammlung wurde der Antrag 


wieder zur Bejprechung geftellt. An der Wand hing eine Karte von 
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Indien. Da wies einer der Redner auf die Stelle, wo Nellur liegt und 
nannte es dabei einen einfamen Gtern (lone star). Das veranlafte 
Dr. Smith, in Amerika als Hymnendichter mohlbefannt, noch in der 
Nacht, bevor er fich zu Bett legte, ein Gedicht zu Papier zu bringen: 
„Der einfame Stern“, deſſen ſechs Strophen immer mit den Worten 
begannen: „Shine on, lone star“. Am Morgen bei dem Frühftüc 
jtedte Dr. Smith daS Gedichtcehen feinem Freunde, dem Richter Harris, 
mit den Worten zu: „Das it meine Meinung über die Telugumiſſion.“ 
Harris gab das Blatt nicht zurück, ſondern las e3 ohne jeden meiteren 
Kommentar der wieder zufammengetretenen Verſammlung, in der die 
endgültige Abftimmung gejchehen follte, vor. Das fchlug durch. Die 
Telugumiſſion wurde nicht aufgegeben. Stattdejjen wurde beſchloſſen, 
Jewett einen Kollegen zuzujenden. Die Telugumifjion hieß aber feit- 
dem Lone⸗Star-Miſſion. 

AUS Jewett in Nellur die erſte Nachricht erhalten hatte, daß die 
Abſicht beftünde, ihn nach Barma zu verjegen, jagte er: „Sch will mich 
lieber hier plagen, jolange ich lebe, al3 mich mit meinen Wurzeln aus- 
reipen und verpflanzen zu laſſen. Der Glaube und meine eigene Ge— 
wißheit jagen mir, daß ich nicht vergeblich arbeite in dem Herrn.“ Nun 
freute er fich, daß er bleiben fonnte, und fein Feines Chrijtenhäuflein 
freute jich mit ihm. Und noch der Schluß desſelben Jahres (1853) brachte 
der Heinen Schar eine Stunde, die, ohne daß irgend etwas Bejonderes 
gejchehen wäre, doch für fie zu einem inneren, jich tief einprägenden 
Erlebnis ward, das ihren Glauben nicht allein jtärkte, jondern ihr einen 
geradezu prophetiichen Bli in eine herrliche Zukunft hinein eröffnete. 
Der Name Ongole, einer Stadt von etwa 10 000 Einwohnern, einige 
Meilen nördlich von Nellur, reicht ſchon bis in die erjten Anfänge der 
Telugumiſſion hinein. Gleich als Day jeine Erſtlinge getauft hatte, 
war ein Mann aus Ongole gefommen, der, man weiß nicht durch wen, 
innerlich erwect war und gejagt hatte: „Hier iſt ein großer Platz; fein 
Miſſionar ift da, und feine Jünger Jeſu find da! Was foll ich tun?“ 
Seitdem waren Day und Jewett wiederholt dort gewejen. So war 
Jewett gegen Ende des Jahres 1853 wieder auf einer Predigtreije in 
jener Gegend. Einige feiner Chrijten begleiteten ihn. In der Neujahrs- 
nacht erwarteten fie auf einem Hügel außerhalb der Stadt unter Schrift» 
verlefung, Gejang und Gebet den Sonnenaufgang. Im Mittelpunkt 
ftand das Wort: „Wie lieblich find auf den Bergen die Füße derer, die 
da Frieden verfündigen.” Da ging die Sonne auf. Jewett betete: 
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„Wie die Sonne jebt aufgeht und auf die Erde jcheint, jo laß, o Gott, 
die Sonne der Gerechtigkeit aufleuchten und diejes ganze dunfle Land 
erhellen!” Dann ſtand er auf, jtrecte jeine Hand aus und jagte: „Seht 
ihr dort drüben die helle Fläche, auf der jet nur dorniges Geſtrüpp 
wächſt? Würdet ihr euch nicht freuen, wenn dieſer Fled einmal ein 
Miſſionsgrundſtück würde, und wenn alle Leute hier Chrilten würden? 
Ganz gewiß, der Tag wird einft kommen.“ Das Wort iſt wirklich in 
Erfüllung gegangen. Ongole wurde in der Folgezeit, und ijt heute noch 
der leuchtende Mittelpunkt der Telugumijjion. 

Aber noch war dieſe Zeit, auf die man von dem „Gebetshügel“ 
hoffend hinausschaute, nicht gefommen. Wohl fam 1854 in Mifjionar 
Douglas eine Verſtärkung. Aber dabei blieb es auch. Unermüdlich 
teilten beide, Semwett und Douglas, umher. Immer wieder bat Jewett 
um Hilfe. Vergeblich! Er jchrieb einmal in die Heimat: „O Vater im 
Himmel, vergib e3 doch den heimatlichen Gemeinden! Cie mögen die 
Mijjionare jo fnapp ftellen, wie jie nur wollen. Aber das ijt Verrat an 
den Seelen, den Heiden die Gabe des Lebens vorzuenthalten. Satan jagt: 
‚Hör auf zu geben‘, Chriſtus jagt: ‚Öehet Hin in alle Welt und predigt 
da3 Evangelium.‘ 1857 war der Sipahiaufftand. Obwohl Nellur weitab 
bon dem eigentlichen Schauplag der Empörung lag, ſchlugen die Wellen 
doc) bis hierher. Jewett und Douglas mußten jich nach Madras zurüd- 
ziehen. Erſt 1858 kehrten fie zurüd. Nur Heine Häuflein fonnten getauft 
werden, darunter auch der Eritling aus Ongole, Obulu, der bis zu jenem 
Tod (1880) als Helfer gewirkt hat. 1862 war Jewetts Gejundheit 
jo gebrochen, daß er heimfehren und Douglas allein zurüdlaffen mußte. 
Kurz vorher hatte er aber noch die Freude gehabt, den erften Telugu 
zum Prediger ordinieren zu können, Kanakiah, den Sohn eines Sipahiz, 
den Mann der jchon genannten Julia. 

In demfelben Jahr (1862) wurde zum dritten, jetzt aber auch 
zum legen Mal die Frage nach Aufhebung der Telugumifjion in der 
Baptiften-Union Amerikas, auf ihrer Generalverfammlung in Provi⸗ 
dence, verhandelt. Faſt wäre der Beichluß, fie aufzuheben, durchge— 
gangen. Aber der damalige corresponding secretary, Dr. Warren, bot 
jeinen ganzen Einfluß auf, die Frage wenigſtens bis zur Ankunft Je— 
metts aufzujchieben. Man ftimmte diefem Vertagungsantrag nur 
zögernd zu. Jewett Fam. Cr blieb dabei: „Der Herr hat ein großes 
Bol in Telugu.” Das war das Thema, über das er unaufhörlich auf 
feinen Befuchsreifen in Amerika ſprach. Und jo wurde dann der Be- 
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ſchluß gefaßt, die Miſſion fortzuführen, und zwar endlich mit vermehrten 
Mitten und Kräften. 1864 wurde Jewett wieder ausgefandt. Aber 
mit ihm trat nun der Mann in die Arbeit ein, deſſen Name tie der 
feine3 anderen mit der weiteren Entwidelung der Telugumiffion un- 
zertrennlich verbunden ift, ven Gott auch das Werkzeug werden ließ, 
durch den jener jchöne Traum auf dem „Gebetshügel” fich erfüllen follte, 
der zufällig genau fo alt war, wie die Telugumijjion, er ift 1836, in dem- 
jelben Jahre als der erſte Baptiftenmifjionar, Day, nach Indien fam, 
geboren: Sohn E. Clough. Im April 1865 Yandeten Jewett und Clough 
in Nellur, während gleichzeitig der dort einfam zurücgebliebene Douglas 
heimfehren mußte. Die bis dahin einzige Gemeinde, Nellur mit ihren 
Außenftationen, zählte vielleicht exit 150—160 volle Kirchenglieder. 
Nun aber beginnt die zweite Veriode der Telugumijfion, die Zeit der 
großen Ausdehnung und der wachſenden Ernte. 


(Sortfegung folgt). 
ce ca CR 
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Nordafrika.*) 
Von D. G. Kurze. 


Tripolitanien. — Nach kurzer Unterbrechung während der Eroberung der 
Stadt und Oaſe Tripoli durch die Italiener hat die „Nordafrika-Miſſion“ ſeit Frühjahr 
1912 hier wieder ihre Arbeit aufgenommen. Noch iſt das Innere des Landes nicht in 
unbeſtrittenem Beſitz der Italiener, die vergeblich gehofft hatten, daß die berberiſche 
Urbevölkerung mit ihnen gemeinſame Sache gegen die verhaßten Türken machen 
würde, und es wird noch manche ſchwere Opfer koſten, ehe Ruhe und Ordnung über— 
all eingekehrt iſt. Aber ſchon jetzt ſteht feſt, daß wenigſtens in Tripoli ſelbſt und ſeiner 
nächſten Umgebung die politiſche Umwälzung der Miſſion eher Vorteil als Schaden ge— 
bracht hat. Einerſeits fühlt ſich die eingeborene Bevölkerung, die in den erſten ſtür— 
miſchen Zeiten viel Schweres über ſich hat ergehen laſſen müſſen, noch mehr als früher 
zu den evangeliſchen Miſſionsgeſchwiſtern, als zu ihren natürlichen Beſchützern und 
Wohltätern, hingezogen; nehmen ſich dieſelben doch auch in beſonderem Maße der 
zahlreichen Witwen und Waiſen an. Andererſeits leben die Eingeborenen nicht mehr 
unter dem Banne der Furcht, daß eine Hinneigung zum Evangelium ihnen ſeitens 
der Obrigkeit Verfolgung und ſchwere Nachteile zuziehen werde. Während früher 
unter der türkiſchen Herrſchaft viele Tripolitaner ſich fürchteten, aus der Hand der 
Miſſionare ein bibliſches Buch entgegenzunehmen, oder, wenn ſie es doch taten, das— 
ſelbe ängſtlich vor den Augen ihrer Landsleute verſteckten, verkehren ſie jetzt viel unge— 
ſcheuter mit den Miſſionaren, und beſonders unter den gebildeten Mohammedanern 
zeigt ſich eine größere Neigung zu religiöfen Zwiegeſprächen. Nicht nur in der Stadt 
Tripoli, fondern auch in dem dazugehörenden Dafenbezirfe hat die Miffion viele alte 
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Beziehungen wieder anknüpfen können, und täglich tun ſich neue Türen auf, wozu 
nicht wenig das ausjchließlich den Frauen gewidmete Wirken einer Miſſionsſchweſter 
und die Tätigkeit des ſeit 1912 in Tripoli ftationierten Mifjiondarztes Dr. Maxwell 
beiträgt. Beim Eintreffen von Verſtärkungen — zur Zeit unterhält die „Nordafrifa- 
Miſſion“ in Tripoli nur ein Miffionsehepaar, einen Arzt und eine Schwefter — ge— 
denfen die Miffionare ihre Wirkſamkeit auch auf die Berberbevölferung im Innern 
auszudehnen. 

Tunefien. — Die ftürmifchen Bewegungen, die in den legten Sahren die 
mohammedanische Welt in Aufregung hielten, haben auch bis hierher ihre Wellen 
geichlagen, obgleich äußerlich die Ruhe durch die franzöſiſche Militärmacht aufrecht 
erhalten ward. Zuerſt war es die Expedition der Staliener nach Tripolitanien, welche 
die Gemüter der Tunefier in Wallung verfegte; fanden doch auch viele tripolitanifche 
Flüchtlinge eine Zuflucht in der Regenifchaft. Dann vermehrte die Bejignahme 
Maroffos durch die Franzoſen und Spanier jowie der Balfankrieg das Mißtrauen und 
den Haß gegen die Europäer. Als die Türkei die ſchweren Niederlagen erlitt, jchlug 
bei vielen Mohammedanern der Fanatismus in eine gewiſſe gleichgültige und peſſi— 
miſtiſche Stimmung um. Übrigens hat fich in den legten Jahren auch der Einfluß 
der jungtürkifchen Bewegung in Tunejien geltend gemacht. Die meiften gebildeten 
Tuneſier aber, die dadurch in ihrer islamiſchen Orthodoxie erjchüttert worden find, 
neigen mehr dem Freidenfertum zu, als daß jie jich von dem Evangelium angezogen 
fühlten. 

Trotzdem hat die „Nordafrifa-Miffion” auf ihren fünf tuneſiſchen Stationen, 
bon denen eine, Sufa, zurzeit unbefegt ijt, nicht vergeblich gearbeitet. In Tunis 
jelbft Hält Mifjionar Liley jeit 16 Jahren da3 Banner des Evangeliums aufrecht; er 
wirft befonder3 durch) Abendverfammlungen im Miffionshaufe und im Bibelladen 
auf religiös angeregte Mohammedaner ein; auch die Verbreitung hriftliher Schriften 
hat nicht unwesentlich zugenommen. Einer der wichtigjten Miffionspoften in Tunefien 
it Kairwan, die „heilige Stadt" wegen ihrer berühmten Mojcheen genannt. Noch 
immer gilt fie al Sitz islamiſcher Gelehrjamfeit, zu Dem jich die intelligenteren Mo- 
hammedaner Hingezogen fühlen. Auch hier auf diefem harten Boden hat die Miffion 
Schon gewiſſe Erfolge errungen. Es it dem Miffionar jet eher möglich, vor feinen 
eingeborenen Zuhörern fich freier auszufprechen. Gewiſſe chriſtliche Wahrheiten, 
die früher von jedem echten Mohammedaner verabjcheut wurden, werden jet ohne 
Murren angehört., Freilich geht neben dieſer toleranteren Gefinnung bei einem Zeile 
der eingeborenen Bevölkerung als Begleiterfcheinung eine gewiſſe Gleichgültigkeit 
auf religiöjem Gebiete einher. Großen Anklang hat befonderz in Kairwan das im Früh. 
jahr 1912 erjchienene Zufasevangelium im tunefifch-arabifchen Dialekt gefunden; 
denn für viele Eingeborene iſt die Bibel im klaſſiſchen Arabiſch ein unverftändliches 
Bud. 

Sfar, die zweitgrößte Stadt der Regentjchaft, hat den Vorzug vor den übrigen 
tunefiichen Miffionsftationen, daß hier außer einem Miffionar noch ein Miffionsarzt 
ftationiert it. Ihm hatten bejonders die zahlreichen tripolitanifchen Flüchtlinge viel 
zu danken; denn er jpeifte viele Darbende, nahm jich der zahlreichen Kranken an und 
ließ es auch nicht an dem Lebensbrote fehlen. Yon Sfax aus haben die Mifjionsge- 
ſchwiſter Häufig Reifen nach den benachbarten Städten gemacht, unter anderen auch 
nach der Wüftenftadt Tozer. In dem wichtigen Kriegshafen Bizerta treiben ſchwe⸗ 
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diſche Miſſionsſchweſtern im Verband der „Nordafrika-Miſſion“ ihre ftille gejegnete 
Arbeit unter der eingeborenen mweiblihen Bevölkerung unbehindert weiter. Neuer- 
dings haben fie jich auch der arabifch redenden Soldaten angenommen, die aus ganz 
Tuneſien zur Ableitung ihrer Militärpflicht nach Bizerta eingezogen werden. 
Algerien. — Die evangeliihen Miffionare in diefem immer mehr aufblühenden 
Koloniallande empfinden e3 als eine wejentliche Erleichterung ihrer Arbeit, daß die 
früher bei den meilten franzöfiichen Beamten und ebenfo bei vielen franzöjifchen 
Koloniften tiefeingewurzelte Abneigung gegen die Tätigkeit der evangeliſchen Glaubens- 
boten, in denen ihr krankhafter Argwohn politiiche Agenten fremder Mächte vermutete, 
einer frenndlicheren Beurteilung und gerechteren Würdigung Plab gemacht hat, was 
Ticherlich eine Folge der zwiſchen Frankreich und England herrjchenden entente cor- 
diale ijt. Hat doch im vorigen Frühjahr der Generalgouverneur in Algier dem evange- 
lichen Senator Neveillaud gegenüber, der eine Reihe von Evangelifationsperfamm- 
lungen an verjchiedenen Orten Algeriens abhielt, offen erklärt, daß er die Mijfionen 
begünjtige, „da jie dem Fanatismus entgegenarbeiteten." Es war ja auch traurig, 
wie bis noch dor wenigen Jahren der enangeliichen Miffion, und zwar nicht nur der 
bon England aus betriebenen, die größten Hindernifje in ven Weg gelegt wurden. 
Für Die Erfolge der evangeliihen Mijfionsarbeit unter den Eingeborenen 
Algeriens hat e3 ſich al3 ein großer Vorteil erwieſen, daß die erjten Glaubensboten bon 
vornherein al3 Objekt der Miſſion die berberifche Urbevölkerung ins Auge faßten. 
Und zwar konzentriert ſich die Miffionsarbeit in der Hauptjache auf die Kabylen- 
ſtämme in der jogenannten „Großen Kabylie”, unter denen die „Nordafrika-Miſſion“ 
die Bahn gebrochen Hat. Ihre ältefte Station, Dſchemaa Sahridſch, iſt heute die 
blühendfte. Hier, wo eine anjehnliche Kabylengemeinde gefammeltift und ein Mädchen— 
heim jeinen jegensreichen Einfluß auf die weibliche Bevölferung auszuüben beginnt, 
haben in den legten Jahren wiederholt Konferenzen der verjchiedenen unter ven 
Berbern Algeriens arbeitenden evangelijchen Mifjionare und hervorragender einge» 
borener Chriften ftattgefunden, die von einem hoffnungsvolfen Fortgang der Mifjion 
unter der Benölferung des Landes Zeugnis ablegen. Ein bejonderes Verdienft Hat 
fih Miffionar Cuendet, der Senior der Kabylenmijjionare Algeriens, um die För- 
derung der Miffionsarbeit durch feine treffliche Überjegung des Neuen Teftamentes 
in die Kabylenjprache erworben; zurzeit ift er mit der Übertragung des Alten Tefta- 
mentes befchäftigt. Unter den Stationen, die die Plymouth-Brüder in der Großen 
Kabylie unterhalten, ift die wichtigite Tabaruth, bon wo aus der erfahrene Miſſionar 
9. &. Lamb einen bedeutfamen Einfluß auf die umwohnenden Kabylenftämme aus» 
übt. Auch die Arbeit der Heinen franzöſiſchen Wesleyanerkirche unter den Kabylen 
in Il-Mathen beginnt ſich immer erfolgreicher zu entwideln; hier wird auch die 
ärztliche Wirkſamkeit und die Untermweifung in Handarbeit gepflegt. Die jüngjte Mifji- 
onsſtation im Kabylenlande haben die Amerikaniſchen Bifchöflichen Methodiften in 
Fort National angelegt. Es ift zu bedauern, daß die legteren, als jie 1908 ihre Miffiong- 
arbeit in Algerien begannen, jich nicht von vornherein ein von der Mifjion noch ganz 
unberührtes Gebiet, etwa die Berberftämme im Aures-Gebirge, al3 Arbeitsfeld aus- 
gejucht haben; jo haben fie fich mit ihren Stationen Algier, Konftantine, Dran und 
Fort National in Gebieten niedergelajjen, die von der evangelischen Miſſion bereit3 
bearbeitet waren oder wenigjtens in ihrer Einflußiphäre lagen. Hoffentlich macht die 
Methobiftenticche diefen Fehler jpäter wieder gut, indem jie jid) anderer von der 
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Miſſion bisher Üübergangener Berberjtämme Algeriens annimmt. Die Kräfte und 
Mittel Hat jie dazu. 

Die ftille, aber gejegnete Arbeit, welche Schweiter Lilias Trotter von der joge- 
nannten „Algiers Mission Band” mit zahlreichen weiblichen Hilfsfräften von den 4 
Stationen Algier, Blida, Relizgane und Miliana aus unter den arabiſch redenden 
Frauen und Mädchen Algeriens treibt, möchten wir hier nicht unerwähnt laſſen. 
Der Vollftändigfeit wegen ſei auch noch der Mifjionsarbeit unter der eingeborenen 
Frauenwelt gedacht, welche eine Schweizer Gemeinjchaft (Chriftfiher Bund von 
Cherbres) durch eine Franzöjin und eine junge Perſerin, eine Verwandte des Schah, 
in Bougie, dem Haupthafenort der Kabylie, treiben läßt. 

Marokko. — Die politiichen Ummälzungen der legteren Jahre, welche aus 
dem bi3 dahin unabhängigen Sultanat des Weſtens eine franzöſiſch-paniſche Be- 
ſitzung gemacht haben, find auch an der evangeliihen Miffton nicht ſpurlos vorüberge- 
gangen. Während fie Früher unter der Mißregierung der mohammedaniſchen Herrſcher 
eine verhältnismäßig große Bewegungsfreiheit genoß, iſt jet aller Grund zu Der 
Befürchtung vorhanden, daß die neuen Herren ihr allerlei Hemmnifje in ven Weg legen 
werden. So danbar die evangelifchen Miſſionare auch die mancherlei Verbejjerungen 
bejonder3 in den Berfehrsperhältniffen und auf hygieniſchem Gebiete anerkennen, 
welche die franzöfische Kolonialregierung gejchaffen Hat, jo haften doch der ſtürmiſch 
eindringenden europäischen Kultur jo viel verhängnispolle Begleiterjcheinungen an, 
daß die Miffionsarbeit in den legten Jahren im Vergleich zu früher weſentlich er- 
ſchwert ift. Es weit fich je länger je mehr als ein großes Verſäumnis aus, daß die 
engliſche Regierung in den englifch-frangöfiihen Marokko-Agypten-Vertrag vom 8. 
April 1904, worin fie den franzöſiſch-katholiſchen Mifjionen und Schulen in Agypten 
böllige Freiheit garantiert, jich nicht die gleiche Vergünftigung für die englijch-evan- 
geliſche Miffion in Marokko ausbedungen hat. Die ſpaniſche Franzisfanermiffion 
jteht in diejer Beziehung viel günftiger da; war doch Spanien ſchon früher, als ſich 
die maroffanijchen Sultane noch der Unabhängigkeit erfreuten, der einzige Staat, 
der durch einen Vertrag den Schuß der katholiſchen Miffionare und ihrer Befehrten, 
ſowie die völlig freie Ausübung ihres Berufes fichergeftellt Hatte. Demzufolge ge- 
noſſen Maroffaner, die zur fatholifchen Kirche übertraten, obgleich fie nominell Unter- 
tanen des Sultans blieben, alle Rechte und Privilegien jpanifcher Staatsangehöriger. 
Die Schußlofigkeit der evangelifchen Miffion gegenüber franzöfiichen Übergriffen 
wurde noch verjchärft, al3 das englische auswärtige Amt in dem jogenannten „Lans- 
downe Zirkular“ die Weifung gab, „daß Sr. Britiſchen Majeftät Konjuln alle Anſprüche 
und Klagen jeitens der Bertreter der franzöfishen Republik jchleunigft beachten, 
dagegen aber Anjprüche und Klagen, die für Frankreich unangenehm wären, nicht 
nachdrüdlich verfolgen jollen.” 

Daß die franzöfifchen Behörden in Maroffo nicht zögerten, diefe für fie günſtige 
Situation nad Kräften auszunugen, follte unter den verjchiedenen in Marokko tätigen 
engliichen Miffionaren am erſten Dr. R. Kerr, der Leiter der „Central Marocco Mis- 
sion” in Rabat, erfahren. Dort hatten die Franzofen ein an das englifche Miſſions— 
haus angrenzende Gebäude in Beſitz genommen und unmittelbar vor der Tür der 
Miffionarswohnung Erdarbeiten angeordnet. Als der Mifjionsarzt gegen dieſes 
rückſichtsloſe Vorgehen Einjpruch erhob, erjchien ein verabjchiedeter franzöfijcher 
Offizier und der franzöfifche Konful auf der Bildfläche. Der erftere ſchlug den Miſſions- 
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arzt ins Geficht mit den Worten: „Wiffen Sie nicht, wer jegt in Maroffo zu gebieten 
hat? Wenn Sie einen Konſul haben, der Sie zu ſchützen vermag, jo wenden Sie ſich 
meinetwegen an ihn.” Wenige Tage danach umringten eingeborene Arbeiter, die 
bon der franzöjiichen Konſulatswache begleitet waren, mit Brecheifen und Spithaden 
das Mijjionshaus und verlangten Einlaß unter der Behauptung, daß der Lichthof 
des Mifjionshaufes zum Nachbargrundſtück gehöre. Und als Dr. Kerr erklärte, daß 
fie nur mit Genehmigung des englifchen Konfuls und des marokkaniſchen Hauseigen- 
tümers Einlaß finden würden, riefen die Franzoſen wie mit einer Stimme aus: „Wir 
fennen weder Sie noch den engliichen Konſul!“ Der Miffionsarzt brachte dieſe Ge» 
walttätigfeiten zur Kenntnis des Auswärtigen Amtes in London, aber ohne Hilfe zu 
finden; denn Sir Edward Grey gab an die Hand, daß fich Dr. Kerr mit einer Beſchwerde 
direkt an den franzöſiſchen Konſul in Rabat wenden möchte, der alſo Vartei und Richter 
in eigner Angelegenheit gewejen wäre. &3 jollte aber noch Schlimmer fommen. 

Dr. Kerr bekleidete ſchon feit einer Reihe von Jahren das unbeſoldete Amt eines 
Sanitätsinjpeftor3 für Rabat und deſſen Bezirk, und hatte al folcher die Pflicht, 
beim Ausbruch einer Epidemie das Konjularforps davon in Kenntnis zu jegen. Im 
Januar 1909 machte er pflichtgemäß Meldung, daß in Rabat die Maul- und Klauen- 
ſeuche ausgebrochen jei und warnte die Bewohnerſchaft vor dem Genuß der Milch 
von den erfranften Tieren. Die Meldung wurde nach Tanger weitergegeben mit dem 
Erfolg, daß zwei angeſteckte Rinderherden, die zur VBerproviantierung der Garnifon 
in Gibraltar ſchon unterwegs waren, rechtzeitig wieder zurücdbeordert werden fonnten. 
Natürlich waren die Viehhändler, an deren Gefchäft ein in Rabat wohnender junger 
Franzoſe finanziell beteiligt war, über das Vorkommnis wütend; denn fie Hatten 
dadurch einen Verfuft von jo und fo viel taufend Mark. Trotz aller ihrer Bemühungen, 
die Sache zu vertufchen, wütete die Seuche weiter und raffte eine große Menge dahin. 

Als ſich nun am 6. Mai 1909 Dr. Kerr zufammen mit dem Pfürtner des Mifji- 
onshaujes auf das Bollamt in Nabat begab, um dort für ihn lagernde Arzneimittel 
auszulöjen, injultierte ihn der eben erwähnte Franzoje ohne den geringften äußeren 
Anlaß, jo dag der Mifjionsarzt Die Zollbeamten bitten mußte, ihn gegen die Unver— 
ſchämtheiten de3 jungen Mannes in Schuß zu nehmen. Dieſe ſcheuten fich indes, 
ſchützend einzutreten; einer von ihnen ſagte fogar: „Sie dürfen gegen einen Franzoſen 
nicht das Wort ergreifen!" In diefem Augenblic ſagte der Pfürtner des Miffiong- 
hauſes zu dem Bolldireftor: „Mein Herr, bitte, veranlaffen Sie diefen Störenfried, 
daß er ung ruhig unſere Kiften aus dem Zolldepot auslöfen läßt!” Unmittelbar darauf 
fiel der Franzofe, nachdem er einem befreundeten Matoffaner einen Wink gegeben 
hatte, ven Mifjionsarzt von Hinten her feitzuhalten, über diejen in der brutalften Weife 
her, verjegte ihm einen Fauftjchlag zwiſchen die Augen, verwundete ihn im Geficht 
und ſchlug ihn Schließlich zu Boden, mit den triumphierenden Worten: „Seht mag er 
zum Konſul gehen, wenn er einen hat, der ihn in Schuß nehmen kann.“ 

Als der Franzofe zu feinen Freunden, den Vicehhändlern, zurüdfehrte, machte 
einer von ihnen die Bemerkung: „Nun haben wir einigermaßen Genugtuung für 
den Berluft, den wir durch Dr. Kerrs Anzeige von der Seuche erlitten Haben.’ Blu- 
tend und zerfchunden juchte der Miffionsarzt den englifchen Konful auf; diefer bedauerte 
jedoch, in der Angelegenheit nichts tun zu fünnen, da der Angreifer ein Franzoſe jet. 
Noch wochenlang nad) jenem empörenden Vorfall waren Kerr und fein Pförtner 
fortwährenden Beläftigungen feitens jenes Franzoſen ausgeſetzt, der jich überall, 
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wo jie auf der Straße erjchienen, an ihre Ferfen heftete; und alles das gejchah unter 
den Augen des franzöſiſchen und engliihen Konjuls. 

Wer fich näher über die unmwürdige Rolle zu informieren wünfcht, welche eng- 
liſche Konſularbehörden neben ihren franzöfifchen Kollegen fpielen, mag den betreffen- 
den Abſchnitt in Dr. R. Kerrs Buche „Marocco after 25 years” (London 1912) ©. 
286—293 nachlejen. Hier jei nur jo viel bemerkt, daß englische und franzöſiſche Kon- 
fularbeamte jenen jungen Franzoſen nicht nur fteaffrei ausgehen ließen, jondern ihn 
fogar zu einer Gegenklage gegen den Miffionsarzt und feinen Pförtner aufmunterten. 
Der Franzoſe Hatte zur Stützung feiner Klage drei Maroflaner angeworben, die für 
eine Entihädigung von 3 Dollar für den Tag faljches Zeugnis abzulegen fich er— 
boten hatten. Viele vornehme Maroffaner in Rabat und jedes ehrenhafte Mitglied 
der dortigen europätfchen Kolonie drückten Dr. Kerr ihr herzliches Mitgefühl bei der 
gegen ihn in Szene geſetzten Hetze aus und boten ſich an, für ihn Zeugnis abzulegen. 
Ein ehrenhafter Maure aus guter Familie erklärte, daß man ihm eine große Summe 
geboten habe, wenn er nad) Cafablanca ginge und gegen Dr. Kerr und feinen Diener 
ausfage; er Habe aber erwidert, und wenn man ihm pro Tag 3000 Dollars biete, 
würde er es nicht tun. Auch der marokkaniſche Gouverneur von Rabat ergriff Kerrs 
Partei, und jo wurde denn Die Klage endlich niedergefchlagen. Aus dem Auswärtigen 
Amt in London erhielt Dr. Kerr unterm 1. März 1910 den lakoniſchen Bejcheid: 
„Mein Herr. Sch habe Ihnen mitzuteilen, daß ©ir E. Grey bereits eine Unterſuchung 
über die gegen ©. M. Konjularbeamte gerichteten Anjchuldigungen angeftellt hat 
und zu der Einficht gefommen ift, daß Sie feinen Grumd zu irgendwelcher Klage 
haben rüdfichtlich der Art und Weife, wie die Unterfuchung geführt worden ift. Eben- 
ſowenig ift Sir E. Grey in der Lage, Ihrem Briefe entnehmen zu fünnen, daß Konful 
Madden oder Vizekonſul Lomas über ihre Pflicht Hinausgegangen oder hinter ihr 
zurücdgeblieben find.” Übrigens hatte ein paar Monate jpäter Kerr die Genugtuung, 
daß der engliſche Vizekonſul Lomas in Cafablanca, vor deſſen Forum die Sache ver- 
handelt worden war, ihn in Rabat aufjuchte, um ihm fein tiefjtes Bedauern über die 
ihm zuteil gewordene ungerechte Behandlung auszudrüden und ihm mitzuteilen, 
daß der englifche Konfularbeamte, der das Gericht irregeleitet habe, jeines Arntes 
enthoben jei. Wie eine franzöfiihe Dame in Rabat Dr. Kerr gelegentlich erzählte, 
war der Hauptgrund, warum die franzöfiichen Beamten ihn mit ihrem Haß verfolgten, 
der, daß er eine fo große Bertrauensftellung bei den Eingeborenen genoß und deren 
Sprache von Grund aus Fannte. 

Die übrigen englischen, beziehentlich ſchottiſchen Miffionare, die zur Nord- 
afrifa- und zur Sidmaroffo-Miffion gehören, ebenſo die amerikanischen Glaubens- 
boten von der Kanſas „Gospel Missionary Union” haben zwar bisher noch feine jo - 
ſcharfen Konflikte mit den franzöſiſchen Behörden gehabt; aber fie haben alle das Ge- 
fühl, daß auch über ihren Häuptern das Damoklesſchwert franzöfiicher Intoleranz 
ſchwebt. Auf dem Gebiete der ärztlihen Miffion und der Schule durfte es ſich am 
erjten zeigen, daß die Freiheit der evangelifchen Miffion im Vergleich zu Früher wejent- 
lich beſchnitten iſt. Bei der Konnivenz, die die engliſchen Staatsmänner gegenüber 
den Maßnahmen der franzöſiſchen Regierung bewieſen — man denke an die Vor— 
kommniſſe in Madagaskar und auf den Neuhebriden — haben die Miſſionare auf 
feinen wirkſamen Schuß ſeitens ihrer heimatlichen Behörden zu rechnen. Am günftig- 
ſten dürfte jich noch die Situation für die Miffionare in Tanger und deſſen nächſter 
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Umgebung geſtalten, weil das Stadtgebiet dieſer Haupthafenſtadt Marokkos unter 
internationale Verwaltung geſtellt werden ſoll. 

Es iſt übrigens zu verwundern, in welchem Umfange die evangeliſchen Marokko— 
Miſſionare — es dürften ihrer zurzeit, abgeſehen von den in der Judenmiſſion tätigen, 
im Ganzen 45, Darunter 30 Miſſionsſchweſtern, ſein — trotz der vielen Umwälzungen 
und der unruhigen Zeiten im legten Jahrfünft ihre Arbeit an der eingeborenen Be- 
völferung haben treiben fönnen. Es wäre das nicht möglich geweſen, wenn fie nicht 
überall im reichten Maße das Vertrauen der Maroffaner genoſſen hätten. Die Haupt- 
tätigfeit Der evangelifchen Marokko-Miſſion Tonzentriert fich noch immer auf Tanger, 
wo bejonders von der ärztlichen Mifjion in den beiden Krankenhäufern, die unter 
einem diplomierten Arzt und einer Ärztin der Nordafrifa-Miffion ftehen, ein großer 
Segen auf da3 Volf ausgeht; jährlich ift durchſchnittlich 8000 Kranken Hilfe geleiftet 
worden. Auch das von zwei kanadiſchen Freimiffionaren geleitete Waiſenhaus für 
Knaben, mit dem gleichzeitig eine Induſtrieſchule verbunden ift, entwidelt ſich hoff- 
nung3voll. Die Arbeit in dem jüdöjtlich von Tanger gelegenen Tetuan, wo bier 
Miffionzichweitern der Nordafrifa-Miffion ftationiert find, beanfprucht um deswillen 
ein beſonderes Intereſſe, weil hier Gelegenheit fich bietet, mit der durch ihre Wildheit 
verſchrienen Rifbevölferung in Berührung zu fommen; es gejchieht dies befonders 
durch die Poliklinik der Miffion, die im legten Jahre von faſt 8000 Kranken aufge- 
jucht wurde. Da die Schweitern nur jelten aus dem Stadtbereich hinauskommen, ift 
ihre Arbeit durch den Aufitand der Bergſtämme, die ſich mit der ſpaniſchen Okkupation 
nicht befreunden können, nicht wejentlich gejtört worden. Ob die evangelifche Miſſion 
freilich auch für die Zukunft Diefe in der ſpaniſchen Zone liegende Station wird halten 
fönnen, dürfte davon abhängen, welche Partei, die Elerifale oder liberale, in Madrid 
am längjten am Ruder bleibt. Auch für Laraſch mit der Nebenftation Arzila jind 
die Ausjichten etwas trübe, weil beide ebenfall3 zu Spaniſch-Marokko geichlagen 
worden find; doch Haben bisher die beiden dort ftationierten Schweſtern der Nordafrika— 
Miſſion ihre mit einer Poliklinik verbundenen Miffionsarbeit, die übrigens auch ſpa— 
niſchen Soldaten und Koloniften zugute kommt, weiter treiben können. In Caſa— 
blanca, wo fich das ftarfe Vorherrſchen des franzöſiſchen Clementes mit feinen 
häßlichen Begleiterfcheinungen bejonders bemerkbar macht, war eine Beitlang neben 
den beiden Schweitern der Nordafrifa-Miffion eine als freiwillige Mitarbeiterin einge— 
tretene Miffionsärztin tätig; jet wirkt die Miffion hauptſächlich an der weiblichen 
Bevölkerung der Stadt und ihrer Umgebung. Bewundernswert ift die Ausdauer, 
mit der die vier Miſſionsſchweſtern der Nordafrifa-Miffion ihren Poſten in der Haupt- 
ſtadt Fes behauptet haben. Sowohl im Jahre 1911, als Fes vier Monate hindurch 
von aufſtändiſchen Stämmen eingejchloffen war, als auch während des Mafjakres im 
April 1912 Hat ihnen niemand etwas zu leide getan. Mit Ausnahme einer vier- 
wöchentlichen Paufe im April 1912 konnten fie ihre Arbeit an den Frauen und Mäd- 
chen ſowie ihre ärztliche Tätigkeit in der im legten Jahre von 9898 Kranken benubten 
Poliklinik ohne Behinderung mweitertreiben. 

Der fo viel angefochtene Miffionsarzt Dr. N. Kerr, der Leiter der „Central 
Marocco Mission“, hat vor einigen Jahren den Triumph erlebt, daß er in der Rabat, 
feiner Station, benachbarten alten Geeräuberftadt Galli mit der Erwerbung eines 
Miffionshaufes feſten Fuß faſſen konnte. Faft 200 Jahre Hindurch hatte die durch 
ihren Fanatismus berüchtigte Bewohnerſchaft Sallız jede Niederlaffung eines Euro- 
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päers, gleichviel ob e3 fich um einen Konful oder Kaufmann handelte, zu verhindern 
gewußt. Der erjte Europäer, dem jie ihre Tore öffnete, war der Miffionsarzt Dr. 
Kerr. Als er dort feine Miffionsarbeit begann, famen mehrere angejehene Bürger 
Sallis zu ihm und jagten: „Dein Leben während diefer 20 Jahre unter uns und die 
Freundlichkeit, welche unjere Armen von dir erfahren haben, hat auf ung einen ſolchen 
Eindrud gemacht, daß wir dich herzlich willfommen heißen.” Während des lebten, 
gegen die franzöfifche Invaſion gerichteten Aufjtandes, al3 benachbarte Stämme 
Salli bejebt hielten, war Kerr der einzige Europäer, der ſich nach Salli Hineinwagen 
und Durch die Straßen der Stadt reiten durfte, um feine Patienten zu befuchen. Um 
ihn ſammelte fich eine freiwillige Bededungsmannschaft von dankbaren Knaben und 
Mädchen, die er durch Schugimpfung vor ven Verheerungen der ſchwarzen Blattern 
bewahrt hatte. Dieje riefen den wilden Bergbewohnern, die die Straßen auf- und 
abpatrouilfierten und ſich Schon auf den verhaßten Weißen ftürzen wollten, ſchnell zu: 
„Wenn einer von euch Arabern auch nur einen Finger gegen diefen Mann erhebt, 
kommt ihr nicht lebendig wieder aus der Stadt hinaus!” 

Auch die Mitglieder der Siidmaroffo-Miffion, welche außer ven 3 Küftenftädten 
Mazagan, Saffi und Mogador die ſüdliche Hauptftadt Marrakeſch beſetzt 
hält, Haben während der legten Wirren nicht die geringjte Unbill von feiten der ma- 
roffanischen Bevölkerung zu erdulden gehabt. Selbſt zu der Zeit, als der Gegenfultan 
El Hiba Marrakeſch eine Zeitlang in feine Gewalt befommen hatte, fonnten jie ohne 
Störung jich der Niffionsarbeit widmen, und als fie auf fategoriihen Befehl des 
engliſchen Konjuls ſich für einige Wochen nach der nächiten Hafenftadt zurüdziehen 
mußten, gejchah dies nur unter lebhaftem Bedauern der Hauptftädtifchen Bevölkerung. 
Bis tief in den Süden hinab jenjeits der Kette des hohen Atlas jind die Miffionsge- 
Ihwifter den Einladungen maroffanifcher Gouverneure auf deren Bergjchlöffer ge- 
folgt, um ihren miffionsärztlichen Beruf auszuüben. 

Die amerikanischen Miſſionare — es find ihrer zur Zeit 8, 3 Männer und 2 
Schweſtern — von der Kanſas „Gospel Missionary Union”, die von dem Bergjtädtchen 
Sifru (6 Stunden jüdöftlich von Yes) und von Mefines aus hauptſächlich unter 
der berberijchen Urbevölferung arbeiten, jind in ihrer Tätigkeit verhältnismäßig 
am empfindlichjten durch die politifchen Ummälzungen geftört worden. Solange die 
ihnen früher zugänglichen Bergſtämme noch in ihrem Widerftande gegen die neuen 
Herren beharren, muß die Mifjionsarbeit dort notgedrungen unterbleiben. Neuer» 
dings arbeiten die amerikanischen Miffionare daher mehr unter den im Flachlande 
wohnenden Berberjtämmen der Girwan und Mijjot, ſowie unter den Araberftämmen 
der Scherarda und Beni Ahlin. Die von ihnen verbreiteten Evangelien im moghre- 
binischen Volksdialekt und in Schilha, einem Berberdialeft, finden willige Aufnahme. 
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J. Warned. 


Wir aber dachten — ja, was haben twir nicht alles gedacht, wir 
Mijlionzfreunde und Mifjionsarbeiter, bis uns dieſer entjegliche Krieg 
vor Lebenzfragen und Nätjel geftellt hat, die all unſer jchönes Denken 
ummerfen, neben denen die vermwideltiten „Probleme“ der Miſſions— 
funde zu Doftorfiagen herabſinken. Denn mir fehen die Weltmij- 
jion bis in ihre Grundfeſten erichüittert, die Gebuldsarbeit von vielen 
Sahrzehnten vor dem Ruin, jo vieles, was Gott mohlgefälfig jein mußte, 
von Gott ſelbſt erbaut war, im Begriff, zerftört zu werden. Gottes 
Gnadenwerk in der Welt in Gefahr, die ſelbſtloſeſte aller menjchlichen 
Unternehmungen zertreten von der Kriegsfurie. | 

Wir aber dachten, wir gingen verftändnispoll und gehorſam 
auf Gottes Pläne und Wege ein. Daß die Weltmijjion in einer Ent- 
ſcheidungsſtunde fich befinde, war una zur Überzeugung und zum ge- 
flügelten Wort geworden. Wies doch alles mit lauter Stimme auf Ge— 
legenheiten der Evangelifation hin, wie fie die Kirche Chriſti noch nie 
erlebt hat: Weltöffnung, Weltverkehr, Weltpolitil, Kolonialwirtichaft, 
Bildungsbedürfnis der Völker, eine willige Slirche, begeilterte Männer 
und Frauen, die fich dem Dienjte weihten, wachjendes Verjtändnis für 
die Weltmiſſion in Aſien und Afrika, Mitarbeit der Wiſſenſchaft. Es 
war doch wahrhaftig Feine überjchwengliche Phraje, wenn einer unſerer 
Führer uns dor einigen Jahren zurief: Die große Miſſionszeit ift da! 
Mußte nicht Gott feine Freude an den begeifterten, opferfreudigen 
Scharen derer haben, die auf dem Wege des Gehorfamz zu hoffen magten, 
daß e3 jetzt an der Zeit fei, die ganze heidnifche und mohammedanijche 
Welt mit dem Evangelium zu erfüllen und zu feinen Füßen zu legen? 
Das war doch ein ganz anderes, ficher fundamentiertes, aus dem Ver- 
ſtändnis für Gottes Heilsplan geborenes „Gott will e3", als jener un- 

nüchterne Kriegsjchrei der Kreuzfahrer. 
Mil-geitiht, 1915, 3. 
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Wir dachten bei allem Bewußtſein der eigenen Unzulänglichkeit, 
doch treue Knechte zu fein, die machten und die Zeichen der Zeit recht 
deuteten. Wir ließen e3 nicht. fehlen an Eifer, an Zeugnis in Wort und 
Schrift, auch nicht an Selbjtkritif und Buße. Wenn wir ung auch nicht 
identifizierten mit dem amerikaniſchen Lojungswort: „Evangeliſation 
der Welt in diefer Generation”, nicht Gottes Pläne an der Welt in eine 
Nechenformel hineinzupreſſen ung anheiſchig machten, jo waren wir 
und doch der Verantwortung unjeres Geſchlechts für die Miſſions— 
aufgabe der Gegenwart voll bewußt und juchten unjeren Mitchriften 
dafür Augen und Gewiſſen zu jchärfen. 

Wir Hofften, es läge vor uns eine ruhige Zeit des Grundlegens 
und Bauens, des Säens und Pflegens. Mit meijer Überlegung und 
planvoller Sträfteverteilung hatten alle deutjchen Miſſionsgeſellſchaften 
die deutjchen Schußgebiete bejegt; noch wurde gerodet und gepflanzt; 
aber vielverfprechende Hinweiſe auf eine nicht allzuferne Ernte machten 
das Wert zu einem fröhlichen, hHoffnungsreichen. Welch reiche und meite 
Ausjichten taten fich in Togo, Kamerun, Oſtafrika, ja ſelbſt in Südweſt⸗ 
afrifa und Neuguinea auf! Manche blühende Miſſionskirche wuchs al 
Frucht treuer deutſcher Arbeit auch in englifchen Kolonien heran, in 
Vorderindien, Südafrika, auf der Goldküſte. Da war die Ernte bereits 
im Gange. Wir erörterten die Probleme werdender Volkskirchen, weil 
die Entwicklung der Ereignijje zur Klarheit und zum Handeln drängte. 
Auch für die lange vernachläjjigte Mohammedanermifjion vertiefte fich 
das Berftändnis und wuchs die Liebe. Wenn Gott nur weiter Ruhe 
und Frieden fchenfte, pax oecumenica, wir wollten gern Gaben und 
Kräfte einjegen, um das Kommen des Reiches Gottes zu fördern. Hofften 
nicht fogar Optimiften unter ung, vielleicht jei die Zeit eines dauernden 
Weltfriedens jebt gefommen, und es jei der Augenblid nahe, wo die 
Kanonen in Gloden, die Schwerter in Pflugſcharen umgeschmiedet oder 
in die Mufeen als Erinnerung an vergangene Tage des Barbarismus 
niedergelegt wirden? War nicht tatjächlich das Miſſionswerk ein ftiller, 
aber tief wirfender Faktor, der auf Weltfrieden erfolgreicher abzielte 
al die Haager Friedensfonferenz? j 

Wir dachten aufGrund vielen forgfältigen Überlegeng, zwei Dinge 
jeien ung jeßt vor anderen not: Menfchen, die arbeiten wollten mit dem 
Einſatz ihres ganzen Lebens, und zwar recht viele Menjchen, und reiche 
Geldmittel, mit denen man „großzügig” die großen Pläne ausführen 
fönne. Darum gelte e3, die heimatliche Bafis der Miffion zu verbreitern 
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und zur vertiefen. Viele fleißige Hände und fromme Herzen regten fich, 
um diejes Ziel, des Schweißes der Edeln wert, zu erreichen. Nun find 
viele der treuen Arbeiter lahm gelegt, und weniger denn je Ausficht, 
die gewünschte Zahl zu erreichen. Das Geld muß in ganz andere Kanäle 
fließen, Gedanken und Gebete drehen ſich um die Erhaltung des Vater— 
landes. Wie fern, wie nebenfächlich werden die Fragen, an die mir 
unjere volle Kraft der Seele geſetzt haben! Eine furchtbare, umerbitt- 
liche Ummertung aller Werte. 

Wir aber dachten, es ſei nun an der Zeit, einen Generalitab 
der Weltmiſſion zu bilden, um von hoher Warte das Kampffeld zu über- 
jehen, die Kolonnen zu divigieren, die Kräfte zu verteilen, hier zum 
Angriff zu blajen, dort Laufgräben ziehen zu Yaffen, dort eine längere 
Belagerung vorzubereiten, am anderen Ort die Kriegsgeräte und 
Waffen zu jchmieden und zu jchärfen. Miffionzitrategie ſchien ung jo 
hochnötig, jo dringend erfordert von den Verhältnijfen, wie jie Gott 
um uns ſchuf. Wir dachten, das Zufammenberaten der Tüchtigften 
muß das Miſſionswerk weiter bringen. Und fo chrieben wir Kongreſſe 
aus, veranftalteten Konferenzen, deutjche, Fontinentale, internationale, 
Weltfonferenzen. Haben wir nicht ihren Gegen gejpürt, ging nicht Kraft 
bon ihnen aus? Vielleicht war der Kongreſſe und Rejolutionen, 
war des Redens und der Konferenzakten etwas viel; aber der Gewinn 
lag doch auf der Hand. Nötigten nicht die rapide Weltöffnung, die 
einzigartige Miſſionsgelegenheit einerjeits, und die Gegner, Heiden- 
tum, Islam, Atheismus andererjeitS dazu, der fühnen Tat das plan- 
dolle Überlegen vorausgehen zu laſſen, das bisher Erarbeitete kritiſch 
und gründlich immer wieder nachzuprüfen? Wir hofften, mit alle ‚Da 
das Reich Gottes zu bauen. 

Wir dachten — und wie begeiftert wurde der Gedanfe 
nommen! — Kooperation jei einer der Schlüfjel, ein Hauptjchlüffel, 
den Gott uns heute in die Hand gab, um für die Niefenaufgaben die 
richtige Löſung finden zu fönnen. Das Reich Gottes ift ja international; 
hier ift nicht Deutjcher noch Engländer, nicht Franzoſe noch Amerikaner. 
Mit dem und Deutjchen eignenden Anpafjungsvermögen jchmiegten 
wir uns an den ausländiichen Miſſionsbetrieb an, nicht immer taftvoll 
und ſtolz unfere vor anderen tüchtige Eigenart behauptend. Wenn 
einem der Beteiligten, dann war es ung Deuifchen Heiliger Ernſt mit dem 
Bufammengehen. Wir mollten das bei jeder Kooperation nötige Maß 
bon Selbftverleugnung und Gelbitentäußerung willig auf ung nehmen. 

3* 
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Ob den anderen dabei immer ebenſo klar die Pflicht der Gelbftverleug- 
nung vor Augen jtand und der Wille dazu vorhanden war? Ein herr- 
licher Gedanke, in Gottes Wort wurzelnd: ein einig Chriftenvolf von 
Brüdern, ohne Hintergedanfen und Gelbftjucht, ohne nationale Be- 
ſchränkung und ohne Neid auf fremde Gaben, arbeitend an dem Heile 
der Menjchheit. Schien nicht die Weltmiſſion von Gott berufen, die 
Gräben zwijchen den verichiedenen Kirchen, ja zwijchen den Nationen 
zuzujchütten, Friede und Liebe über die gefamte Menjchheit herauf- 
zuführen? Alſo nicht zu eng national gedacht, die Völferverbrüderung 
unter den Chriſten ift ja greifbar nahe! Wie gründlich find wir enttäufcht 
worden, wie herrlich groß hingegen ift und wieder der nationale Gedanke 
aufgegangen, und mie verfinft im Nebel das farblofe Menfchheitstum! 
Wir aber dachten — wir dachten e3 wirklich — England ſei 
von Gott auf ein bejonderes Hohes Poſtament gejtelt. Wir glaubten 
an Englands Srömmigfeit, glaubten, daß dort mehr als bei irgendeinem 
anderen Volke das Chrijtentum eine Macht im öffentlichen Leben, ein 
alles Durchdringender Sauerteig jei. Wir hatten uns daran gewöhnt, 
daß nicht nur die engliſche Sprache die Weltiprache jet, jondern daß man 
auch zu England aufblidte als zu dem Hort tatenfrohen Chriftentums, 
zum Führer der Weltmiffion. Wir glaubten, daß, wenn auch Die eng- 
liſche Politik felbtiiche, brutale und zeitweije unehrlihe Wege ging, 
im Ernſtfalle Englands Chriften das öffentliche, unbejtechliche Gewiſſen 
darſtellen würden. Wir fonnten angejichts der vorbildlichen britifchen 
Frömmigkeit nicht anders annehmen, al3 daß im Falle eines Krieges 
zwischen England und Deutjchland Die dortigen Chriften nad) gemiljen- 
hafter Prüfung der Sachlage in ihrem chriftlichen Glauben die Kraft 
haben würden, unbefangen und ehrlich, ritterlich und chrijtlich der Züge, 
Berleumdung und brutalen Selbjtjucht entgegenzutieten. Wir glaub- 
ten, ihr Glaube fei vein und ſtark gemug, um zu erfennen, was Recht 
und Unrecht jet, und unbefangen genug, um die Wahrheit zu jehen 
und zu refpeitieren, auch wenn fie auf der ©eite ihrer politischen 
Gegner zu finden fei. Und derweilen fchauten viele ehrfurcchtspoll 
zum britifchen Chriftentum empor, bezogen dort Mufter und fopierten 
jelbft manches, was uns Deutfchen innerlich fremd war. Daß ein Krieg 
zwijchen AMlbion und Deutjchland der Miffion viel Schaden zufügen 
würde, das war allen hüben und drüben Har. Aber dag Englands 
Chriften ſchweigen würden zu dem Abgrund von Lüge, der fich auftat, 
daß fie fein Wort der Verurteilung finden würden für die gemeine Art 
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der drüben beliebten Kriegführung, für die Herbeirufung Japans, in- 
dijcher und afrikaniſcher Horden, für das Hinausjchleudern der Kriegs- 
fadel nach Afrika und in die Südſee — das hätte der biedere deutſche 
Chriſt nicht für möglich gehalten. Wir Chriften Deutjchlands alaub- 
ten, daß unſer wohlmotivierter Proteſt die Chriften Englands wenig— 
tens zum Nachdenfen veranlaffen würde. Unfer Optimismus ift ja 
bon geradezu rührender Zähigfeit. AS Antwort kommen aber ent- 
weder Schmähungen auf Deutjchland, die von unverzeihlicher Un- 
wijjerheit zeugen, oder gewäſſerte Phraſen von allgemeiner Brüder- 
lichkeit der Chriften, die von dieſer Seitejegt twie herausfordernder Hohn 
Hingen. Englands Chriftentum hat dieſe Belaftungsprobe nicht aus- 
gehalten. Und dabei glaubten wir guten deutſchen Chriften, ohne inniges 
Bujammenarbeiten mit England ſei Weltmiffion gar nicht möglich — 
und nun? 

Wir aber dachten . . .! 

Und wir haben es doch wirklich gut und treu gemeint, nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen geprüft, geurteilt. Soll denn nun das alles 
falſch gedacht und geplant fein, joll Gott mit diefem Weltfriege auch über 
unjer Wollen und Wirken das Gericht gejprochen haben? Sa, wir er- 
fahren bittere, harte Enttäuschungen und Demütigungen und haben allen 
Grumd, traurig zu jein. Stehen da nicht die Emmausfünger vor un— 
jerem Auge mit ihrer unjagbar traurigen Klage: „Wir aber Hofften, er 
jollte Israel erlöſen?“ Waren wir ebenjo auf der faljchen Spur tie 
damals die Jünger, denen Ehriftus erft die Augen öffnen mußte für das, 
was menjchlich und was göttlich gedacht war? 

Wie meit wir faljch gedacht, allzumenschlich geplant, uns ver- 
rechnet haben, können wir heute noch gar nicht entjcheiden. Uber das 
eine ruft uns die Weltfataftrophe mit ihren Folgerungen für die Welt- 
million heute jehneidend jcharf in die Ohren: „Meine Gedanten 
find nicht eure Gedanken, und eure Wege jind nicht meine Wege, 
jpricht der Herr; jondern ſoviel der Himmel höher ijt denn Die 
Erde, jo find auch meine Wege höher denn eure Wege, 
und meine Gedanfen denn eure Gedanken” (Gef. 55, 8). 
Waren wir nicht in den legten Jahren manchmal in der Gefahr, Gott 
die Wege vorzufchreiben, wie wir fie uns fo ſchön ausgedacht hatten, 
und unfer Stühlchen ſehr nahe an feinen Thron heranzurüden, um ihm 
unferen unfchäßbaren Nat zuzubeten? Die Gottesgedanfen, die heute 
im Kampfe der Völker fund werden, rüden freilich jo Himmelweit von 
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den unjeren ab, daß wir ratlos nach Orientierung ausjchauen; manche 
können fich nicht hineinfinden, daß es fich dabei um Gottes Weltregiment 
handelt. 

Die deutjche chrijtliche Betrachtung des Weltkrieges unterfcheidet 
jich von der englischen und auch (ſoweit mir befannt) amerikanischen u. a. 
darin, daß wir jet Gott am Werfe fehen, nicht zulafjend, die Hände 
ringend über die fatanijche Macht des Böſen (NB.! in „Europa“, bezw. 
Deutjchland, nie in England !), fondern mit eijerner Hand nach feinem 
Plan die Völker fichtend und richtend. Nicht der Teufel ijt Iosgelafjen, 
jondern Gott hat den Krieg heraufgeführt; freilich nicht, um Tegtlich zu 
verderben — das Weltgericht ift dieſer Weltkrieg noch nicht —, jondern 
um wie bei all feinen Ungemwittern durch Gericht zur Gnade zu führen. 
Weltfriede ift noch nicht das Gottezreich auf der Erde. Weltfriede ijt 
der Güter höchſtes nicht, ift nicht einmal immer ein Gut; unter feiner 
Dede kann das Böſe zu furchtbarer Macht Heranreifen. Der Krieg aber 
wird in Gottes Hand zu einem harten Zuchtmittel für die Völker. „Der 
ich das Licht mache und fchaffe die Finfternis, der ich Frieden gebe und 
ichaffe das Übel. Ich bin der Herr, der folches alles tut“ (Jeſ. 45, 7). 
Wir Dürfen aus dem heiligen Gott nicht einen qutmütigen Großvater 
machen, der um jeden Preis Frieden will. Aber der Krieg ijt nicht das 
Endgericht. Gott Hat auch Fchließlich im Wetter Gedanken des Friedens. 
Sein Reich ijt oft in Kriegsſtürmen und Unmwettern gebaut worden, 
wo Menjchen nur Trümmer und Defizit fahen. Darum verzagen mir 
nicht, jondern beugen uns vor einer Weisheit, die unjerem blöden 
Auge verborgen ift. 

63 hat einen Augenblid in der Weltgefchichte gegeben, wo noch 
viel grauenhafter al3 Heute das Böje triumphierte, wo man hätte meinen 
fönnen, Gott. im Himmel fei unterlegen, da fein leßtes und wirkſamſtes 
Mittel, ver Menjchheit zu helfen, die Sendung feines Sohnes, zu ver- 
jagen jchien. Ihn, der nur Gutes getan, nur geholfen, nur geheilt und 
geliebt hatte, töteten die Menjchen, die er retten wollte. Und doch war 
dieje Kataſtrophe von Gott gewollt, planvoll herbeigeführt; denn der 
Tod jeines Sohnes wurde das Heil der gottentfremdeten Welt. Da ahnt 
man etwas davon, wie himmelhoch Gottes Gedanken die unjeren über- 
ragen. Auch die menfchliche Bosheit- in ihrer allerfchlimmiten Aus- 
wirkung muß feinen Heilßabfichten dienen. Wir wiſſen jchon heute in 
Deutjchland etwas davon zu fagen, daß der Krieg auch Gutes, Edles, 
Großes zeitigt und fördert. Er darf auch ſchließlich Gottes Reich nicht 
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aufhalten, joll ihm vielmehr, wenn uns auch das Wie noch gänzlich 
verborgen ift, dienen. Wir planen ebene, geradeaus zum Biel führende 
Wege, verjuchen, die Unebenheiten auszugleichen und die Hindernijje 
zu umgehen; Gott zerjchlägt heute mit eijerner Faust unjere General» 
ftabspläne, vernichtet da, was und zu Halt und Werkzeug tauglich 
fchien, und Heißt uns Wege gehen, die geradenwegs vom Ziele wegzu— 
führen jcheinen. Miffion und Paſſion follen beieinander bleiben, und 
im Reiche Gottes heißt e3 immer wieder: „Was ich tue, daS weißt du 
jeßt nicht; du wirſt es aber hernach erfahren.“ 

Wir aber dachten, wir hätten des Herrn Sinn erkannt, und mir 
jchauten tief in feine dem armen Menjchen unerforschlihen Wege 
hinein, Nun jtehen wir tief gedemütigt da. Wer wagt es noch, Nat» 
geber des Königs zu jein? 

„Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht auftun, denn du 
haſt's getan” (Bj. 39, 10). Mehr können wir heute noch nicht jagen. 
Aber einmal fchweigen können und dürfen, wenn Gott redet, ohne gleich 
einen Kommentar dazu liefern zu müfjen, der doch nur die dunfeln 
Stellen unterjtreichen fünnte, das ift einem Chriſtenmenſchen heilſam 
und gut. Wir werden aus diefem Kriege und feinen Folgen für das 
Neich Gottes viel, viel zu lernen und umzulernen haben für das Mij- 
fionswerf und unjeren bejcheidenen Anteil daran. Wir wollen alle 
unjere Sinne weit auftun und beobachten, was der Herr und zu jagen 
hat. Aber wir wollen nicht voreilig fein. Schon meinen manche 
wieder, grübeln und planen zu müjjen, um die neue Situation zu 
Hären und das Berworrene einzurenfen, ehe wirnoc ahnen, wo 
Gott hinaus will. Noch wiſſen wir nicht, wie viele unjerer gut— 
gemeinten Gedanken und Pläne von Gott jchließlich verworfen wer— 
den, welche er läutern und dann endlich Doch noch gebrauchen will. 
Wir wollen nicht vorzeitig rechnen, nicht prophezeien und nicht Worte 
der Weisheit orafeln, die jeden Tag ich als Wind ermweijen können. 
Es iſt jet nicht an der Zeit, fehon wieder an Verbrüderung zu denken. 
So lange England Gottes Stimme nicht höct, wollen wir uns den 
Kopf darüber nicht zerbrechen, wie wir den Weg zueinander wieder 
finden ſollen. „Sie haben jich öffentlich auf die Seite Greys und Kon» 
jorten gejtellt. Da laßt fie nun ftehen!” (X. Ev.-Luth. R.-B., 
Ne. 2, ©. 44.) Bereit zur Selbitkritif, zur Buße, zur Einkehr, lauſchen 
wir jet auf die Stimme des Herrn der Heerjcharen, der über die Erde 
Hin donnert. „Rede Herr, dein Knecht höret.“ Wir wollen iiber all dem 
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natürlich nicht verzagen. Verzagen, während Gott jo gewaltig in bie 
Weltgefchichte eingreift, daß jelbit verhärtete Gemüter ihn ſpüren und 
den Atem anhalten? Schande über den Jünger Jeſu, der jebt verzagte 
und meinte, die Bundeslade wäre verloren, weil fein Händchen fie nicht 
ftügen kann. Wir wollen auch nicht anflagen, haben wir doch ehrlich 
und gewiſſenhaft getan, was wir für recht hielten. Wir gedachten es 
gut zu machen; aber Gottes Gedanken gingen hoch über die unjeren 
hinaus. Schließlich werden wir befennen: Der Herr Hat alle wohl 


gemacht. 
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Man muß ſich überhaupt vor einem Puritanismus hüten, der alles 
verurteilt und ausſchließen will, was nur entfernt noch von animiſtiſchen 
Vorſtellungen getragen wird; denn auf urſprünglich animiſtiſche Vor— 
ſtellungen laſſen ſich faſt ohne Ausnahme alle volkstümlichen Sitten 
zurückführen, die in der chriſtlichen Kirche Heimatrecht gewonnen haben. 
Davon leben und zehren auch wir noch in der geiſtvollſten und anſchau— 
lichſten Rede. Als großes und fruchtbares Umbildungsgeſetz auf dieſem 
Pflanzboden der chriſtlichen Kirche muß nur gelten, daß keiner-Sitte 
das evangeliſche Wort fehle, das die herrliche ſymbolbildende Kraft 
der Kirche Chriſti durch ſie bewähre. So organiſch wie möglich muß 
Sitte und deutendes Wort verbunden werden. 

Für die Kindertaufe gab mir nun eine liebenswürdige Sitte An— 
regung, die in der „Dorfkirche“ aus Helgoland berichtet wird. Dort 
verſammelt ſich bei jeder Kindtaufe die Jugend der Inſel im Pfarr— 
hauſe; jedes Kind bringt einen Becher voll Waſſer aus dem heimijchen 
Brunnen mit; in gejchloffenem Zuge gehen fie dem Täuflinge voran 
in die Kirche und gießen dort ihr Wafjer zufammen in das Taufbeden. 
Die chriftliche Jugend bei einer Kindtaufe mitwirken zu laſſen, erſchien 
mir nachahmenswert, zumal auch der Dichagga die Beteiligung bon 
Kindern bei den feierlichen Handlungen der Geburtsanfage, beim Haus- 
bau uſw. fennt. Unter Zuftimmung der Gemeinde und ihrer Alteſten 
führte ich folgende Sitte ein, die auch rechten Anklang gefunden hatz 
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Bier Kinder, zwei Knaben und zwei Mädchen jenes Bezirkes, dem der 
Zäufling entſtammt, holen in Begleitung ihres Gemeindeältejten das 
Taufwaſſer von der nahen Duelle. Sie tragen den filbernen Tauffrug 
auf einem Tablett und einen Aluminiumbecher zum Schöpfen. An 
der Duelle angefommen, bleibt ein Kind ftehen und hält den Krug, 
während jedes der übrigen einen Becher voll Waller hineinfchöpft. 
Das erite fpricht: „Wir jchöpfen das Taufwafjer für N. N. Gott Vater 
mache das Sindlein zu feinem Eigentum!” Das zweite ſpricht: „Gott 
Sohn waſche es mit jenem Blute!“ Das dritte Spricht: „Gott der Hei- 
fige Geijt vereinige es mit Gottes Gemeinde!” Darauf bringen jie in 
gejchlofjenem Zuge das Taufwaſſer herauf. Die Gloden beginnen zu 
läuten, jobald fie jichtbar werden. ch trete auf den Hof und gehe voran. 
Die Kinder folgen mir, und zwar immer jo, daß die Mädchen voran— 
gehen und das Waller tragen, wenn ein Mädchen getauft wird, und Die 
Snaben, wenn ein Knabe getauft wird. Den Schluß bilden die Eltern 
mit dem Kinde und die Paten. In der Kirche bleiben die Kinder am 
Taufſteine jtehen und geben mir den Krug, damit ich das Waſſer in die 
Taufichale gieße. Dann ſetzen fie jich rechts und links auf die Altar- 
bänfe al3 die mit Eltern und Paten nächſten Zufchauer. 

Man Hat mir die Befürchtung ausgejprochen, daß dieſe Sitte 
die Meinung bejtärken könne, als ſei im Taufwaſſer eine magische Kraft 
enthalten. Wie eine jolche Handlung unmündiger Kinder, zumal jie 
in ihren Worten nur fürbittende Teilnahme erkennen laſſen, dieje Mei- 
nung fördern kann, iſt mir ımbegreiflich. Das Taufwafjer wird ja auch, 
tie jedermann weiß und jteht, nach der Handlung weggegofjen. Und 
wenn irgend etwas, jo wird das ein lutheriſcher Miljionar feiner Ge— 
meinde übermitteln können, daß die Elemente nur da von ſakramen— 
taler Wirkung jind, wo fie unter dem göttlichen Worte in der Handlung 
jelbjt das göttliche Heil vermitteln. 

Nach der Taufe des Kindes wird die Wöchnerin ausgejegnet. 
Dazu erhebt jie fich, hört ftehend die Ermahnungen und die Verlefung 
des 127. und 128. Pjalmes an, und mit ihr vereinigt fich zum Schlufje 
die Gemeinde und erhebt jich zur Fürbitte für Mutter und Kind. Dieje 
in unferer Agende vorgejchriebene Handlung it ein volkstümliches 
Stüd gerade für unfere Wadfchagga und eine edle Ablöfung jener heid- 
niſchen GSelbjtdarftellung auf Weg und Markt. 

’ Im diametralen Gegenjage zum alten Wejen jtehen die chrijt- 
lihen Beerdigungsfitten. Bei Tod und Beerdigung findet der 


42 Gutmann: 


maniftiiche Animismus einen fultiichen Höhepunkt, und e3 ijt fo ver- 
ſtändlich, daß gerade hier für unjere Chriften alle Handlungen gegen- 
jäglich zum alten Gehaben werden. Die verwahrloften oder nur durch 
europäiſche Initiative inftand gehaltenen Friedhöfe ſprechen eine be- 
vedte Sprache. Unleugbar ijt, daß unjere Leute in diefem Punkte zu 
weit gehen, und wir müſſen mit vorjichtigen Händen verſuchen, die dem 
Toten gebührende Pietät, von allem Aberglauben gereinigt, zurüdzu- 
führen, jolange ſie noch nicht unmwiderbringlich verloren ift. Diefe Wieder- 
erwedung der Pietät geſchieht zuexft durch eine widige Form der Be- 
erdigung. Wenn der Tote nur an eine Stange gebunden wird, jo daß 
der Kopf und die Beine nach unten hängen, fo ijt das eine Entwürdigung, 
über deren peinlichen Eindruck alle feierlichen Gejänge und Predigten 
am Grabe nicht Hinweghelfen können. Jede Gemeinde muß eine ordent- 
liche Tragbahre und ein Bahrtuch bejisen. Aus ihren Kindern wäre 
ein Zeichenjängerchor zu bilden, der mit jenem Lehrer dem Zuge fingend 
boranfchreitet. Die feierliche Ausjegnung des Toten auf dem Hofe 
joll nicht unterlafjen werden. Eine jo gejicherte wirdige Form der 
äußeren Begebnijje würde für Heiden und Chriften ein Zeugnis fein, 
daß mir die jchuldige Ehrfurcht vor dem Todesgeheimnilje wahren, und 
wie wir ehren, was wir mit Auferftehungshoffnungen zur Erde jenten. 

Am Sonntage wird in Mojchi der Sterbefall der Woche nach der 
Predigt abgefündigt. Danach erhebt fich die ganze Gemeinde und fingt 
jtehend ein Lied chrijtlicher Bereitjchaft, das ſogenannte Totengedächtnig- 
lied, wie es noch in verjchiedenen Teilen Deutjchlands üblich ift. Im 
Sylveitergottesdienft werden die im abgelaufenen Jahre Verjtorbenen 
mit Namen verlejfen, im Anjchluß daran wird die Gemeinde ermahnt, 
de3 eignen Todes zu gedenken, und ftehend jingt fie wiederum ein jolches 
Lied. Auf dem Friedhofe haben wir in Mojchi ein großes Kreuz er— 
richtet, unter dem an jedem Dftermorgen bei Sonnenaufgang eine 
liturgiſche Andacht gehalten wird, die von den Gräbern Jeſu Aufer- 
jtehung und unjere an ihn gebundene Auferjtehungshoffnung ver— 
kündigt. 

Wenn wir bei Erzeugung einer chrijtlichen Pietät gegen die Toten 
behutfam Handeln müſſen, jo dürfen wir ein anderes Gebiet um jo 
breiter und formenveicher bebauen, das find die Erntefitten. Ein 
Grundzug unjeres Volkes geht zum Aderbau; fein anderer Erwerbs— 
zweig erhält wie diefer das Gefühl der Abhängigkeit von Gott lebendig. 
Allenthalden find hieraus ſchöne und edle Sitten hervorgegangen. Wir 
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follten dieſen Reichtum prüfen und alles herüberzunehmen verjuchen, 
was für unjere Leute geeignet ift; denn hier haben wir eine unvergleich- 
liche Gelegenheit, auch den Heiden zu zeigen, daß die chriftliche Ge- 
meinde die Sache de3 ganzen Landes vertritt. Sitten, die mit verftän- 
diger Anpafjung an ihre Eigenart den Aderbau umrahmen, finden ein 
unmittelbares Verſtändnis und geben uns jo die fchönfte Gelegenheit, 
das ganze Volk um uns zu ſammeln. Darm follten wir das große Ernte— 
feſt auch recht reich auszugeitalten verfuhen. Die Möglichkeit dazu 
bieten uns die Schulen. Mit ihnen ift ohne weiteres die Teilnahme des 
ganzen Volkes gejichert. So habe ich in Moſchi mit dem Herbiterntefeft 
eine Baum- und Duellenpredigt für die Sinder verbunden. Am Sonn- 
abend, dem Darbringungstage der Exnteopfer, geht jede Schule in 
gejchlojjenem Zuge zur wichtigſten Duelle ihres Bezirkes, voran Die 
bunte Schulfahne. Jedes Kind trägt einen felbjtgebundenen Blumen- 
franz am Stod. Ein Knabe und ein Mädchen tragen je ein Bäumchen. 
Der Umzug berührt möglichjt viele Wege, ehe er zur Duelle kommt. 
Hier pflanzen fie die Bäumchen ein, fingen Lieder, und der Lehrer 
hält eine Anſprache, in der er zu den Kindern vom Werte der Quellen 
und Bäume und ihrer untrennbaren Verbundenheit redet. Schließlich 
fpricht er ein Gebet um den Duellenjegen und empfiehlt darin auch 
alle, die aus der Duelle jchöpfen, der Gnade Gottes. Die Kränze aber 
fteden die Kinder zum Schluß um die Duelle her in die Erde und zer- 
ftreuen fich dann. Das Ecntefeſt ſelbſt wird auf freiem Raſen gefeiert. 
Sede Schule rückt wieder mit ihrer Fahne an, jedes Kind trägt wieder 
jeinen Blumenkranz. 

Das find Heine Mittel, und doch bedeuten fie für die Atmoſphäre 
des Feſtes außerordentlich viel. Rührend war die Freude der Alten, 
als jo die Kinder von allen Seiten in buntem Gewimmel herangezogen 
famen. Ein weiteres kleines Mittel, den Tag zu einer allgemeinen Bolfs- 
freude zu machen, beiteht darin, daß man die Erntegaben, wie jie um den 
Feldaltar aufgejchichtet find, nicht verkauft, jondern an die Armen des 
Landes austeilt. Am Schluſſe des Tages aber wird ein Erntekranz 
aus Feldfrüchten zufammengebunden und mit einer Abendandacht in 
der Kirche aufgehängt. Dort bleibt er im Angefichte der Gemeinde bis 
zum nächiten Jahre und weicht dann dem neuen. Er kann aber, mit der 
Sahreszahl verjehen, an der Seitenwand neu befejtigt werden. 

Wie bei der Baum- und Duellenfeier fonnte ich auch bei der 
Eleufineernte die Elemente einer alten Bolkgjitte zu neuem Gebilde 
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gejtalten. In jedem Bezirk wurde eine Garbe Cleujineforn gefammelt 
und von dem Bezirksabgeſandten mit Blumen und einer Gichel ge- 
Ihmüdt in das Miſſionshaus gebracht. Am anderen Tage jammelten 
ſich die Garbenträger bei mir. Wir zogen in gejchloffenem Zuge in die 
Kirche, wo und die Gemeinde ftehend empfing und das Lied fang: 
„Lobe den Herren”. Die Garbenträger nahmen rechts und links vom 
Altar Platz und überreichten mir nach der Predigt ihre Garben, jeder 
unter Nennung des Bezirkes und einer Dankformel. Ich empfing die 
Garbe, nannte wiederum laut den Bezirk mit meinem Segenswunſche 
für das neue Aderjahr und ſetzte die Garbe auf den zu ihrer Aufnahme 
hergerichteten und gejchmüdten Altar. Zwölf Kinder, jechs Mädchen 
und jechs Knaben, waren im Zuge mit zur Kirche gejchritten; jedes trug 
einen weißen Stab mit bunter Schleife und einem Ührenbüfchel an der 
Spite; die ſaßen im Halbkreife vor dem Altar. Sie fangen nach der 
Überreichung ein bejonderes Erntedanklied allein, bei deſſen Schluß— 
worten: „Wir heben unjere Hände hoch, Dank jagend unjerem Vater 
droben,” fie ihre gejegmücten Stäbe erhoben. Dann ftellten fie jie zu 
den Garben um den Altar her, und num fang die ganze Gemeinde: 
„Nun danket alle Gott.” 

Wir jollen uns aber gerade bei den Hantierungen des Aderbaus 
nicht mit dem Erntefejte begnügen, jondern auf dieſem empfänglichen 
Boden chriftliche Sitte reichlich ausbreiten, jo daß z. B. auch die Pflanz- 
zeiten von ihr umrahmt werden. Es ließen ich allgemeine Andachten 
für den erſten Adertag und wieder für den erſten Erntetag im Morgen- 
grauen und mit den Arbeitsgeräten vorſchlagen. Das erſchwert nur der 
Umstand, daß die Schnittreife jehr unterjchieden ift. Anzuftveben aber 
wäre die Gewohnheit, daß der Bauer vor dem erſten Schnitte oder dor 
dem Anbruch des Ackers ein kurzes Gebet auf dem Felde jpricht. 

Auch für Bananenpflanzungen und Hausbau jollten wir den 
Leuten Handreichung tun mit liturgiſchen Formeln, nach denen jie 
jelber handeln können. Ganz befondere Sorgfalt jollten wir auf eine 
reiche liturgiſche Ausgeftaltung unjerer Gottesdienfte und bejonders 
der Nebengottesdienfte verwenden. Die täglichen gut bejuchten 
Stationsandachten geben uns dazu bejte Gelegenheit. Brauchen wir 
jie, ehe ihre Bedeutung verfchwunden iſt- Wir fördern mit ihnen dann 
nicht nur chriftliche Sitte und Gewöhnung, jondern geben ihnen —— 
einen bleibenden Wert für die Gemeinde. 

Mit ganz geringer Mühe kann man hier echt chriftliche Gewhnmmg 
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fördern. Wohl auf jeder Station wird am Freitag ein Paſſionslied 
gejungen. Aber wie viele denfen dabei wohl an die Urfache und den 
Zujammenhang mit diefem Tage? Wenn aber der Miljionar dieſes 
Lied nicht nur anfagt wie ein anderes, ſondern dazu aufjteht und fpricht: 
„Heute ijt der jechite Tag der Woche. An einem ſechſten Wochentage 
ſtarb Chriftus für ung, laßt uns deſſen gedenken mit dem Liede: ‚D Haupt 
voll Blut und Wunden‘, jo wird das nicht nur jedem die Urfache zum 
Bewußtjein bringen, jondern auch in der Gemeinde diefem Tage den 
gewünſchten Charakter für die chriftliche Erinnerung aufprägen. Das 
Schlußlied der Sonnabendmorgenandacht jage ich mit den Worten an: 
„Es ift der letzte Wochentag. Wir wollen von ihm ums erinnern laſſen 
an den lebten Lebenstag. Laßt uns rechte Todesbereitichaft erbitten 
mit folgendem Liede.“ Die hohen Feſte laſſen fich in diefen Wochen- 
andachten ſchön vorbereiten. Es find in Moſchi Paſſionsandachten ein- 
geführt; für die Dauer der ganzen Paſſionszeit werden längere Abend- 
andachten gehalten. Dabei brennen auf dem Altare fünf Kerzen zur 
Erinnerung an Jeſu Winden. Zum Schluſſe wird immer das Lied ge- 
jungen: „Die wir uns alldier beifammen finden”. Den Höhepunkt und 
Abſchluß dieſer liturgiſchen Andachten bildet der Karfreitagnachmittag 
mit feinem Wechjel von Schriftwort und Lied. Hierbei wird nach Ver- 
lefung der darauf bezüglichen Stelle als das Sterhelied Chrifti ftehend 
unter Glodengeläute gejungen: „O Haupt voll Blut und Wunden”. 
Die ganze Paſſionszeit aber gilt als gejchlofjene Zeit, in der feine Trau— 
ungen gehalten und feine Aufgebote angenommen werden. 

In der Adventszeit werden die fchon allgemeiner befannten An— 
dachten gehalten. Bejondere fiebevolle Sorgfalt jollte dem Weihnacht3- 
feite gewidmet werden. Darum dürfte eigentlich in feiner Kirche eine 
Krippe fehlen; denn jie wirft wie nichts anderes auf das empfängliche 
Gemüt unjerer Leute, ganz bejonders dann, wenn man e3 verfteht, 
die heiligen Geftalten in vertraute Landſchaft und Häuslichkeit hineinzu— 
jtellen. Ein Wiegenlied der Kinder vor der Krippe, Wechjelgejänge der 
Männer und Frauen, der Erwachjenen und der Kinder, würden im 
Laufe der Jahre eine immer breitere volfstümliche Baſis jchaffen, jo daß 
wir in größeren Kirchen einmal in der Lage fein werden, wirkliche 
Krippenfeiern zu veranftalten, an denen die ganze Gemeinde fich be- 
teilig. Darum tft es auch notwendig, bei unjeren Kirchbauten Das 


Augenmerk auf einen breiten und tiefen Altarraum zu richten, auf dem 


größere Maſſen fich bewegen können. Für die reiche Ausgeftaltung 
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unjerer Nebengottesdienfte empfiehlt es jich, wenn möglich, alle 
Tage zu benuben, die unjere Väterkirche als bejonders feierlich beging. 
Sch nenne hier nur das Felt der unjchuldigen Kindlein und das Michaelis- 
feft. Der Michaelistag jollte zu einem Engelfeſte erweitert werden, 
an dem auch einmal dieje Seite unjere3 Glaubens hervorleuchten würde. 
Ich glaube nicht, daß aus dem Bereiche des islamitischen Ritus etwas 
größeren Eindrud auf unſere Leute macht al die während des Gebetes 
Itattfindenden Verneigungen nach rechts und links gegen die unjicht- 
baren Schußengel. 

Dann fünnen auch Heine Züge oder von deutjchem Dichtergeijte 
geftaltete Vorgänge zu fruchtbaren Anregern werden. Büchſel erzählt 
in jenen „Erinnerungen eines Landgeiftlichen”, wie originell ein Küfter 
jeiner Schule die Kirche einmal im Jahre erklärt und zu diefem An— 
Ichauungsunterrichte in das Gotteshaus führt. Das jollten wir im Auge 
behalten und überall da, two ein jchönes Gotteshaus fteht, al Sitte 
einführen, daß jede Schule ihren bejonderen Tag habe, an dem fie von 
ihrem Lehrer durch alle Räume des Gotteshaufes geführt wird und 
jeine Bedeutung erflärt befommt. Diejer Tag könnte fich dann wohl 
zu einem Fefttage für die ganze Schule ausgeftalten Yaffen. Überhaupt 
jollten wir alles tum, was möglich ift, um das Bemwußtjein von der Kirche 
als dem Wahrzeichen ihres Landes in die Herzen einzuprägen. 

Unfere Kirchen müßten darum auch, jomweit das möglich ift, ein 
reiner Ausdruck dafür werden, daß wir dieſe Gebirgswelt als eine Ein- 
heit begriffen haben, zu der das auf ihr erwachjene und unter ihrem Ein- 
fluſſe gebildete Volk nicht der unmejentlichite Beſtandteil ift. Darum 
erjchalle in Predigt und Gejängen die Fräftige und doch mohllautende 
Sprache diejes Bolfes durch ihre Räume; darum entwidele fie jich zum 
Mittelpunkt bovdenftändiger Sitte, die in ihren Beſonderungen der chrift- 
lichen Gemeinde ein Ausdrucdsmittel höherer Gedanken wird; darum 
werde der fteinerne Bau ſelbſt ein Symbol der Dſchaggaerde. Man jollte 
deshalb Hier nicht die Kirchen nach altkicchlichem Prinzip von Often nach, 
Weſten jtellen, zumal hier dieſe Gegenjäge in kultureller und religiöjer 
Hinſicht völlig belanglos find, jondern jeden Kirchbau vom Kibo her 
orientieren und den Altar dorthin richten, jo daß der Betende mit dem 
Gefichte gegen den Berg, die höchjte -fichtbare Gottesoffenbarung in 
jeiner Welt, zu ftehen kommt. 

Wir müſſen bei Wertung kirchlicher Sitte immer auch Daran 
denken, daß fie allein imftande ift, in gutem Sinne einen Zwang aus- 


Einwurzelung von Gitte und Brauch in unferen afrikanischen Gemeinden. 47 


zuüben im jozialen Fühlen, der wie fein anderes Mittel auch Lau- 
gewordene immer mwieder in den Lebensbereich der Kirche einbezieht. 
Wir freuen uns der mifjionierenden Kraft unferer evangelifchen Ge- 
jänge. Aber fie find doch fchlieglich abhängig von dem gefteigerten Ge— 
fühle des einzelnen und brauchen, je tiefer fie fich in das Volksleben 
hineingewöhnen, Anreger und Gelegenheiten. Das find die Gitten 
und Bräuche in erfter Linie. Wir haben ſchon Zeiten erlebt, in denen die 
geiftlichen Gejänge abflauen, und mancher hat fich gewundert, daß feine 
Chriften gerade am Weihnachtzfefte jo unluftig zum Singen waren. 
Das beruht auf dem großen pſychologiſchen Gejebe des Wechjels zwiſchen 
Luft und Unkuftgefühlen und den jeelifchen Ermüdungsvorgängen. 
Auch die Gemeinjchaftskreife müſſen das jpüren, deren oft einziges 
Ausdrucdsmittel nach außen Hin das Lied ift. 

Se feiter und bielgeftaltiger die chriftliche Sitte mit den Höhe— 
punkten des völfiichen und des Einzellebens verbunden ijt, um jo un- 
widerftehlicher wirkt fie, Löft edlere Affekte des Menſchen aus und gibt 
ihnen Form. Es ift die Rache eines Unterlegenen, wenn ein Profejjor 
bor jeinen Hörern in einer ethnologiſchen Vorleſung, deren gelegentlicher 
Hörer ich war, feine eigene Trauung perfiflierte. Nicht dürfen es freilich 
Opportunitätsgründe jein, die uns einer Forderung nach chrijtlichen 
Eitten geneigt machen jollen; daraus kann nur Mache und Furzlebiges 
Menſchenwerk entjtehen; jondern uns muß bei Bildung von Sitte und 
Brauch immer eine tiefe Einficht leiten in die feinen und in den 
Tiefen wurzelnden Lebensvorgänge de3 großen Menjchheitsleibes. 

Eitte und Brauch ift ein notiwendiges Stüd der Arbeit bei Begrün- 
dung einer Miſſionskirche um des Bollsganzen willen, das feine Wejens- 
art und gejchichtliche Bedingtheit al an das Chriftentum gebunden 
erkennen lernen muß. In feiner Religion lebt allein das gejchichtliche 
Bemwußtfein des Volkes: Dofumente und Annalen find Sitte und Braud). 
Und darum ijt Sitte und Brauch für fie ein jo beftandficherndes, Leben 
meiter pflanzendes Band. Es ift nicht ein Zeugnis für veräußerlichtes 
Chrijtentum, das mit dem Wegreißen der Sitten wankend wird, fondern 
e3 ijt damit bewieſen, wie zentral der Lebensnerv des Volkstums war, 
der durch dieſe Regionen führte. 
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Während in Nellur das Werk unter Jewetts und ſpäter Downies 
Händen nur langſam weiter gedieh — doc) hatte die Hilfe, die die Mij- 
fionare während einer großen Flut vielen erwiejen, einen tiefen Eindrud 
gemacht. Auch konnten mehrere Schulen, bejonders für die Mädchen er- 
öffnet werden — hatte Clough jeine epochemachende Tätigkeit in Ongole 
begonnen. Mit dem brennenden Verlangen eines echten Evangeliſten 
hatte er fich nach feiner Ankunft in Indien jofort auf die Sprache ge- 
ſtürzt. Kaum konnte er einhalb Dutzend Sätze in Telugu forreft ſprechen, 
jo begann ex auch fofort mit den Leuten in Nellur zureden. Am 17. Sep⸗ 
tember 1866 ließ ex fich in Ongole nieder. Cr fand bereits eine Heine 
Gemeinde von acht Seelen vor, die Frucht der vorhergehenden Be- 
mühungen von Nellur aus. Gerade ein halbes Jahr vorher hatte die 
Heine Gemeinde noch einen wichtigen Zuwachs erhalten. Es war ein 
gewiller Periah und feine Frau aus Tullafondapad, einem Drt, etwa 
zehn deutjche Meilen weſtlich von Ongole gelegen. Sie waren Madigas, 
die eriten Bekehrten aus diejen kaſtenloſen Leuten. Seit alter3 waren 
die Madigas Lederhändler und -bearbeiter (Gerber, Schuhmacher uſw.). 
Periah erzählte, er habe vor vier Jahren zum erjten Mal das Evangelium 
gehört von Mifjionaren der C. M. S. in Ellur; ſeitdem habe es ihn nicht 
mehr Iosgelafjen. Im März 1866 war er durch Jewett auf einer jeiner 
eriten Befuchsreijen, die Diefer mit Clough in deſſen zufünftiges Arbeitz- 
feld machte, getauft worden. Periah war es ernſt mit jeinem Chriften- 
tum. Unabläſſig gab er weiter, was ex gelernt hatte. So fand Clough 
bei jeiner Niederlafjung in Ongole hier in Tullafondapad und Umgegend 
bereit3 einen mohlvorbereiteten Boden. Periah ſetzte jich jofort mit 
Clough in Verbindung. In Tullatondapad und Umgegend waren unter 
den Madigas Zeichen einer tiefen Erweckung zu ſpüren, in geringeren 
Maße auch unter den Malas, wie die Madigas, kaſtenloſe Leute, von 
Beruf meijtens Weber, Tagelöhner ‚und häusliche Dienftboten. Im 
Januar 1867 durchzog Clough die Gegend. In Tullafondapad jchlug 
er jein Standquartier auf, ein Zelt inmitten eines Tamarindenhains. 
Hier verfammelten fich aus den umliegenden Ortſchaften 30-40 Leute 
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um ihn. Sie hatten Mundvorrat für mehrere Tage mitgebracht, ſogar 
ſchon ihre Taufkleider. Es waren lauter Leute, die erklärten, fie wollten 
mehr von Jeſus hören, an den fie bereits gläubig geworden feien und 
auf dejjen Namen fie num getauft zu werden wünſchten. Fünf Tage 
widmete fich Clough ihnen ausjchlieglich. Dann wurden am 20. Januar 
23 von ihnen getauft. Clough jah im Geiſt bereits die Zeit fommen, 
da die Telugus „zu Taujenden jich Chrifto zumenden würden“. Die Be- 
wegung ging weiter. Ende des Jahres 1867 war die Zahl der vollen " 
Kirchenglieder im Ongolediſtrikt bereit auf 75 gejtiegen. Im Sahre 
1869 fonnten allein 648 getauft werden. Ende 1871 betrug die Gejamt- 
zahl der Kirchenglieder bereit3 1658. in lberrafchendes Wachstum 
in den fünf Jahren! Alle jahen in Clough ihren Vater. So feft waren 
jie mit ihm verwachjen, daß, als Clough im Jahre 1872 auf Urlaub nad 
Amerika ging, fein Stellvertreter Me.Laurin, der bereits feit 1870 im 
Lande war und auf der dritten mittlerweile angelegten Station Rama- 
pattam (zwiſchen Nellur und Ongole) ftand, einen jchweren Stand 
hatte. Es brach fogar eine „offene Rebellion” aus. Aber feine fich immer 
gleich bleibende Ruhe und Freundlichkeit und die große Hilfe, die er 
Chriften und Heiden während einer Fieberepidemie erweiſen konnte, 
bezwang doch die Herzen, jo daß ſchon Ende des Jahres die Unruhe 
überwunden war. Me.Laurin jegte ganz im Sinne und Geiſt Cloughs 
die Arbeit fort, und konnte, al3 diejer im Jahre 1874 wieder zurid- 
fehrte, ihm weitere 1158 Seelen übergeben, die durch ihn während 
der zwei Zahre getauft worden waren. Me.Laurin jelbjt organifierte 
darauf die neugegründete Arbeit der kanadiſchen Baptiften in Koko— 
nada (Kafinada). 

Gleich zu Anfang diefer Bewegung trat eine fchwierige Frage an 
Clough heran, die berüchtigte Kaftenfrage. Die Gemeinde beitand faſt 
ausjchließlih aus Malad und Madigas, aljo aus kaſtenloſen Leuten. 
An anderen fehlte e3 nicht ganz. Doch das waren nur vereinzelte Aus— 
nahmen. Wie ſehr diefer Umftand den Kaftenangehörigen, auf die fich 
die Wirkſamkeit Cloughs natürlich auch erjtredt Hatte, den Eintritt in 
die Kirche erjchwerte, befam Clough gleich nach feiner erjten Taufe in 
Tullafondapad zu jpüren. Da waren mehrere Kaftenleute zu ihm nach 
Ongole gefommen, hatten ihren Glauben an Chrijtus bekannt und um 
die Taufe gebeten. Es war ihnen offenbar voller Ernſt. Aber fie fonnten 
über den ſchweren Stein des Anftoßes nicht hinweg. Sie glaubten, mit 
den Madigas feine enge Kirchliche Gemeinjchaft haben zu fünnen. Es 
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mar auch zuzugeben, daß die Madigad manche Lebensgewohnheiten 
hatten, die den Kaften ein unüberwindliches Argernis bereiteten. Go 
wurde ihnen zum Beifpiel nachgefagt, daß fie Fleiſch jelbft von gefallenen 
Tieren äßen. Der Hinweis, daß ja Tullafondapad 10 deutjche Meilen 
bon Ongole entfernt fei, beruhigte fie nur vorüibergehend. Gleichzeitig 
meldeten jich weitere Madigas zur Taufe. Sollte und konnte Clough 
fie mit Rüdficht auf die SKaftenleute zurückweiſen? Clough glaubte, 
daß ihm 1. Kor. 1, 26—29 den klaren Weg wieſe. Cr nahm fie auf. 
Die Kaftenleute aber erklärten, fie fönnten nicht in die Kirche mit ihnen 
gehen. Sie gingen fort. So jchien die Aufnahme der Madigas, die in 
immer größeren Scharen famen, von vornherein einen Verzicht auf die 
jozial höheren, führenden und einflußreichen Klaſſen in fich zu jchließen, 
und die fich bildende Kirche hatte alle Ausficht, eine verachtete Paria— 
ficche zu werden. Das ift ja befanntlich die große ſchwierige Frage in 
der indiichen Miſſion. Aufs Ganze gejehen, glaubten aber die Bap- 
tiften folgern zu können, und die jpätere Entwidelung hat Diejer Fol- 
gerung nicht ganz Unvecht gegeben: Wenn die Gemeinde vorzugsweiſe 
nur aus den höheren Kaften bejtanden hätte, dann ijt ſchwer einzujehen, 
wie die verachteten Faftenlojen Leute zu gleichen Rechten einer vollen 
Mitgliedfchaft in der Kirche hätten gelangen fünnen. Jetzt aber, wo die 
chriftliche Gemeinjchaft, obwohl von folch niederem Urſprung, ihre An- 
gehörigen durch die ihnen zuteil werdende Bildung und Erziehung auf 
eine höhere Stufe hebt, wird fie nicht für alle Zeit in den Augen der 
Kafte jo verachtet bleiben, und Kaftenangehörige werden es mit der 
Beit nicht als eine foziale Erniedrigung anjehen, diefer Gemeinschaft 
beizutreten. Bereit3 haben Chriften auf einigen Plätzen eine ſolche 
joziale Höhe erreicht, daß ſie jelbit bei ihren Nachbarn aus hohen Kajten 
ſich als rechtichaffene Bürger einer hohen Achtung erfreuen. Es voll 
zieht fich in diefer Beziehung ein bemerfenswerter jozialer Umſchwung 
in Indien. (Boggs: Missions in South India among the Telugus, 
Boston 1912.) 

Clough hatte während feines zweijährigen Aufenthaltes in Amerika 
jehen können, welch ein Umſchwung fich in der Beurteilung der Telugu- 
miffion vollzogen hatte. Jetzt war fie nicht mehr die ausſichtsloſe Miffion, 
die man am liebjten aufgegeben hätte, Er fonnte von viel Erfolgen 
berichten. Die Ausfendung von vier weiteren Mifjionaren und die An— 
lage neuer Stationen wurde in Auzficht genommen. Clough jelbjt warb 
um die Gründung eines theologijchen Seminars in NRamapattam, und 
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fehrte mit einer Zeichnung in der Höhe von 50000 Dollar für diejen 
Zweck zurüd. So nahm er 1874 feine Arbeit in Ongole, das auch mweiter- 
hin der Mittelpunkt blieb, wieder auf. 1876 betrug die Zahl der vollen 
Kirchenglieder 3269. 

Da fam die große Hungersnot der Jahre 1876—78, die für die 
Telugumiſſion von jo großer Bedeutung werden follte. Solche Hungers- 
nöte jind in Indien immer wiederkehrende Ereignijje, die meift mit dem 
Ausbleiben des Monſunregens zufammenhängen. In einigen Strichen 
entfallen auf neun Jahre zwei Hungerjahre, die natürlich an Aus— 
dehnung und Stärke verjchieden find. Die Hungersnot von 1876—78 
iſt eine der größten in der Reſidentſchaft Madras gemwejen. Wir ver- 
zichten auf eime ausführlide Schilderung der grauenvollen Szenen, 
die jich täglich abjpielten. Zu Hunderten ftarben die Leute auf der Straße. 
Herzzerreißend war das Wimmern der Mütter, die für ihre Säuglinge 
feinen Tropfen Milch mehr hatten. Aber e3 war auch eine Zeit groß- 
artiger Anftrengungen zur Hilfeleiftung. Mit den Maßnahmen der 
Regierung metteiferte die Privathilfe. Es verdient alle Anerkennung, 
daß an diejer jich auch die Hindus ſelbſt hervorragend beteiligt haben. 
Sie nahmen fich nicht nur ihrer notleidenden Verwandten an, fie gingen 
weit über die font jo enggezogenen Familien» und Kaftengrenzen 
hinaus. Groß war vor allen Dingen nicht nur die Beihilfe der indiſchen 
Regierung, jondern auch die der Sammelftellen, die allenthalben im 
Ausland, vor allem in England und feinen Kolonien, eröffnet wurden. 
Der jogenannte Manſion-Houſe-Fonds betrug allein 600000 Pfund 
Sterling. Im ganzen betrugen dieje Hungergaben fait 8000000 Rupies. 
Überall bildeten fich in der Nefidentjchaft Hilfsfomitees, in denen na- 
türlich auch vor allen die Miſſionare tätig waren, was jpäter von der 
Regierung bejonders ftarf hervorgehoben wurde. In Nellur 3. B. war 
unter der Leitung der Frau des Miſſionars Downie ein Kinderheim er- 
öffnet worden, in dem täglich 100 Kinder gefpeift wurden. Auch Not- 
ftand3arbeiten wurden in Angriff genommen, und durch dieje viele 
Tauſende beichäftigt. Aber troß aller diefer Anstrengungen, die zur Be— 
kämpfung der jchreienden Not gemacht wurden, rechnet man, daß da— 
mals 3000000 Menfchen infolge der Hungersnot umgefommen find. 

In befonderer Weije war während diefer Zeit Clough tätig. Eine 
der Notjtandsarbeiten war die Fortführung des Buckingham-Kanals, 
der von Madras aus über Nellur und Ongole ungefähr 250 (englijche) 
Meilen nordwärts führt. Clough ließ fich eine Teilſtrecke diejes Kanal 
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baus don ungefähr einer deutjchen Meile Länge zur Ausichachtung 
übergeben. Hier wollte er jeine Chriften und deren Freunde bejchäftigen. 
Er Hatte einen fejten Kontrakt mit der Regierung geſchloſſen. Er er- 
richtete an der Arbeitzftätte ein ganzes Dorf von Hütten aus Palm- 
blättern. Nun rief er die Leute herbei, die bei ihm Arbeit nehmen wollten. 
3000 hat er auf dieſe Weiſe täglich bejchäftigt. Aber die Zahl derer, 
denen er helfen fonnte, war viel größer. Denn e3 mar ein fortwährendes 
Gehen und Kommen. Wenn einige genug verdient hatten für ſich und 
die Ihrigen, gingen fie wohl nad) Haufe und machten anderen Leuten 
Pla. Es wurde ftramm gearbeitet. Der in jenem Diftrift den ganzen 
Bau beaufjichtigende Oberingenieur Hat Clough das Zeugnis ausgeftellt: 
„Don den 35 (englijchen) Meilen, die unter meiner Aufjicht ftehen, ift 
Ihre Strede die beſte.“ Während des Baus ruhte alle andere Arbeit. 
Clough war ſozuſagen nur Bauunternehmer, jeine Gehilfen, die Prediger, 
Lehrer, Kolporteure und andere zuverläfiige Leute waren feine Auf- 
jeher. Jedem waren 100 Leute zur Aufjicht zugeteilt. So lernten jie 
die einzelnen genau fennen. In den Feierftunden jegten fie jich dann zu 
ihnen, ließen fich von den Ihren daheim erzählen und erzählten jelbjt 
von Jeſus. Wie viele von dieſen hatten das alles ſchon gehört; aber noch 
nie unter ſolchen Umständen und bei folcher Veranlajjung. Das Wort 
von den Mühjeligen und Beladenen, die zu Jeſus geladen merden, 
hatte jegt einen bejonderen lang. Aber grumdfäglich wurde während 
der ganzen Zeit fein einziger getauft, obwohl fich Hunderte dazır mel- 
deten. Sie wurden alle aufs Warten vermwiejen. Clough mwollte alles 
vermeiden, daß nicht Leute aufgenommen würden, die nur aus einer 
augenblidtichen Gefühlswallung heraus und damit aus faljchen Beweg— 
gründen fommen fonnten. Bon März 1877 bis Juni 1878 wurde im 
ganzen Ongolediftrikt fein einziger getauft. Das gejchah erſt nach dem 
Ende der Notzeit, nachdem Ende Mai die Kanalarbeit beendigt war. 

Kun wurde endlich „vie Türe aufgetan”, und da ſtrömte e3 nur 
jo hinein. Am 16. Juni begannen die Taufen, und bis Ende des Monats 
waren 1168 getauft. Die größten Taufen brachten dann die drei erſten 
Yulitage. Berühmt geworden von dieſen ift vor allem der 3. Juli mit 
jeiner Taufe von 2222 Erwachjenen im Gundlafummafluß, 10 (engl.) 
Meilen nördlich von Ongole. Clough hatte feine, mittlerweile auf ihre 
Boten zurücgefehrten Gehilfen dorthin beftellt, um die Neuorgani- 
jation der Arbeit mit ihnen zu befprechen. Er hatte ihnen aber dringend 
eingejchärft, allein zu kommen, d.h. ohne ihre Chriften und Taufbewerber; 
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denn eine drohende Poden- und Choleraepidemie hatte die Regierung 
bereit3 zu Warnungen, die Dörfer zu verlaſſen, und zu der Erklärung 
veranlagt, fie fönnte bei einer neuen Notlage nichts mehr tun. Troßdem 
fand Clough, al3 er an dem bejtimmten Tag an den bezeichneten Platz 
fam, Taujende und Abertaufende von Menjchen vor. Die Gehilfen er- 
Härten, die Leute hätten fich troß aller Abweiſungen nicht zurückhalten 
lafjen; fie hätten ihnen einfach nicht gehorcht. Von allen Seiten waren 
jie herbeigefommen. Clough erklärte ihnen, er könne ihnen nicht3 mehr 
geben, fie jollten nach Hauje gehen. Da riefen fie: „Wir wollen ja fein 
Geld und feine Unterſtützung, weder direkt, noch indirekt, weder jebt noch 
nachher. Wir haben am Kanal gearbeitet, unjere Schwielen an den 
Händen bemweijen e3. Kommt die neue Notzeit, Dann werden wir jterben; 
dann wollen wir aber als Chriften fterben. Taufe uns.” Co fand denn 
die eigenartige Feier ftatt. Clough taufte ſelbſt nicht. Er jtand am Ufer 
und leitete die ganze Handlung. Sechs ordinierte eingeborene Pre— 
diger, die immer zu zweien einander ablöften, vollzogen die heilige 
Handlung im Fluß, die den ganzen Tag in Anspruch nahm. So wurden 
in den drei Tagen 3536 getauft. Die Gejamternte des Jahres 1878 
betrug 9606 allein im Ongolediftritt. — Weit weniger hat fich dieſe groß- 
artige Bewegung auf die anderen Stationen exjtredt, verhältnismäßig 
am wenigften auf Nellur. Doch fonnten in Ramapattam immerhin 
600 getauft werden. 

Daß die Bewegung echt war, und daß troß der großen Scharen, 
die aufgenommen waren, eine jorgjame Auswahl getroffen war, geht 
aus der Tatjache hervor, daß, als Clough im Jahre 1879 feine vegel- 
mäßigen Cvangelijationsreifen dich das Land wieder aufnahm, und 
er 3. B. auf einer jolchen Reife 98 Dörfer bejuchte und die Chrilten von 
weiteren 100 Dörfern an beftimmten Stellen um ſich verjammelte, 
nur verhältnismäßig wenige gefunden wurden, die zurüdgegangen 
waren und ausgefchloffen werden mußten. Er fchrieb damals: „Aufs 
Ganze gejehen, glaube ich feit, daß die große Mafje der befehrten Leute 
jo lebt, wie fie es verjtehen, und daß je, wenn wir jie noch bejjer unter— 
meijen und ihnen Paſtoren geben fünnen, einmal wahrhaft tüchtige 
Ehriften jein werden.” ben dieje weitere Förderung mar jebt das 
dringendſte Erfordernis. Der Zuſtrom der Mafjen ftellte neue Aufgaben, 
und dieje wurden jet mit Entjchlojjenheit in Angriff genommen. 

Das erjte war die Vermehrung der Zahl eingeborener Gehilfen, 
bejonder3 ordinierter Paftoren. Das theologijche Seminar in Ramapattam 
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war ja bereit3 1872 durch Mifftonar Timpany eröffnet worden. Aber es 
war damals noch zu jung, um die augenbliclich nötige Zahl vollfommen 
ausgebildeter Paftoren in Dienft ftellen zu Eönnen. Man mußte auch 
nach anderen geeigneten Leuten Ausſchau halten. Auf eine Einladung 
Cloughs fand in den Apriltagen des Jahres 1880 eine Konferenz, der 
Miſſionare in Ongole ftatt, zu der auch eine Anzahl der bisherigen ein- 
geborenen Pajtoren zugezogen wurden. Eine Schar von Gehilfen wurde 
2% Tag eingehend geprüft mit dem Ergebnis, daß faſt alle „eine über- 
raſchende Kenntnis der Heilswahrheiten” an den Tag legten. Die 24 
beiten und tüchtigjten wurden darauf am 16. April feierlich ordiniert. 
Bu den eingeborenen Paſtoren, die mit den Miflionaren zufammen 
ihren neuen Kollegen die Hände aufs Haupt legten, gehörte Kanakiah 
von Nellur, der erjte Telugupaftor; und zu den neu ordinierten jelbit 
Periah, der Erftling der Madigas. 

Das zweite Erfordernis war die Errichtung von Schulen hin und 
her in den Dörfern. Denn, jo jagte man, „Unmifjenheit und Chrijten- 
tum find diametrale Gegenſätze. Bildung und Erziehung machen aller- 
dings noch feine chriftliche Gemeinjchaft; aber die chriftliche Gemein- 
ſchaft erfordert Bildung und Erziehung." Im Jahre 1877 oder zu Be- 
ginn der Hungersnot und der großen Erwedung wurden im Ongole- 
difteift nur 42 Schulen gezählt. Nach der Hungersnot ftieg die Zahl 
bald auf 167. In Ongole jelbft wurde eine High School, die ſpäter 
zu einem college ausgebaut wurde, errichtet, die der gejamten Telugu- 
miſſion dienen follte. Der Lehrgang war jtebenjährig. Eine Prüfung 
nach den erſten fünf Jahren berechtigte zum Eintritt in den Regierungs- 
dienst. Die Abjchlußprüfung nach fieben Jahren eröffnete den Zugang 
zur Madras-Univerfität. Das college jollte feinen Schülern nicht nur 
eine gute Kenntnis der eigenen indischen Sprache und Literatur ver— 
mitteln, jondern auch eine gute englische Bildung. Bor allem waren 
die Lehrbücher (Tertbücher) vom dritten Jahr ab englijch, weil „den 
jungen Leuten nur durch das Mittel einer anderen Sprache al3 ihrer 
eigenen, eine Erziehung im vollen Sinne des Wortes gegeben werden 
könne“ (?). Die Schule wurde bald auch, troß des regelmäßigen Bibel- 
unterrichtes, von Hindus (Brahmanen und Sudras) und Mohamme- 
danern befucht. Knapp die Hälfte der Schiller waren Chriften. 

Bor allen Dingen war aber eine Teilung des Arbeitsfeldes, zumal 
des Diftrift3 von Ongole, zur dringenden Notwendigkeit geworden, d. h. 
die Anlegung neuer Hauptftationen. War doch die Bewegung nicht zum 
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Stillſtand gefommen. Ende 1883 zählte der Ongolediftrift allein 21000 
Kirchenglieder, die Zahl der Anhänger (adherents) wurde auf viermal 
fo Hoch geichäßt. Die Bewegung erjtredte fich auf 7000 (engl.) Duadrat- 
meilen. Schon 1872 waren eimige neue Stationen angelegt worden, 
darunter Ramapattam. Bald darauf war auch die Arbeit, ziemlich weit 
bon dem bisherigen Arbeitsfeld, in Dekan, wie die Baptijten jagen, 
in Angriff genommen, d.h. im Bereich des Nifam von Haiderabad, in- 
dem unter 10000000 Einwohnern 4000000 Telugu wohnen. Der Nijam 
jelbit ift Mohammedaner; aber dicht bei Haiderabad lag die ftändige 
britiihe Garnifon in Sifanderabad, einer Stadt von 50000 Einwohnern. 
Schon Day hatte in den fünfziger Jahren bis hierher feine Beſuche aus— 
gedehnt. 1875 ließ fich dann Campbell in Sifanderabad nieder. Zu 
dieſer erjten Station find dann im Laufe der Jahre fünf weitere ge- 
formen. Bor allen Dingen galt es aber, den übergroßen Ongoledijtrift 
in mehrere Stationsbezirke zu zerlegen. Das geichah in den Jahren 
1882—85, wo 3—4 neue Stationen angelegt wurden. So fonnte man 
im Jahre 1886 zur Erinnerung an den Tag, da der erjte Miſſionar nach 
Indien gefommen war (1836), mit hoher Begeifterung das 5Ojährige 
Jubiläum inNellur feiern. Nellur war nicht mehr „der einfame Stern". 
Die Zahl der Kicchenglieder in der Baptiften-Telugumijjion betrug da- 
mal 25000. Bei der Feier diejes Jubiläums war Jewett nicht zugegen. 
Er war bereit3 1878 nach Madras übergefiedelt, wo er die aus dem Lande 
ftammenden Teluguchrijten um fich fammelte und zugleich die englijche 
Baptijtengemeinde bediente. 1885 fehrte er mit gebrochener Gejund- 
heit nach Amerika zurüd. 

Die Zahl der Ehrijten wuchs weiterhin ftändig, befonders in dem 
Dijtrift von Ongole und der von ihm abgezweigten Stationen. Hier 
wurde 3. B. im Jahre 1890 faſt dieſelbe Taufziffer erreicht wie in dem 
großen Jahr 1878. In demſelben Jahr ging Clough zur Wiederheritellung 
feiner angegriffenen Gejundheit nach Amerika, zugleich mit dem aus- 
geiprochenen Zweck, neue Arbeiter für die wachjende Ernte zu werben 
und Mittel zufammenzubringen. Es wurden ihm zur Anlage neuer 
Stationen nicht weniger al3 50000 Dollar übergeben, und als er 1892 
wieder nach Indien zurückkehrte, folgten ihm 13 neue Arbeitskräfte auf 
dem Fuß. So konnten wieder eine ganze Reihe neuer Stationen an— 
gelegt werden, die meiften durch meitere Teilung von Ongole. 
„Dr. Elough liebte feine Leute, die er zu Taujenden gejammelt hatte, 
von Herzen. Aber vielleicht hat er durch nicht? mehr feine Liebe zu ihnen 
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gezeigt al3 dadurch, daß er Teil füt Teil von feinem großen Arbeits- 
feld abgab." Zu einem jungen Kollegen, dem er einen Teil feines bi3- 
herigen Arbeitsfeldes übergab, jagte er: „Ich Übergebe Ihnen meinen 
Augapfel.” 

Hand in Hand mit dem zahlenmäßigen Wachttum und der räum- 
lihen Ausdehnung der Telugumiſſion ging der innere Ausbau. Leider 
rief die Bibelüberjegung einen Zmwiejpalt mit den anderen unter den 
Telugu arbeitenden Mifjionsgefellichaften hervor. Das Neue Teita- 
ment war bereit3 1818 durch Carey ins Telugu überjegt. Einige Jahre 
jpäter war die ganze Bibel, das Werk Londoner Miffionare in Bizaga- 
patam, erfchienen. Es folgten im Auftrage der Britifchen Bibelgefell- 
ſchaft mehrere Nevijionen, an denen ich auch Jewett und Timpany 
beteiligten. Aber fie zogen ſich zurüd, da man fich über einige Gtellen 
des Neuen Teftamentes, bejonders die Faſſung des Taufbefehls, Matth. 
28, nicht einigen fonnte. Die Baptiften-Anion gab ein eigenes Neues 
Teftament heraus, da3 20 Jahre im Gebrauch war. Aber jchlieklich 
wurde e3 doc) immer mehr als ein Mißſtand empfunden, daß in der- 
felben Sprache zwei Bibelüberjegungen vorhanden waren. Durch 
gegenjeitiges Nachgeben, bejonder3 der Britiichen Bibelgejellichaft, 
gelang endlich im Jahre 1911 eine Einigung, und ſeitdem ift eine ein- 
heitliche Telugubibel im Gebrauch. Bon Zeit zu Zeit wurden mehrere 
Miſſionare für Titerarifche Arbeiten, zujammen mit den Fanadijchen 
Baptiften, ganz frei gejtellt. Es bildete fich eine beſondere Telugu- 
Baptist-Publication-Society. Unter Leitung Me.Laurins ward die 
Ausgabe eines auf 7—8 Bände berechneten Kommentars zum Neuen 
Teftament in Ausjicht genommen, von der bereits 4 Bände erjchienen 
find. Me Laurin ift im Jahre 1911 geftorben, hat aljo die Vollendung 
des Werfes nicht mehr erlebt. Auch ärztliche Miffion wurde getrieben. 
Auf fünf Stationen wurden Hofpitäler und Polikliniken errichtet. Gegen⸗ 
wärtig ftehen 8 Miffionzärzte und 2 Ärztinnen auf dem NAbeiisfelde. 
1904 wurde in Ongole eine Snduftriefchule eröffnet (Zimmerei, Schmie- 
derei, Biegelei, Weberei, Schuhmacherei, Bearbeitung von Faſern ufw.). 
Bor allen Dingen blühte das höhere Schulwefen auf. Von dem theo- 
logiſchen Seminar in Ramapattam iſt bereit gefprochen. Es hat jet 
in vier Jahrgängen 82 Zöglinge. Die High School in Ongole fteht jet 
unter Leitung von Profejjor Martin und hat 266 Schüler, darumter 
145 Hindus und 8 Mohammedaner. In Nellur und Karnul wurden ge- 
hobene Knabenſchulen eröffnet, in Nellur auch eine ſolche für Mädchen, 
in Bapatla ein Lehrerfeminar. 
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Noch eins verdient beſonders hervorgehoben zu werden, die im 
Jahre 1893 von den Telugus jelbit gebildete Mifjionsgejellichaft, die 
fogenannte Telugu-Home-Mission-Society. „Home Missions“ ijt be= 
fanntlich nicht das, was wir in Deutjchland Innere Miſſion nennen; 
e3 ijt eine Evangelifationsgejellichaft. Sie wollte zunächit innerhalb der 
Grenzen des Tefugulandes unter den ſonſt ſchwer erreichbaren Stämmen 
und Volksklaſſen evangelifieren. So unter den Tſchenſus, den mild 
in den Bergen haujenden Eingeborenen, bejonders in der Nähe von 
Karnul, und unter einem zigeumerartigen, aber zahlreichen Volksſtamm, 
den Zumbadies. Dieſe Telugu-Miffionsgefellichaft Hat nun aber auch 
eine auswärtige Arbeit begonnen, in Südafrika, in Natal, wo unter den 
zahlreichen indiſchen Kulis auch viele Telugu arbeiten. Einer der tüch- 
tigften ordinierten Paftoren, Rangiah, wurde, nachdem er zuvor alle 
Telugugemeinden beſucht und umter ihnen eine große Begeijterung 
für das Werf erweckt hatte, im Jahre 1903 als der erſte Telugumiſſionar 
dorthin entjandt. 1910 folgte ihm ein zweiter, Valpula C. Jakob, vorher 
einer der beiten Lehrer an dem Seminar in NRamapattam. 

Die Telugumiſſion der Baptiften zählt heute, nach der Statiſtik 
des Yahres 1912: 29 Hauptitationen, 45 Miſſionare (einjchlieglich der 
nicht ordinierten), 31 Schweitern und 1018 eingeborene Gehilfen; 
ferner 61687 volle Kirchenglieder in 163 organijierten Gemeinden, bon 
denen fich 24 vollfiommen jelbjt unterhalten. Die höheren Schulen, 
einjchließlich der Boarding-Schulen, Haben 2654 Zöglinge; in den 610 
Volks⸗ und Tagesichulen wurden 13282 Schüler unterrichtet. Berhältnig- 
mäßig gering erjcheinen die finanziellen Leiftungen, mit: etwas über 
35000 M. Die Chriſten ftanımen faft ausjchließlich aus den kaſtenloſen 
Leuten. Doc können in jedem Jahr einzelne aus den Kaſten, bejonders 
der Sudra, getauft werden. Bejonders iſt das im Bereich der Station 
Gurzula der Fall. Dort waren im Jahre 1910 allein 110 Sudrataufen 
zu verzeichnen. Selbjt von den Brahmanen wird an einzelnen Pläßen 
bezeugt, daß fie ihre hochmütige Miene gegenüber den Chriſten abzu— 
legen beginnen und ihnen reſpektvoll begegnen. 

Ongole blieb immer und ift noch heute der Mittelpunkt und die 
Hauptjtation mit ihren mehr als 11000 SKtirchengliedern, äußerlich als 
folche auch kenntlich durch eine ftattliche Steinkicche, die Ende 1909 
eingeweiht wurde und die den Namen „Jewett-Gedächtnis-Kirche“ 
trägt. Ongole blieb auch das Arbeitsfeld Clough3 während jeiner ganzen 
Dienftzeit. Nachdem er im Jahre 1901 noch einmal mehr als 1500 
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Telugus Hatte taufen können, erlitt er auf einer Evangelijationzreije 
einen jchweren Schenfelbruch, der ihn bis an den Rand des Grabes 
brachte. Als es hieß, er müjje nac) Amerika zurüd, wollten alle ihren 
geliebten „Vater“ noch einmal fehen und ihn zum Abjchied grüßen. Es 
hieß, fie jollten nicht fommen; Clough jei zu franf. Aber ſie famen doch, 
über 2000. Sie erklärten, fie wollten auch ganz leije fein. Und als 
Clough auf einer Tragbahre zur Eifenbahnftation gebracht wurde, zogen 
fie alle ihre Sandalen aus und folgten im langen Zuge ſchweigend. 
Einigermaßen wiederhergeſtellt, verjuchte Clough die Arbeit unter 
jeinen geliebten Telugu wieder aufzunehmen, mußte aber im Jahre 
1906 endgültig nach Amerika zurüdfehren. Zuletzt war er ganz Hilflos 
und ijt am 24. November 1910 in Rochefter N. Y. gejtorben. Er wurde 
auf jenen Wunjch auf demjelben Friedhof begraben, wo auch Jewett 
liegt. So ruhen dort diefe beiden Männer, mit deren Namen die Telugu- 
mifjion der amerifanischen Baptiften unauflöslich verbunden ift. 
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Erziehung Des weiblichen Gefdhledhts 
in Indien. 
Bon Fräulein Hanna Riehm. 

Es iſt jchwer, eine Hare Schilderung des jetzigen Zuftandes der 
weiblichen Bildung in Indien zu geben, erjtens, weil die Veränderung 
und der Fortjchritt rapide vor jich gehen, zweitens, weil die Bedingungen 
und Verhältniſſe in jeder Provinz nach Kafte, Sprache, Tradition, 
Religion jo eigenartig und mannigfaltig find, daß fich unmöglich ein 
Hares, einheitliches Bild geben läßt. Schwer zu verftehen ijt es auch 
für denjenigen, der mit dem englischen Schulſyſtem nicht gut Bejcheid 
weiß, da das ganze Erziehungsmwejen in Indien mehr oder weniger 
nach engliſchem Mufter gemodelt ift, und dies läßt jich mit unjerem 
deutjchen nur fchwer vergleichen. Wir müſſen aljo von vornherein 
um die Geduld und Nachjicht der Lefer bitten. Um die Eigentümlich- 
feit, die Schwierigfeit, aber auch die Wichtigfeit der weiblichen Er— 
ziehung in Indien zu verftehen, um überhaupt erſt eine Idee für die 
Art und das Wefen der indischen Frau zu befommen, iſt es notwendig, 
einen Bli auf die Vergangenheit und die Entwicklung des weiblichen 
Geschlechts zu werfen. Indien ift und bleibt das Land des Magiſchen, 
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des Geheimnispollen, und nirgends kann man mit mehr Recht jagen, 
daß die Frau hinter der „Pardah“ (einem Schleier) lebt als in Indien. 
Wie ihre Perſon, jo ift auch ihr Weſen verjchleiert, trägt etwas vom 
Sphinzhaften an fich, etwas ſchwer zu Enträtfelndes, noch ſchwerer 
Greifbares. Dazu trägt die unendliche Mannigfaltigfeit bei, in der ſich 
das Wejen und Leben der Frau im öffentlichen und Privatleben be— 
merfbar macht, und demjelben einen feinen, aber unverfennbaren 
Stempel aufdrüdt. Indien ift voll von Widerjprüchen und Paradorien, 
nicht Scheinbaren, fondern wirklichen, und es ift unglaublich, bis zu welchem 
Umfang der jtet3 mwechjelnde und individuell in die Erſcheinung tre— 
tende Charakter der Frau ganz Indien und feine Entwidlung beein- 
flußt. So oft wird wohl feine Mifjionarin geziehen, Unglaubliches und 
Widerjprechendes zu berichten, al3 wenn fie ihre indischen Erfahrungen 
mitteilt, oder den Charakter der indiichen Frau zu bejchreiben jucht. 


Entwidlung der Lage des weiblihen Geſchlechts. 

In den Beden, Oden und Epen der alten Arier, die zur klaſſiſchen 
Literatur der Welt gehören, erhalten wir ein fragmentarijches, aber 
genügend klares Bild von dem Zuftand der Frauenmwelt vor 2000 bis 
3000 Sahren. Die Frau war in jozialer Beziehung die ebenbürtige 
Gefährtin des Mannes, fie erjchten bet öffentlichen Feſten und Tur- 
nieren, ihre Meinung wurde eingeholt und begutachtet, ihre Leijtungen 
in Wiſſenſchaft und NReligionsphilojophie find in den mwenigen Bei- 
jpielen, die wir bejigen, denen des Mannes gleichzuftellen. Die Frau 
begleitet ihren Mann bei der Arbeit, beim Strieg. Wie in unferen Epen, 
jo jehen wir auch in dem Ramayana und Mahabhärata und ihnen ver- 
wandten kleineren Dichtungen die Frau geliebt, verehrt, angebetet; — 
errungen mußte jie werden im heißen Kampf, und die Frau jelbit war 
ed, die die Giegesbedingungen diktierte. 

Die Frau al3 Gattin und Mutter ift das Seal der Indier Damals 
und heute; da, two die moderne Romantik aufhört, fängt die indische 
an — bei der Ehe. Beſonders die Idee der Mutterichaft, die in Indien 
ein göttliche Prinzip ift, durchklingt und durchwebt die ganze Welt- 
anſchauung und Denkweije der alten Inder. Parmeſchwar oder Tſchwar, 
der Gott der Veden, die ewige Mutter (Mata), die Erde, der Mond, 
der Ganges, diefer mit frommer Inbrunſt und elſtatiſchem Entzüden 
befungene und mit allen heilenden und fegnenden Eigenjchaften aus- 
geftattete Strom, fie find „Mata". Die Kuh — oder „Gau Mata" — 
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it die ewig gebärende, ernährende, jegnende, mit allen Eigenjchaften: 
der milden, belebenden Fruchtbarkeit begabte göttliche Mutterkraft. 
Sie befitt nur „gun“ (Tugenden), feine „aw gun“ (Untugend) ift in 
ihr zu finden. Uns Europäern erjcheint der Kuh-Kultus lächerlich und- 
findifch; aber das wirklich Schöne, Ideale, das ihm zugrumde Tiegt,. 
verjtehen mwir erſt, wenn und ein Licht aufgeht über die Seele Indiens, 
für die vor allem das Wort gilt: „Das Emwig-Weibliche zieht uns hinan.“ 
In vielen Gegenden Indiens Herrjcht noch das „Matriarchat“, Fort» 
erbung in der weiblichen Linie, ein Überreft aus der alten Zeit, too dies 
die allgemeine Regel war. 

Und gerade darum ift Indien jo gejunfen im Laufe der Jahr— 
hunderte, weil ihm dieſe Wertſchätzung und Hochachtung des Weiblichen 
und Mütterlichen in der Praxis fast ganz verloren gegangen ift, obwohl 
die Inder in der Theorie noch heutigestages daran feithalten. Ihre 
neuen Speen von Frauenwert und Mutterwürde werden fie an jene 
alten Fnüpfen, und Dadurch dor den Verirrungen der modernen 
Frauenbewegung bewahrt bleiben. 

Die Gründe, die vom 5. Jahrhundert n. Chr. an die Defadenz. 
des weiblichen Geſchlechts Herbeiführten, waren die Macht des 
Brahmanismus und die vom 12. Jahrhundert beginnende und immer 
mehr jich entfaltende mohammedaniſche Herrjchaft. 

Berichiedene Faktoren im Brahmanismus trugen dazu bei, den. 
Niedergang des weiblichen Gejchlecht3 in jeder Beziehung zu bewerk— 
ſtelligen.*) 

1. Durch die Geſetze des Manu wurde der Mann allein zum Haus— 
priejter. Die Frauen durften in feiner Weije mehr aktiv bei dem Ritual. 
der Opfer mitwirken; fie wurden in religiöfer Beziehung die Barafiten 
des Mannes; jogar von dem Weih-Ritual der Kafte wurden fie ausge» 
ſchloſſen. Dadurch wurde der Frau das Recht zu jeder Betätigung 
ihres religiöſen Sinnes und ihres geiftigen Verantwortungsbewußtſeins 
genommen. 


*) Die religiöfe Haupttriebfraft dieſes Niederganges lag in dem ſich durchſetzen⸗ 
den Patriarchat in Verbindung mit dem Ahnenopfer in der Familie. Nur Söhne 
fönnen dies Opfer volfbringen und damit die Kontinuität der Familie erhalten. Die 
Frauen nehmen nur pajfiv daran Teil. Sie werden als Mütter Mittel zum Zweck, 
die zur Erhaltung diefer Kontinuität der Familie erforderlichen Söhne zu befchaffen, 
Die Töchter jind von minderer Bedeutung, da fie durch die Heirat in eine andere 
Familie übergehen. Sp werden die Frauen Menjchen zweiten Grades. Die Kafte 
vollendet ihr Verhängnis. 2.9. 
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2. Um da3 für das Gedeihen des Brahmanismus unentbehrliche 
ſtrenge Kaſtenweſen zu wahren, wurde die Kinderheirat erft Sitte, 
dann Geſetz; hätte freie Wahl des erwachjenen Mädchens jtattgefunden 
‘wie früher, man wäre der Reinheit der Kafte nicht ficher geweſen. 

3. Das Gruppen-Familienſyſtem verbot die Möglichkeit jeglichen 
iealen, ehelichen Zuſammenlebens oder individueller Yamilienzuge- 
börigfeit. Dieje Sitte entjtand aus gewiſſen Exrbjchaftsgejegen, die in 
den Büchern des Manu bejonder3 ausführlich dargeftellt werden. Sein 
Mann bejaß ein eigenes Vermögen oder konnte dasjelbe erwerben; 
die ganze Familie, d. h. alle männlichen Glieder, waren Beſitzer, ſomit 
Onkel, Bettern, Brüder, und ihr Erwerb bildete einen Teil des Fa— 
milienjchages; Frauen wurden vom Erbrecht gänzlich ausgejchlofjen. 
Alle zur Sippe Gehörigen wohnten unter demjelben Dach, manchmal 
30—40 Familien, und teilten alles. Exft jetzt wirkt der Einfluß Des 
Weſtens mit all feinen Begleiterfcheinungen zerjegend auf diejes Syſtem, 
das gewiß auch feine guten, aber viel mehr Schattenfeiten hat. 

4. Die Frau wurde nunmehr al3 ein Anhängjel des Mannes be- 
trachtet, ohne welchen zu leben nicht nur unwürdig, jondern auch un— 
recht war. Daraus entjtand die Sitte der Gatti oder Witwenver— 
brennung und die ſchmachvolle Stellung der Witwe, wenn eine jolche 
ohne ihren Mann meiterzuleben bejchloß; aus diejer Sitte ergab jich 
von jelbjt das ftrengfte Verbot der Wiederverheiratung der Witwen, 
das noch jet mit der größten Genauigkeit in faſt ganz Indien unter 
den Hindus durchgeführt wird. Was Wunder, wenn die Frau das 
wurde, wozu man fie ftempelte: ein unzuverläfiiges, unmijjendeg, 
jeden Sinnes der VBerantwortlichkeit und der Fähigkeit der Gelbit- 
bejtimmung bares Gejchöpf. Hier und da wird noch von Eugen, hoch- 
gebildeten Frauen berichtet, die dann im Geruch der Heiligkeit ſtanden, 
jo 3. ©. die Brahmanentochter Aopar und ihre drei Schweitern, welche 
als Riſchis (Heilige Sänger) verehrt wurden. Kumbur, eine Brahmanen- 
frau, verfocht die Tamilverfion des Namayana. Es iſt doch möglich, 
daß die Liebe des Mannes hin und wieder die Frau zu Dem erhob, wozu 
fie urfprünglich veranlagt und beftimmt war. Auch) die Frau des Schau- 
jpieldichter3 Kalidafa machte fi) einen Namen durch Verfajjung von 
Heineren Gejängen und weiſe Ausſprüche. Aber im großen und ganzen 
herrſchte — und herrſcht noch bis auf den heutigen Tag — in vielen 
Kreijen die Idee, daß Lejen, Schreiben und Singen nur Sache der 
Tanzmädchen und fonftiger Proftituierten ift. Es wurde daher als ent- 
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- ehrend und erniedrigend angejehen, wenn eine achtbare Frau auch nur 
den Wunſch ausſprach, joldhe Künfte zu erlernen. Doch erhielt fich die 
Gemohnheit, von den Brahminen oder Bhagat3 und Bairagis (fahrende 
heilige Bettler und Sänger) lange Stüde aus den alten Epen und 
fonjtigen religiöfen Gejängen auswendig zu lernen, wenn auch oft 
unverjtanden — und zweifellos hat die Hindufrau auf diefe Weife ihr 
Geijtesleben genährt und erhalten. 

Der zweite Grund der Dekadenz des weiblichen Gejchlechts waren, 
wie erwähnt, die im 12. Jahrhundert beginnenden und ftet3 ſich mehren- 
den Einfälle der Mohammedaner, die, durch die Päſſe Afghaniſtans 
und Belutichiitang fommend, im Laufe von 100 Jahren bis in den Süden 
Indiens ihre Herrichaft ausbreiteten. Die Mahratten waren das ein- 
zige Volk, das fich gänzlich diefem Anfturm widerfegte, felbft die helden- 
mütigen Radſchputen mußten hier und da dem Anftrum und der Über- 
macht der Mohammedaner weichen. Die Annalen der Mahratti- und 
Radichputen-Gejchichte wimmeln von Beijpielen des Heldenmut3 und 
der Treue indischer Frauen. Wir leſen 3. B. von den Heldinnen der 
Feſtung Tiehittur, die ſich im fejtlichen Zug mit frommen Opfergefängen 
den Flammen übergaben, während ihre Männer außerhalb der Feite den 
Todeskampf führten, um nur den verhaßten Eroberern nicht in die 
Hände zu fallen, und von Sita Padmini und anderen Prinzejjinnen, die 
an der Geite ihrer Brüder und Väter kämpften und in den Tod gingen. 

Obwohl die Herrjchaft der Mohammedaner feine abjolute war, 
jo wehte doch die Fahne des Halbmonds vom Khaibar-Paß bis zum Kap 
Komorin. Um ihre Frauen und Töchter vor der Wolluft und Graujfam- 
feit der beutegierigen Jünger des Islam zu retten, blieb den Hindus 
nichts übrig, als ihren Bliden diefelben zu entreißen, und das Beiſpiel 
der Familie nachahmend, das Pardahfyitem einzuführen, d. h. die 
Frauen in bejonderen Gemächern — im Norden mit dem perfiichen 
Wort Senana bezeichnet — von der Offentlichkeit abzujperren. Aus 
dieſem Grunde erklärt e3 fich, daß das Pardahſyſtem in Indien nur teil 
weije durchgeführt worden ift, und daß nad) dem Zujammenbruch der 
mohammedanifchen Herrfchaft in rein Hinduiftiichen Provinzen die 
Frauen verhältnismäßig jehnell ihre äußere Freiheit wieder erlangten. 


Überblid über die Geſchichte des Mädden-Schulwefens, 
Um einen feften Anhaltspunkt zu gewinnen, wollen wir das Jahr 
1818 al3 Anfang der neuen Ara für die Frauenwelt Indiens be- 
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trachten. In diefem Jahr wurde die „Kalfutta-Schulgejellichaft” be- 
gründet. Die Behörde der Oftindischen Gejellichaft ftellte feft, daß noch 
fein Anfang irgendeiner Art zur Hebung und Bildung des weiblichen 
Gejchlecht3 gemacht worden war, daß fie deshalb ſowohl jelbit Schulen 
gründen, als auch Milfionsgefellichaften und Privatperfonen dabei 
behilflich fein müjje. Während des Zeitraumes von 1818 bis 1854 ift 
jedoch die Miſſion gänzlich al3 Träger diefer Bewegung anzufehen. 
Miß Cofe gründete die erjte Mädchenſchule in Kalfutta, die bald 150 
Schülerinnen zählte, und die Baptiften machten hier und da in Bengalen 
erfolgreiche Berfuche, Mädchenfchulen zu begründen. Auch das Bethune- 
College, jetzt eine der herborragendften Mädchenanftalten Indiens, 
wurde in diejer Zeit eröffnet. Frau Miſſionar Wilfon arbeitete uner- 
müdlic und mit nicht unbeträchtlichem Erfolg in Bombay. So begann 
die Einführung des weſtlichen Frauenideals in die Welt Indiens, und 
dadurch hinwieder find die Indier allmählich wieder zum Bewußtſein 
ihrer alten Ideale gebracht. Gegenwärtig befinden wir uns in einer 
Durchgangszeit. Hoffentlich ift es möglich, eine folche Verſchmelzung 
der arischen und der chriftlichen Ideale zu erzielen, daß es ein harmoniſches 
Ganze gibt; doch dürfen wir uns nicht wundern über einzelne bizarre 
Erjcheinungen und Ausmwüchje, auch über große Verſehen, die hier und 
da gemacht werden. Es wird noch lange dauern, bis das Gleichgewicht 
hergeftellt ift; augenbliclich ift die Bewegung noch in ihrem Anfangs- 
ftadium. Hinter den wenigen glänzenden Parſidamen, den jorgfältig 
erzogenen, edlen, aufopfernden Chrijtinnen, den feinen, zarten, ideal 
gejinnten Hindus, den ganz vereinzelten, nach Freiheit und Licht ringen» 
den Mohammedanerinnen — ftehen die ftummen Millionen und Aber- 
millionen indijcher Frauen, noch befangen im Schlaf der Jahrhunderte, 
und faum bewußt de3 dunfeln Dranges nad, Erlöſung aus der Kinecht- 
Ihaft, gebunden durch Paſſivität und Negation, verjunfen in die nie 
drigiten und Heinlichiten Intereſſen des täglichen Lebens. Doch auc) 
in ihrer Mitte fängt es an, fich zu regen und bewegen. Ja, es ift fein 
Zweifel: Die Seele der indischen Frau ift erwacht, und darin liegt Indiens 
Hoffnung für die Zufunft. Denn es ift und bleibt wahr: Kein Land 
fann in religiöfer oder fittlicher Beziehung ein höheres allgemeines 
Niveau erreichen, al3 das, auf dem die Frauen jtehen. 

Doch zurücd zu der gefchichtlihen Entwicklung der neuen Ira. 
Die zweite Periode beginnt 1854 mit einer neuen Drdnung der 
Schulgefege, wodurch das grant-in-aid-Syitem (Negierungsunter- 
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ſtützung) eingeführt wurde. Die Regierung ſelbſt gründete zwar nur 
wenige Schulen, da ſie ſich in ſo heikle Angelegenheiten wie die Er— 
ziehung des weiblichen Geſchlechts nicht miſchen wollte, welche auch 
damals noch, auch von maßgebender Seite, in Indien als unnötig, wenn 
nicht gefährlich und verhängnisvoll betrachtet wurde, und fürchtete, 
dadurch das gegebene Verſprechen vollſtändiger Neutralität nicht zu 
erfüllen; doch half ſie den von Geſellſchaften oder Privatperſonen be— 
gründeten Schulen durch jährliche, dem verſchiedenen Grad und der Lei— 
ſtungen entſprechende Unterſtützungen. 

Dies war eine große Ermutigung, und Mädchenſchulen, auch von 
nichtmiſſionariſcher Seite, entſtanden überall. Die Frauenmiſſion wurde 
mehr und mehr ein wichtiger Faktor in der ſittlichen Hebung Indiens. 
Schulen und Senanaunterricht, d. h. Verkehr mit und Unterricht der 
Frauen in der Abgejchlofjenheit ihres eigenen Heims, gingen Hand 
in Hand. 

Im Sahre 1881 gab e3 in Bengalen allein 2 ftaatliche, 719 unter- 
jtüßte und 107 unabhängige Clementar-Mädchenjchulen. In dieſen 
Zeitraum fällt die Tätigfeit von Miß Mary Carpenter, einer befann- 
ten PBhilanthropin. Mehrere Jahre ihres reichen Lebens widmete fie 
auzichließlich den Bemühungen zur Hebung und Erziehung des mweib- 
lihen Gejchlechts in den Nordweitpropinzen, und nicht ohne Erfolg 
juchte fie auch die Regierung in dieſer Richtung zu beeinfluffen. 

Die erſte Bewegung in jenen Provinzen jtammte von einem 
freien, Human gefinnten Hindu in Agra, Gopal Suigh, der fo kräftig 
für die Sache weiblicher Erziehung eintrat, daß 3800 Mädchen hoher 
Kafte in der Provinz Agra in den Durch ihn oder feinen Einfluß begrün- 
deten Mädchenschulen ernten. Dies ift ein Beijpiel dafür, wie ganz 
anders ein. Unternehmen wirkt, das von Indiern für Sndier begonnen 
wird. Schon Hier machte jich empfindlich der Mangel an Lehrerinnen 
bemerfbar; die meijten Lehrkräfte waren ältere, angejehene Panditen 
(geijtliche Lehrer, meijt Brahmanen). Miß Carpenter war die erite, 
die bejonderen Nachdruck auf die Gründung von Normalichulen (Bil 
dungsſtätten von Lehrerinnen) legte und die Freude hatte, in Ahmeda- 
bad, Puna und Madras jolche ins Leben zu rufen. Die mijfionarijche 
Tätigfeit der Frauen breitete fich in diefer Periode außerordentlich 
aus. Diez ift um jo wunderbarer, wenn man bedenkt, wie feindjelig 
oder mindeftens argmöhnifch ich die meijten Indier, perjönlich und 
folfeftiv, der Frauen-Mifjionsarbeit gegenüber ftellten. Miſſions— 
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Knabenſchulen wurden nicht nur geduldet, jondern gefördert; denn der 
wenn auch nicht von Europäern gegebene, jo Doch geleitete Unterricht 
war dem von Indiern erteilten Unterricht überlegen; auch war Ton und 
Haltung in der Schule bejjer. Erfolgreiche Eramina öffneten den 
Söhnen die Tore des erwünjchten Staatsdienftes; ſomit wurden Mij- 
ſionsſchulen als die beiten Hilfsmittel dazu anderen vorgezogen. Anders 
bei den Mädchenjchulen! Dieje bedeuteten einen Eingriff in das ver- 
jchwiegene Reich der Frauenwelt, eine Entmweihung des inneriten 
Heiligtums. Ihre Frauen jollten um jeden Preis von der Berührung 
mit fremden Elementen geſchützt werden, die ihre Kaſte, ihre Religion 
antaften und verumteinigen konnten. Die Jdee, eine Frau den Familien- 
traditionen zumider, jelbjtändig Handeln oder gar der Untertänigfeit 
unter die Familienhäupter entgangen, ihre Religion ändern zu jehen, 
war undenkbar. Und doch war gerade die Verfündigung des Chriſten— 
tums, die Gewinnung der Frauen durch Dasjelbe zu einem neuen Leben, 
der Öffentlich anerkannte und beitätigte Zweck der Miſſionsſchulen! 
Dennoch waren es während dieſer Periode gerade die Miſſionsſchulen, 
die blühten und jich vermehrten. Ein Zeichen, wie der Durft nach Frei- 
beit, der Hunger nach Wiſſen immer weitere Schichten der Frauenwelt 
ergriff. Waren die alten Frauen der Familie für den Schulbefuch der 
Mädchen, jo fonnte nichts daran etwas ändern; beharrten jie aber in 
ihrer Oppofition, jo fonnten auch die Brüder oder Väter der betreffen- 
den Stinder, falls fie anderer Meinung waren, nichts erzwingen. Na- 
türlich beſchränkte jich Dieje veformatorische Bewegung vorzugsweije auf 
die Städte, wo nur 20% der Bevölkerung wohnen, während 80% 
in Dörfern von unter 5000 Einwohnern leben. Zwiſchen 1860 und 1870 
bildeten ſich 8 neue Frauen Miffionsgejellichaften für Indien, die in 
Schulen und Senana wirkten. Bei der jtet3 wachjenden Zahl der Chrijten 
war es auch) ihre Aufgabe, die chriftlichen Mädchen und Frauen heranzu- 
bilden, und da unter den Chriften Kinderheirat nicht gejtattet ift, Hatten 
fie Gelegenheit, den chriftlichen Mädchen eine bejjere und gründlichere 
Ausbildung zu geben oder fie in Normaljchulen zum Lehrerinnenberuf 
vorzubereiten und dadurch den Grund zum Höheren Mädchenjchulmejen 
in Indien zu legen. Die Gründung zweier der befanntejten Mädchen- 
Miſſionsſchulen fällt in diefe Zeit, Die des Iſabella-ThoburnCollege in 
Lucknau (Amerif. biichöfl. Methodijten) 1870 und die des Sara-Tuder- 
College, Palamcottah (Angl. kirchl. Senana-Miſſion) 1880. Die erſte 
Studentin Indiens war Schülerin einer Miſſionsſchule und erwarb 
1881 ihren F. A.- (First Grade in Arts) Grad in Kalkutta. 
Miff.-geitichr. 1915. 5 
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Die dritte Periode, in welcher wir uns jet befinden, beginnt 
im Jahre 1884. Bon diejem Zeitpunfte an wandte die engliiche Re— 
gierung der weiblichen Erziehung bejondere Sorgfalt zu. Die Erziehungs- 
kommiſſion vom Jahre 1900 betonte, wie wenig bisher für die Mädchen- 
erziehung gejchehen jei im Bergleich zu der der Knaben umd verjprach 
größere Unterftügungen und bejondere Erleichterungen für die Mädchen- 
ſchulen, auch Hilfe bei der Begründung und Erweiterung der Induſtrie— 
ichulen für Frauen, vorzugsmweile Witwen. Cine Reife von Schul- 
injpeftorinnen mit Unter-Inſpektorinnen wurden für die Staat3- und 
die unterjtügten Schulen angeftellt, die durch Inſpektion und Rat— 
Ichläge die Unterftügungen befjer zu beftimmen imjtande waren und in 
ganz anderer Weile den Mädchenjchulleitern oder Vorſtänden helfen 
fonnten. Infolgedeſſen mehrte fich die Zahl der von Lofalbehörden, 
Gejelfichaften oder Privatperfonen gegründeten und unterftüßten 
Mädchenjchulen beträchtlich. 

Die zwei großen Schwierigfeiten, mit denen das Mädchen- 
ſchulweſen von Anfang an gefämpft hat und noch jest kämpft, find: 
1. Mangel an gut ausgebildeten Lehrerinnen; 2. der Lehrplan und die 
Stoffwahl für die indischen Mädchenjchulen. 

Je mehr die Zahl der Mädchenjchulen wächſt, deſto mehr muß jich 
auch der Mangel an Lehrerinnen bemerklich machen. Auf diefen Punkt 
werden wir zurüdfommen, wenn wir einen Blick auf die weiblichen 
Normalichulen Indiens werfen; und was den zweiten Punkt anbetrifft, 
jo jei jegt nur ſoviel bemerkt, daß die Schwierigfeit darin liegt, Lehr- 
ſtoff und Lehrplan den fpeziellen Bedürfniſſen der indischen Frauen- 
welt anzupafjen. Die Praris, der man bis jegt in den indischen Mädchen- 
ichulen gefolgt ift, ift, teil3 den Lehrftoff der Sinaben zu übernehmen, 
teil3 den der englijchen Mädchenſchulen, beides hat ſich al3 ungenügend 
und unbefriedigend erwieſen. Das indische Mädchen kann weder wie 
ein indischer Knabe, noch wie ein englisches Mädchen erzogen werden. 
Die befonderen Anforderungen, die Das neue Leben und die neue Zeit 
an fie ſtellt, find eigenartig; fie find bedingt nicht nun Durch die Cha- 
rafterveranlagung der Frau, jondern auch durch die jozialen und reli- 
giöjen Traditionen der Vergangenheit, die gerade jet wieder ihr Recht 
geltend machen. Nur fleifige Übung und liebendes Sichverfenfen in 
die Dentweije, die Veranlagung und die Lebensbedingungen der in- 
diichen Frau und eine intime Kenntnis dejjen, was die Frauen und 
Mütter der indiichen NRenaifjance brauchen, um den Anforderungen zu 
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genügen, die ihre Zeit an fie ſtellt, kann denjenigen, die mit diejer ſchweren 
Aufgabe vertraut find, helfen, diejelbe zu löſen, da3 Material der ve- 
diihen Bergangenheit und der chriftlich-europäiichen Gegenwart jo zu 
verarbeiten, Daß das Reſultat ein möglichſt dem Ideal weiblicher Bildung 
für Indien entjprechendes wird. 


Stand des Mädchen-Schulwejen2. 


Bon den 315 Millionen Einwohnern Indiens gehören etwa 
153 Millionen dem weiblichen Gejchlecht an. Von diejen find in der 
Zandesiprache gebildet (litterate)*) 1600763, englijch gebildet 152026, 
ungebildet 151%, Millionen. Dies zeigt, wie beflagenswert wenig 
noch die Bildung des weiblichen Geſchlechts ausgebreitet ift. Beim 
männlichen Gejchlecht können 106 vom Taufend lejen, beim meiblichen 
10 vom Taujend. Der Bildungsgrad des letzteren verhält fich aljo zu 
dem de3 erjteren wie 1:11. Bon den 1752789 „gebildeten Frauen 
und Mädchen find 21 vom Taufend im Alter von 15—20 Sahren, 12 vom 
Taujend im Alter von über 20 Jahren. Dies ift natürlich, da e3 immer 
die junge Generation ift, aus der jich die neu zu bildende Frauenwelt 
refrutiert. Es mag vielleicht noch 4, Million Frauen und Mädchen 
geben, die leſen können oder doch Anfänge damit gemacht haben, aber 
nicht ſoweit gelommen jind, einen Brief lefen oder jchreiben zu können. 
Die Bevölkerung Indiens beiteht aus: 
2133 Mill. Hindug, 
66% „ Mohammedanern, 
„  Animiften, 
„  Buddhilten (in Hinterindien), 
3% „ Ihriften, 
1... „. 2ang, 
100000 Parſis, 
60000 Juden. 
Im Grad der Bildung ſtehen ſie wie folgt: Parſis, Juden, Buddhiſten, 
Chriſten, Jains, Hindus, Mohammedaner, Animiſten. Die Buddhiſten 
ſind auf Aſſam und Barma beſchränkt und gehören weder im nationalen, 
noch im phyſikaliſch-geographiſchen Sinn zu Indien, ſondern nur nach 
der politiſchen Einteilung. Der hohe Bildungsgrad unter ihnen erklärt 
ſich durch das Vorhandenſein vieler Mönchsorden, welche in den brei— 


*) ,Gebildet“ heißt imſtande fein, einen Brief zu leſen und zu ſchreiben. 
5* 
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tejten Schichten der Bevölkerung das Lejen und Schreiben der reli- 
giöfen Bücher gelehrt haben, und die ſich num eifrig dem neuen Er—⸗ 
ziehungsſyſtem anpafjen. 

Wir fünnen die Mädchenjchulen einteilen in a) Staatzjchulen, b) 
Schulen unter der Verwaltung von Rofalbehörden mie ftädtijche oder Fi3- 
Talbehörden, c) Schulen von religiöfen oder philanthropifchen Gefellfchaften 
oder Privatperjonen, d) Miſſionsſchulen. a und b fünnen wir als öffent- 
fiche, ce und d als Privatfchulen bezeichnen. Staatsſchulen find nur 
in geringem Verhältnis zu den anderen vorhanden; denn e3 liegt der 
Regierung mehr daran, Privatunternehmungen durch Geld zu er- 
mutigen und zu unterftügen, al3 Negierungsjchulen zu gründen, die 
das Gefühl der Verantwortlichteit und Selbftändigfeit bei den Indiern 
nicht auffommen laſſen. Sole Negierungsichulen gibt e8 ungefähr 
460, die Schulen unter b zählen etwa1725, und unter c und d 8500; 
bon dieſen dürften etwa 6000 Miſſionsſchulen jein. Leider iſt e8 mir 
nicht gelungen, die Ziffern genau feftzuftellen, da e3 mir nicht möglich 
war, den Yestjährigen Bericht zu erhalten. Die NRegierungsichulen 
ichalten prinzipiell jedes religiöje Element aus. Die Lehrkräfte find in 
ſtaatlichen Normaljchulen ausgebildet; es it nicht zuviel behauptet, 
wenn man jagt, daß dieje Staatlichen Schulen den Inſpektorinnen mehr 
Not machen al3 die Privatichulen. Noch Schlimmer fteht es mit den 
bon 2ofalbehörden verwalteten und unterhaltenen Schulen. 
Die Vorſtände bejtehen aus indischen Herren, die im beiten Falle Eifer 
und gute Abjichten Haben, aber nicht im geringjten wiljen, wie man eine 
Mädchenſchule verwaltet; außerdem können fie ihres Geſchlechts Halber 
nur in ſehr beſchränktem Maße mit dem Lehrperjonal verfehren; auch 
jtehen ihnen feine guten Kräfte zur Verfügung. Die Lehrerinnen in 
diejen Schulen, bejonders in den Elementarjchulen, find oft unwiſſend 
und faul, mitunter auch von zweifelhaften Rufe. Die Borjtände haben 
weder Zeit noch Fachlenntnijje genug, ich der Sache ordentlich anzu- 
nehmen. Ganz. anders fteht e3 mit den Privatjchulen, bejonders 
denen der Samadjche oder religiöjen Gefellichaften. Eine Eigentüimlich- 
feit der neuen Zeit in Indien ift die Bildung bon religiöſen, meiſt the- 
iſtiſchen Geſellſchaften — Samadſch — genannt. Die erjte derjelben ift 
die Brahmo-Samadich, von Raja Ram Mohun Roy und Kefchab Chander 
Sen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts begründet. Die Mitglieder 
diejer Geſellſchaft zeichnen fich Durch einen hohen Grad von Intelligenz 
und Frömmigkeit aus. Ihre Gottesdienste und fonftigen religiöfen und 
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jozialen Einrichtungen find ganz nach chriftlichem Mufter eingerichtet. 
Die Gejellichaft Hat in den legten 20 Jahren numerifch nicht zugenommen, 
Sie zählt nur 5800 Mitglieder; aber ihre Erziehungsanitalten find vor— 
züglich. Die Töchter des Brahma-Samadfch erhalten eine fyjtematijche 
gründliche Erziehung und find ſehr gefucht al3 Lehrerinnen an Mädchen» 
Hochſchulen. Selbſtverſtändlich find demgemäß die von ihnen umter 
Nichtangehörigen ihrer Sekte unterhaltenen Mädchenjchulen in jeder 
Beziehung ausgezeichnet. Ferner nennen wir hier den Prartana-Samadic 
(Gebet3-Gejellichaft), welcher in der Präfidentichaft Bombay, haupt— 
jächlich in der Stadt Bombay ſelbſt, ausgezeichnete Mädchenjchulen 
hat. Es folgt der Arya-Samadjch, welcher zum Zweck hat, die Glaubens“ 
genofjen zu der Religion und den Gebräuchen der vedifchen Zeit zurück— 
zuführen. Ihre Tendenzen find weniger europäifch angehaucht, und in 
der Praxis herrſcht oft große Verworrenheit und Übertreibung; doch 
widmen fie jich mit anerfennenswertem Eifer dem Mädchenjchulmejen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Sn Südafrika greift der Krieg ſchwer jtörend in die Miffionsarbeit ein. Die 
Barmer Miffionare Kling und Meyer, erft interniert, müffen jegt auf Parole in Stellen- 
bojch bleiben, ebenjo Zeige. Hanefeld wird im Gefangenenlager in Pietermarigburg 
feftgehalten. Neben Br. Laaf (aus Lüderigbucht) jind auch feine Frau und Kinder im 
Gefangenenlager. Unter polizeilicher Aufjicht ftehen die Miffionare Söhnge, Holz 
apfel, Hartwig und Meijenholl. Aus einem Brief des gefangenen Paſtors Coerper 
(aus Lüderigbucht) geht hervor, daß die Frauen von den Männern getrennt und in 
einem bejonderen Lager untergebracht find. Won Berliner Miffionaren follen inter» 
niert jein Manzfe, Jurkat, Jäck, Zädel, Zimmermann, Leue, G. Schwellnus, Ende» 
mann, Giejede, Pakendorf, G. Krauſe. Wahrfcheinlich find unterdes in Natal faft 
alle Berliner Brüder ins Gefangenenlager geführt. Die mitden Norwegern und Schwe- 
den gemeinfam unterhaltene Gruppe bon Seminaren hat im Dftober gejchlofjen 
werden müjjen. Von Miffionaren der Brüdergemeine find gefangen Geride und 
3 junge Kaufleute, zwei Brüder find auf Parole gejtellt. Der in Natal lebende 
Miffionsdireftor E. Harms der Hermannsburger Miffionsgefellichaft mar mit 6 Miffio- 
naren jeit November als Kriegsgefangener in Pietermarigburg. Nun ift zwar nad) 
ben neueften Nachrichten E. Harms freigelaffen; dafür follen fait alle Hermannz- 
burger Miffionare in Südafrika interniert fein. So find viele Gemeinden verwaiit. 

Bon den rund 8000 Mitgliedern der deutſchen Brüdergemeine nehmen Heute 
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pflichtmäßig und freiwillig 611 am Kriege teil. Bon Herenhut mit feinen 900 am 
Orte mohnenden Mitgliedern jind 72 ins Feld gezogen. 

Gegenüber der unritterlichen Behandlung, welche die Engländer den deutjchen 
Miffionaren in ihren Kolonien angedeihen lafjen, tut e3 wohl, zu hören, daß den eng- 
lichen Miffionaren in Deutſch-Oſtafrika fein Leid gejchieht. Der Kapitän des eng- 
lichen Schiffes „Pegaſus“ Hat Tanga bejucht und ſich nach den Miffionaren erkundigt. 
Sie wünfchten zu bleiben, wo fie waren, und die deutichen Behörden freuten ſich dar- 
über, meil jie beruhigend auf die Bevölkerung einwirkten. 

Die im mejtlihen Borderindien tätige Basler Miffion meldet, daß am 
2. Dezember 23 Miffionare interniert waren. Bis zum 15. Dezember wurde 
die Kriegsgefangenfchaft auf jämtliche aus Deutjchland gebürtigen Miffionzleute 
dieſer Gefellichaft, auch Frauen und Finder, ausgedehnt. Die Männer bis zum 
45. Lebenzjahr jind in Ahmednagar untergebracht, wo jet mit Einfluß der 
aus DOftafrifa herübergeführten einige taufend Deutfche interniert fein follen. Für 
die älteren Männer, die Frauen und Sinder ift das bei Madras liegende Militär- 
lager von Pallavaram als Anternierungsort gewählt. Die Leipziger Miffion Hat 
nod feine entjprechende Nachricht von ihren Gendboten empfangen; man weiß 
nur bon einigen internierten Mifjionaren, fürchtet allerdings weitere Härten. 

Das Leipziger Miſſions-Blatt Nr. 1 jchreibt: „Welche Folgen dag Eintreten 
der Türkei in den Krieg und die Erklärung des Heiligen Krieges auf die Lage in In— 
dien haben wird, iſt ſchwer vorauszujagen. In Deutjchland pflegt man den regierungs- 
feindlihen Regungen eine größere Bedeutung zuzufchreiben, als fie vielleicht ver- 
dienen. Dhne Zweifel fehlt es in Indien nicht an Zündftoff. Allein zu einer die Gicher- 
heit der Regierung bedrohenden Erhebung fehlt jebt mehr denn je die Hilfe von außen, 
ohne welche die Inder machtlos find. Am wenigſten dürfte Südindien gefährdet fein, 
to das mohammedanifche Element nicht jo ftark ift als im Norden.” 

In Hinterindien wurde der Leipziger Miffionar Rüger in Penang am 
24. Oktober mit fämtlichen anderen deutjchen Männern dieſer Stadt gefangen- 
genommen und 14 Tage in ftrenger Haft gehalten. Er durfte weder feine 
Familie noch jeinen eingeborenen Miffionsgehilfen jehen, denen er gern Dienft- 
anmeifungen gegeben hätte. Am 7. November wurden die verheirateten Deutfchen 
mit ihren Familien nad) Ipoh gebracht, 28 unverheivatete Deutjche nach Singapore. 
Der Miffionar durfte in der meift von Chinejen bewohnten Stadt mit Frau und 
Kind auf eigene Koften Privatquartier beziehen, wie die deutſchen Kaufleute; auch 
tonnte er für die feiner Pflege unterftehenden indiſchen Chriften Gottesdienft 
halten. Mehr als 10 Kilometer darf er fich von der Stadt nicht entfernen, 


Aus Hongkong vertrieben. Während in den erjten Monaten nad) dem Aus» 
bruch des Krieges die engliichen Kolonialbehörden mit den deutſchen Mifjionaren 
meiſt rüchicht3voll und ſchonend vorgingen, ſcheint jeit Ende Oftober auf ausdrüdlichen 
Befehl von London her eine Wendung in dieſem Verhalten eingetreten zu fein. Bon 
dem Leiter de3 bekannten Findelhaufes Bethesda in Hongkong, Paftor Johannes 
Müller, liegt ein ausführliches Schreiben vom 11. November 1914 vor. Danad) wurden 
die Deutjchen in Hongkong am 24. Oktober aufs peinlichjte durch die Nachricht über- 
raſcht, die Londoner Regierung hätte befohlen, daß alle Friegspflichtigen Deutjchen 
ins Gefangenenlager überführt, alle anderen aber und die Frauen aus Hongkong 
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ausgewieſen werden ſollten. Nur mit großer Mühe ſetzte es Müller durch, daß in den 
beiden Blindenheimen je eine deutſche Schweſter zurückbleiben durfte, da fonft niemand _ 
mit den Blinden Hätte umgehen fünnen. Außerdem durften drei Schwejtern im 
Tindelhaufe bleiben, um dejjen Betrieb aufrecht zu erhalten. Paſtor Müller, die Bar- 
mer und auch die Basler Mifjionare in Hongkong mußten die Inſel verlafjen. 
Müller ging nad) Schanghai, wo er vorläufig in der Redaktion des oftafiatifchen Lloyd 
Beichäftigung gefunden hat. 


Ein chineſiſcher Chrift, gefragt, warum er an den Sieg Deutfchlands glaube? 
antwortete: „Nach dem, was ich gehört habe, ift Deutjchlands Kaiſer ein frommer 
Chriſt, der in allem Gott vertraut und nach Gottes Willen fein Volk regiert. Die 
Kaijerin ift ebenjo. Mit ganzem Herzen Hilft fie ihren Untertanen und hat ihnen viele 
Kirchen gebaut. Als diejer Krieg ausbrach, find erjt ungezählte Scharen ins Gotteshaus 
vor Gottes Angeficht getreten, um zu beten oder das Heilige Abendmahl zu nehmen. 
Daraus kann man entnehmen, daß in diefem Kriege dort jehr viele Gott vertrauen. 
Und ſolchen Leuten Hilft Gott gewiß.” (Berl. Miff.-Ber. ©. 12.) 


Bon den 5 Berliner Miffionaren, die in Kiautſchau mitgefämpft haben, 
fehlt noch jede Nachricht; desgleichen von den beiden dort arbeitenden Miffionaren 
Voskamp und Kunze. Die 3 Barmer Miffionare, die mitgefämpft haben, melden, 
daß jie jih in japanischer Gefangenschaft befinden. Der Berliner Miffionar 
Scholz und Familie, Frau Miffionar Kunze, eine Schwejter und ein junger Bruder, 
die jich in der Nähe Tſingtaus aufhielten, find von den Japanern erſt ſchikaniert, 
dann ausgemwiejen worden. 


Die Church Miss. Soc. hielt am1. Dftober die übliche Abfchiedsfeier für 200 
ausziehende Miffionare. Dabei wurde ihnen folgendes zugerufen: „In einem einzig- 
artigen ernten Zeitpunkt find wir verfammelt; denn die Eriftenz unferer ganzen 
Nation jteht auf dem Spiele, und doch geht ihr euren ruhigen Gang als Sendboten 
für das Evangelium de3 Friedens, und wir find hier, um Gottes Gegen über euch 
herabzuflehen. Einige von euch reifen jet mit der Friedensbotichaft nach Indien, 
und vielleicht werdet ihr auf der Reife indijchen Truppen begegnen, die zu dem bereits 
in Frankreich für ihren Kaifer und unferen König kämpfenden mdijchen Heere als 
Verftärfung gefandt werden. Ihr reifet nah Dften, um für Chriſtus zu 
leben, und Indiens Söhne fommen nach Weiten, um, wenn es notwendig 
ift, für Englands Sache zu fterben. Die Ernte des Königs (Chriftus) hat Eile, 
darum reift ihr auf das Miſſionsfeld in einer jo ernten Zeit. Andere (Engländer) 
ziehen zum Kampfe in Frankreich, aber ihr reift, um Chrifti Heer auf dem fernen 
Schlachtfelde Verjtärfung zu bringen.” (Hann, Miffionsblatt Nr. 12, nach Dansk 
Missionsblad, ©. 769). — Slommentar überflüjjig. Eine Parallele zwifchen Chrifti 
Gendboten und den vor die Kanonen gepeitjchten indiſchen Söldlingen! 


Die Evangelijationsverjammlungen Sherivood Eddys vom September bis 
Dezember 1914. In unjeren Berichten über Dr. John Motts Miffionzkonferenzen in 
Ajien 1914 (©. 289Ff.) berichteten wir auch über den ungeheuren Erfolg, den Motts 
und Eddys Evangelifationsverfammlungen unter den Schülern und Studenten der 
chineſiſchen Hochſchulen gehabt hatten. 137569 Studenten follen in China allein 
durch dieſe Verſammlungen erreicht worden jein. 7057 von ihnen verpflichteten ſich 
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ſchließlich, an Spezialklaſſen zu ſorgfältigem Bibelſtudium teilzunehmen. Dr. Motts 
Mitarbeiter Sherwood Eddy ift nun im letzten Drittel des vorigen Jahres wieder 
nach Oftafien gereift, um in einem zweiten Evangelifationszuge jene erſten Eindrücke 
zu berbreitern und zu vertiefen. Wieder hat er einen ganz erjtaunlichen Erfolg erzielt. 
Sn Peking bereitete ihm der Vizepräfident der chinefischen Nepublif Li-yuan-hung 
einen freundlichen Empfang. Das Minifterium des Außeren fchenkte einen Pla: 
für eine Cvangelifationshalle, mitien in der „verbotenen Stadt”, nur ein paar 
Schritte von dem ehrwürdigen „Himmelaltar” entfernt. Das Minifterium des Krieges 
lieferte 200 Belte, um die Halle zu deden. Das Minifterium des Schulweſens ge- 
währte allen Studenten der Negierungsichulen einen halben Feiertag, damit fie 
an der Eröffnungsfeier teifnehmen könnten. 4000 Studenten füllten am Eröffnungs- 
tage die Halle bis auf den legten Pla. Und dann folgten eine ganze Woche hindurch 
Epangelifationsverfammlungen für Studenten, Gejchäftsleute, Studentinnen und 
andere reife. In dem ehemals durch jeine Fremdenfeindjchaft ſo berüchtigten Tſchang⸗ 
cha, der Hauptjtadt von Hunan, wo wieder und wieder noch in den Jahren 1900, 1902 
und 1910 blutige Aufjtände das Leben der Miffionare bedroht hatten, Hatte Der Gouver— 
neur nahe beim SKonfuziustempel eine große Halle errichtet, und 3000 Studenten 
nahmen an der erjten Verſammlung teil. Auch an den folgenden Tagen mußte meift 
fchon eine halbe Stunde vor dem offiziellen Beginn die Halle polizeilich geſchloſſen 
werden, weil fie bis auf den letzten Platz gefüllt war. In Wutfchang am Sangte- 
fiang war ftürmifches Regenmwetter. Trotzdem füllte fich auch hier die eigens für die 
Verfammlungen errichtete, allerdings recht wenig mwetterdichte Halle Tag für Tag 
mit Taufenden von Studenten. In Hangtjchau, der ſchönen ehemaligen Hauptjtadt 
Chinas, nahmen der Militär- und Bivilgouverneur und die Höchiten Beamten der 
Provinz an den Evangelifationsverfammlungen teil. Neben der Rednerbühne jaß 
der junge Staatsjefretär ©. Wen, der al3 einer der Führer der Revolutionsbewegung 
im Jahre zubor im Gefängnis gejejfen hatte und mit Mühe dem Tode entronnen 
war. Eddy wußte, daß er nicht fern vom Reiche Gottes fei. So ging er am Schlufje 
einer feiner Anfprachen auf ihn zu und fragte ihn im Anfchluß an feinen eben ver- 
Vefenen Text über den Kämmerer aus dem Mohrenland: „Was hindert Gie, ſich taufen 
zu laffen? Wollen Sie Chrift werden?” Er antwortete: „Ja“. Wann wollen Sie ſich 
taufen laſſen? „Nächſten Sonntag”. Am folgenden Abend Ieitete Wen ſelbſt die 
Verſammlung und eröffnete fie mit der unummundenen Erklärung, daß er fich ent- 
jchlojfen Habe, Ehrift zu werden. Gelbjt die heidnifchen Studenten jpendeten ihm 
wegen diejer mutigen Erklärung lauten Beifall. Am oie —— wurde Wen 
tatſächlich getauft. 


Die Briefe. Eddys über dieſe feine Reife leſen ſich in der Tat überaus hoffnungs- 
voll. Es jcheint, daß für die Literaten-Kreife Chinas eine neue Zeit angebrochen ift. 
Es find aber vielleicht noch einige Bemerkungen am Plage. Die ältere Miffionsarbeit 
in China hat wefentfich unter der bäuerlichen und Heinbürgerlichen Bebölkerung in 
Stadt und Land Boden gefaßt. Es ift in verfchiedenen Provinzen des Reihe — am 
meiften in Kmwangtung, Fuhfien und Scharttung — zu gefunden Vollficchen-Bil- 
dungen gefommen. In einigen Provinzen — bejonders in der Mandſchurei und Kmei- 
tſchau — find auch eigentliche volfstümliche Erwedungsbewegungen entjtanden. Die 
Miffion ging bisher von der Anſchauung aus, daß die weitere Entwidelung in einem 
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gefunden Ausbau diejer in mühjamer Geduldsarbeit gewonnenen Anfänge beitehe. 
Nun kam aber jeit der Jahrhundertwende, nem Boreraufitand, der großen Revolution 
und der Erklärung der Republif die neue Zeit mit Sturm und Drang. Zugleich machten 
fich in China die jogenannten Edinburger Anfchauungen über die Evangelifation der 
Welt bejonders geltend. Man glaubte, das Problem fo ftellen zu jollen: Wie muß die 
Miffionsarbeit angelegt werden, um den Sauerteig des Evangeliums in das ganze 
400-Millionen-Reich Hineinzumengen? Da jahen Mott und feine Freunde als ftrate- 
giſchen Punkt die Literatenkreife, jpeziell die Schüler und Studenten des pilzartig 
aufwachjende Regierungsihulwejend an und meinten, daß eine bejonder3 wichtige 
Miſſionsmethode in dieſer eigenartig hoffnungspollen Lage die chriftlichen Vereine 
junger Männer und bejondere Veranjtaltungen wie die Evangelifations-Feldzüige, 
fpeziell für die Studentenkreife jeien. Hier glaubten Mott, Eddy und feine Freunde, 
das chineſiſche Miffionsproblem zentral anzugreifen. Wir wollen nicht verhehlen, daß 
bei aller Anerkennung der großen evangeliftiihen Straft, die Dr. Mott und fein Freund 
Eddy an dieſe eigenartige Arbeit jegten, man ihr in den chineſiſchen Miſſionskreiſen, und 
zwar nicht bloß in den deutjchen, jondern auch in den englifchen und amerikanischen, 
mit einiger Neferve gegenüberjteht. Aus der Kimangtung-Provinz liegt die merk— 
mwürdige Erfahrung vor, daß troß des ungeheuren Zulaufs zu den Evangelifationg- 
berjammlungen im Spätherbjt 1912 die Zahl der Taufen bei den meiften Kirchen 
zurüdgegangen ift. Die Literaten find doch eben in erſter Linie intelleftuell interefjiert. 
Sie wollen die glanzvolfen und berühmten amerikanischen Redner kennen lernen. Es 
gehört zum guten Ton, mit dem Chriftentum und dem Neuen Tejtament einiger- 
maßen befannt zu fein. Mott und Eddy werfen die ganze Energie ihrer ftarfen Per— 
ſönlichkeit in ihre Vorträge und juchen entjcheidend auf den Willen zu wirken. Das 
imponiert den Konfuzianern, die von ihrem Meijter her gewöhnt und geneigt find, 
in Charakterbildung die Aufgabe des Lebens zu jehen. Aber ob es möglich fein wird, 
dieje Literatenfreife in größerem Umfang für den Kreuzesweg in der Nachfolge des 
„lerverachtetiten und Unwerteſten“ zu gewinnen, wird vielfach bezweifelt. Ob es 
für die chineſiſche Miffion ein möglicher oder gar der gewieſene Weg ift, von den Lite- 
ratenkreijen in die breiten Mafjen des Volks, alſo von oben nad unten zu gehen, 
jtatt wie fonft immer umgekehrt, kann nur der Erfolg lehren. 

Im Einvernehmen mit Herrn Eduard Woermann in Hamburg hat der 
Profejjorenrat des Kolonialinjtitut? in Hamburg beſchloſſen, die Frift zur Ein- 
reichung der Bwerbungsfiften und den Termin für die Entjcheidung über die 

Breisfrage: 

„Durch welche praktiſchen Maßnahmen iſt in unſeren Kolonien 
eine Steigerung der Geburtenhäufigkeit und Herabſetzung der Kinder— 
ſterblichkeit bei der eingeborenen farbigen Bevölkerung — des wirt— 
ſchaftlich wertvollſten Aktivums unſerer Kolonien — zu erreichen?“ 

mit Rückſicht auf die durch den Krieg geänderten Verhältniſſe angemeſſen zu verlängern. 

Näheres wird nach dem Krieg bekannt gemacht werden. 


ca ca ce 
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Literaturberidt. 


1) Zur Altoholfrage in den Kolonien. Herausgegeben von dem Deutſchen 
Berein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränfe und von dem Deutfchen Verband 
zur Bekämpfung des afrifanifchen Branntweinhandels. 1914. 46 ©. Zu beziehen 
von dem Mäßigkeitsverlag Berlin W 15. — Eine Zufammenftellung von wertvollem 
Material zur Kenntnis des Standes der Branntweineinfuhr in unferen Kolonien: 
a) Bericht über den bisherigen Verlauf der Beftrebungen zur Bekämpfung des afti- 
fanifchen Branntweinhandel3 durch die evangelifchen Miffionen, von Direktor W. 
W. Schreiber, ©. 27—32, auch als Separatbroſchüre zu beziehen; b) eine Überjicht 
über den Stand des Alkoholverbrauchs (©. 10—17) und die gegenwärtig zu feiner 
Regelung und Einſchränkung in Kraft befindlichen gejeglihen Bejtimmungen und 
Verordnungen (©. 33—46), von Dr. Warnede; ce) Vota über die Schädlichkeit des 
Altoholgenufjes, bejonders in den Tropen und feiteng der Eingeborenen (S. 18—27), 
bon Dernburg, Deimling, Prof. Dr. Schilling u. a.; d) Vorfchläge für die Gejeb- 
gebung und Verwaltung (S. 49), von Geheimrat Dr. Zacher. Vortrefflich orien- 
tierend. 

2) Prof. D. Karl Meinhof: Afrikaniſche Rechtsgebräuche. Hamburgifche Vor— 
träge. Berlin 1914, Buchh.d. Berl. Mifj.-Gej. 162©. Broich. 3 M. — Seinen befannten 
und hochgeſchätzten Sammlungen Hamburgifcher Vorträge über die afrikanischen 
Sprachen, Religionen und die Anfänge einer Literatur Hat Meinhof nunmehr eine 
vierte Sammlung über Sitte und Necht bei den afrikanischen Völkern folgen laſſen. 
Auch diefen Band gliedert er, wie die früheren, in acht Vorträge: Die Anfänge des 
Rechts, die Ehe, ſoziale Nechtsperhältniffe, Sachen-, Straf-, Prozeß- und Staatsrecht, 
und der Einfluß fremden Nechts auf das afrikanische Recht. In einem längeren An— 
hang hat er wertvolle Abfchnitte aus den Büchern von Miffionaren wie D. Spieth, 
D. Kropf, Johansſen, Tönjes, Klamroth zufammengeftellt, die wichtige Ergänzungen 
zu feinen Ausführungen bieten. Meinhof verjteht e3 vortrefflich, auch einen ſpröden 
Stoff anziehend zu geftalten, ein meitzerjtreutes, zum Teil aus entlegenen Quellen 
gefammeltes Material Üüberfichtlich zu gruppieren und durch fein nüchternes Urteil 
Großes und Kleines, Entjcheidendes und Beiläufiges in richtigem Verhältnis einzu- 
orbnen. Das zeichnet auch diefe Vorträge aus und macht fie zu einem wichtigen Mittel, 
tiefer in das innere Gefüge des afrifanischen Lebens einzudringen. 

3) Die Mifjion anf der Kanzel und im Verein. Sammlung von Predigten, 
Vorträgen und Skizzen über die fatholifchen Miffionen. Unter Mitwirkung anderer 
Mitglieder der Geſellſchaft Jefu herausgegeben von Anton Huonder 8. J. Drittes 
(Schluß)-Bändchen. Erſte bis dritte Auflage. (Gehört zur Sammlung „Miffions- 
Bibliothef”.) gr. 80 (XIV u. 212 ©.) Freiburg 1914, Herderſche Verlagshandlung. 
2.80 M., in Leinwand 3.60 M. — Die katholiſche Miffion arbeitet mit großem Eifer 
an der Aufgabe, für die heimatliche Miffionspflege auf der Kanzel und im Verein, 
in der Schule und auf der Univerfität die erforderlichen Hilfsmittel zu bejchaffen. 
Diefe Huonderfhe Sammlung von Predigten, Vorträgen, Anjprachen und Skizzen 
ift ein wichtiges Glied in der Kette diefer Beftrebungen. Die vorgelegten Materialien 
ind fpezififch katholiſch; aber die Lektüre von manchen ift auch für einen Proteftanten 
Iehrreich, 3. B. in diefem dritten Bändchen Nr. XII, Miſſion und Sprade, ©. 162ff. 
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Allerdings tritt e3 einem evangelijchen Chrijten ſelbſt bei den bejjeren diejer „erbau- 
lichen“ Miffionsdarbietungen lebendig entgegen, wie ſehr wir in einer anderen Luft 
und anderen Anfchauungskreifen leben. Der erjte Band diefer Sammlung ift be- 
reit3 in zweiter Auflage erfchienen, Freiburg 1914. Herder. 2. Aufl. 2.40 M., 
geb. 3 M., auch ein Beweis des erwachenden Mifjionslebens in der deutſchen Fatholi- 
ſchen Kirche. Einzelne damals )1913, ©. 384) von uns beanjtandete Ausfälle gegen- 
über den evangeliihen Mifjionen find erfreulichermweije abgemildert. 

4) Nederlandsche Zending in onze Oost, samengesteld door I. W.Gunning, 
2. gründlich Durchgejehene und vermehrte Ausgabe; Haag, Holland. Studienrat. 
1914. — Dies erjte holländische Mifftonzftudienbuch, das 1909 in einer erſten, kleinen 
Auflage erjchienen war, ift nunmehr durch den rührigen Sekretär der holländischen 
Miffionsitudien-Bemwegung, J. W. Gunning jun. al ein ftattlicher Band von 496 
Seiten jo gut wie neubearbeitet. Beſonders die beiden einleitenden Kapitel über die 
ältere und die neue holländische Miffionsgejchichte und Die beiden legten Kapitel über 
die indische Kirche und die römische Miffion find wertvolle Zuſätze. Am meiften interej- 
ſiert hat mich das neue erſte Kapitel, das ziemlich eingehend und inftruftiv über Die 
ſchwierigen inneren Verhältniffe der alten holländischen Kolonialmijjion unterrichtet, 
Im übrigen werden in 12 längeren oder fürzeren Kapiteln die verſchiedenen Miſſio— 
nen in Niederländiſch-Indien — merkwürdigerweiſe nur mitAusfchluß der amerifani- 
ſchen Biſchöflichen Methodiften — abgehandelt, bald mehr in geographiich ſtatiſtiſcher 
Rundſchau, bald in einer Darftellung der wichtigeren Arbeitszweige, bald in gejchicht- 
licher Ordnung. In weiteren drei kurzen Kapiteln wird über die Mifjionsarbeit 
der Niederländiichen Bibelgejellichaft, das befannte Miſſionskonſulat und das 
gemeinjame Miſſionsſeminar berichtet. Das Bud, gibt in der vorliegenden Geftalt 
eine vortreffliche Einführung in die nicht ſehr überfichtliche holländische Mifjion. 
Auch Literaturangaben werden bei jedem Kapitel ausführlich mitgeteilt. 


5) Brung Gutmann, Volksbuch der Wadſchagga. Sagen, Märchen, Fabeln 
und Schwänfe, den Dichagganegern nacherzählt. Leipzig, Verlag der evangeliſch— 
lutheriſchen Mifjion. 1914. 255 ©. — „Der Kilimandicharo ift ein ftimmenreiches 
Gebirge. Die Kibogleticher krachen. Steinichläge gehen am Mamentfi nieder, und 
manchmal jtürzt ein zermürbter Turm herunter, daß die Donner auch durch die Men- 
fchentäler rings um jeinen Fuß hallen . . . . . Dieſe Bergſtimmen finden den rechten 
Zuſammenklang erſt da, wo der Menſch anhebt zu reden, wenn aus ihm widertönt 
in Sagen und Singen, was die Geſchlechter nacheinander aufnahmen im Kampf 
mit des Berges Wäldern und Waſſern, beim Durchſpüren und Durchklettern ſeiner 
Höhen und Tiefen, beim Säen und Ernten, beim Sterben und Einbetten in ſeine 
Erde“; ſo der Verfaſſer im Vorwort. Gutmann hat uns bereits in ſeinem entzückenden 
Buch „Denken und Dichten der Dſchagganeger“ dies intereſſante Volk nach der naiven 
Struktur ſeines Weſens nähergebracht. Er hat ſeitdem ein Jahrzehnt weiter gearbeitet 
und geforſcht, geſammelt und geſichtet. Eine reiche Auswahl von 215 Stücken legt 
er hier, nur eben unter Hauptgeſichtspunkten geordnet vor, Ernſtes und Heiteres, kraus 
Verworrenes und Abgerundetes, wild Phantaſtiſches und poetiſch Durchhauchtes, 
gleichſam ein volles Spiegelbild der echt afrikaniſchen Dſchaggaſeele. Man iſt immer 
wieder erſtaunt über dieſe Luſt und dieſen Reichtum des Fabulierens, über die vielen 
ſchon von anderen afrikaniſchen Völkern her bekannten Motive und die neuen Ein— 
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fchläge, über das Durchwachſenſein all diefer buntmannigfaltigen Stoffen von Ge— 
danfen des Totemismus, des Ahnenfultes und der Zauberei. In einer leider nur jehr 
furz gehaltenen Einleitung (S. 13—20) gibt Gutmann etwas wie einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Schlüffel zum befferen Verjtändnis des Buches; man wird gut tun, fich erſt 
mannigfaltig in dem Buche umzufehen, ehe man diefe kurzen, wertvollen Durchblide 
und Schlaglichter ftudiert. Lieſt man dies afrifanische „Volksbuch“, jo hat man zu—⸗ 
nächjt ven Gedanken, daß es eigentlich in Kidfchagga dem Dſchaggavolke jelbjt Hätte dar- 
geboten werden müffen. Aber allerdings kennen wir reichlich aus früheren Überfegun- 
gen ſolcher afrikaniſchen Driginalterte, in welchem Maße der Genuß und das innere 
Berjtändnis für uns durch Wörtlichkeit der Überjegung erſchwert wird. Es ift nicht 
wohl möglich, zugleich zwei Herren zu dienen. Wir verftehen e3 deshalb gut, daß der 
Berfaffer es vorgezogen hat, etwa im Stile der Grimmjhen Volksmärchen oder Der 
Schwabſchen Volfsbücher erjt einmal die afrikaniſche Piyche zur deutjchen reden zu 
laſſen. Das wird ja nicht ausfchliegen, daß er ſpäter den Dſchagga dieje und feine 
früheren Sammlungen in ihrer Mutterſprache und im afrifanichen Driginalgewande 
zugänglich macht. 

6) Dr. X. Lyon, Oberftabsarzt: Tropenhhgieniiche Ratſchläge. München, 
Dtto Gmelin. 2. Auflage, 2M. — Eine populäre Zuſammenfaſſung der wichtigjten 
Erfahrungen auf tropenhygieniſchem Gebiete, wie man jie in den Händen eines jeden 
wünſchen muß, der fich vorübergehend oder dauernd in die Tropen begibt. Es ſpielt 
ja in derartigen Schriften der ethische Standpunkt des Verfaſſers ſtark hinein, und ein 
gefundes chriftliches Empfinden wird meiſt an der einen oder anderen Stelle ſchweres 
Ärgernis nehmen. Gegen den Mloholgenuß verhält fich der Verfafjer glüdlicherweife 
ftarf ablehnend. Über feruelle Exzeſſe wagt er nicht mit gleicher Entſchiedenheit 
den Stab zu brechen. Immerhin gibt er auch zu: „Nach dem Alkohol oder meijt mit 
ihm als Bundesgenofje vereint find es die feruellen Exzeſſe, welche die Widerjtands« 
fähigfeit des Europäer in den Tropen erjchüttern. Der Gejchlechtstrieb foll nad An- 
ficht der meiften Autoren in den Tropen gefteigert fein. Ich Halte diefe Annahme 
nicht für richtig.” 

7) Gottfried Simon: Islam und Chriftentum im Kampfe um die Eroberung 
der animiftiichen Heidenmwelt. 2. Aufl. Berlin, Martin Warned. 6 M., geb. 7M. — 
Dies in unferer Zeitfchrift 1910, 209ff. ausführlich befprochene Buch ift inzwiſchen 
auch in die angelfächfiiche und die Holländische Miffionswelt eingeführt, in die erſtere 
von Frl. © J. M. Boyd unter dem Titel „The Progress and Arrest of Islam 
in Sumatra“. London 1913, in die feßtere von Dr. G. Smit: „Mohammedansche 
Propaganda en Christelyke Zending in onze Oost‘‘, Utrecht 1912. Es ift eine Freude, 
daß dieſe wertvoffe Monographie mit ihrem jehr großen Einzelmaterial in zweiter 
Auflage Hat erjcheinen können. 

8) Dr. Karl Schneider: Zahrbud über die deutſchen Kolonien. 7. Jahrgang. 
Ejjen, Verlagsbuchhandlung ©. D. Baedeker. — Diejes Kolonialjahrbuch enthält 
in jedem Jahre eine Anzahl von Artikeln, die auch vom Miffionsftandpunft Tehrreich 
und wichtig find. Profeſſor C. Meinhof berichtet unter der Überfchrift „Aus dem 
Geelenleben der Eingeborenen” über die wichtigere Literatur zur Eingeborenen- 
frage aus den legten beiden Jahren. Profeſſor Weftermann jchreibt über den 
Anteil der evangelifchen Miffionen an der gefundheitlichen Fürforge der Eingeborenen, 
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aljo über die ärztliche Miffion in unjeren Kolonien in weiterem Umfang. Der Bene- 
diktiner Galın ftellt die Ausbildung des katholiſchen Miſſionsperſonals für Die deutſchen 
Kolonien dar. Der Bielefelder Mifjionar Paſtor F. Gleiß ſpricht über evangelijche 
Miſſion und Anfiedelung in Weftufambara. Aber auch andere Artikel jind beachtenswert. 
Dr. Paul Rohrbach gibt einen Rüdblid auf unſere foloniale Entwidlung im Jahre 
1912/13. Der befannte frühere BezirBamtmann U. Leute erzählt von den hoffnung» 
vollen deutſchen Anjiedlungen am Meru (Leudorf). Brofejjor C. H. Beder Handelt 
über die Araber als Kolonifatoren. Dem Bande ijt eine Kartenſkizze beigegeben, 
auf der die eingeborene Bevölkerung von Deutſch-Oſtafrika graphiſch dargeſtellt ift. 
9) Deutſche Vorträge Hamburgiſcher Profejjoren. Hamburg, 2. Friedrichjen 
u. Co., je 50 Pf. — Seit dem Ausbruche des uns aufgezwungenen Weltkrieges liegt 
den Führern neben vielen anderen dringlihen Verpflichtungen auch ob, Die 
öffentliche Meinung in Deutichland zu einem Verſtändniſſe großer politifcher, 
auch weltpofitifcher Fragen zu erziehen. Es iſt nicht zu beftreiten, daß es damit 
zumal in den breiteren Mafjen unſeres Volkes vecht ſchwach bejtellt war. Die 
Bahl derer, weiche ein jelbjtändiges Urteil über Deutichlands Auslandspolitik Haben, 
ift jehr gering. Diefe neun Vorträge Hamburgifcher PBrofefforen werden zur Auf- 
Härung und Urteilsbildung gute Dienfte leiften. Sie behandeln zentrale Fragen: 
Prof. Dr. K. Rathgen, Deutjchland, die Weltmächte und der Krieg. — Brof. Dr. W. 
Dibefius, England und wir — namentlich ausgezeichnet Durch eine feinfinnige pfycho- 
logiſche Analyje des englifchen Volkscharakters. — Prof. Dr. D. Franke, Deutjchland 
und England in DOftafien. — Prof. Dr. C. Borchling, Das belgische Problem. — Prof. 
Dr. 5. Keutgen, Britiihe Neichsprobleme und der Krieg — fucht, allerdings nicht 
recht überzeugend, den Gang der britischen Weltpolitif im legten Viertejahrhundert 
darzulegen. — Prof. Dr. 8. Florenz, Deutjchland und Japan. — Prof. Dr. 
R. Tſchudi, Der Islam und der Krieg — behandelt faft ausichlieglich die panisfamifche 
Frage, mwejentlich unter den von Prof. H. Beder bekannten Gefichtspunften. — Prof. 
Dr. Sten Konow, Die indische Frage — legt dar, warum wir von Indien auf irgend- 
welche Hilfe im Kriege nicht rechnen Dürfen, ift aber durch die Erklärung des Dichihad 
in wichtigen Punkten überholt. — Prof. D. C. Meinhof, Deutfche Erziehung. Jeder 
Bortrag ift einzeln für 50 Pf. käuflich, die ganze Reihe zufammengebunden in Leinen 
6M. Die Lektüre diefer maß- und lichtvollen Vorträge ift warm zu empfehlen. Sie 
find, ſoweit wir jehen, zurzeit das befte Gegenftüd und eine glüdliche Ergänzung 
zu der glänzenden Reihe „Politiiher Flugichriften” von Dr. E. Jäckh, an der unfere 
beiten politiihen Publiziſten mitarbeiten. ZEN. 


10) Dr. Fries: John R. Mott, 2nLedare för Varldsrorelser. Upſala 1914. 

184 ©. (mit zahlreichen Abbildungen) 2 Kr. — Dr. John R. Mott als Führer für 
Weltbewegungen darzuftellen, war Dr. Fries durch 25jährige Freundſchaft und ge- 
meinjame Arbeit im Studentenmweltbunde bejonder3 geeignet. Seine Bedenfen, 
das Lebensbild eines Lebenden zu geben, hat er zurücdgedrängt, da die bedeutungs— 
bollen Bewegungen, deren Führer M. geworden ift, ohne Kenntnis feines Charakters 
nicht recht zu verftehen find. Darum gibt Verf. zuerſt ein Bild von dem Werben und 
Wachen Mott3: feine Gewinnung für eine chriftfiche Lebensrichtung, fein Eintreten 
in die Arbeit eines chriftl. Studentenvereins und an den chriftlichen Studenten, deren 
Weltbund erjchlieglich als Generaljefretär leitete. Das Jahr 1908 führte ihn dann in 
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die Berbindung mit der Weltmiffion, Durch die fein Name bei ung wohl am befannteften 
geworden ift. Seine weltumfajjende Arbeit nötigte ihn zu vielen Reifen — hat er doc} 
ven atlantijchen Ozean vierzigmal gekreuzt —, gab ihm einen jchnellen und ficheren 
Überblid über die Berhältniffe der einzelnen Länder und verjchaffte ihm eine wachjende 
Perſonen- und Menfchenfenntnis, die e3 ihm überall möglich) machte, jeine Arbeit 
mit dem großen Blicke des Staatsmannes zu erfaffen und zu treiben. Ausführlicher 
behandelt Verf. dann die chriftliche Studentenbewegung in ihrer Heimat Nordamerifa, 
in England, auf dem europäischen Kontinent (wobei er jein Heimatland, die Grün- 
dungsſtätte des Studentifchen Weltbundes, eingehend berüdjichtigt) und den außer» 
europäifchen Ländern. Überall große Verfchiedenheiten in der Art der Arbeit, in der 
Größe der Erfolge, in der Natur der Hinderniffe, in der Bedeutung für die Miffion uſw. 
Deutjchland erjcheint dabei, troß eines ftärferen Zuges in den legten 6 Jahren, nicht 
gerade hervorragend; am bejcheidenften ift hier die Arbeit an den chriſtlichen Gtuden- 
tinnen. Intereſſant ift das nächſte Kapitel: Die auswärtige Arbeit des amerikanischen 
FM. B., das eine Anſchauung gibt von der weitausgedehnten und planbollen Tätig- 
feit ihres „Auswärtigen Amtes” in Indien, China, Japan und Südamerika. Verf. 
zeigt dabei, wie die nationalen Eigentümlichkeiten die Arbeit bedingen, 3. B. in Indien 
fie weniger fraftvoll geftalten als in China. Das legte Kapitel behandelt die Edin- 
burger Konferenz und ihr Fortfegungstomitee, und Hier tritt M.’3 machtvolle Perſön— 
lichkeit mit ihrer Glaubenzinnigfeit, mit ihrem offnen Blid für die ganze Welt und 
ihrer energievollen Handlungskraft befonder3 deutlich hervor. Aber beim Blid auf 
die Arbeiten des Fortfegungstomitees und Mott3 Miffionsreijen drängt ſich dem Lejer 
das jchmerzliche Bedauern über den Riß auf, der in die ſegens- und hoffnungsvolle 
Gemeinſchaft der evangeliſchen Miffionskreife durch den Krieg hineingebracht ift. 
Auch der Verf. gibt in einer Nachjchrift zu feinem vor dem Kriege abgejchloffenen Buch 
feiner Trauer darüber Ausdrud, hofft aber doch, daß aus der Heimfuchung des Krieges 
eine neue geiftliche Erwecfung hervorgehe, die „die hriftlichen Völker“ geſchickter machen 
werde, den nichtchriftlihen das Evangelium zu bringen. Berlin. 

11) Dr. T. Canaan: Aberglaube und Bolfsmedizin im Lande der Bibel. Ab- 
handlungen des Hamburger Kolonialinftitut3 Bd. XX, Hamburg, 2. Friedrichjen u. Co. 
6 M. — Ein europäifch gebildeter Arzt in Jeruſalem, als Kind des Landes vertraut 
mit Sprache, Sitten und Vollsempfinden, gibt tiefe Einblide in den unter Juden, 
(orientafifhen) Chriften und Mohammedanern kräftig wuchernden Aberglauben echt 
animiftifchen Gepräges, der im Orient ebenfo üppig blüht wie in Afrifa. Als Krankheits- 
erreger gelten vor allem die Scharen von Dämonen, vor denen alles in ftändiger Furcht 
lebt, da fie empfindlich und böswillig find. Daher läuft die Kranfenbehandlung darauf 
hinaus, Die Dämonen durch Rauch, Feuer, Schlagen, Schreien zu erfchreden und zu 
vertreiben, fich dutch Amulette und magiſche Mittel zu jchügen, Talismane zu ge- 
brauchen. Die im Untergrund der Seele lagernde Vorſtellungswelt ift ganz animiſtiſch: 
Bäume gelten als Lebeweſen; fein Bad funktioniert gut, wenn es nicht auf der Leiche 
eines Schwarzen aufgebaut wurde; Haare, Nägel, Blut, Schweiß, Kleider find jeelen- 
ftoffhaltig und ftehen in übernatürlicher Beziehung zu ihrem Befiger; die Kraft der 
Seele kann übertragen werden; der Name einer Krankheit darf nicht ausgejprochen 
werden; ein Kranker wird angejpien und dergleichen. Die ausgedehnte Magie (Ühn- 
lichfeit3- und Berührungsmagie, Knotenbinden), dad Amulettunmwefen, die Furcht 
por dem böfen Blick, die Tätigkeit des gefürchteten Zauberer, die Furcht vor den Ver- 
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ftorbenen, Einfluß der Geftirne, das alles ift echt heidniih. Daß der Islam diejes 
Heidentum nicht überwindet, ift ja allgemeine Erfahrung, daß aber auch die Kirchen 
des Orients ihm gegenüber jo ohnmächtig find, ift ein übles Zeichen für diefe. Es 
erhebt jich die ſchwierige Frage, tie weit die Religion des Alten Teftaments animiftifche 
Gedanken und Aberglauben nicht nur geduldet, Sondern in jich aufgenommen hat, und 
ob Reſte davon in die neuftetamentlichen Urkunden Hineinragen. Diejes Problem 
verdiente eingehende Unterſuchung der Fachgelehrten. Für den Religionsforſcher 
ift Dr. Canaans Buch ſehr lehrreich. Profeſſor Beder hat ihm ein Geleitwort mit« 
gegeben. 

12) Dr. N. Adriani und D. A. C. Kruyt: De Baree-spreekende Toradjas 
van Midden-Celebes, III. deel, Taal-en letterkundige schets der Bar6e-taal en 
overzicht van het taalgebied Celebes-Zuid-Halmahera. Batavia, Landsdrukkrey, 
1914. Von dem großen Werfe über die Toradja in Celebes, dejjen 1. und 2. 
Teil wir bereit3 angezeigt haben (1914, ©. 46ff.), liegt nun der 717 Seiten umfafjende 
dritte Teil vor, der das große ſprachliche Gebiet behandelt und von dem befannten 
Sprachforſcher Dr. N. Adriani gefchrieben ift. Alle Anerkennung, die wir den zwei 
erjten Bänden der groß durchgeführten Monographie zollten, verdient ebenfo dieſer 
neue Band, der Zeugnis ablegt von einem geradezu eijernen Fleiß und von einem 
Einblick in die jprachlihen Verhältnijje von Celebes, ja, vom ganzen malaiischen 
Gebiet, wie er nur ganz hervorragenden Forjchern zuteil wird. Langjähriges Ver— 
weilen unter den Eingeborenen, mit denen Dr. U. ganz wie ein Miffionar veriehrte, 
ausgedehnte Studienreifen, Verarbeitung alles mündlichen und fchriftlichen Materials, 
auch aller von Miffionaren, Beamten, Gelehrten beigebrachten Sammlungen und 
Notizen befähigten den Verfajjer, nicht nur die Sprache der Barde-Toradja und ihre 
verjchiedenen Dialekte wiſſenſchaftlich erichöpfend (er nennt es befcheiden nur „Skizze”) 
darzuftellen, jondern auch die angrenzenden Sprachgebiete, ja meit über dieſe 
hinaus, fo die Sprachen zwiſchen dem Toradjajchen, dem Makaſſarſchen und Bugi- 
neſiſchen, die Tominiſchen Sprachen (7 Dialekte), die zwifchen dem Tominifchen und 
dem Philippinifchen (4 Dialekte), das Bungkufh-Morifche Sprachgebiet (6 Dialekte), 
da3 Butonjch-Munafche, die Sprachen von Bonerate, Binongko, Lajolo und die 
Loinanſche Gruppe. Dazu als Anhängjeldas Sprachgebiet Suluinſeln-Südhalmahera, 
nebjt einer Sprachenfarte von Celebes. Wohl den Miffionaren, denen folche Forſcher 
zur Eeite Stehen! 

Der zweite Teil des Buches behandelt die Literatur der Baréeſprache, Proſa 
und Poeſie, teils nur in Auszügen, gruppenmeije zufammengeftellt, teils in Texten 
mit Überfegungen. Hier finden fich bildliche Redewendungen, Sprichwörter, Rätfel. 
Erzählungen, Tierfabeln, Geſchichten von Menfchen, die zur Ober- und zur Unterwelt 
gelangten, von Menjchenfrefjern, Spufgeiftern, Kopfichnellerfagen, romantiſche Er- 
zählungen, Eulenfpiegelgefchichten und Anekdoten. Bei der Poefie gibt e3 Tanz-, 
Kriegslieder, gottesdienftlihe Gejänge, Gebete, Totenlieder, Kinder- und Wiegen- 
lieder ufw. Es find dieſelben Motive, wie fie una überall in Sndonefien, ja auc) in 
Afrika und der Südfee begegnen, vielfach die gleichen Märchenmotive, die ung Deut- 
ſchen von unferer Jugend her vertraut find. Diefer zweite Teil ift auch für den Nicht- 
fachmann äußerft interejfant und wertvoll und läßt einen tiefen Blick tun in das Seelen— 
leben der Toradja. Man könnte dieje Literatur mit unzähligen Parallelen aus Suma- 

tra, Borneo, Snnerafrifa belegen. Eine eigentümliche Erſcheinung, daß die menfchliche 
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Phantaſie überall die gleichen Wege einjchlägt. Wir hoffen, gelegentlich dieſe oder 
jene Erzählung in unferer Zeitfchrift wiederzugeben und fo Luft zum Studium de3 
Werkes zu machen. Den beiden Berfafjern wünſchen wir Glück zur Vollendung dieſer 
riefigen Arbeit, für die ihnen viele danken werben. 

13) Viktor Cathrein 8. J.: Die Einheit des jittlihen Bewußtſeins der Menſch⸗ 
heit, eine ethnographijche Unterfuchung. 3 Bände. Freiburg i. Br. Herderſche Ver— 
lagshandlung, 1914. Geh. 36 M., geb. 40 M. — Verfaſſer will mit dem von Gelehrten, 
Reiſenden und Miffionaren gefammelten reihen Material die Frage beantworten, 
wie weit gewiſſe fittliche Ideen und Grundſätze jich bei den verjchtedenen Völkern 
der Erde übereinjtimmend finden. Zu dem Zwecke werden im 1. Bande nad) ein- 
leitenden Erörterungen über Bedeutung und Tragweite diefer Frage und die Methode 
ihrer Löfung die Kulturvölfer behandelt (Ägypter, Babylonier, Perſer, Inder, Bud- 
dhiſten, Chinejen, Japaner, Griechen, Römer, Germanen, PBeruaner u. a.); dann die 
Naturbölfer Europas, Sibiriens, Japans, Chinas, Indiens, Hinterindiend und der 
Snjeln fowie die Naturvölfer Nordweſtafrikas und Zentralafrikas; im 2. Bande 
Britifch- und Deutjch-Dftafrifa, Kamerun, Kongo, Sambefi, Kaffernland ujw., Mada- 
gasfar und die Naturbölfer Nordamerikas; im 3. Bande Mittel- und Südamerika, 
Auftralien und Ozeanien. Mit immenjem Fleiß hat der Verfajjer eine riejige Lite- 
ratur bewältigt, um bei jedem der befprochenen Völker zunächit eine knappe Darjtellung 
ihrer Religion zu geben und dann auf ihre fittlichen Anfchauungen einzugehen. Er 
fommt zu dem Nefultat, daß überall eine in ihren Grundzügen übereinftimmende 
fittliche Anlage vorhanden ift, die mit der Religion im engſten Zufammenhang fteht. 
Auch die primitivften Stämme haben eine mehr oder weniger klare Idee bon einem 
höchiten, guten, allbeherrfchenden Weſen, deren Entjtehung nicht in das Eoolutiong- 
ſchema pafjen will. C. führt diefen Glauben zurüd auf eine im wejentlichen unaus- 
rottbare Uroffenbarung Gottes, über die fich dann der heidnifche Aberglaube ge- 
lagert hat. Auch bei tiefitehenden Völkern ift die Moral aufs innigfte verwebt mit der 
Religion. „Das fittliche Verhalten der Menjchen fteht unter einer überirdiichen Ganf- 
tion.” Die Mehrzahl aller Völker glaubt auch an eine jenfeitige Vergeltung. — So— 
weit ich nachgeprüft habe, iſt das ethnographiſche Material jorgfältig gefammelt 
und zuberläfjig. Auffallenderweije werden Kruyts Arbeiten über den Animismus 
Indoneſiens nicht verwertet. Im übrigen benußt der Verfafjer vielfach miſſionariſche 
Quellen, katholiſche, aber auch proteftantifche: Spieth, Grundemann, Zunod, Nafjaı, 
J. Warned, Schreiber, Jellinghaus, Irle, Merensky, Sundermann u.a. Eine Menge 
wertvolles Material iſt auf den 1900 Seiten der drei Bände zufammengetragen! Ob 
e3 freilich gelingen wird, die Vorausſetzungen mit denen die Religionsphilofophie arbei- 
tet, damit zu erſchüttern, bleibt bei der Allderrjchaft diefer Theorien zu bezweifeln. 
Der vorurteilslos prüfende Lejer fühlt jich freilich überzeugt von der grandiofen 
Übereinftimmung der Völfer in bezug auf die das Menjchengejchlecht beherrichenden 
fittlihen Grumdideen, die jich nicht al3 Ergebnifje irgendeiner höheren Kulturftufe 
ausweifen, jondern, bald mehr feimartig, bald feiner herausgearbeitet, einen ge- 
waltigen consensus gentium darjtellen. Wir freuen und herzlich des gelungenen 
Beitrages zum Kampfe der modernen Weltanjchauungsfragen und wünſchen, da das 
gelehrte Werk die verdiente Beachtung findet. Yı. 28. 


Berantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, MER Grillparzer Strabe 15. 
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Deutſchlands Miſſionen und der Krieg. 


Joh. Warned. 


Der deutjch-franzöfiiche Krieg 1870/71 hat das deutſche Miſſions— 
leben daheim und draußen nur wenig berührt. In den Berichten der 
Gejellichaften ift wenig davon die Rede, nur eine Heine Anzahl Mij- 
jtonsangehöriger nahmen am Feldzuge teil, da3 Leben in den Miſſions— 
häujern ging ruhig feinen Gang weiter, die Verbindung mit den Mij- 
jionsgebieten war nirgends gejtört, die nötigen Ausjendungen fonnten 
ftattfinden, die Einnahmen der Gejellichaften wurden faum oder gar 
nicht herabgemindert. 

In dem jebigen Kriege find e3 zwei Umftände, die ihm jein eigen- 
artiges Gepräge geben und das deutjche Volksleben bi3 in jeine Tiefen 
aufwühlen, in einer Weije, wie e3 jeit den napoleonijchen Befreiungs- 
friegen nicht wieder erlebt worden ijt: Einmal handelt e3 jich für das 
deutſche Volk um Sein oder Nichtjein, da drei mächtige Nationen, unter- 
jtügt von feinen Bundesgenojjen, Deutjchland ausgejprochenermaßen 
vernichten wollen; und zweitens hat diejer Krieg — mwejentlich durch 
Englands Verſchulden — nicht nur ganz Europa in Brand gejeßt, jondern 
auch teils direft, teils indireft die ganze übrige Welt in Ditleidenjchaft 
gezogen. Er ijt ein Weltkrieg im veriwegenften Sinne des Wortes ge- 
worden. Hatten jorgende Gemüter bereit3 vor Jahren die unheilvollen 
Wirkungen eines europätjchen Krieges auf die Miſſion voraus zu be- 
rechnen verjucht, jo werden Doch alle Befürchtungen durch die grau» 
jame Wirklichkeit weit übertroffen. Naturgemäß find es vor allen Deutjch- 
lands Millionen, auf die der Hammer der Kriegsnöte unbarmherzig 
niederjauft. Eine klaren Einblick gebende Aufrechnung der Schädigung 
unferer Miſſion und ihrer Folgen läßt jich auf lange hinaus noch nicht 
geben. Wir können nur einftweilen zujammenjtellen, was die Miſſions— 
berichte und Zeitungen von jpärlich befannt werdenden Tatjachen mit- 
teilen, in der Hoffnung, daß alle Freunde des Neiches Gottes dieje 
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Sorgen und Kümmernijje mit aufs Herz nehmen und im Namen Jeſu 
die Hände faltend nicht müde werden zu flehen: Dein Neich komme! 
Alle irgendwie brauchbaren Kräfte ruft das Vaterland in dieſer 
Schickſalsſtunde in ſeinen Dienft. Da’geben natürlich mit Stolz umd 
Freude auch die Miffionshäufer ihre Fräftigen Sünglinge und Männer 
her. Über 280 Miffionszöglinge ftehen mit der Waffe im Felde, zu 
denen noch 26 jüngere Miſſionare fommen, die auf Urlaub in der Heimat 
weilen, und 34 Angeftellte aus den Miffionshäufern. 69 Mifjions- 
angehörige (darunter 7 Schweitern) dienen im Sanitätskorps. Auch 
einige Miſſionsärzte (Dr. Pohl, Dr. Schreiber) dienen dem Baterlande; 
desgleichen mehrere Miſſionsinſpektoren und Lehrer, die entweder 
ſchon eingezogen jind, oder als Landiturmleute auf die Einberufung 
matten. Das iſt ein ſtarker Prozentſatz, den die Miffionshäufer für den 
Kriegsdienſt ftellen. Es entzieht fich heute unferer Kenntnis, wie viele 
deutiche Mifjionare in den Schußgebieten zum Waffendienjt eingezogen 
- jind. Gewiß helfen viele von ihnen den deutſchen Beſitz verteidigen 
in Deutſch-Südweſtafrika, Oftafrifa, Kamerun und in der Südſee. 
In Togo haben 8 Bremer Miſſionare mitgefämpft, in Kiautjchon 
3 Barmer, 4 Berliner (vielleicht noch mehr?), wahrſcheinlich auch einige 
bon Bafel, 2 vom A.E. P. Miſſ.Verein und mehrere vom deutjchen 
Zweig der China-Inland-Miſſion; es follen 15 bis 20 deutſche Mif- 
lionare dort mitgefämpft haben. Daß alle diefe Männer mit Hin- 
gebung und Tapferkeit ihre Pflicht tun, ift jelbjtverjtändlich; manchen 
ihmüdt heute das Eiferne Kreuz. Von den Barmer Miffionzleuten 
ind bereit3 6 den Heldentod fürs Vaterland geftorben, von Bajel, 
Berlin, Leipzig, Hermannsburg, Neuficchen, Liebenzell je einer, zwei 
bon Neuendeitelsau; die Schleswig-Holiteinjche Gejellichaft hat einen 
Miffionshauslehrer auf dem Schlachtfeld verloren. Viele jind Teicht 
oder ſchwer verwundet, einige vermißt. Das reift große Lüden in 
den Arbeiterftab, die nach dem Kriege nur langſam ausgefüllt werden 
fünnen. Die Arbeiternot wird für Jahre hinaus drüdend werden. 
Einige Berliner und Leipziger Miffionsfandidaten, die ji) zu Stu— 
dienzweden in England aufhielten, find dort mit interniert worden. 
Die Miffionshäufer ftehen leer. Der Unterricht in den Miſſions— 
jeminaren mußte wegen Mangel an Zöglingen unterbrochen werden. 
Nur die Leipziger und Berliner Miffion haben mit einem Heinen Zötus 
den Unterricht für das Winterfemefter wieder aufgenommen. Für die 
Basler Mifjion hatte Pfarrer Weismann in Korntal eine Anzahl 
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BZöglinge aus Württemberg gefammelt, von denen aber noch manche 
eingezogen jind. Der Reft iſt mit Genehmigung des Militär- 
fommandos ins Basler Miffionshaus überſiedelt. Die Basler Mif- 
fion ift inſofern in einer. etwas günftigeren Lage, als fie emen 
großen Freundeskreis in der vom Kriege nicht betroffenen Schweiz 
hat. Miſſionsinſpektor Roterberg von der Goßnerſchen und P. Burd- 
hardt von der Betheler Miſſion find als Feldprediger hinausgezogen, 
andere Inſpektoren und theologische Lehrer haben vorläufig Bejchäf- 
tigung im heimatlichen Kirchendienft oder in der Pflege der Ver— 
wundeten gejucht. Diele Miffionshäufer find als Lazarette ein- 
gerichtet; die Berliner Miljion hat zeitweilig oftpreußiiche Flücht- 
linge in ihren Räumen aufgenommen und verpflegt. Auch dag Tü— 
binger miſſionsärztliche Inſtitut ift zum Vermwundetenlazarett unter 
Dr. Olpps Leitung umgewandelt. Um die Kafje ihrer Gejellichaft zu 
entlajten und volle Bejchäftigung zu finden, haben auch nicht wenige 
Miffionare, die gerade ihre Urlaubszeit in der Heimat zubringen oder 
als Agenten hier arbeiten, Hilfspredigerftellen oder pfarramtliche Ver— 
tretungen übernommen. 

Die Miffionzgefellichaften haben eine nur allzureiche Erfahrung 
und Übung im Sparen. Diefe Kunft gilt es jegt zu üben. Daß heute 
die Gaben der Liebe in erſter Linie dem Vaterlande gehören, der Truppen- 
verforgung, dem Noten Kreuz, der Linderung der Not daheim, ift jelbit- 
verjtändlich. Zuerſt gilt es für jeden Chriften und Baterlandsfreund, 
die Hausgenojjen in der Not zu verjorgen. So wundern wir ung nicht 
und murren nicht, jondern freuen uns, wenn der Strom chriftlicher 
DOpferfreudigfeit jegt diefen Weg nimmt. Man war und ift gefaßt auf 
bedeutenden NRüdgang der Einnahmen. Die Gejellichaften waren jo- 
fort bereit zu jeder irgend möglichen Einfchränfung; manche Ange— 
ftellten der Miſſion verzichteten auf einen Teil ihres Gehalts; alle Bauten 
wurden filtiert. Da die Verbindung mit den meiften Mifjionsgebieten 
unterbrochen ijt, alfo auch fein Geld Hinausgejchict werden kann, jo 
verringern fich die momentanen Ausgaben bedeutend. Nach dem Kriege 
werden dann freilich um fo bedeutendere Nachzahlungen nötig, an deren 
Beichaffung doch beizeiten gedacht werden muß. Immerhin bleibt 
für jegt zu beftreiten der Unterhalt aller Miffionsangejtellten daheim, 
der Inſpektoren, Lehrer, Bürvarbeiter, Agenten, Urlauber, Emeriten 
Witwen, Miffionarzkinder. Es legte fich beim Beginn des Krieges die 
Sorge ſchwer auf die Herzen, ob es auch nur möglich fein würde, allen 
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den Gejellichaften Anvertrauten das tägliche Brot unverfürzt darzu- 
reihen. Nun galt’s, Ernft zu machen mit der Mahnung: Alle eure 
Sorgen werfet auf Ihn, Er forget für euch! 

Und Er hat e3 bisher freundlich getan. Mit Lob und Dank dürfen 
wir feititellen, daß Gottes Freundlichkeit bis heute den deutſchen Mij- 
fionsgejellichaften das Nötige und manchmal darüber hinaus dargereicht 
hat. Wenn auch naturgemäß größere Gaben jelten find, jo durften wir 
doc) in einer allen Sleinglauben bejchämenden Weije erleben, daß Die 
Miffionsfreunde bei allen Opfern für das Vaterland auch ihren Miſſions— 
pflichten treu blieben. Über gar manche in diefer Zeit eingejandte 
Gabe dürfte man mit goldenen Lettern die Überfchrift jegen: Er 
hat getan, was er fonnte. Zu den in der Novembernummer des Bei- 
blatte3 der U. M.-3. berichteten Beijpielen chriftlicher Opferfreudigfeit 
bon Freunden der Rheiniſchen Miffton füge ich noch einige weitere Hinzu. 

Zunächſt nochmal von der Rheinischen Miſſion: „Danfopfer 
nach dem erjten Siege unjerer Truppe in Frankreich.” Eine Frau jendet 
ihr Geburtstagsgejchent (2 M.). ‚‚Fluctuat nec mergitur.“ „Zum 
Andenfen an meinen im Feld gefallenen Sohn, mit der Bitte, davon 
ein Erinnerungsftübchen im neuen Mijfionshaus einzurichten. Cr jtarb 
im Glauben an feinen Heiland" (500 M.). „Dankopfer für Bewahrung 
vor Eindringen der Feinde bei uns” (200 M.). „Aus der Kirchenbüchje 
in D. Nun danfet alle Gott für den Heldenmut und die Rettung von 
U9” „Us Dankopfer für Gottes gnädige Führung jendet zum Bau 
des Reiches Gottes in diejer ſchweren Zeit ein Landwehrmann im Felde 
aus Lüttich 6 M. mit herzlihem Segenswunſch.“ „Aus Königsberg 
(176 M.). Gott jegne Ihr Werk, unſer Baterland, infonderheit unjere 
verwüſtete Oſtſeeprovinz.“ „Negiert auch das Schwert die Stunde, 
jo wollen wir die Kelle doch nicht beijeite legen.” „Für das Nötige im 
Miſſionswerke von einer, welcher der Krieg feine Opfer auferlegt.” 
„Kur Mut, auf Tränenjaat folgt Freudenernte.“ „5 M. von einem 
Soldaten, der als Reſerviſt im Felde fteht und jich das Geld für die 
Million gejpart hat." „Ich glaube, Gott wird der Mifjion mehr Gutes 
geben, al3 wir denken." „Unſerem lieben Mifjionshaus jenden wir 
heute als erjte Rate der Hausfollefte 200 M. 1911 waren es 190 ME, 
1912: 221 M., 1913: 240 M. Da, wir noch am Sammeln jind, 
werden wir, will's Gott, bei der Gteigerung bleiben. Iſt's nicht, 
al3 rufe der große Menjchenfiicher allenthalben den Seinen zu: 
Fahret auf die Höhe? Sein Name ſei gelobet! Ex vergißt unfer nicht! 
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Er helfe weiter!" „Kriegsnotbeitrag! Der Herr wird meiterhelfen! 
Sch Freue mich und mit mir jedenfalls noch unzählige Barmer Miffiong- 
freunde, daß die engliiche Hilfe abgelehnt worden.” „Der lieben Rhein. 
Miſſion fendet in diefer ernten Kriegzzeit unjer Mädchen 2. M. in 
dem herzlihen Wunſch, ihrem Heilande in Dankbarkeit zu dienen, 
dieſe Gabe (151 M.). Der Herr verjorge auch jet die Seinen, daß 
jein Reich weiter gebaut kann werden. Cr erhalte die liebe Rhein. 
Miſſion und verjorge fie mit allen Gliedern daheim und draußen. 
Er gebe ihr ferner Gnade, „Jeſum allein” den Heiden zu bringen 
und daheim die Fühlung recht enge mit dem Volk Gottes zu pflegen. 
Das wünſcht von Herzen eine Beterin für die Rhein. Miſſion.“ „Be— 
trag (18 M.) ift die Erſparnis meiner beiden Söhne. Der erite ijt 
gefallen am 18. 9. 14 bei Reims, Franfreih. Der zweite ijt ver- 
mundet om 6. 10. 14 bei Amiens, Frankreich. Betrag ſoll nun dazu 
dienen, daß fie Verwendung finden in der heiligen Kriegsjache unſe— 
re3 Gottes. Unſer perjönliches Danfopfer folgt noch. Mit den herz- 
lichten Grüßen und Segenswünfchen.” „In dieſer fchweren Zeit hat 
man das Bedürfnis, auszujprechen, daß man mitträgt, und möchte 
dies Durch eine Extragabe zum Ausdrud bringen. Mit herzlichen 
Grüßen und Gebetswünjchen um tiefen und vermehrten Segen.” 
Auch die Berliner Miſſion kann viel Erquidliches berichten. Mehr 
als einer unter den ausziehenden Kriegern hat für den Fall feines Todes 
die Miſſion zur Erbin eingefegt. Einer jendet zum Dank für grädige 
Bewahrung im Kriege 300 M. Erträge von Kriegsmiſſionsſtunden 
oder Kriegsgebetjtunden werden eingejchidt. Selbft von der ruſſiſchen 
Grenze fommen Sammlungen für die Mijjion. Ein litauifcher Landwehr— 
mann jchreibt auf der Feldwacht mit Bleiftift fein Teftament, worin 
er die Mifjion im Falle feines Todes zur Erbin beftimmt. 
Herzerquidende Erfahrungen „am Gottesfaften” teilt die Leipziger 
Million mit: Selbft aus Elfaß-Lothringen und Schlefien fommen Gaben. 
Aus dem Untereljaß fommen 100 M. „Kriegsgaben aus meiner Ge- 
meinde, die am Rande des Gefechtsfeldes liegt und durch Gottes Güte 
vor großer Gefahr und Not behütet worden iſt.“ „Es ift ein Sohn in 
Frankreich gefallen; die Eltern können fein Grab nicht ſchmücken. Sie 
fpenden eine Miffionsgabe, die als Erſatz für einen Kranz oder Palmen» 
zeig dienen foll.” Ein Paſtor ſchickt, was ihm für literariſche Arbeiten 
in den Schoß gefallen war. Bejonders wohltuend jind die tröftenden 
und ftärfenden Begleitworte, die verraten, daß die Geber „unjere Mifjion 
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als ihr eigenes Werk betrachten, deſſen Wohl und Wehe ſie mitfühlen.“ 
„Es ſoll noch dazu kommen, daß, wenn Gott Deutſchland den Sieg 
verleiht, es noch viel machtvoller und nachdrücklicher die ihm durch die 
Gabe der deutſchen Reformation gegebene Aufgabe erfüllt und zum 
Segen der Völker wird.“ „Jetzt Miſſion treiben und für die Miſſion 
geben, iſt die beſte und praktiſchſte und edelſte Antwort auf alles Ge— 
ſchrei der Feinde.“ Die Leipziger Miſſion faßt ihre Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete in die Worte zuſammen: „Es iſt mir lieb, daß du mich 
gedemütigt haſt, denn damit habe ich viel Troſt in der Gemeinſchaft der 
Gläubigen erfahren.” 

Ahnliches erlebt die Oſtafrikaniſche Miſſion. Ein Freund ſchreibt: 
„In dieſer ſchweren Zeit gedenke ich erſt recht unſerer ſchönen Miſ— 
ſionsarbeit und der Arbeiter derſelben. Sorgen Sie nicht, wir laſſen Sie 
nicht im Stich." Ein anderer: „Wir wollen in dieſer Zeit noch ernſter 
werden und des Herrn Werk nicht läſſig treiben.” Manche ftellen, da 
Geb rar ilt, Schmudjachen zur Verfügung. Eine eifrige Sammlerin, 
die 36.35 M. auf 100 ſelbſt anfüllt, jagt: „Wollte Gott, daß wir das Welt- 
mijjionserbe Englands anträten, dann gäbe es riejengroße, aber Herr- 
liche Arbeit.” Eine Frau jendet eine Summe „im Auftrage ihres Mannes, 
der jeit fünf Wochen im Felde jteht.” Eine Witwe, die zwei Söhne im 
Felde hat, Hat zwei Mark geopfert. Ein Kriegsfreiwilliger hofft, einige 
Kameraden zu finden, die mit ihm von ihrer Löhnung zurücklegen 
wollen. Ein fcheidender Krieger überjendet 5 M. als Abjchieds- und 
Dankesgruß. Ein Felddivijionzpfarrer jendet „aus der SKriegsarbeit 
einen Danfesbeitrag zur Friedensarbeit.” 

Man könnte ein Büchlein füllen mit all den erhebenden Zügen 
treuer Mijjionsliebe. Denn alle Miffionsblätter wiſſen ähnliches zu 
berichten, die Schleswig-Holfteiniche Miſſion (Gaben von Feldjoldaten 
und Nejervemännern), die Goßnerſche (Kriegsiteueın und Samm— 
lungen aus Kriegsgebetjtunden), Die Basler Mijjion, die der Brüder- 
gemeine. Welch eine Glaubenzitärfung iſt es für die Mifjionsarbeiter, 
zu jehen, wie Taufende treuer Chriften auch in diefer Notzeit ihr Werk 
auf dem Herzen tragen, ihre Sorgen teilen und im Gebet der Miſſions— 
nöte gedenken! Welch ein herrliches Zeugnis dafiir, daß die Miſſions— 
jache in den Herzen vieler deutjchen Chrijten als Gottes Werk lebt. Fit 
e3 nicht eine Freude und Ehre, mit jolch einer Truppe lebendiger Chriften 
des Herrn Fahne in die Völferwelt tragen zu Dürfen? Gens aeterna, 
dieje echten, deutſchen Chriften! Was mwird’3 wohl werden, wenn wir 
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mit Gottes Hilfe durch die Not hindurch ſind und große, heute noch un— 
ausdenkbar herrliche, weltweite Aufgaben der deutſchen Miſſion von 
Gott gewieſen werden! Dann dürfen wir uns auf unſere erprobten 
Kerntruppen verlaſſen. Vergeſſen wir das Danken für dieſe herrlichen 
Erfahrungen in bedrängter Zeit nicht. Gewiß, das Vaterland wird 
noch) große Dpfer fordern, wir werden e8 an den Miſſionsgaben jpüren; 
e3 kann noch durch Gedränge gehen. Aber forgen und jammern wäre 
jest geradezu Unglaube. Wir jehen Gott am Werfe.*) 

Zu Beginn des Krieges glaubte man, daß auf lange hinaus alle 
Miffionsperfammlungen und Miffionsfefte unmöglich und un— 
pajjend ſein würden. Auch in diefer Beziehung find wir angenehm 
enttäujcht worden. Die Gemeinden verlangten vielfach, von der Miſſions— 
lage unterrichtet zu werden; über das Thema: „Die Mijjton und der 
Krieg” will man gen Vorträge hören, .YJa, manche Gemeinden, im 
Weiten Deutjchlands jogar ziemlich viele, wollen fich ihr liebes Mij- 
ſionsfeſt nicht nehmen laſſen und haben e3 unter überrajchend guter Be- 
teiligung gefeiert. Wir Redner haben bei jolchen Gelegenheiten nie eine 
aufmerfjamere Zuhörerjchaft gehabt als in den legten Wochen. Ein 
Freund jchreibt: „Wie jammerjchade, daß man Miſſionsſeſte ausjegte. 
Die Herzen find jo empfänglich, wir merken es hier auch. Wenn 
doc) alle Brüder die abbejtellten Feite noch nachholen wollten! Die 
Beit ijt jelten günftig. Sie lajjen ſich einen Segen entgehen, wenn 
fie es nicht tun.” AndernortS hat man. einzelne Kriegsgebetftunden 
der Miſſion eingeräumt, gleichfall3 mit dem beiten Erfolg. Man jet 
darum nicht ängſtlich im Beranftalten folcher Berfammlungen. Die 
religiöje Bewegung, die Durch Deutjchland geht, bereitet auch der 
Miljion die Bahn. Die Mijjionsverfammlungen gehören zu den Evan- 
gelijationsmöglichfeiten, die jegt mit aller Energie ausgefauft werden 
müſſen. Wo jo viele nach dem Woher und Wohin des Strieges fragen, 
iſt man weithin empfänglich für die Idee des Reiches Gottes in der Welt. 

Für unfere Miffionare draußen ift dieſe Zeit eine jchiwere Glau— 
bensprobe. Die in den deutjchen Schußgebieten find noch immer von 
jeglihem Verkehr mit der Heimat ausgejchloffen. Das bedeutet nicht 
nur die Unmöglichkeit für die Mifjionsleitungen, ihren Angeftellten Wei- 
jungen und Hilfsmittel zufommen zu lafjen, ſondern noch viel mehr völlige 


*) 63 ift mit Dank zu begrüßen, daß ſich u. a. in Batavia ein Komitee 
gebildet hat, welches nach Kräften die Miſſionsgeſellſchaften Niederl.-Indiens, wenn 
fie in Not geraten, unterjtügen will. 
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Iſolierung, Abgeſchnittenſein von allen Nachrichten über den Verlauf 
des Krieges. Die Miſſionare in den britiſchen Kolonien erfahren nur die 
Fabrikate der engliſchen Lügenpreſſe. Wenn dieſe auch deutlich den 
Stempel der Unwahrheit tragen, jo zehrt Doch tiefgehende Beunruhi— 
gung und bange Sorge um das Gefchie des Vaterlandes an den Herzen. 
Wenn man fich in die Lage diefer Familien hineinverjegt, jo wird man 
begreifen, daß fie vor anderen ſchwer an dem Kriege zu tragen haben, 
zumal jede Aufmunterung durch Siegesnachrichten und die Begeifterung, 
die ung in der Heimat über vieles hinmegträgt, fehlt. Von vielen ftehen 
Söhne im Felde, find vielleicht fchon gefallen oder verwundet, und die 
Eltern wiſſen e3 faum und bangen um das Leben ihrer Kinder, ohne 
Nachricht von ihnen zu empfangen. Das find freilich Leiden, die jie 
mit allen Deutfchen im Auslande teilen. Manche Milfionsleute, die 
gerade unterwegs waren, find mit ihrem Schiffe in einem neutraler 
Hafen gelandet, andere in Konzentrationzlager abgeführt. Co Tiegen 
einige Barmer, Männer und Frauen, ſchon jeit Monaten in Teneriffa, 
Basler und Bremer, die nach Hamburg wollten, in Pernambuco, fpäter 
Neuyorf. Ein junger Barmer Miffionar wurde in Ceylon gefangen 
gehalten, ijt aber wieder frei gefommen; ebenfo erging es einem Leip- 
ziger, der jchließlich wieder Iosgelaffen wurde. Ein Bremer und drei 
Basler Brüder wurden auf dem Woermanndampfer „Profejjor Woer- 
mann” in der Gegend der Kap Verdifchen Inſeln gefapert und nun al 
Kriegsgefangene in Sierra Leone feitgehalten. Zwei Miſſionsinſpek— 
toren, die zum Beſuch der Miffionsgebiete unterwegs find, Wegner von 
Barmen und Sted von Neuendettelßau, ift der Rückweg abgejchnitten. 

Wie fteht es auf den deutfchen Stolonialgebieten? Deutſch— 
Dftafrifa tft rings von Feinden umgeben. Daresſalam ift in englijchen 
Händen; die Deutfchen haben dann ihrerfjeit3 den Engländern Grenz— 
gefechte geliefert, Tameta bejegt und, wie e3 fcheint, deren weiteres 
Eindringen verhindert. Im Njaffagebiet hat ein engliiches Kanonen- 
boot Altlangenburg bejchoffen und befegt. Die deutſche Schußtruppe 
foll gegen Karonga (Niederlaffung der jchottifchen Seengejellichaft) 
einen Borftoß gemacht haben. Außer Daresjalam ift, wie e3 jcheint, 
fein deutjches Gebiet bejeßt. Am Tanganjifafee find die Engländer 
neuerdings durch die Deutjchen gefchlagen worden. Die Belgier find 
am Kiwuſee energisch zurücgefchlagen worden. Wie man hört, wollen 
die Franzoſen madagafjiiche Soldaten herliberwerfen. Es wird ben. 
Feinden kaum gelingen, große Erfolge in der Kolonie zu erringen; 
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aber mit ſchwerer Sorge denft man an die Erregung oder mwenigitens 
Verwirrung der Eingeborenen, die zum erjten Mal jehen, wie Weiße 
mit Weißen, Chriſten mit Chriften kämpfen, wie auch Farbige in diefen 
Kampf getrieben werden. Was wird aus den jo fröhlich aufblühenden 
Miffionsgemeinden in Ujambara, am Kilimandicharo, am Nijaflajee 
werden? Können die Schwachen dieje Glaubensprobe aushalten? 
Was wird aus den unmündigen Chriftenhäuflein, deren Leiter zu: 
den Waffen gerufen find? Alle deutjchen Miſſionen find ohne jeg-- 
lihe Nachricht, nachdem man alles mögliche verjucht Hat. Dr. Kandt, 
ver befannte Reſident und Kenner Ruandas, hält ein Eindringen 
größerer Truppenmaffen vom Kongo und von Uganda Her für aus- 
geichloffen; auch fjeien Unruhen der Bewohner Ruandas nicht zu 
fürchten; „jie werden die Europäer jich jelbjt überlaffen”. Die Inſel 
Idſchwi ift mwahrjcheinlich von der Miffion geräumt worden; Bufoba 
fönnte von den Engländern bejegt werden. Wenn England nicht auf- 
hört, die Welt der Aufrichtigfeit feiner Gejinnung und feiner Frie— 
densliebe zu berjichern, dann müſſen wir ihm bei jeder Gelegen- 
heit auf das entjchiedenjte vorhalten, wie ſchwer e3 fich verjündigt hat,. 
indem e3, den Krieg unnötigerweiſe nad Afrika Hineingetragen und 
damit die Million, al3 deren ſelbſtloſen Hort es fich aufzufpielen liebte, 
in furchtbarfter Weije lahm gelegt hat. Die tiefjte innere Schädigung, 
werden wohl diejenigen Mifjionen erleiden, deren Arbeit noch in den 
Anfängen fteht. Wie werden fich jet die zahlreichen Mohammedaner 
verhalten? 

Das arme Südmeftafrifa! Kaum genejen von den ſchwer 
biutenden Wunden de3 Herero- und Namaaufjtandes, joll es von Eng- 
land aufs neue aufgemwiegelt werden. Heißt e3 doch, daß diefe chriftliche 
Kulturnation mit den Hottentotten der Kapfolonie über den Oranje— 
fluß einfallen und die kaum beruhigten Farbigen gegen die Deutjchen 
aufhegen will. Welches Elend, Mord und Niedertracht würde damit 
heraufbejchworen! Auch hier fehlen alle Nachrichten. Die vom Süden: 
einfallende, aus Engländern, Afrifandern und Eingeborenen beftehende 
Truppe jcheint nicht weit gefommen zu fein. Wahrfcheinlich haben fich 
die Engländer bei Warmbad eine Niederlage geholt. Lüderigbucht it 
bon denEngländern, Walfiſchbai von den Deutjchen bejegt.*) Nun jcheint 


*) Am 18. September wurde Lüderigbucht bejegt. Am 21. und 22.. 
begann, während der Befehl zur Deportterung der Gefangenen gegeben wurde, 
eine allgemeine Plünderung der Stadt. Etwa 15 bis 20 Häufer wurden zer- 
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3 ja, al3 ob die Buren den Briten einen diden Strich durch ihre Rech— 
nung machten. Gott gebe, daß feine Beunruhigung der betörten Ein- 
‚geborenen eintritt. Unter den ſchwierigſten Verhältniffen hat die Rhei— 
niſche Miffion nach dem Aufjtande die Gemeinden der Herero und 
Nama wieder aufgebaut. Über 25000 Chriften find aus ihnen gefammelt 
worden, an.deren Bewahrung man nım mit zitterndem Herzen denken 
dann. Jetzt geht ein allgemeines Verlangen nach Gottes Wort durch 
das Land, auch die Dvambo werden empfänglicher. Jedenfalls find 
in Südweſt alle brauchbaren Miflionare zu den Waffen gerufen worden. 
Leider fehli es an gereiften eingeborenen Gehilfen, in deren Hand man 
die Pflege der unmündigen Gemeinden beruhigt legen könnte. 

Bon Kamerun liegen traurige Nachrichten vor. Aus Zei— 
tungen wiſſen wir, daß blutige Kämpfe mit Franzojen und Eng- 
Yändernoftattgefunden haben. Duala ift von den Engländern bejebt, 
Mitte November auch Viktoria, Majufa an der Bonaberibahn und Buea, 
Neufamerun wird teilweife von den Franzojen erobert. Im Inneren 
haben die Deutjchen erfolgreich gefämpft. Leider ijt die deutjche Be— 
ſatzung viel zu Klein, um den übermächtigen Gegner auf3 Haupt jchlagen 
zu können. Die Basler Miſſion it an der Küſte jchwer betroffen. 
Mit den übrigen Deutjchen wurden fünf Mijfionare gefangen abgeführt 
mit drei Frauen und zwei Miſſionsſchweſtern, und zwar nach Accra 
‘auf der Goldfüfte, während Die anderen Deutjchen mit den Mijfions- 
faufleuten nach England transportiert wurden. Dabei haben alle 
viel durchmachen müſſen. Bon den Milfionaren im Innern fehlt jede 
Nachricht. Wahrjcheinlich find einige zur Verteidigung der Kolonie 
herangezogen. Ein Miſſionar der in Kamerun arbeitenden Deutjchen 
Baptiſtenmiſſion berichtet, daß auch von ihnen zwei Mifjionsfamilien 
und eine Schwefter nach Accra gebracht jeien. Die Gefangenen 
fonnten nicht3 mitnehmen, als was fie auf den Leibe hatlen. Die 
Europäerwohnungen wurden geplündert. Das Geld wurde den Ge- 
fangenen abgenommen. Pie Behandlung auf dem Schiffe war em- 
pörend. Einige jüngere Miffionare find bei der Schußtruppe. 
ſtört. Die Einwohner wurden in den Häufern feftgehalten und ihrer Bar 
mittel beraubt. Die deutſche Bevölkerung wurde gefangen abgeführt, die 
Männer nach Johannesburg und Pretoria, Frauen und Kinder nad) Pieter- 
marigburg. Die nichtdeutfche Bevölkerung wurde nach Capftadt gebraht und 
dort fceigelaffen. Lüderitzbucht wird jet ſehr befeftigt. Die Diamantenfelder 
— * den Engländern abgebaut. (Berl. Tagebl., abgedruckt Weſtf. Zeitg. 
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Deutſch-Togo ift im Süden durch die Engländer bejegt worden, 
im Norden durch die Franzoſen. Die Hauptjtadt Lome wurde, weil un- 
befejtigt, am 6. Auguft übergeben. Die Heine deutjche Truppe hat die 
drahtloſe Telegraphenjtation Kamina tapfer verteidigt, wurde aber 
ſchließlich am 26. Auguft von der Übermacht überwältigt. Unter den 
jchlieglich in Gefangenschaft geratenren deutjchen Kämpfern befinden ſich 
auch 8 (oder 7?) Bremer Miljionare. Bon den 17 Miſſionaren diejer 
Gejellichaft find alſo beinahe die Hälfte aus der Arbeit herausgerifjen. 
Die Gefangenen, darunter 6 Bremer Brüder, jind an Bord des Dampfers 
„Obuaſi“ gebracht. Biele Stationen jind infolgedejjen verwailt. Eine 
Anzahl gefangener Deutjcher wurden nach Kumafe gebracht, wo fie im 
Basler Mifjionshaufe gern aufgenommen wurden. Es wird durd) 
den Präjes Bürgi gemeldet, daß die Eingeborenen fich jest beruhigt 
hätten und daß „die Mifjionsarbeit bis zu einem gemiljen Grade wieder 
aufgenommen werden könne." Schlimmer find die Ausfichten für einige 
Stationen des Hinterlandes, die ſich in franzöfiichen Händen befinden. 
Die Basler Mijjionare in Nordtogo waren an dem Kampfe nicht be- 
teiligt. Jendi ift von den Engländern bejett. Die Basler Miffionare 
mußten jich jchrifilich und eidlich verpflichten, daß fie feine Verbindung 
mit den Feinden Englands pflegen würden. Der englijche Beamte ift 
der Million freundlich gefinnt. Heidenpredigt und Schule iſt unmög- 
lich. Alle Arbeit liegt ftill; die Miffionare befchränfen fich notgedruns 
gen auf das Sprachſtudium. 

Ein trauriges Bild bietet Die Südjee. Nachdem zunächit Herberts- 
höhe im Bismardarchipel (Neu-Pommern) durch blutige Gefechte am 
11. September von den Engländern bezw. Auftraliern anneftiert wor— 
den, dann auch Rabaul, der Sit des Gouverneurs, in englische Hände 
gefallen ift, wurde am 27. September auch Friedrich-Wilhelmshafen 
und damit Neuguinea eine Beute der Feinde. Damit find die Ar- 
beiter der Neuendettelsauer und der Rheinischen Mijjion vorläufig 
unter britiſche Botmäßigfeit gefommen. Verhältnismäßig viel Blut ift 
bei diejen Gefechten geflojjen. So konnte Herbertshöhe erſt nach einem 
erbitterten Kampf von 18 Stunden durch die Übermacht genommen 
werden. An diefe jungen, hoffnungsvollen Miffionen denfen wir mit 
bejonderer Sorge. Werden die unteifen papuanijchen Chriſten diejer 
Berfuchung ftandhalten? Die Papua im Gebiet der Rheinischen Miſſion 
waren immer ein unruhiges Element. Samoa it gleichfall3 englijch 
geworden. Für die Miflion, die ja dort Durch die Londoner Gejellichaft 
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getrieben wird, wird der Wechjel wohl nicht viel ausmachen. Die Mar- 
ichallinjeln fomwie die Karolinen und Marianen jind befanntlich 
bon den Japanern bejegt worden. Wir gedenken mit bejonderer Anteil- 
nahme des Deutjchen YJugendbundes bezw. der Liebenzeller Miſſion 
auf den Starolinen. Niemand weiß, wie die japanijchen Räuber fich zur 
deutſchen Million ftellen werden. 

Alles, was in Kiautſchou an Miflionsarbeit getrieben wurde 
jeitens der Berliner Miffion und des A. E. P. Miſſionsvereins, wird ja 
wohl durch die Belagerung und blutige Eroberung Tjingtaus vor— 
läufig in Trümmern gejchlagen fein. Die Familien der Deutjchen ſcheinen 
alle rechtzeitig nad) Schanghai entfommen zu fein. Unter der Bejagungs- 
mannjchaft befanden ſich Miffionare der Berliner, Barmer Mifjion, 
de3 U. E. P. Miſſionsvereins und der Deutfchen China-Inlandmiſſion. 
Was aus ihnen geworden iſt, läßt ſich noch nicht feſtſtellen. Daß Eng— 
land Japan veranlaßt hat, dieſe Stätte deutſcher Kultur und aufblühen— 
der deutſcher Miſſion uns zu entreißen, buchen wir als beſonders ſchwar—⸗ 
zes Verbrechen in ſeinem Schuldbuch. In welche delikate Lage kom— 
men jetzt die Sendboten des A. E. P. Miſſionsvereins in Japan! 

Wenn auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz leider viel verwüſtet 
wird, ſo fügt man ſich in die grauſame Notwendigkeit; der Krieg fordert 
das unerbittlich. Aber das Zerſtören von Stationen, Kulturanlagen, 
Häfen, das Töten und das Erregen der Gemüter in Afrika und in der 
Südſee war nicht nötig; es ift für die Entjcheidung des Krieges völlig 
ohne Belang. Es ift planlojes Morden und Zerftören, nicht aus tak— 
tiichen Gründen, fondern aus blindem Haß und Neid. Wie bitter ijt der 
Gedanke, daß das proteftantifche England, das mit Stolz an der Spitze 
der Weltmijjion marfchierte, der Miffton diefe ſchweren Schläge verjegt, 
und daß die Chriften Englands, auch die Miffionsleute, fein Wort der 
Verurteilung diefer gemeinen Politik finden! 

Bei dem fteigenden Haß der Engländer gegen alles, was deutjch 
it, müjjen wir auch an die deutjchen Miffionen in den englijchen 
Kolonien mit Sorge denken. Deren gibt es ja viele. Allmählich fommen 
vereinzelte Nachrichten, die zunächit im allgemeinen die Hoffnung er- 
mwecten, daß man in den Kolonien nicht fo rabiat vorgeht wie im glor- 
reichen Mutterlande. Die Leipziger, ‚Basler, Goßnerjche, Schleswig- 
Holfteinihe und Hermannsburger Miffion haben Nachrichten von 
Indien, wo 200 deutjche Miffionare und 55 Miffionsichweitern ar- 
beiten, empfangen, dahin lautend, daß zwar die Bewegungsfreiheit 
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der Mijjionare gehemmt ift, daß jie jtellenmweije unter gelinderer oder 
ftrengerer Bolizeiauflicht jtehen, daß aber die Miſſionsarbeit nicht gefähr- 
det iſt. Die Leipziger Miſſion erfährt, daß die höheren Beamten fich mohl- 
wollend benehmen. Die Mijjionare Haben unterjchreiben müjjen, daß 
fie fich in feiner Weile am Kriege beteiligen werden. Der Gouverneur 
von Madras empfing eine Deputation der Leipziger, Basler, Breklumer 
und Hermannsburger Mijjion, die ihm bejtimmte Vorjchläge unter- 
breitete. Er verjprach, nach Kräften ihre Wünfche zu berüdjichtigen. 
Es braucht wohl feine der größeren Schulen gejchlojfen zu werden. 
Doc wurden die Mijj. Ruddäfchel und Handmann abgeführt. Strengite 
Sparjamfeit ijt natürlich nötig. Das Reifen in den Diftrikten ift viel- 
fach unterjfagt. Die militärpflichtigen jüngeren Miffionare Der 
Schleswig-Holiteinichen Mijjion find nad) Madras und Bombay in 
die Feltung gebracht. Geld hofft mar auf Ummegen erlangen zu kön— 
nen. Auch die Basler Hagen über die Hemmung ihrer Bewegungsfrei— 
heit. Alle mußten Parole geben. Die Reijepredigt ift ganz lahm gelegt. 
Feindliche Hindu jehen in den eifrig folportierten Niederlagen Deutjch- 
lands die Strafe für die Beleidigung Kriſchnas durch die Mifjionare. 
Der Kolleftor von Malabar hat geäußert, er wünfche im beiten Einver- 
nehmen mit den Baslern zu arbeiten. Auch die Handarbeitzbetriebe der 
Basler Mifjion find jchwer betroffen. Bon der Goßnerſchen Mijjion 
hört man, daß ihre Miſſionare gleichfall3 Parole unterjchreiben muß— 
ten. Drei jind Kriegsgefangene. Es jcheint, als ob die Goßnerjchen 
Millionare weniger behelligt würden. Gemeinde» und Schularbeit 
geht ruhig weiter; wahrſcheinlich wird auch die ftaatliche Schuljubjidie 
weiter ausgezahlt. Manche Berichte aus Indien, die ſich natürlich 
nicht frei ausjprechen können, deuten die Möglichkeit eines Aufſtan— 
des an. Dann find auch die deutſchen Mifjionare ſchwer gefährdet. 
Den neuejten Zeitungsmeldungen zufolge jcheint aber die Haltung 
der Behörden in Indien auf Weifung von London hin eine bedeu- 
tend jchroffere zu werden. Gemäß den „Hamburger Nachrichten” jollen 
alle deutſchen Miſſionare (gemeint find wohl nur diejenigen in Süd— 
indien), auch die nicht wehrpflichtigen, verhaftet und interniert worden fein. 
Nachricht des ſchwediſchen Mill. Sandegren.) Damit würden alle 
früheren günftigen Nachrichten hinfällig. Sogar zwei Herinhuter Mij- 
fionare aus dem Himalaja find als Kriegsgefangene fejtgehalten. 
Einer von ihnen, Dr. Stande, befand ſich auf einer wiljenjchaftlichen 
Studienreife. Er wurde in Leh mit einem anderen deutschen Herrn 
angehalten. 


14 Warned: 


Bon den Milfionen in Britiſch-Südafrika erfährt man we— 
nig. Die amerifanijche Botjchaft Hat zwar den Schuß der Deutjchen. 
übernommen, aber vermutlich ift die Miffionsarbeit unter den erregten 
Farbigen jehr gehemmt, wenn nicht gar nad) Ausbruch des Burenauf- 
ſtandes überhaupt lahmgelegt. Nachdem auch in Südafrika zuerſt der 
Miſſionaren Schonung zuteil wurde, find neuerdings viele abgeführt 
worden. Es follen über 30 in den Gefangenenlagern feitgehalten 
werden, darunter Miſſ. Laaf und Pfarrer Coerper bon Lüderigbucht 
in Südweſtafrika. Die Hermannsburger Miſſion ift in ſchwerer Sorge 
um ihre deutjchen Gemeinden, „die, nachdem die Buren jich erhoben 
haben und mit der deutſchen Schugtruppe in Südweſt zufammen gegen 
England kämpfen, in eine jehr jchwierige Lage gefommen find.” 

Der Gouverneur der Goldfüfte Hat die Häuptlinge und Unter- 
tanen davor gewarnt, fich an den Basler Mijfionaren zu vergreifen. 
Die Miffionzleitung hält die Lage für verhältnismäßig günftig und den 
Fortgang der Arbeit für nicht gefährdet. Den deutſchen Miffionaren 
ift die Verpflichtung auferlegt, die Kolonie nicht zu verlaſſen und nichts 
gegen die engliiche Regierung zu unternehmen. Der Gouverneur will 
dafür nach Kräften forgen, daß die Miſſion ungehindert meiterarbeiten 
fann. 

Ein Miffionar der. Neuficchener Miffion aus Englijh-Dit- 
afrifa wurde erft in Nairobi gefangen gehalten, jchließlih nach 
Europa entlaffen. Die übrigen Miffionsfeute ftehen unter militärijcher 
Bewahung. Die Leipziger im Kamba-Gebiet fonnten auf ihren Haupt- 
ſtationen bleiben. 

Bon China kommt die Nachricht, daß die Deutjchen aus Hong- 
fong ausgemwiejen find, alſo auch die Miffionsleute, nachdem e3 ihnen 
bereits früher verboten mar, in Hongkong zu predigen. 3 jcheint, 
daß die Berliner, Barmer und Basler Mifjion in Südchina ihrer 
Arbeit, wenn auch mit Einfchränfungen — einige Schuler find ge- 
ſchloſſen —, weiter nachgehen fünnen. Die eingeborenen Lehrer be- 
gnügen fich mit der Hälfte ihres Gehalis (Bafel). Die amerikanischen 
Miffionare der Kantonprovinz haben für die deutſchen Mifjionen 
1650 Dollar zufammengelegt. Bei der Gärung im chinefifchen Reiche 
denkt man nicht ohne Sorgen an die Mifjionen. Betreffs feiner 
Arbeit in Japan hat der A. E. P. Miffionsverein die Hoffnung, daR 
alles ruhig bleiben wird. Man nimmt an, daß der Pöbel, wenn er 
nicht geradezu von der Regierung aufgehegt wird, was nicht wahr 


Deutſchlands Miffionen und der Krieg. 15 


icheinlich ift, fich ruhig verhalten werde gegenüber den deutjchen Mif- 
fionaren, da der Krieg gegen Deutjchland im japanischen Volke nicht 
populär fei. Doch find natürlich Überrafchungen nicht ausgefchloffen. 

Mit gemifchten Gefühlen verfolgen wir deutfchen Miffionzleute 
die überrajchenden Vorgänge innerhalb der mohammedaniſchen 
Welt. Wird der durch den Heiligen Krieg, der aber fein Krieg. 
gegen die Chriſten als ſolche ift, entfejfelte Fanatismus alle Aus» 
jichten der Miſſion zerftören? Ein mohammedanifches Blatt in Kon— 
ftantinopel warnt dor der faljchen Auslegung, welche die Triple- 
entente verbreiten könnte, daß nämlich der Heilige Krieg gegen da3 
ChHriftentum proflamiert worden fei. Das Blatt hebt hervor, daß 
während der Kundgebungen vor der Fatih-Mojchee wie auch in den. 
Strafen an der Seite des roten Halbmondes die Fahnen Hfterreiche 
Ungarns und Deutſchlands flatterten, zweier Mächte aljo, davon eine 
katholiſch und deren andere die Wiege des Proteftantismus fei. Auch 
unterjage der Fetwa ausdrüdlich den mufelmanifchen Untertanen der: 
ZTripleentente und deren Helferähelfern, jich am Kriege gegen Deutjch- 
land und Sfterreich-Ingarn zu beteiligen, womit gejagt fei, daß es 
fih nit um einen Krieg gegen da3Chriftentum, fondern 
um den Kampf gegen jene handelt, die den Islam (mill jagen: als 
politiiche Macht) ausrotten wollen. (Sudan-Bionier Nr. 12.) Ob, wie 
manche hoffen, nach Beendigung des Krieges die deutichen Miſſionare 
bejonderen Eingang in der Welt des Slam finden merden, bleibt 
abzumwarten.*) Vorläufig ſehen wir nicht? als Verwirrung und Auf 
flammen de3 religiöjen Yanatismus. 

Die Arbeiter und Arbeiterinnen der Sudan-Pionier-Miſſion find 
aus Ägypten ausgemwiefen worden mit Ausnahme de3 ſchweizeriſchen 
Dr. Fröhlich, der in Aſſuan bleibt. Das Hofpital mußte gejchloffen 
werden, nur die Poliklinik wird fortgeführt. Damit ift die Arbeit ab- 
gebrochen. Iſt es doch felbjt dem Amerikaner Dr. Zwemer verboten, 
öffentliche Berfammlungen für Mohammedaner zu halten. Die ein- 


*) Der „Sudan-Bionier” erzählt: „Unter den Mohammedanern ift augen- 
blidlich die flammende Begeifterung für Deutjchland fo groß wie nie zuvor. 
Sie beten in ihren Mofcheen für den entfcheidenden Gieg der deutſchen Waffen 
und für Hag Mohammed Chaljum (Hag — Titel eines Meffapilger3 und dem 
Kaijer gegeben, weil er am Grab des Galad-ed-Din einen Blumenkranz nie 
derlegte; Mohammed ift ihm als Ehrentitel beigelegt worden; Chaljum — 
Wilhelm). Auch in den heiligen Mofcheen von Mekka und Medina wird auf 
Anordnung des Scherifen von Mekka für den Sieg der deutſchen Waffen gebetet.” 
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geborenen Gehilfen der Sudan-Pionier-Mifjion in Edfu und Darau 
wurden entlajjen. Das alles ijt um fo jchmerzlicher, al3 die Sudan- 
Pionier-Mifjion kurz vor Ausbruch des Krieges gerade die lang erjehnte 
Erlaubnis befommen hatte, im eigentlihen Sudan jich niederzulajjen. 
‚Sept ift der Beſtand der Keinen deutſchen Mifjion in Agypten aufs 
ſchwerſte gefährdet. Was merden die nächiten Wochen und Monate 
bringen? Bei der Erregung der Gemüter kann zurzeit von Moham- 
medanermiljion in Nordafrika und Wejtajien feine Rede jein. 

Die deutſche Drientmijjion empfing Nachrichten von Urfa, daß 
‚dort die, allerdings eingejchränfte, Arbeit in Hofpital und Schule troß 
Kriegsgetümmel weiter betrieben wird. Frl. Harnad berichtet aus 
PVerfien, daß die Ruſſen fie gezwungen haben, die Kinder aus dem 
Waijenhaus in Khoi zu entfernen, weil das Haus als Kofafenfajerne 
benußt wurde. Die perjiichen Behörden fonnten jie nicht jchüßen. 
Zul. Harnad mußte ins deutiche Konjulat in Täbris flüchten. Man 
denkt nicht ohne jchwere Sorge um jie an das Fürzlic) gemeldete 
Blutbad unter den Aufjen in Täbris. Nach Ausbruch des Krieges 
zwilchen der Türfei und Rußland wird in Khoi wohl alles ver- 
wüſtet werden. Von Urmia liegen feine Meldungen vor. Bis jebt 
hatte man unter der Herrjchaft der Ruſſen Ruhe. Man hofft dort auf 
den Beiltand der amerikanischen Miſſionen. Nordperjien ift unterdes 
Kriegsſchauplatz geworden. 

Vom Kriege unbehelligt — abgeſehen von der Schwierigkeit 
und Unjicherheit des Verkehrs — [ind die Mijjion der Brüdergemeine 
in Amerifa und diejenige der Rhein. M. in Niederl. Indien. 

Das find einjtweilen noch wenige, unzujammenhängende Nac)- 
richten, 3. T. unficherer Art. Wohin wir bliden, Not und Sorgen. Werden 
die Gemeinden der Miffionsgebiete diefen Anfturm aushalten? Wird 
nach dem Weltkriege Frühling oder Winter auf den Mifjionsfeldern 
einziehen? Jetzt heißt es durchhalten in Glauben und Geduld. Wir 
danken Gott, daß wir mit gutem Gewiſſen jagen dürfen: für dieſe 
furchtbare Verwirrung auf den Mifjionsgebieten trifft unjer Vaterland 
feine Schuld. Vertrauen mir Ihm, der gejagt hat: In der Welt 
habt ihr Angft, aber feid getroft, Ych habe die Welt überwunden. Wo 
die Sünde mächtig geworden it, da ze die Gnade noch viel mächtiger 
‚geworden. 
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Unfere Waffenbrüderfchaft mit der 
— Türkei. 


Bon Dr. Johannes Lepfius. 
r 

Niemals hatte ein Krieg weniger mit Religion zu tun als der gegen- 
märtige. Erſt das Eingreifen der Türkei jcheint eine Verſchiebung auf 
das religiöje Gebiet zu bedeuten. 

Sahrhundertelang find Kriege im Namen der Religion geführt 
worden. Die Araber und Türken haben in Spanien, Sardinien, Gizilien, 
Griechenland, in Konftantinopel und den Balfanländeın, in Ungarn 
und bis vor die Tore von Wien den Halbmond auf dem Boden der 
Ehriftenheit aufgepflanzt. Alle Kriege, die Europa gegen Garazenen- 
und Seldichuffenhorden und zur Abwehr der Türfengefahr geführt 
bat, jtanden unter dem Zeichen des Kreuzes. Die Kriege, die Rußland 
jeit einem Jahrhundert, die die Balfanftaaten noch in den legten Jahren 
gegen das Osmaniſche Reich führten, wurden für Kreuzzüge ausgegeben. 
Geit Konftantin feine Kriegsfahne, das Labarum, mit dem Kreuze be— 
zeichnen ließ und auf den Schild feiner Soldaten da3 Monogramm 
(IH S) Chrifti fchrieb, war das Kreuz nicht weniger als die grüne Fahne 
das Symbol von Religionskriegen. Die Legende, welche dem „zweiten 
Cäſar“ auf feinem Zuge gegen Marentius am 28. Oftober 312 vor den 
Toren Roms ein flammendes Kreuz unter der Sonne erjcheinen Tieß, 
mit der Inſchrift „In hoc signo vinces” hat auch den Krieg der Chriften 
zu einem Dichihad, einem „Kıieg auf dem Wege Gottes”, gejtempelt. 
Der meſſianiſche Urgedante in feiner vorchriftlichen Form, der die Gotte3- 
herrſchaft von Welt- und Waffenmacht nicht zu trennen vermochte, 
hat Propheten, Kaifer und Päpſte nicht weniger beherrfcht als Moham- 
med und die Kalifen. Auch da, wo der Ruf zum „heiligen” Sriege 
nur Vorwand für Kämpfe war, die den Stempel nadter Exoberungs- 
luft an der Stirn trugen, hat er feine gewaltige Suggeſtionskraft nie- 
mal3 eingebüßt. 

Die Verflechtung politifcher und religiöſer Motive in der Kriegs— 
geſchichte des Islams und der Chrijtenheit war zu allen Beiten eine fo 
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innige, daß die Verfuchung nahe lag, die Kämpfe zwiſchen Islam und 
Chriftenheit entweder nur als Religionzkriege zu feiern oder nur als 
rein politiihe Kriege darzuftellen. Das eine wie da3 andere ift un- 
richtig. Der meſſianiſche Gedanke in feiner theokratiſchen Form ift der 
Schlüſſel aller politifch-religiöfen Ziwittergedanfen auf dem Boden des 
Islam und der Ehriftenheit. Ob die Theofratie gedacht ift aß Herrſchaft 
Israels über die Völker, al3 Herrichaft der Kalifen über den Erdkreis, 
als Herrjchaft der Päpfte über die Chrijtenheit, überall ift Politif und 
Religion als ungzertrennlich gedacht. Selbſt der Weltherrichaftsanipruch 
Großbritanniens hat den theofratiichen Gedanken in jeiner verſchämteſten 
Form, als Maske enalifchen cants, nicht verjchmäht, und hochkicch- 
liche Kreiſe phantajieren jeßt von einem Kreuzzug der wahren Kirche 
Chriſti gegen die Feinde des Kreuzes. 

Erſt in der Neuzeit wurde die Idee des Religionskrieges mit Harem 
Bemwußtjein von dem Gedanfen des Nationalfrieges abgelöft. Das 
Kreuz figuriert nur noch als Ordenszeichen und Symbol der Tapfer- 
feit. Auf den Schlachtfeldern wurde e3 durch das Note Kreuz erfebt. 
Totzdem fonnte noch der 70er Krieg, weil er zur Errichtung eines (in 
der Perſon de3 Monarchen) proteftantiichen Kaiſertums führte, im 
firchenpolitiichen Kampf unter den fonfejjionellen Gefichtspunft ge= 
rüdt werden. 

Der gegenmärtige Krieg jieht diejelben chriftlichen Konfefjionen 
auf beiden Seiten. Das Bapjttum hat als jolches feine Möglichkeit, jich 
für die eine oder andere Seite in die Wagjchale zu werfen. Römiſche 
Katholiken kämpfen in beiden Heerlagern. Das firchenpolitiiche Intereſſe 
Noms neigt eher auf die deutjche Seite. England war jeit der Refor- 
mation einer der zähejten Gegner des Papjttums. Frankreich hat das 
Voltairſche Ecrasez Yinfame zum politischen Programm erhoben und 
die Vermweltlichung des Staates bis zu ihren legten Konſequenzen durch— 
geführt. Rußland hat noch die Zwangs-Konverſionen polniſcher Katho- 
lifen auf dem Kerbholz. Aber auch in England, Frankreich und Ruß— 
land ift Rom noch längjt nicht daran verzmeifelt, verlorenes Terrain 
wieder zu gewinnen und neues zu erwerben. In Stalien jelbjt tritt 
da3 Papſttum für die Neutralität ein, auch aus dem Grunde, weil die 
Ententeſchwärmer jich aus den radifalen, firchenfeindlichen Elementen 
zufammenfegen. — Am menigiten ift vielleicht Rußland von religiöfen 
Smpulfen freizufprechen. Der Panflavismus hat dem phantaftiichen 
Traum einer endlichen Überwindung Roms und der evangelijchen 
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Kirchen durch die rufjiiche Orthodorie nachgehangen. Der theokratiſche 
Gedanke wurzelt tief in der rufjiichen Volksſeele. Für den Krieg gegen 
die Türkei muß der Kreuzzugsgedanfe wieder herhalten. 

Trotz diejer mitſchwingenden fonfefjionellen und religiöfen Stim- 
mungen empfängt doch der gegenwärtige Krieg jeinen wmwejentlichen 
Charakter von der Tatjache, daß fich als führende Nationen die beiden 
größten evangeliichen Mächte, Deutjchland und England, gegenüber- 
ftehen und mit unerhörter Erbitterung befämpfen. England am mwenigiten 
hat Grund dazu, ſich mit religiöſen Motiven zu wappnen. Die Ver— 
brüderung der evangeliihen Weltmacht mit dem atheiftiichen Frank— 
reich und dem orthodoren Rußland Fönnte leicht als Berleugnung feines 
oft genug zur Schau getragenen evangeliichen Befenntnijjes aus— 
gelegt werden. Es bedurfte nicht erjt der Nötigung Japans und der 
Aufbietung der farbigen Hilfspölfer zum Kriege gegen ung, um zu be— 
weiſen, daß England vorurteilsfrei genug ijt, um auch auf die Würde 
des Europäers zu verzichten, wenn e3 ſich um die Gefährdung jeines 
Handelsgewinns durch europäiſche Konkurrenten handelt. Nichts von 
Religion, nichts von Konfefjion, nicht einmal die Wahrung europäifchen 
Anſtandes fommt für das offizielle England bei dieſem Striege in Frage. 

Am eheiten könnte man noch erwägen, ob nicht für Deutjchland, 
wenn auch nicht ein religiöjes Intereſſe, jo Doch eine religiöfe Gefahr 
im Hintergrund fteht. Daß ein Sieg Rußlands für uns nicht nur ein 
politiſches jondern auch ein religiöjfes Unglüd wäre, brauchen wir nicht 
erjt von den Erfahrungen der römischen Kirche in Rußland zu lernen. 
Die Behandlung des evangeliichen Deutjchtums in den Oſtſeeprovinzen, 
die Stundiftenverfolgungen haben uns gelehrt, daß der cäjaro-papiftiiche 
Charakter des Zarenreiches feine Legende ift. Hier liegt ein gemein- 
james Intereſſe der römischen und der evangelifchen Kirche vor, ſich 
bor der ſyſtematiſchen Intoleranz der ruſſiſchen Kirche gegen fremde 
Befenntniffe zu ſchützen. Schwerer wäre es, jebt ſchon zu beurteilen, 
wie ein dauerndes Übergewicht Deutjchlands über die Kontinental- 
mächte und eine Zurücdrängung. engliicher Vorherrſchaft in religiöjer 
Hinficht die Welt beeinfluffen würde. Aber all diefe Fragen kommen 
tatfächlich für Deutjchland nur al3 ungemwollte Folgeerjcheinungen, nicht 
als Motive, nicht einmal al3 Stimmungen in Betracht. Der Krieg ift 
für uns ein reiner Selbfterhaltungskiieg. Bon unjertwegen hätte die 
Friedensära noch ein Jahrhundert dauern fünnen. Die Behauptung, 
daß die deutfche Regierung und das deutiche Volk aggrejjive Abfichten 
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gegen irgendein europäijches Land oder Welteroberungsgelüfte gehabt 
hätte, ftammt aus dem Reich. der Lüge. 

Hat aber nit der Eintritt der Türkei in den euro- 
päiſchen Krieg den Gejamtcharakter desjelben nad der 
religiöjen Seite hin verjchoben? Sit durch die Waffenbrüder- 
ſchaft mit dem osmaniſchen Reich nicht Deutfchland-Dfterreich mit dem 
Berdacht belaftet worden, als ob es, weit entfernt davon, Kreuzzugs- 
gedanken zu hegen, die Macht des Islam gegen die VBorherrichaft chrift- 
licher Völker auzfpielen, aljo dem Intereſſe der Ausbreitung des Chriften- 
tums in der Welt entgegenarbeiten wolle? 

Die Frage it nicht damit abgetan, daß man unſer Bufammen- 
gehen mit der Türkei gegen das Bündnis Englands mit Japan auf- 
rechnet und etwa dem Islam gegenüber dem Heidentum noch einen 
Vorzug abgemwinnt. Es ift ja nicht unjere Abficht, und mit engliichem 
Maßſtab zu mejjen. Uns genügt nur unjer eigner Maßſtab für unjer 
Handeln. Auch damit ift die Frage noch nicht erledigt, daß wir mit Recht 
lagen fünnen, die Türkei führt ihren Krieg gegen die Ententemächte 
auf eigene Rechnung und Gefahr und im eigenen Lebenzintereife, nicht 
um unfertwillen. Wir find gleichwohl für diefen Krieg infofern mit- 
verantwortlich, als wir die Türkei unterjtügen und die Folgen des Drient- 
friege3 in unſere Geſamtrechnung miteinftellen müjjen. 

Über den gegenwärtigen Gewinn, den uns die Waffenbrüderfchaft 
der Türkei bringt, ift nicht zu ftreiten. Sie bedeutet eine Schwächung 
unferer Gegner, die nicht gering zu veranjchlagen ift. Die Frage könnte 
nur fein, ob eine fünftige Schädigung des religiöfen und Fulturellen 
Gefamtintereffes den gegenwärtigen Gewinn ilfuforifch machen könnte. 
Daß wir auch ohne die Hilfe der Türfei, deren Eintreten in den Krieg 
geraume Zeit in Frage ftand und in KRonftantinopel felbft einflußreiche 
Gegner hatte, mit unferen Gegnern fertig werden würden, daran hat 
man in Deutjchland vor dem 21. November nicht gezweifelt. 


2. i 

Ehe wir in die Erörterung eintreten, empfiehlt e3 fich, für die 
Probleme der heutigen Weltlage Entjprechungen in der Gefchichte 
aufzufuchen, die unferen Blick für die Gegenwart an der Vergangenheit 
ſchärfen. Es ift nicht der erfte „europäiſche“ Krieg, den die Welt erlebt, 
und e3 ift nicht das erſte Mal, daß die Türkei in einen europätjchen Konflikl 
hineingezogen wurde. Schon vor den napoleoniſchen Kriegen hat Eu- 


Unfere Waffenbrüderfchaft mit der Türkei. 55 


topa den ſpaniſchen Erbfolgekrieg erlebt, und der Orient hatte den Krim- 
krieg. Die Anzahl der Friegführenden Mächte, der Umfang des Kriegs— 
ſchauplatzes war im ſpaniſchen Erbfolgekrieg faum geringer als im gegen- 
wärtigen, deſſen Schreden natürlich, durch feine gigantischen Heeres- 
maſſen und die Furchtbarkeit der modernen Kriegswaffen ganz un— 
vergleichlich größere find. Die Gruppierung der Mächte und die Stellung 
Englands von damal3 und heute bieten viele Analogien. Der damalige 
Gegner war das Frankreich Ludwigs des XIV., das nur bon den Kurfür- 
ften von Köln und von Bayern unterftügt wurde. Zur Einkreifung feines 
Gegners hatte England die niederländifchen Generalftaaten, Dfterreich, 
die Mehrzahl der Reichöfürften, Lothringen, Savoyen, Mailand, Neapel, 
Sicilien und Portugal auf jeiner Seite. Bedenkt man, daß gleichzeitig 
der nordiiche Krieg zwiſchen Schweden, Rußland, Polen und Sacjen 
jpielte, daß der europäische Krieg nach Weftindien, Neufchottland, Neu- 
fundland und der Hudſonsbay übergriff, und daß Prinz Eugen, der 
mit Marlborough zufammen die Operationen gegen Ludwig XIV. leitete, 
eben erſt den Türfenfrieg beendet hatte, fo war das damalige Kriegs— 
theater bon nicht geringerem Umfange al3 da3 heutige. Nur lag das 
Einkreifungszenttum damals in Frankreich und nicht in Deutjchland; 
die Oftmächte hatten ihren eigenen erzentrifchen Krieg, und auch der 
Türfenfrieg war nicht mit dem europätfchen verflochten. Gegenwärtig 
befämpfen die Weft- und Oftmächte ein gemeinjfames europäiſches 
Bentrum. Erſt durch das Eintreten der Türtei hat der Kreis die Form 
einer Ellipfe angenommen, deren Zentren in ihrer Kummunikation 
noch etwas behindert find. ine religiöfe oder konfeſſionelle Drien- 
tierung hatte der ſpaniſche Erbfolgekrieg ebenjomwenig wie der gegen— 
wärtige Krieg, den man auf feinem afiatifchen Schauplag einen „tür 
liſchen Erbfolgekrieg“ nennen könnte. Es handelte fich ja auch beim fpa- 
niſchen Erbfolgekrieg nicht um den Beſitz von Spanien, fondern um 
die Ausdehnung der politischen Einflußfphären. England und die General- 
ftaaten wollten nicht dulden, daß Frankreich durch die bourbonijche 
Kandidatur für das fpanifche Erbe einen Machtzumachs erführe, und 
Dfterreich verteidigte die Anfprüche Habsburgs an die fpanifche Exb- 
folge. Auch beim gegenwärtigen Kriegsanlaß handelt e3 fich im wefent- 
lichen um die Ausdehnung politiicher Einflußfphären. Der Kreis hat 
fi) gegen damals erweitert, dag ftrittige Objekt ift nicht Spanien, ſondern 
der Balkan und die Türkei. Rußland will feinen Anfpruch auf feine 
Vormachtſtellung im Balkan behaupten und fich die Erbfolge in der 
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Türkei ſichern. England und Frankreich wollen, abgeſehen von ihren 
Sonderintereſſen, einen Machtzuwachs Deutſchland-Oſterreichs durch 
einen Sieg über Rußland und ein Übergewicht der Zentralmächte auf 
dem Kontinent nicht dulden. Das Intereſſe der Weſtmächte und der 
Oſtmacht decken ſich gegenwärtig ebenſowenig wie damals. In dem 
Augenblick, wo Rußland verſuchen würde, ſein erſtrebtes Erbe in der 
Türkei, Konſtantinopel und die Dardanellen, in Beſitz zu nehmen, würde 
England, genau ſo wie im ſpaniſchen Erbfolgekrieg, den Spieß umdrehen. 
Als infolge des Todes von Joſeph J. die Kaiſerkrone auf das Haupt 
des engliſchen Thronkandidaten für Spanien fiel, brachte England 
durch einen ſchleunigen Friedensſchluß mit Ludwig XIV. feinen bis⸗ 
herigen Bundesgenoſſen um die Frucht ſeines Sieges. Auch in dem 
gegenwärtigen Krieg würde England nichts unerwünſchter ſein als 
ein Sieg Rußlands über die Türkei. Um das Vordringen Rußlands an 
das Mittelmeer zu hindern, würde England im Handumdrehen mit 
Deutſchland Frieden ſchließen, ja bereit ſein, mit ihm zuſammen einen 
zweiten Krimkrieg gegen Rußland zu führen. Rußland iſt für England 
in Konſtantinopel und im Mittelmeer unmöglich. Der Suezkanal, das 
Genick der engliſchen Seeherrſchaft, wäre dann in größerer Gefahr als 
jeßt. Wäre die englische Politik nicht durch den Handelsneid verblendet 
worden, jo hätte England nicht3 willflommener fein müjjen, aß daß 
Deutſchland durch feine militärische und mirtjchaftliche Stärkung der 
Türfei diejer den Rüden gegen Rußland jteifte, und, ganz im Ginne 
Disraeli’scher Politit, Englands Poſition im Mittelmeer und am Suez- 
fanal gejichert hätte. England aber wollte zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen und jchlug an beiden vorbei. Es wollte zuerjt Deutjchland als 
Handelsfonfurrenten ſchwächen und dann das gejchwächte Deutjch- 
land als Mauerbrecher gegen Rußland gebrauchen. Alles Gerede von 
Schub internationaler Verträge und Befreiung Europas vom deufjchen 
Militarismus ift auf das politiſch unmündige engliiche Publikum be- 
rechnet, da3 fich in Fragen der auswärtigen Politif von einer Heinen 
Gruppe von Politikern am Narrenfeil führen läßt. Der deutjche 
„Militarismus“ wäre von England forgfältig in der notwendigen Gtärfe 
fonjerviert worden, um ihn gegen Rußland zu verwenden. Mal Etreint 
qui trop embrasse. England wollte zupiel. War die Rechnung auf den 
erjten Zug faljch, jo war es die Rechnung auf den zweiten Doppelt. 
Deutjchland und die Türkei follten beide ſchwach genug fein, um Eng- 
land zu ermöglichen, der Türkei Ägypten und Arabien, Deutjchland 
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feine Kolonien, feine Flotte und feine Handelstundichaft abzunehmen. 
Deutichland und die Türfei ſollten aber beide ftarf genug bleiben, um 
Rußland vom Bordringen an die Nordfee und an das Mittelmeer ab- 
zuhalten. Die deutjch-türkiiche Mauer gegen den Often ijt für England 
unerjeglich und unentbehrlich. Aber die Mauer durfte nicht jo Stark jein, 
daß fie für England eine Gefahr bedeuten Tonnte. 

Die Mauer hat jich nicht ſchwächen laſſen. Im Gegenteil, fie 
wird nad) dem Kriege ftärfer fein denn zuvor, und, wenn England es 
nicht vorzieht, ſich feines Handelsneides auf Deutichland zu begeben 
und ihm den Plab an der Sonne, den e3 braucht, zu gönnen, jo wird 
die Mauer eines Tages auf da3 Haupt Englands fallen. 

Die Zeiten des ſpaniſchen Erbfolgekrieges find vorüber. England 
hat nicht begriffen, daß feine politiichen Methoden veraltet find, meil 
feine Machtmittel nicht mehr feiner Gewinnſucht entjprechen. Auch 
hat es überjehen, daß durch den Anſchluß des Orients an das europäijche 
Eijenbahnneß der Landverkehr eine Überlegenheit iiber den Seeverfehr 
gewinnt. Deutjchland hat den Vorteil der inneren Linie. Sobald eine 
Kontinentalmacht das Übergewicht auf dem Kontinent erhält, wird 
die Suprematie, die England als Erponent von Europa fo lange behauptet 
hat, an die Potenz, den Kontinent, zurüdfallen. Es fonnte nur die 
tage jein, wer auf dem Kontinent der Erbe der Suprematie von Eu— 
ropa jein würde. Daß es Frankreich nicht fein konnte, hat der 70er Krieg 
entjchieden. Daß e3 Rußland nicht wird, entjcheidet der gegenmärtige 
Krieg. Der Schwerpunkt von Europa, der jo lange durch die Gunſt, 
der erponierten Lage nach England fiel, wird, wie im Mittelalter, 
an die deutſchen Zentralmächte zurüdfallen. 

Die öftliche Gefahr — Rußland, Hinter dem Ajien al3 wachjender 
Schatten auffteht — fordert, daß die Barriere Europas gegen den 
Dften bis an den perſiſchen Golf dDurchgezogen wird. Die logijche Kon— 
jequenz it, daß die Türkei an den mitteleuropäifchen Staatenbund an— 
gejchlojjen werden muß. Auch England braucht diefen Limes gegen 
den Dften. Obwohl gegenwärtig in Deutjchland die größte Erbitterung 
gegen England herricht — mit Recht, denn England konnte diefen majjen- 
mörderijchen Krieg verhindern — jo darf doch nicht vergefjen werden, 
daß die größere Gefahr für den Kontinent vom Oſten droht. Die Ab- 
rechnung mit England, die e3 fich hätte erfparen können, wird eine Epijode 
von Jahren oder höchſtens Jahrzehnten bleiben, die Abwehr gegen Rußland 
und den dahinter drohenden Dften wird die Aufgabe eines Jahrhunderts 
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fein. Der gewaltige Bevölkerungszuwachs Rußlands und feine unbe⸗ 
grenzten. wirtfchaftlihen Möglichkeiten werden dafür forgen, daß die 
Wunde dieſes Krieges ebenfo ſchnell vernarbt wie die des japanifch-ruf: 
fifchen. Der Drud des äußerten Oſtens, der alle Völferwanderungen nad) 
Europa geworfen hat, wird eines Tages auch) Rußland gegen den Wejten 
drüden — und dann entfteht die Frage: Wird Rußland Europa gegen 
Alien zu Hilfe rufen, oder wird fich Rußland mit Mien gegen Europa 
verbünden? Was England in folder Lage tun würde, hat der japanijch- 
ruffiiche Krieg gelehrt. England beſitzt fein europäijches Gewiſſen. Was 
Rupland tun wird, muß abgewartet werden. Der Mangel an ©elbit- 
erfenntnis, der bisher das Verhängnis ruſſiſcher Politif geweſen iſt, 
läßt befürchten, daß e3 auch durch diefen Krieg nicht Flug werden und 
eine Tages verfuchen wird, feinen Größenmwahn vor dem Drud des 
äußerſten Oſtens dadurch zu retten, daß es mit Ajien gegen Europa 
marjchiert. Solange in Frage bleibt, ob Rußland eine afiatiiche oder 
eine europäijche Macht fein wird — bis jebt ift es weder das eine noch 
das andere — muß der Limes von der Oſtſee bis zum perfifchen Golf 
eine undurchdringliche Feitigfeit behalten. Denn diefer Limes iſt der 
Damm Europas gegen Mien, der Schußwall der mejtlichen Kultur 
gegen öftliche Barbarei, die Mauer des europäischen Chriftentums gegen 
aftatisches Heidentum. Aus denfelben Gründen, aus denen der euro» 
päiſche Limes Rußland ausſchließen muß, muß er die Türkei einfchließen. 


3. 


Die Geographie ift die Prophetin der Gefchichte. Sie läßt aber 
oft verichiedene Möglichkeiten offen. Wo ift die Grenze zwiſchen Aſien 
und Europa? Sit die Unterfcheidung des gewaltigen Kontinents in 
zwei Erdteile nur eine mwillfürliche? Die Gejchichte hat ſowohl den Zu- 
ſammenhang als auch den Unterjchied betont. Die reiche Gliederung 
Europas unterjcheidet ſich deutlich von den plumpen Mafjen Miens, 
wie der Kopf vom Rumpf. Die Lagerung an verfchiedenen durch Afrika 
getrennten Weltmeeren ijoliert ihre geichichtliche Entwicklung. Die 
Grenze ift natürlich eine fließende. Entjcheidend ift, daß die Mittel- 
meerländer die Gejchichte Europas ſchufen. Das Schwarze Meer iſt 
noch europäifch, das Kafpifche aſiatiſch. Den Riegel bildet der Kaukaſus. 
Hit für Kleinafien, Syrien und Paläftina die Hinwendung nad) Europa 
durch die Mittelmeerlage gegeben, jo könnte fie für die Hinterländer 
Armenien und Mefopotamien ſchon fraglich fein. Hier nötigt aber die 
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Bodengeftalt, ven mächtigen Gebirgsmwall, der vom Ararat bis zum: 
perſiſchen Golf Hinunterführt, den Zagros der Alten, als die Mauer 
zwiſchen Aſien und Europa aufzufaffen. So find es auch chriftliche Völker, 
Armenier und Shrer, die hier jeit Jahrhunderten die Grenzwache bilden. 
Wäre die große ſarmatiſche Tiefebene ebenjo durch einen Gebirgswall 
zwilchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meer gegen Europa ab» 
gegrenzt wie das iranische Hochland gegen die Türfei, jo wiirde die Ab— 
grenzung Europas gegen Aſien feine offene Frage fein. Bei einen dien 
Hals weiß man nie recht, wo der Kopf anfängt. ©o iſt auch bei Rußland 
unentjchieden, ob es zum Kopf übergehen, oder im Rumpf unter- 
gehen will. 

Eine Ausnahmeftellung nimmt in der Mafje der drei zujammen- 
gemwachjenen Erdteile der alten Welt Arabien ein. Angewachſen an 
Baläftina und Mejopotamien ragt e3 in die europäiſche Geſchichtswelt 
hinein. Doc mit Suez und Aden lehnt es an Afrifa, mit Basra und 
Oman an Aien an. Der Anſchluß an Judentum und Chrijtentum und 
die Ausbreitung des Islam über drei Erdteile ift durch die einzigartige 
zentrale Lage Arabien bedingt. 

Die kommende melthiftorifche Auzeinanderjegung zwiſchen Aien 
und Europa hatte im Ruſſiſch-Japaniſchen Kriege ein Vorſpiel, deſſen 
Motive noch in dem gegenwärtigen Kriege nachklingen. Der Gieger 
Sapan überlegt fich, ob er al3 Bundesgenoffe von England, Frankreich 
und Rußland in den Streit gegen die europäischen Zentralmächte ein- 
greifen und jest jchon den Kampf Aſiens gegen Europa präludieren joll. 
Der Zeitpunkt jcheint ihm verfrüht. Er wartet auf die Zeit, wo 
nicht Japan als Bundesgenoffe Rußlands, fondern Rußland als Bundes 
genofje Japans den Sieg Aſiens über Europa erfämpfen foll. 

Die Siege Japans über Rußland wurden in Konftantinopel mit 
einem Enthufiasmus gefeiert, al3 ob in Dftafien die Türkei über Ruß— 
land gejiegt hätte. Waren e3 aſiatiſche Sympathien oder ruſſiſche Anti- 
pathien, die hier den Ausſchlag gaben? Fraglos das letztere. In dem 
Kampf zwiſchen Mien und Europa fteht der Islam auf feiten Europas. 
Nicht nur die geographifche Lage feiner Stammländer nötigt ihn, nach 
Europa zu grabitieren. Bon Religions wegen fteht der Islam auf feitert 
des Chrijtentums gegen das Heidentum. Der Ehrift kann Bundesgenoffe 
fein, der Heide nicht. Der Chriſt kann Schußgenofje fein, der Heide ift 
auszurotten. 

Natürlich ift die Erbfeindfchaft der Türfei gegen Rußland zunächſt 
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Folge ihres Selbſterhaltungstriebes; im geſchichtlichen Sinne aber iſt 
fie Folge ihrer Mittelmeerſtellung. In Nordeuropa iſt „das Land offen“ 
für die aſiatiſche Invaſion. Nur die Militärmacht Deutjchlands kann 
hier einen Damm bilden gegen Aſien. In Südeuropa ift die Türkei 
Der Riegel gegen Mjien. 

Soll diejer Riegel jebt zerbrochen werden? Soll zugleich mit der 
norddeutichen Tiefebene auch das Mittelmeer dem Einbruch Miens 
geöffnet werden? Das ijt die Frage, über die der gegenwärtige Krieg 
entjcheidet. 

Der Einwand: Rußland ift nicht Mien, kann völlig hinfällig 
‘werden, wenn entweder Rußland Aſien überwältigt, oder Mien Ruß— 
land. In beiden Fällen wäre Rußland Mien. England hat in dieſem 
Kriege für Mien Partei ergriffen (Man fchweigt darüber gern in Eng- 
land). Beaconzfield ſah noch weit genug, um zu begreifen, daß e3 jich 
‘bei der Abwehr Rußlands vom Mittelmeer nicht um das Echidjal der 
Türkei, fondern um das Schickſal Europas handelt. Eine Öffnung feines 
Stabes würde wahrscheinlich ergeben, daß er fich umgedreht hat. Sollte 
e3 aber in England irgend jemand einfallen, Deutjchland feine Waffen- 
brüderjchaft mit der Türfei aufzurüden, jo gibt es dafür nicht nur eine 
Antwort, jondern zwei: Krimkrieg und San Stefano. 


Die Kreuzzugsmasfe, die ſich Rußland Schon zur Zeit des Krim— 
frieges vorband, um jeine Eroberungsgelüfte zu verhüllen, war immer 
eine jehr Ducchlichtige. Vor dem Ausbruch des Krimkrieges legte Ruß— 
land, gleichzeitig mit der Mobilmachung der rufjiichen Armee an der 
türfijchen Grenze, der Türfei den Entwurf eines geheimen Defenſiv— 
vertrages vor und bot ihr ein Heer von 400000 Mann und feine Flotte 
zum Stiege gegen die Wejtmächte an! Wegen des Bündniſſes mit einer 
mohammedanijchen Macht Hat zur Zeit des Krimkrieges ebenjomwenig 
Rußland al3 England irgendwelche Gemwifjensbedenfen gehabt. Daß 
aber auch in dem damaligen Preußen die Drientfrage augjchließlich 
unter politiichem Gejichtspunft betrachtet wurde, und daß niemand 
bei einer Unterftügung der Türfei gegen Rußland an eine Förderung 
des Islam oder Gefährdung chrijtlicher Intereſſen dachte, dafür liegt 
in der Denkichrift eines deutjchen Theologen, der zugleich ein einfluß- 
reicher Diplomat war, des damaligen preußiſchen Gejandten in London 
Freiherrn Joſias von Bunfen (des Großvater des beim Kriegsbeginn 
öfters genannten englijchen Botjchafters inWien) ein bemerfensmwertes 
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Zeugnis vor („Geheime Denkjchrift über die gegenwärtige Tage und 
Zukunft der ruffiichen Kriſe“ 1854). 

„Die orientalifche Frage”, jchreibt Bunfen, „ijt eine euro- 
päifche geworden. Die türkische Krife hat fich in eine ruj- 
fiijde umgewandelt: die Entjcheidung des Weltfampfes 
ift in diefem Augenblide in die Hände der deutſchen Mächte 
gelegt... Die Pforte hatte jeit 1847 den Chrijten eine größere reli- 
giöje Freiheit gegeben, als Rußland lieb war ... Soll eine Milliarde 
von Frans, foll das Blut von Taujenden braver Krieger aufgeopfert 
werden, um vom Kaijer (Nikolaus I.) nur zu erlangen, daß er jeine Pläne 
auf die Türfei bis auf ihm gelegenere Zeit verjchiebt? Die Antwort 
(Frankreichs und Englands) auf alle diefe Fragen war: Nein! Es 
handelt jich darum, da3 zu tun, was Friedrich der Große, ja jelbit 
Napoleon nicht hatten tun können: Rußland Übermacht zu bre- 
chen. Der Zweck des großen Kampfes muß fein, Rußland auf feine 
natürlichen Grenzen in Europa zurücdzumeijen." 

Diejelbe Denkichrift, die Bunfen für Friedrich Wilhelm IV. auf- 
gejett hatte, berührt auch die Mifjionsfrage im Orient, die dem König, 
dem Begründer des englijch-deutichen Bistums in Jeruſalem, ſehr am 
Herzen lag. „Rußland kann nur eine Scheinfreiheit in Deutjchland 
duben und muß den Broteftantismus zurüddrängen, mo 
er, wie in den Mifjionen, eine Weltmachtitellung jih zu 
erwerben im Bergiffe jteht. Dies trifft Preußen im innerjten 
Kerne jeiner Macht, e3 trifft es aber auch noch bejonders in Jeruſalem, 
diejer jchönen und wunderbar aufblühenden Stiftung Friedrich Wil- 
helms IV. Das Bistum mit feinen Schulen in Paläjtina mit allen ihren 
Berzweigungen bis nach den Duellen des Jordans und dem ferniten 
Mejopotamien geht notwendig unter.” Alſo auch das Intereſſe 
der Million trieb, nach Bunjens Meinung, damals Preußen an die 
Seite der Türkei gegen Rußland. Im Gegenſatz zu Bunjen, der den 
Anſchluß an die Weitmächte empfahl, widerriet Bismard den Bruch 
mit Rußland und blieb auch jpäter der ehrliche Makler zwiſchen den 
ruſſiſchen und engliſchen Drientinterejjen. Eine deutjche Orientpolitik 
gab e3 damals noch) nicht. 

Der Krimkfrieg und die Reviſion des Vertrages von Sarı Stefano 
auf dem Berliner Kongreß, beide ein Werk Englands, verfolgten nur ein 
Biel: Rußland vom Mittelmeer abzudrängen. Deutjchland ift inzwiſchen 
in der Türkei in die damalige Stellung Englands eingerüdt. Es jteht 
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weder mehr an Rußlands Seite, wie Bismarck wollte, noch konnte es 
an Englands Seite treten, wie Bunſen wollte. Es iſt mitſamt der Türkei 
zwiſchen die beiden Mühlſteine England und Rußland geraten. Der 
Krieg wird zeigen, ob ſich Kruppſcher Stahl mahlen läßt. Unſere Etel- 
hung im Orient und unjere Waffenbrüderſchaft mit der Türkei ijt die 
Fortſetzung des Schüßengrabens, der von Dftpreußen nach Galizien 
veicht. Memel und Basra find die Endpuntte des europäischen Limes 
gegen Ajien. 
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Erichütterung und Stärkung Der 
Miffionsgrundlage durch Den Krieq. 


Sortrag auf der Hallejhen Miſſionskonferenz am 8. Februar 1915. 
Bon Miſſionsinſpektor ©. Knak, Berlin. 

Daß ein folches Thema zeitgemäß ift, empfinden wir wohl alle. 
Wir fühlen, daß wir durch den Krieg genötigt find, in vielen Dingen 
umzulernen. Zu abjchliegenden Urteilen und Einzelfragen iſt freilich 
die Zeit noch nicht gefommen. Wir ftehen noch nicht über den Dingen, 
fondern mitten darin. Wir, die einzelnen Chriften, die Mifjionsgejell- 
ſchaften, die ganze miſſionierende Chriftenheit, wir alle find mit hinein» 
gezogen in den Strudel der Gejchehniffe. Die Tatjachen, die der Krieg 
geſchaffen hat, drängen ung ſchon jetzt faft unmerflich in gewiſſe Ge— 
dankenbahnen, Stimmungen, Pläne, Wünfche und Entſchlüſſe. 3 
vollzieht jich bei ung unter dem Eindrud des Strieges eine Umwer— 
tung vieler Werte. Die Mijjion muß ja jtetS in hohem Maße wand- 
lungsfähig fein. Es gehört zu ihrem Weſen, daß fich allzeit in ihr neben 
den zentripetalen Kräften auch zentrifugale wirkſam zeigen. Weil fie 
nicht herrſchen, jondern dienen will, jo muß fie jich liebevoll in die Be— 
dürfnijfe der Zeiten und der Menjchen hineinverjenfen können, fie 
muß genau jo anpafjungsfähig fein wie das Evangelium felbit; fie muß 
fi) von möglichft wenig fogenannten heiligen Traditionen fejjeln lafjen. 
„Ohne Tajche, ohne Schuhe und ohne Steden“ joll fie ihren Weg machen. 
Eine Veränderung ihrer Geſichtspunkte und ihrer Arbeitsformen darf 
aljo die Miffion an fich nicht fcheuen. Aber wir wollen diefe Umbildung 
unjerer Gefichtspunfte nicht ſozuſagen unbemwußt fich an ung vollziehen 
laſſen. Kriegszeiten find Zeiten der Maffenfuggeftionen. Wir aber 
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mollen nicht von der Mafje, jondern bon Gottes Geift geführt werden. 
Soll das Reiſegepäck der Miſſion auch noch jo leicht jein, eins kann fie 
nicht entbehren: das eine gleiche Wort vom gekreuzigten und aufer- 
ftandenen Weltheiland. Entweder fie trägt dies Wort weiter, oder fie 
iſt überflüflig. Sie joll nichts, aber auch gar nichts anderes wollen, als 
auf allerlei Weije, in allerlei Sprachen und unter allen Völkern Herold 
des Königs zu fein, der jeßt im Verborgenen feine Herrfchaft von Herz 
zu Herz au3breitet, um einft in der Erjcheinung feiner Herrlichkeit aus 
dem Munde aller das Bekenntnis zu hören, daß er der Herr ſei zur Ehre 
Gottes des Vaters. 

Der Präger jenes Wortes von der „Ummertung aller Werte" 
wollte die chriftliche Wertung des Lebens durch eine neue, antichriftliche 
erjegen. Wir wollen und bei allem Umlernen nur um fo feiter an die un- 
erjchütterlichen Grundwahrheiten, mit der die evangeliiche Miſſions— 
arbeit jteht und fällt, feftllammern. Über diefe Grundfragen, warum 
wir Miſſion treiben, wer e3 tun foll, wie fie getrieben werden foll, und 
zu welchem Ziele fie ftrebt, gibt ung die Bibel Antworten, die bei allem 
Wechjel der Zeiten fich nicht wandeln. Bon ihnen wollen wir uns auch 
jet in der Zeit des Umlernens leiten laſſen. 

Die vier Kreije von Miſſionsfragen, für die der Krieg neue Tat» 
fachen zum Bedenken fchafft, möchte ich unter die Überfchriften ftellen: 
1. Mifjion und Kirche; 2. Miffion und Vaterland; 3. Miſſion 
und Rultur; 4 Die Entjcheidungsftunde der Weltmiljion 
und die Stellung der deutſchen Ehriftenheit zu ihr. 


3% 


Beginnen wir mit dem Gedankenkreiſe Mifjion und Kirche. 
Denn eine der wichtigften Tatfachen, die der Krieg bisher gejchaffen 
hat, it doch wohl die Zerreißung des Bandes zwilchen den Mifjions- 
freunden in Deutjchland und England. Und fie berührt zwar nicht den 
Beitand unjerer Landeskirchen, wohl aber aufs fchmerzlichjte das Bild, 
das wir ung bon der Chriftenheit der Gegenwart gemacht hatten. Die 
„cooperation“, die Gefinnungs- und Gebetögemeinfchaft, die wir mit den 
englijchen und anderen Chriften de3 Auslandes gewonnen hatten, 
ſchien ein neues Bild von der chriftlichen Kirche auf Erden vor unjerem 
Auge erftehen zu laſſen. Es waren ja freilich nicht die verjchiedenen 
Kirchen, fondern nur die evangelifhen Miffionsgejellichaften, die fich 
bier die Hände gereicht hatten. Aber noch niemals war jo wie hier die 
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innere Einheit des Proteſtantismus auf Erden zur Erſcheinung ge— 
kommen. Die Führerrolle, die England dabei zugefallen war, ſchien uns 
geſchichtlich berechtigt. Der rückflutende Segen der Miſſion ſchien 
ſich durch den Gedanken der Arbeitsgemeinſchaft in beſonders hohem 
Maße bemerkbar zu machen. Wir hofften, die heimatlichen Kirchen 
würden dadurch beſſer lernen, das Peripheriſche vom Zentralen zu unter⸗ 
icheiden. Wir waren alle überzeugt, daß e3 nicht die Aufgabe der be- 
ftehenden Kirchgemeinſchaften jein könne, ihre gejchichtlich gewordenen 
Eigenarten zugunften einer allgemeinen proteſtantiſchen Kirche preiszu- 
geben. Wer ung jo verjtanden hatte, der hat und mißverjtanden. Aber 
wir glaubten, daß jede protejtantiiche Kirche einen Drang zur Oku— 
menizität in jich trage. Und wir hofften, daß diefer Trieb in der gemein- 
jamen Milfionsarbeit ein millfommenes Feld der Betätigung finden 
werde. jede Kirche jollte ihr Charisma zu voller Auswirkung bringen, 
damit die abendländiiche Chriftenheit vor der erwachenden chrijtuslojen 
Völferwelt wie ein Chor von Zeugen ftünde, der in Harmonie mit- 
einander da3 Lied von der Erlöſung der Welt durch Chriftus erklingen 
ließe. Ein Geiſt der Großherzigfeit jchien unter den Einwirkungen 
Edinburgs durch die Chriftenheit Hindurchzugehen. Das Kleine wurde 
uns Heiner, weil uns das Große größer wurde. Deutlicher glaubten 
wir in diejer Arbeitsgemeinjchaft den Herzjchlag des allen proteitan- 
tiihen Kirchen gemeinjamen Lebens, des Willens Seju, zu fühlen. 

Diejes Einheitsband ijt zerrijjen, die Cdinburger cooperation 
liegt zerjchmettert am Boden, das Bild des einig werdenden Proteſtan— 
tismus iſt vergangen wie ein Traum im nüchternen Tageslicht. 

Oder wäre e3 nicht jo? Hatte nur ein ſchweres Gewitter die tele- 
graphiiche Verbindung zeitweilig unterbrochen? Und kann fie nach dem 
Sturm mit wenig Mühe wmwiederhergeftellt werden? Gemeinſame 
Reichsgottesarbeit ift doch auch bei verjchiedenen politiichen Überzeu- 
gungen und Tendenzen nicht unmöglich. Sollte e3 nicht chrijtlich fein, 
über die tiefe luft zwiſchen Deutjchland und England Brüden zu bauen, 
wo immer es möglich ift? Und gibt e3 ein bejjeres Material zu einem 
jolhen Brüdenbau al die gemeinfamen Aufgaben auf den Mijjiong- 
federn? Aber Brüden kann man nur bauen, wenn man auf der an- 
deren Seite der Kluft einen Punkt findet, auf dem der Bogen ruhen 
fann. Und diejes Sundament müßte doch in allererfter Linie bei den 
englijchen Chriften, vor allem den Freunden von Edinburg gejucht 
werden. Das aber jcheint mir gerade die ernitefte, niederjchmetterndjte 
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Tatjache, die der Krieg ung auf diejem Gebiet gebracht hat, zu fein, 
daß auch das Band zwiſchen ung und diejen Freunden zerriffen ift. Es 
gibt zurzeit vielleicht feine jo unerquidliche Lektüre al3 die mancher 
engliſchen Mifjionszeitfchriften oder Brojchüren aus der Hand eng- 
licher Chriften über den Krieg. Nicht jelten drängt fich uns dabei 
die Frage auf, ob man ihren Berfafjern noch volle ſubjektive Wahr- 
baftigfeit zubilligen Tann. Daß fie ihren Standpunft energisch auf 
teiten ihres Bolfes einnehmen, wird ihnen niemand verdenfen; auch 
kann es faum anders jein, als daß fie über die Urfachen, die zum Kriege 
führten, andere Anjchauungen haben al3 wir. Aber wenn jie, die Deutjch- 
land fennen und die oft genug über die Politik ihres eigenen Landes ge- 
jeufzt haben, jeßt alles Unrecht auf Deutjchlands Seite juchen, in dem 
Berhalten der eigenen Regierung aber nicht3 finden, was ihr Bedenken 
erregt, jo ergeben fich für uns zum mindeſten pſychologiſche Rätjel. 
Können fie wirklich glauben, daß der deutjche Militarismus und der 
Einfluß von Bernhardi, Treitjchfe und Nietzſche die eigentlichen Trieb— 
fräfte zum Stiege gewejen find? Daß England lediglich aus ſelbſtloſen 
Motiven, um die Neutralität Belgiens zu verteidigen, den Krieg auf- 
nahm? Daß diejer Krieg, in dem Chriften, Zuden, Mohammedaner 
auf beiden Seiten kämpfen und außerdem Heiden auf jeiten de3 Drei- 
verbands, ein Streit „zwischen dem Geift Chrifti und dem Geift Nietzſches“ 
jei? Sie, die einft Drganijationen für nötig hielten, um die rückſichtslos 
zum Kriege drängende gelbe Preſſe Englands zu befämpfen, behaupten 
jebt, daß es fein Land der Erde gab, in dem eine Prefje zum Kriege 
hetzte, als allein Deutjchland! Sit jchon das kaum noch mit jubjektiver 
Wahrhaftigkeit vereinbar, jo noc weniger die Tatjache, daß fie nirgends 
auch nur die Frage aufwerfen, ob das Verhalten ihrer eigenen Re— 
gierung recht gemwejen jei over nicht, oder ob ihre Behauptungen mit 
Tatjachen, wie 4. B. den befannten militärischen Vereinbarungen mit 
Belgien oder den Fäljchungen im engliichen Weißbuch, übereinjtimmen. 
Sie jchlagen mitunter ernjte Bußgedanken an, ſie zeigen, daß der krie— 
gerijche Geift Schon in Friedenzzeiten das nationale Yeben auch Englands 
beherrjchte; jie weijen auf die jozialen Kämpfe hin, auf den Grundjak 
vom freien Spiel der wirtjchaftlichen Kräfte, auf die zügelloje Konkur— 
renz. Aber das Recht Englands und die Gemalttätigfeiten und Grau— 
jamfeiten Deutſchlands werden kritiklos geglaubt und bilden für alle 
diefe Ausführungen die VBorausjegung. Anftatt das Verhalten Englands 
an den Maßſtäben chriftlicher Sittlichfeit zu mejjen, wird vielmehr 
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‚Englands Verhalten in dieſem Kriege zum Maßſtab für eine neue Grup- 
pierung der Bölfer gemacht. Das Stärffte in diefer Beziehung leiftet 
fich wohl die Schrift: „Brothers AU“. Der Verfaſſer bejchäftigt fich 
mit der Frage, wie man e3 beurteilen folle, daß afrikanische, indiſche 
und japanijche Heiden oder Mohammedaner in diefen Krieg Chrifti 
für Wahrheit und Gerechtigkeit hineingezogen wurden. Cr weiß, mie 
wir Deutjchen darüber urteilen, er rechnet damit, daß nach dem Frie- 
den noch auf lange hinaus England von uns den Vorwurf hören wird, 
die Sache der europäiſchen Kultur, Raſſe und Religion verraten zu 
haben. Aber ihm ftellt fich das Bild ganz anders dar. Über die Waffen- 
‚brüderfchaft mit Turkos und Zuaven fommt er fchnell hinweg. Auch 
1870 haben ja ſchon Afrifaner mitgefämpft; außerdem ift von dieſen 
unterworfenen, auf niedriger Kulturſtufe ftehenden Völkern nicht zu 
fürchten, daß fie auf Grund der Waffenbrüderfchaft mit Europäern 
‚Sleichberechtigung fordern werden. Gie verftehen von diefem Kriege 
nichts, fo wenig wie die Pferde, die man verbraucht, folange ihre Kräfte 
dauern. Anders fteht es mit den Indern. Sie kämpfen nicht auf eng- 
liſches Kommando, jondern freiwillig, um der Sache der Wahrheit 
und Gerechtigkeit zu dienen. Niemals wird man fie wieder als Heloten 
behandeln dürfen; niemal3 wird man ihnen ſpäter das Anrecht auf volle 
chriſtliche Brüderjchaft verweigern können; Die chriftliche Wahrheit, 
daß alle Menjchen Brüder find, hat daher durch den Krieg eine macht- 
‘volle Stärkung erfahren. Aber wie fteht’3 mit dem heidniſchen Japan? 
‚Können wir e3 verantworten, e3 gegen da3 chrijtliche Deutjchland an 
unferer Seite kämpfen zu ſehen? Indes was heißt denn das: „heidnijches 
Japan“, „chriftliches Deutjchland”? Dahinter ſteckt ja im Grunde nichts 
anderes al3 der Rafjenhochmut und die Sllufion, daß e3 chriftliche Staaten 
gäbe. Vielmehr gibt e3 in manchen Völkern einen Kern von Chriften. 
Aber gehört zu ihnen nicht auch Japan und Indien? Das find chriftlich 
werdende Völker, während man von Deutjchland den Eindrud hat, 
daß e3 ins Heidentum zurückſinkt. Jedenfalls find fie in diefem Kriege 
chriftlicher al3 Deutfchland. Sie drängen fich dazu, für die Sache der 
Wahrheit und Gerechtigkeit, d. h. für die Sache Gottes, zu kämpfen. 
Wer mwill fie daran hindern, auf die Seite des Rechts zu treten? — Hier 
ift nicht mehr bloß naive Kritiklofigteit, fondern hier fehlt eg an Wahr- 
haftigfeit. Diefe Schrift ift um jo unbegreiflicher, als fie in der Serie: Pa- 
pers for War Time Aufnahme finden konnte, der man im übrigen das 
ernjte Bemühen, dem engliſchen Bolt zu einer haßfreien, auch) 
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Deutſchland gerecht werdenden chriftlichen Auffaſſung vom Kriege zu 
verhelfen nicht abjprechen fan. Wenn aber unjer Vertrauen zur Wahr- 
haftigkeit der engliichen Chrijten wankend geworden ift, fo jehe ich 
feine Möglichkeit, Brüden der Verftändigung hinüber zu fchlagen, und 
glaube nicht, daß jolche Verſuche jet oder bald nach dem Kriege unfere 
gottgegebenen Aufgaben find. 

Franziskus von Aſſiſi jagt einmal mit vollem Necht: Manche 
Menſchen find voneinander jo verjchieden, daß fie reiner bleiben, wenn 
fie jich getrennt voneinander halten, jo wie das Wafjer für fich und der 
Sand für ſich rein find, aber ſchmutzig werden, wenn man beides mit- 
einander mijcht. Auch wir, will mic jcheinen, bleiben jeßt reiner, wenn 
wir getrennt voneinander Gott zu dienen und auf Gott zu hören trachten. 

Aber war denn dann die Lojung der Edinburger Kon— 
ferenz ein Irrtum? Es wäre ein verhängnispoller Rücjchritt, wenn 
wir in dem Gedanken der Arbeitsgemeinjchaft der verfchiedenen Kirchen 
auf dem Mifjionzfelde einen Irrweg jehen wollten. Die Edinburger 
Gedanken haben vielen Chrijten in der Heimat zum erſten Male den Blid 
dafür aufgetan, daß die Chriftenheit auf Erden, wenigſtens ſoweit jie 
jich zum bibliihen Evangelium befennt, eine Gemeinſchaft bildet und 
al eine Gemeinjchaft Aufgaben von überwältigender Größe vor jich 
hat. Gott bewahre uns davor, daß wir wieder zu einem Fleineren und 
engeren Ideal von chrijtlicher Kicche zurüdfehren! Es waren bibliiche 
Gedanken, daß die Zünger Chrifti eins jein jollen, und daß dieje Einigkeit 
gerade in der Miſſion gejchichtlich greifbar werden muß; denn an ihr 
foll ja die chriftuslofe Welt erkennen, daß er der von Gott Gejandte 
jei. Dieje bibliichen Wahrheiten dürfen uns nicht wieder verloren gehen. 
Wenn das Band der Einigkeit in diefem Kriege nicht ftandgehalten 
hat, jo haben wir deshalb noch Fein Recht, das Wort Jeſu wieder zu 
bergejien, vielmehr die Pflicht, den Fehler bei uns zu juchen. Die 
Chriſtenheit ift nur noch nicht reif zur Einigfeit gemwejen. 
Sie ijt noch nicht wahrhaftig, jelbjtlos, gehorfam genug. Der Geiſt 
Jeſu herrſcht noch nicht fo ftark in ihr, daß fie mit einem einigen Zeugnis 
und mit dem Beilpiel der Bruderliebe vor die Walt Hintreten Fönnte. 
Bu Zertulliang Zeit jagten die Heiden ftaunend von den Chrijten: „Seht, 
wie haben jie einander jo lieb!" Wenn diefer Beweis des Geijtes und 
der Kraft in der gegenwärtigen Mijjionsarbeit jehr brüchig geworden 
iſt, jo ruft das zur Selbjterfenntnis, zur Buße, und zwar nicht nur Die 
Engländer, jondern auch und. Die Gemeinjchaft, die wir mit England 
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der gemeinſamen Schuldverhaftung beſtehen bleibt. Es würde uns nichts 
helfen, wenn wir vor den nichtchriſtlichen Völkern England allein die 
Schuld für unſere Uneinigkeit zufchieben wollten. Für die nichtchriftliche 
Welt gelten Deutſche und Engländer doch als die Vertreter des einen 
Glaubens, und mit Recht. Darum jollen wir eifrig den tieferen und tief- 
ten Gründen für das mangelnde Verſtändnis zwilchen ung und den 
Engländern nachgehen. Darum ſoll die Einigkeit der Chriften auch 
weiterhin für uns ein Gegenstand heißeſten Flehens und ernſteſter Arbeit 
bfeiben. Darum follen wir jegt nicht den Haß gegen England pflegen. 
Haß iſt nie ein pofitiver Faktor. Haß iſt eine Tovesmacht und ein Tod- 
feind des Lebens, das aus Gott jtrömt, für den einzelnen wie für ein 
ganzes Boll. Haß fchlägt am graujfamften den eigenen Herrn. Wir 
wollen uns al3 Glieder der großen Gemeinschaft betätigen, die ſich zum 
Evangelium der Liebe befennt und die fich an die Welt gejandt weiß 
mit demfelben Auftrag, mit dem Gott feinen Sohn fandte. Dann aber 
haben wir die Aufgabe, e3 zu beweijen, daß die Liebe eine reale Macht, 
ja die größefte Wirklichkeit auf Erden ſei. Unjere, der Mifjionsfreunde, 
Aufgabe it es, das Berantiwortungsgefühl des einzenen Bolfes, der 
einzelnen Kirche, de3 einzelnen Chrijten für die Wirfung der gefamten 
Chriſtenheit auf die nichtehriftliche Welt zu ftärfen. Die Miffion ift, 
wie Kähler jagt, „vie Befenntnishandlung der Kirche in gejchichtlicher 
Lapidarſchrift“. Um Lapidarjchrift zu jchreiben, bedarf es eines feften 
Griffel und eines einheitlichen ſtarken Willens. Eine zerffüftete, ſich 
bafjende Ehriftenheit kann nicht Liebe mit unvdergänglichen Buchitaben 
auf die Blätter der Gejchichte jchreiben. Den Duell, von dem aus wahre, 
heilige Liebe als ein Segensſtrom in die Welt hineingejtrömt ift, fennen 
wir. Ex, der durch fein Kreuz fo manchen Zaun zwijchen den Menfchen 
zerbrochen hat, er allein fann auch jetzt wieder unjer Friede werden. 
Darum näher heran zum Kreuze Chrifti! Das ift’3, was ung vor allem 
der Zujammenbruch der Edinburger Gemeinschaft zuruft. 


2. 

Eine zweite große Tatjache, die der Krieg uns gebracht hat und 
durch die die Grundlagen der Miffion berührt werden, iftdie gewaltige 
vaterländiſche Bewegung, in der wir ftehen. Wir find uns alle 
darin eins, daß das ein hohes Gut, ein Gnadengejchenk unjeres Gottes 
an unſer Volk war. Möge dieſe Bewegung nicht jo bald wieder ber» 
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ihwinden! Möge vielmehr auch nach dem Kriege für alle das Wort 
gelten: „Was ich bin und was ich habe, dank ich dir, mein Vaterland !” 
Oder dürfen und jollen wir Mifjfionsleute uns davon ausnehmen? Die 
Gründe dafür liegen jcheinbar auf der Hand. Die Miffion ift international; 
das Vaterland ift eine irdifche Größe, die Miljion dagegen eine Himmels- 
tochter. Die Spannung zwiſchen nationalen und mifjionarijchen Ge— 
ſichtspunkten ift nichts Yufälliges, fie wird immer wiederfehren. Muß 
nicht ein Bund zwiſchen Miſſion und Baterland zu jener Vermiſchung 
von Milfion und Politik führen, die wir evangelifchen Miſſionsleute 
jo tief verabjcheuen? Hört denn wegen der großen vaterländiichen 
Bewegung im deutjchen Kriege die Gejchichte der Fatholiichen Miſſion 
auf, ein ernjtes Warnungszeichen vor jedem Schritt auf jenem gefähr- 
lichen Wege zu fein? Winden wir unter dem Eindrud diefer Bewegung 
jetzt etwa weniger freudig dem flammenden Proteſt Warneds gegen 
die Bermijchung von Miſſion und Politik bei der Befikergreifung von 
Kiautſchou zuftimmen? Merkwürdigerweile fordern heute oftmal3 ge» 
trade diejelben Stimmen, die England den Borwurf machen, durch 
ihre Miſſion nur der eigenen egoiftiichen Politik ein  chriftliches 
Mäntelchen umzuhängen, von der deutjchen Miſſion, daß fie alle ihre 
Kräfte num in den Dienft der deutſchen Weltpolitif und unferes deut- 
ſchen Welthandel ftellen jolle. Das alles mahnt zur Vorjicht, und aus 
den deutſchen Miſſionskreiſen erklingt deshalb nicht nur vereinzelt der 
Ruf: — „Lo3 von der Weltpolitik, feine chaupiniftiiche Ver- 
engerung der Miſſionsarbeit.“ Freilich, wohl noch viel ſtärker ift 
jeßt die gegenteilige Strömung auch unter den Miffionsfreunden Deutjch- 
londs: „Keinen Pfennig mehr für Miffionsarbeit in britifchen 
Kolonien!” So verdanfen wir der jchönen vaterländiichen Bewegung 
tatjächlich eine Erſchütterung der Miſſionsgrundlage in der Heimat 
und müjjen gemwijjenhaft — „prüfen, was da jeider gute, mwohlgefällige 
und vollfommene Gotteswille”. Tatjachen find auch Stimmen Gottes, 
die ung jeinen Willen zeigen. Suchen wir, ohne nach recht3 und links zu 
ichauen, der Tatjache gerecht zu werden, die in der großen baterlän- 
dijchen Erhebung zu ung fpricht. Es ift unferm Volt jegt erſt recht wieder 
zum Bemwußtjein gekommen, was e3 an feinem Vaterlande hat. Aus 
allen Kreijen, die ihrer Natur nach internationalen Charakter haben, er— 
klingt in fchöner Übereinftimmung das Bekenntnis: „Enger als wir 
dachten, gehören wir zum Vaterland. Mehr als wir es ung Far gemacht 
hatten, hängt das Gedeihen unferer Beftrebungen von einem politiſch 
7* 


100 Knak: 


ſtarken Deutſchland ab. Stärker wollen wir jetzt und nach dem Kriege 
die gliedliche Zugehörigkeit zu unſerer Volksgemeinſchaft im Auge be— 
halten.“ So ruft man in den Kreiſen der Kunſt und der Wiſſenſchaft 
und ſogar in der Sozialdemokratie. Die Miſſion kann an der Frage nicht 
vorbei, ob auch ſie ſich dieſem Zug zu größerer Dankbarkeit gegen das 
Vaterland hingeben will. Es will mir ſcheinen, als ob wir in der 
Miſſion, während wir die tatſächliche Gemeinſchaft mit den Chriſten 
anderer Völker ein wenig überſchätzten, den tatſächlichen Zuſammenhang 
mit dem eigenen Vaterland ein wenig unterſchätzt haben. Das gilt ge— 
wiß von vielen einzelnen Miſſionsfreunden, Miſſionsleitern, Miſſionaren 
nicht. Aber wenn wir auf die Miſſion als ein Ganzes ſahen, ſo haben wir 
ihre völkiſche Beſtimmtheit bisweilen gefliſſentlich beiſeite geſchoben. 
Das liegt nicht nur an dem internationalen Weſen der Miſſion, auch 
nicht nur an dem Bewußtſein, daß ihre Duelle Höher liegt als in vater— 
ländiſchen Motiven, fondern gerade an der eigenartigen Lage der deut- 
hen Miffion in der vorfolonialen Vergangenheit. Der deutjche Mij- 
fionar, der nach Weftindien, Südafrifa oder Oftindien ging, fam nicht 
al3 Deutjcher zu den Heiden, fondern nur als Jünger Jeſu. Den Schuß, 
den er erfuhr, nahm er unmittelbar aus Gottes Hand. Die Erfolge, 
die ihm bejchert wurden, durfte er ausſchließlich und unmittelbar der 
Siegesmacht de3 Evangeliums zujchreiben. Gewiß half ihm bisweilen 
feine Zugehörigfeit zur weißen Raſſe und die Höhere Kultur, Die er 
vertrat. Aber ebenjo oft wurde das auch fein Hindernis, und ſelbſt wo 
er unter europäiſcher Oberherrichaft arbeitete, fand er zuerſt mehr 
Schwierigkeiten als Erleichterungen. Aber liegen die Dinge nicht wirk— 
lich heute etiva3 anders, wo die außereuropäiiche Welt in Schußgebiete, 
Kolonien und Intereſſenſphären aufgeteilt it? Gewiß will heute wie 
einft der Mifjionar nicht? anderes fein als ein Jünger Jeſu. Er will 
und foll nichts anderes bringen als das Evangelium. Er joll der Herold 
de3 Reiches Gottes jein. Aber ohne daß er e3 will und ohne daß er es 
ändern kann, ift heute die Zugehörigkeit zum deutjchen Vaterland in 
feiner Arbeit ein ftärferer Faktor al3 einft. Cr genießt den Schuß und 
die Hilfe, die ihm die deutjche Obrigfeit in den Kolonien oder das deutſche 
Anfehen in der übrigen Welt angedeihen läßt. Auch wenn er nie Ge— 
legenheit hat, ausdrüdlich um diefen Schuß zu bitten, jo baut das deutjche 
Baterland eine unjichtbare Mauer um ihn, in deren Schatten er feine 
Arbeit an den Seelen befjer und leichter tun kann. Und doc) find das 
nur äußerliche Wohltaten. Biel tiefer in feine Miffionsarbeit hinein 
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reicht das, was ihm der Geift feines Vaterland an Hilfsmitteln dar- 
bietet. Das iſt's doch, was der vaterländifchen Erhebung der Gegen- 
wart am allermeiften Schwingen verleiht, daß wir e3 deutlicher als je 
merfen, wie unfer ganzes geiftiges Dafein, unfer Denken und Fühlen, 
unfere Weltanjchauung und unfere LZebensauffajjung mit der Eigen- 
art deutjchen Geiſtes aufs innigfte verwachjen ift. Gewiß, unſer Leben 
beiteht, aufs Innerſte gejehen, darin, „daß wir ihn, den allein wahren 
Gott, erfennen und den er gefandt hat, Jeſus Chriftus. Aber die deutfche 
Sprache ift da3 Gefäß, in dem dieſe Erkenntnis uns zugänglich wurde. 
In jedem Baterunfer, das wir beten, zehren wir zugleich bon dem Erbe, 
das der deutjche Geift vergangener Gefchlechter uns in der deutjchen 
Sprache Hinterlajjen hat. Wir wiſſen, wie eng die Entwidlung der 
deutichen Sprache mit der Machtitellung Deutjchlands unter den Völ— 
fern zufjammenhing. Wir empfinden es in diefen Tagen der Drangjal 
aufs neue, daß der Saft des deutjchen Geifteslebens nur in den Rinden 
politiicher Macht emporfteigen kann, um volle Frucht zu bringen. Ein 
ichwaches Vaterland macht darum auch den Dienft unjerer Sendboten 
unter den Heiden ſchwächer und Heiner, innerlich unvollfommener, als 
e3 der Gabe Gottes an unjer Volk entjpricht. Wie auch die innere Be- 
ziehung zwiſchen Mifjion und Vaterland fein mag, wie wir uns auch 
in den jchwierigen Einzelfragen entjcheiden werden, in dem einen 
jollten wir alle einig fein, daß wir in diejem Krieg eine 
Mahnung Gottes zur Dankbarkeit gegen unjer Baterland 
erfennen und daß wir uns fragen, wie wir fie nicht nur mit Worten, 
ſondern auch mit der Tat noch bejjer al3 bisher befunden können. Die 
Erlebniſſe der deutſchen Mifjionare in Indien und Südafrika, in Tſing— 
tau, Togo und Kamerun zeigen e3 ung ja nur zu deutlich, daß die Miffion 
auch draußen genötigt ift, zu ihrem Vaterlande Stellung zu nehmen. 
Sie kann nicht neutral bleiben. &3 gibt für fie feine grundjäßliche Gleich- 
gültigfeit gegen das Vaterland. Sie kann ſich — aufs Ganze gefehen — 
draußen nur entweder al3 fein Glied oder als jein Verräter betätigen. 
Der Krieg, diefer große Freund der Wahrheit, der foviel Schein zer— 
ftört, der den wahren Wert der Menjchen und der Dinge an den Tag 
bringt, der joviel verborgenfte Zufammenhänge ans Licht zieht, er nötigt 
jet hier wie allenthalben zum Farbebefennen. 

Damit ift nun freilich noch gar nichts gejagt über die Fragen, 
die im Tagesgefpräch vornan ftehen, über die Frage, ob mir noch ferner- 
hin in britifchen Kolonien arbeiten wollen, oder über die andere Frage, 
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ob die Miſſion zwar nicht unmittelbar, aber mittelbar weltpolitiſche und 
weltwirtſchaftliche Intereſſen des Vaterlandes fördern ſoll. Es wäre 
ein heilloſer Irrweg, wenn die Miſſion jetzt anfinge, ihre eigenen Ge— 
ſichtspunkte und ihre bibliſchen Richtlinien aufzugeben und zu fragen: 
Was entſpricht den Tagesintereſſen des eigenen Volkes? Damit würde 
ſich die Miſſion ja ſelbſt die Möglichkeit abſchneiden, dem Vaterland 
einen Dank darzubringen, der wirklichen Wert hätte. Der eigentüm— 
liche Wert der Miſſion ſteckt ja gerade in dem, wodurch 
ſie ſich vom Vaterland unterſcheidet. Damit muß ſie dem Vater— 
land danken, oder ſie kann ihm überhaupt nicht danken. Die Miſſion 
dient dem himmliſchen König, und je aufrichtiger und gehorſamer ſie 
dabei iſt, um jo beſſer dient fie dem eigenen Volk. Unſer Motiv zur 
Million darf darum auch fernerhin nur der heilige Liebeswille unjeres 
Gottes und der Auftrag unjeres Meiſters fein, nicht die überjchüfjige 
Kraft unjeres VBaterlandes, die irgendwo in der Welt nach neuen Be- 
tätiqungsfeldern ſuchen muß. Unſere Sendboten jollen auch ferner- 
hin Männer und Frauen fein, die von Liebe und Dankbarkeit gegen den 
glühen, der uns durch Leiden und Sterben erlöſt Hat, nicht folche, in 
deren Herzen die Förderung des Deutjchtums im Ausland zur alles be- 
herrſchenden Triebfeder geworden ift. Unſere Mijfionsmethode 
muß auch fernerhin in den Mittelpunkt ihrer Arbeit die Verbindung 
beidnifcher und mohammedanijcher Seelen mit dem in der Bibel zu 
uns vedenden Gott ftellen, nicht die Frage: Wie werden die Einge- 
borenen am jchnelfiten nüßliche Mitarbeiter zur Befeftigung und Aus- 
breitung des Deutjchtums? Aber in eine faljche unbibliihe, uneban- 
geliiche Stellung fommt die Miſſion, wenn jie jo tut, als ob nur dieſe 
ihre Tätigkeit NeichSgottesarbeit wäre. Auch das Vaterland tut 
Dienft für die Ausbreitung des Reiches Gottes, und zivar 
gerade dann, wenn es feinen eigenen Lebensgejeten folgt, wenn es 
jeinen irdiſchen Beruf jo treu al3 möglich erfüllt. Wir haben es doch 
bon Luther gelernt, daß nicht nur der Prediger Gottes Werk treibt, 
jondern auch die Magd, die den Bejen führt. Und ein Volk wie Deutjch- 
land tut doch in feinen Kolonien wahrlich mehr, als daß es nur rein 
macht und Ordnung jchafft. Es wird nur oft der Fehler begangen, 
die Berufstreue und den Pflichteifer in irdischen Dingen an ſich als die 
wahre Gott wohlgefällige, evangelijche Frömmigkeit zu rühmen, während 
die Magd, deren Dienft Luther jo wohlgefiel, ein chriftliches Lied auf den 
Lippen hatte und Gottesfurcht im Herzen. Berufstreue an ſich iſt noch 
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nicht Dienft Chrifti, wohl aber ift jie es, wenn Hinter ihr dev aufrichtige 
Wunſch jteht, Gott zu dienen. Warum jollte nicht der Wille, Gott und 
Menjchen zu dienen, unjer Vaterland bei feiner mirtjchaftlichen und 
politifchen Betätigung in Überjee beherrſchen können? Natürlich foll 
e3 nicht etwa die Miljionsarbeit in die Hand nehmen, e3 ſoll auch nicht 
jih und anderen einreden wollen, daß e3 aus rein jelbjtlofen Motiven 
zu fremden Bölfern geht; e3 folgt vielmehr einfach einem Naturtrieb, 
dem Drang nach der Betätigung feiner überjchüfligen Kraft, und es foll 
jo ehrlich jein, das auch offen zu jagen. Aber auch eine folche Kraft- 
entfaltung fann ein Dienft fein. Daß ein Knabe wächſt und ftärfer und 
begabter wird als andere, daß er dadurch eine Führerftellung unter 
jeinen Spielgefährten befommt, ijt feine Sünde, feine Brutalität. Daß 
e3 führende und geführte Völker gibt, ijt fein Unrecht. Im Heinen und 
im großen bilden die Menjchen im Zujfammenleben einen Organismus. 
Da gibt es immer über- und untergeordnete Glieder. Es fommt nur 
darauf an, wie die führenden ihre Stellung ausnützen. Naturkfräfte 
jind ſtets dazu da, vom Geijt in den Dienjt genommen, nicht dazu, ver- 
leugnet zu werden. Wenn Gott Winde zu jeinen Engeln und Feuer- 
flammen zu jeinen Dienern macht, warum nicht das gewaltige Wachstum 
der deutſchen Volkskraft? Gewiß jind es auch die Geifter der Ber 
neinung, die Gott in den Dienſt jeiner ewigen Zwecke ftellt. Auch die 
Kongogreuel müjjen jein Reich fördern. Ein befanntes Schwindjches 
Bild Stellt dar, wie der Teufel zähnefnirjchend dem heiligen Wolfgang 
die Steine zum Bau jeiner Stapelle hinauffarıt. Es iſt doch aber chlechter- 
dings fein Grund einzujehen, warum die Förderung des Neiches Gottes 
durch Deutjchland nur fo, d.h. unbewußt oder widerwillig gejchehen muß. 
Bielmehr kann unjer Baterland freudig und bewußt feine Kräfte und 
jeine Macht in den Dienſt derjenigen „Miſſion“ ftellen, die es als Bolt 
an der Menjchheit auszurichten hat. Schon einmal, in der Refor— 
mationzzeit, hat es eine ſolche Mifjion an der Völkerwelt gehabt. 
Berger jagt in feinen „Kulturaufgaben der Reformation” mit Recht: 
„Die Nechtfertigungslehre Luthers . . . . hat dem deutjchen Geijte 
zum erjten Male eine führende Weltrolle erobert. Und diejer erſte 
Triumph Deutſchlands auf der europäiſchen Geiftesbühne war nicht 
ein Triumph des Intellekts, jondern ein Triumph des Charakters, 
ein Triumph des Gemijjens.” Größeres können wir auch jebt nicht 
für unjer Vaterland erhoffen. 

Die Mifjion ift in befonderem Maße berufen, an einer jolchen 
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Betätigung des deutfchen Geiſtes in der Welt mitzuwirken ſowohl 
de3 Motiv wegen, aus dem jie hervorgegangen ift, als auch aus 
praftiichen, technifchen Gründen: feine andere Beſtrebung bejchäftigt 
fi) jo eingehend mit der geiftigen Lage und den geiftigen Be: 
dürfniffen der überſeeiſchen Bölfer wie fie. Hier jcheint mir 
deshalb die Antwort auf die Frage gejucht mweıden zu müfjen, 
auf welchem Wege jebt die Mifjion dem Vaterland eine größere 
Dankbarkeit al bisher befunden ſoll. Ihr Dienst am Vaterland darf 
nicht mehr nur mittelbar, zufällig fein, und fich auf Nebenwirkungen 
erftreden, jondeın mit bewußter Abjichtlichfeit ſoll fie es darauf an- 
legen, daß die Weltwirkungen des deutſchen Volfes immer mehr vom 
Geiſt Jeſu Chrifti und von der Furcht vor dem lebendigen Gott beherrjcht 
werden. Sie ſoll das Gewiſſen unjeres Baterlands bei feiner überſeeiſchen 
Betätigung fein. Ihr Ziel joll es fein, daß der Naturprozeß des Wachs⸗ 
tum3 unjere3 Volkes in chriftlich fittliche Zucht genommen werde, daß die 
Wirkungen, die von Deutjchland ausgehen, fein Wachstum rechtfer- 
tigen und das prüfende Auge defjen nicht ſcheuen müſſen, dem nicht 
nur Deutſchlands Heil, ſondern geradejogut das der ganzen Menjchheit 
am Herzen liegt. Zu einem jolchen Dienft kann die Miffion dem Vater- 
Yand nicht durch Klagen über unchriftliche Kolonialpolitif, nicht durch 
Forderungen, Vorwürfe und Mahnungen aus der Ferne, ſondern nur 
durch gemeinfame Durcharbeitung praftiicher Aufgaben verhelfen, 
aljo durch eine enge perfünliche Fühlung zwifchen den Vertretern des 
Baterlands und den Mifjionsfreunden. Sit uns die Arbeitsgemeinjchaft 
mit den englifchen Chriften jet unmöglich geworden, hier im eigenen 
Baterlande zeigt und Gott eine andere Arbeitsgemeinjchaft, die mir 
ernfter pflegen jollen als bisher, und den Vorwurf, und mit Politik 
zu befafjen, dürfen mir dabei nicht fürchten. Politik ift an fich nichts 
Unheiliges, ſie ift für ein Volk jo notwendig, wie Atmen und Eſſen für 
den Körper. Es ift auch eine GSelbfttäufchung, wenn Miſſionsleute 
meinen, fie hätten nicht3 mit Politif zu tun. Wir find vielmehr, ob mir 
e3 wollen oder nicht, Faktoren im Spiel der Kräfte, mit denen e3 die 
Politif zu tun hat, und find für die Wirkungen, die wir durch unjere 
Arbeit auf die Politik ausüben, mit verantwortlich. Wir haben ja jogar 
gemeinſame Arbeitsfelder im engeren Sinn: das Schulweſen, die Sprachen⸗ 
frage, die Abſchaffung barbariſcher Greuel, die Schaffung einer Rechts⸗ 
pflege, die das Gewiſſen der Eingeborenen erzieht, jtatt eg zu verwülten, die 
Stellung zum Islam. Eimer Verhandlung mit den Kolonialregierungen 
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über diefe Fragen können wir ohne Verlegung der Lebensinterefjen 
der Milfion gar nicht au dem Wege gehen. Wenn mir aber darüber 
verhandeln, jo bejchäftigen wir uns mit Politik. Dann mollen wir 
aber auch nicht jagen, daß Miffion nicht? mit Politik zu tun hätte. 
Treitfchfe legt den Finger darauf, daß es fittlicher fei, fein Handeln 
offen als das zu bezeichnen, was e3 ift, und deutlich auszusprechen, mas 
man durch die Natur der Sache zu tun gezwungen iſt, al3 den Kopf in 
den Sand zu fteden und den Dingen ein fremdes Ctifett anzufleben. 
Undriftlich alfo ift nicht die Befchäftigung mit der Politik, 
jondern die Fernhaltung riftlich ſittlicher Gejichtspunfte 
bon ihr. Und unmiffionarifch ift e3, die miffionarischen Gefichtspunfte 
bei der Beichäftigung mit der Politif zu verraten. 

Das it denn auch in der Frage der Weiterarbeit deuticher 
Miffionare in britiihden Kolonien ſorgſam zu beachten. Den 
Lebensgejegen der Mifjionsarbeit müfjen wir folgen und nicht den 
aus der SKriegserbitterung hervorgewachſenen Stimmungen. Wir 
tun unjere Arbeit draußen weder, weil es Deutjchland, noch weil es 
England Nuben bringt, jondern um Gottes und der Heiden willen. 
Gerade dieje jelbitloje Tätigkeit fan die Wirkſamkeit deutjchen Wejens 
in der Welt erhöhen. Kann denn der deutjche Geift aufhören, auf Eng- 
land, Frankreich, Rußland, Japan und Serbien zu wirken? 8. B. durch 
jeine Wiffenichaft und feine Kunft, aber auch durch das bloße Beifpiel 
jeine3 Staatswejens? Wenn wir aber gar nicht imftande find, den Fein- 
den die Segnungen unferer Art zu entziehen, warum follen wir es ge» 
tade in der Million tun, der ja doch die Lofung: „allen Völkern“ in die 
Wiege gelegt it? Wollen wir die Frage fachlich und mifjionarijch löſen, 
jo müfjen wir fragen: Schaden wir der Sache der Heidenchrijten und 
Heiden mehr, wenn mir jie im Stich lafjen, oder wenn mir dort bleiben? 
Sit das erſtere der Fall, jo müfjen wir dort bleiben, jo lange wir können. 
Es könnte ja aber auch fein, daß z. B. die Feindichaft des herrjchenden 
Kolonialvolfes und das vielleicht auf Lüge und Verhetzung beruhende 
Miptrauen der Eingeborenen den meiteren Segen der Arbeit unter= 
bände, oder daß wir Durch unjere Anweſenheit anderen Mifjionaren, 
die dort nad) Lage der Dinge befjer dienen fönnten, im Wege ftehen; 
dann müſſen wir gehen. Dornenvoll wird unfer Dortbleiben, bitter- 
ichmerzlich unſer Fortgehen fein. Wie e3 auch fommt, eine neue Form 
de3 Kreuztragens fteht unferen Miffionaren in britifchen Kolonien be- 
vor. Wir haben nur darauf zu achten, daß e3 dag Kreuz Chrifti iſt, welches 
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auf unſeren Schultern laſtet, und nicht die Schuld eigen gewählter 
Wege. * 
— 

Wenn wir aber dafür eintreten, die Wichtigkeit des vaterländiſchen 
Gedankens für das Reich Gottes höher einzuſchätzen, als es vielfach 
bisher in chriſtlichen und gerade auch in Miſſionskreiſen der Fall war, 
reden wir da nicht einer Verweltlichung der Miſſion das Wort? Geben 
wir damit nicht die alte pietiſtiſche Grundlage der deutſchen evangeliſchen 
Miſſionsarbeit auf? Und kommen wir damit nicht in das Fahrwaſſer 
einer Kulturmiſſion hinein? Zum Wejen des Pietismus gehört Doc) 
jeine eigentümliche Stellung zur Kultur. Wir müfjen darum dem Ber- 
hältnis der Miffion zur Kultur noch etiwas Überlegung widmen, 
zumal auch gerade auf dieſem Gebiete der Krieg uns eine große Tat- 
fachenpredigt hält. Es jcheint wohlbegründet, wenn jet aus manchen 
Miſſionskreiſen der Bußruf erklingt: „Wir haben ung zuviel mit Kultur- 
aufgaben bejchäftigt, wir haben den Fragen der Erziehung zur Arbeit, 
der Zibilijierung der Negermwelt zuviel Kraft gewidmet, wir haben in 
den Bau der Schulen, in die Anlage großer Schulſyſteme, in die För- 
derung der ärztlichen Miſſion, in die Pflege der Chriftlihen Vereine 
junger Männer zubiel Geld und Kraft hineingeftedt. Fort mit diejer 
Kulturpolitik, zurüd zur Hauptaufgabe der Miffion, der Evangeliums- 
verfündigung!" Ach jage, der Krieg jcheint diefe Rufe durch eine Tat- 
jachenpredigt Fräftig zu unterftügen. Gewaltiger kann fich doch Die 
Unvollfommenheit und Brücdigfeit der gerühmten euro- 
päifhen Kultur nicht offenbaren, als in der furchtbaren Tatjache 
diejes Weltkrieges und den barbarifchen Greueln, die er täglich zutage 
fördert. Nicht das Chriftentum hat in dieſem Kriege banferott gemacht, 
wie manche meinen, jondern die Hoffnung, daß die Menjchheit fich 
allmählich durch Kulturarbeit veredeln und auf dem Wege des Kultur- 
fortichritt3 zu den höchſten Stufen ihrer Beſtimmung ſich fortentwideln 
fönne. Diejer Kulturraufc iſt's, dem diefer Krieg Hohn ſpricht. Wieder 
war e3 eine Zeit, in der die Menjchen fprachen: „Wohlauf, laßt uns eine 
Stadt und einen Turm bauen, des Spitze bis an den Himmel reiche, 
daß wir und einen Namen machen.” Und wieder hieß e3 von oben: 
„Wohlauf, laßt uns herniederfahren und ihre Sprache daſelbſt ver- 
wirren, daß feiner des andern Sprache verjtehe.” Wenn dieſe Sprach- 
berirrung und dieſe gegenfeitige Berftändnislofigfeit bis in die Kreije 
derer hineinreicht, die fich noch kurz zuvor zu gemeinfamer Miſſions⸗ 
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arbeit die Hand gereicht hatten, fo mag dag ein Beweis dafür fein, daß 
dieje Kulturillufionen jogar in die Kreife der evangeliichen Mifjion 
in befremdendem Maße Einzug gehalten hatten. Davon legen jene 
oben erwähnten Papers for War time ein beredtes Zeugnis ab. 
In jehr auffallender Gleichartigfeit begegnet uns in diefen Schriften 
immer wieder die Gleichſetzung von Reich Gottes und europäiſcher 
Kultur oder Hivilijation. Krieg — jo wird dort ausgeführt — iſt das 
Gegenteil von Zivilifation und darum unter allen Umftänden ein Sa- 
tanswerf. Es handelt fich bei dem jetigen Streit im mwejentlichen um 
den Gegenſatz zwiſchen dem Geiſt, der ſich am Striege freut, und dem 
Geiſt der Bergpredigt; zwijchen denen, die Gewalt und Angriff ver- 
herrlichen, und denen, die glauben, daß wahrer Fortjchritt nur auf 
friedlihem Wege und gutwillig vonftatten gehen kann. Dex friiche 
Kriegermut des Soldaten, die Kampfluft, ihre ſoldatiſchen Tugenden 
find Reminijzenzen aus der Steinzeit und find dem Geiſt Chrifti, der es 
verbietet, dem Übel zu widerjtreben, fchlechterdings entgegengeſetzt. 
Noch deutlicher offenbaren die Mittel zur Abhilfe, die empfohlen wer— 
den, den Irrtum, der zugrunde liegt: Wenn England jest nur ernitlich 
beten wollte, dann wäre nicht daran zu zweifeln, daß über die frieg- 
führenden Völker und ihre Herrjcher der Heilige Geift ausgegofjen 
und dadurch der Krieg viel früher beendet jein würde, als durch das un- 
fruchtbare Gegeneinanderjegen von Gewalt zu Gewalt. Gott gibt ja 
als Antwort auf unjere Gebete Völkern (sic!) ein neues Herz. Und 
dann wird der Wille Jeju überall auf Erden herrſchen und ein fried- 
liches Neben- und Miteinander der Völker herbeiführen. Dann werden 
die Kriege unmöglich fein. An ihre Stelle tritt der friedliche Schieds— 
ſpruch. Herrſchſucht und Habjucht Haben ihr Regiment an Gerechtigkeit 
und Liebe abgetreten. Dazu kann auch diejer Strieg helfen. Denn wen 
nur erjt der deutjche Militarismus mit feinem jatanijchen Kriegsgeiſt 
zerbrochen ift, dann wird England den jelbitlojen Idealismus jeiner 
Teilnahme am Krieg dadurch bemweijen, daß es beim Friedenzjchluß 
‚weder Gebietszuwachs noch Handelsvorteile fordert, jondern lediglich 
die Wiederheritellung Belgiens. Darauf hinzuwirken, ift die Aufgabe 
der gläubigen Chriften. Allen Ernſtes jcheint dieſen Männern eine 
jolhe Haltung Englands im Bereich dev Möglichkeit zu liegen. 

Uns follen folche Illuſionen nur um fo ftärfer vor einer Verdies— 
feitigung des Reichsgottesgedankens warnen und uns den grundjäßlichen 
Unterjchied von Kultur und Mifjion zum Bemwußtjein bringen. Der Weg 
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des Kulturfortſchrittes führt nimmermehr zur Ausrottung von Habſucht, 
Herrſchſucht und Selbſtſucht, und die Vollendung des Reiches Gottes 
iſt nicht eine Sache dieſes Weltzeitalters. Kultur iſt von Grund aus 
anders orientiert als das Reich Gottes. Die Kultur will die 
Welt dem Menſchen untertan machen; ſie geht zwar dabei Wege, die 
auch der Reichsgottesarbeiter ſich dankbar zunutze macht: ſie wandelt 
immer mehr die vorhandenen Kräfte zu Mitteln perſbnlichen Lebens 
um und bringt die Materie unter die Herrſchaft des Geiſtes; ſie macht 
Entdeckungsfahrten in der Welt des menſchlichen Herzens, und die ver— 
borgenjten Schlupfmwinfel entgehen ihrem Späherauge dabei nicht. 
Aber was ihr bei alledem als Ziel vor Augen ſteht, ift die Größe des 
Menſchen. Das tritt auf allen Höhepunften der Kulturgefchichte deutlich 
heraus; jo in der Nenaifjancezeit, jo in der Periode Goethes und 
Schillers, jo in der Gegenwart. Wer Dagegen Reichsgottesziele ver— 
folgt, will, daß Gott groß wird auf Erden und daß darum vor allem 
erſt einmal das Menjchenherz feine rechte Stellung zu Gott wieder— 
findet. Er weiß, daß das nicht ohne Beugung des Menfchen möglich 
it. Die große Wirklichkeit der Sünde kann nicht durch Entwidlung und 
Selbſterlöſung bejeitigt werden, jondern nur durch die Ausgießung des 
Geiftes Gottes und durch Befehrung. Es ift das Verdienft des Pie— 
tismus, deutlich gemacht zu haben, daß Kultur und Chriftentum fich 
nicht deden und daß auch die chriftliche Kultur Welt ift und nicht Reich 
Gottes. Sie ijt nie und nimmer mit der Lebensbewegung identijch, 
die au dem Evangelium hervorgegangen ift, ie ift, wie Kähler fagt, 
„Natur in gejchichtlicher Entfaltung“, und es gehört zum Daſeins— 
zweck der Kirche Chrifti, daß fie immer von neuem den Unterjchied 
zwijchen fich und der gejamten übrigen Welt zum Bemwußtjein und zur 
Geltung bringt. Der chriftianifierten Kulturwelt gegenüber ift dieje 
Aufgabe viel ſchwerer als inmitten des unberührten Heidentums. 
Während fich für die Landeskicchen des Proteftantismus der Unterjchied 
zwiſchen Chriftentum und chriftlicher Kultur verdedte, weil fie ſelbſt 
Glieder diejer chriftlichen Kultur geworden waren, hat der Pietismus 
den Gegenſatz deutlich erfannt. Er hat ihn tapfer und mit der Ein- 
jeitigfeit, ohne die jich niemals in der Gejchichte eine neue Erkenntnis 
durchjegt, geltend gemacht. „Beim Pietismus,“ fagt Troeltſch, „iſt überall 
der Verzicht auf die mittelalterliche Zdee der gejchloffenen Geſamtkultur 
jelbftverftändfich geworden, ja, die Chriftianifierung der Gejellichaft 
und die Einheit des allgemeinen Geiftes in der religiöfen Überzeugung 
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wird gar nicht mehr al3 ein deal angejehen . . . die Kirche wendet 
ſich beim Pietismus an die Perfönlichkeit und beruht auf der Überzeugung 
und Erfahrung der Perjönlichkeit." Ja, an die Perſönlichkeit wird der 
Pietismus die Botjchaft vom Heil heranbringen. Der einzelne joll 
feine bewußte Stellung zu Gott finden. In den einzelnen Herzen be- 
ginnt die Herrjchaft Gottes, und nicht ohne Gegenja gegen die ihn 
umgebende Sulturwelt kann er dem Reiche Gottes angehören. Denn 
von dem gefreuzigten und erhöhten Chriftus, wie er ihn in der Bibel 
findet, läßt er jein Leben regieren. Bon ihm erhofft er die Vollendung 
des Neiches Gottes, und zwar nicht ohne einen jchöpferiichen Eingriff 
Gotte3 am Ende der Tage. Bis dahin bleibt die Kirche eine kämpfende 
Kirche, und Krieg und Kriegsgeſchrei bringen den Pietiſten nicht aus der 
Faſſung. Dadurch offenbart fich ja nur, daß die Welt noch Welt ift 
und daß Gott noch immer, wie einjt bei ver Kreuzigung Chrifti, die Sünde 
ber Menjchen zur Erſcheinung bringt, indem er fie nach allen ihren Sträften 
ſich auswirken läßt. Hier tut ſich, wie mir fcheint, ein grundlegender 
Unterjchied zwiſchen unferer Mifftonsauffaffung und derjenigen ber 
englijchen Ehriften auf. Unfere bisherige Miffiongarbeit trägt mit Recht 
den Namen der pietiltiichen Miffion. Nach unferer Grundanjchauung 
ift und bleibt es die Aufgabe der Chriftenheit, ſowohl der chriftlichen 
Kultur wie dem Heidentum gegenüber, die Gelbftändigfeit des Chriften- 
tum und der chrijtlichen Gemeinschaft feftzuhalten und jedem einzelnen 
zur Entjcheidung dasjenige Evangelium vorzuhalten, da3 zwar den 
Juden ein Ärgernis und den Griechen eine Torheit ift, das aber eine 
Gotteskraft zur Rettung für jeden einzelnen, der da glaubt, in fich trägt. 

Aber damit ift da3 Verhältnis zwiſchen Miffton und Kultur nicht 
erichöpft. Jene Kulturarbeiten der Miſſion, gegen die fich die oben- 
erwähnte Kritik richtet, ftehen auf einem ganz anderen Blatt. Außerlich 
lafjen ſich Mifjion und Kultur nicht voneinander getrennt halten. Jeder 
Miffionar weiß, daß er ohne Kulturarbeiten gar nicht wirken Tann. 
Evangeliumsverfündigung und Kultur find von ihren An- 
fängen her in beftändigen Wechjelwirfungen gemwejen, 
Gott jandte feinen Sohn, „al die Zeit erfüllet war”, das heißt doch, 
als er den geiftigen Zuftand der Menjchen durch die Kulturentmwiclung 
für die Saat des Evangeliums empfänglich gemacht hatte. Die Bibel 
ſelbſt jpiegelt beftimmte Kulturlagen der Menjchheit wider und macht 
fich deren Begriffsmaterial und Geiftesarbeit zunutze. Der Miſſions— 
befehl Jeſu, in alle Welt zu gehen, jet voraus, daß Kultur und Zivi— 
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liſation dieſes Hingehen möglich gemacht haben; der Befehl, die Völker 
zu lehren, — daß für das Lehren und das Lernen die nötige geiſtige 
Ausrüſtung bei den Miſſionaren und bei den Heiden geſchaffen wird. 
Die Evangeliumsverfindigung muß überall, wenn fie wirfam fein 
joll, dem Vorbild der Apoftel, ver Apologeten und der Kirchenväter 
folgen und fich mit dem vorhandenen geiftigen Bejtand einer Zeit und 
eines Bolfes auseinanderjegen. Die Wahrheitsmomente, die das zu 
mifjionierende Volk erfaßt hat, müſſen benutzt und aus der Verſchmelzung 
mit Irrtümern befreit werden. So tritt zu dem biblifchen Zeugnis in 
jeder Zeit eine viva vox evangelüi hinzu, dasjenige Zeugnis von Chriſtus, 
das die Gewiſſen einer Zeit trifft, weil es an deren Bemwußtjein anknüpft 
und in der jeweils lebendigen Sprache, in den jeweils umlaufenden 
Denfformen redet. Eine volfstümliche Verfündigung des Evangeliums 
it doch nicht eine Vermeltlichung der Predigt. Gerade die Pietiften 
waren e3 ja, die nach diefer Richtung neue Wege juchten und fanden. 
Soll aber eine Augeinanderjegung zwiſchen bibliſchem Chrijtentum 
und heidniſchem oder mohammedanischem Volkstum entjtehen, jo 
müſſen drei Bedingungen erfüllt werden. Es find nötig: Zeugen au3 
dem eigenen Bolf, das Borhandenjein einer Kriftlichen 
Kirche und ein unmittelbares Berftändnis der Bibel. Denn, 
was da3 erſte anlangt — „das Salz nützt nichts, wenn es neben der 
Speife bleibt”, jagt ein afrifanifches Sprichwort. Miſſionare eines 
fremden Volkes, eines fremden Kulturbereichs, bleiben immer in ge» 
wiffen Sinn „neben der Speife” liegen. In größerem Umfang kann 
das Gewiſſen eines Volkes nur Durch eingeborene Zeugen erreicht 
werden. Auch diefe Zeugen aber erreichen das Herz ihres Volkes nicht, 
wenn jie vereinzelt bleiben. Bei der Nuseinanderjegung zwiſchen 
Ehriftentum und nichtehriftlichem Volkstum Handelt es ſich um den 
Kampf zweier Lebensgemeinfchaften. rfahrungsgemäß wird Die 
Lebensgemeinjchaft eines nichtchriftlichen Volkes erjt dann in feinen 
Grumdfeften erſchüttert, wenn ein chriftliches Gemeindeleben erwächſt, 
eine chriftliche Atmofphäre fich bildet, in der zuerft der Umſchmelzungs⸗ 
prozeß des Evangeliums in die zeitlichen und volfstümlichen Formen 
vor ſich geht, in der die Waffen gejchmiedet werden, ohne die der Ent- 
ſcheidungskampf mit dem nationalen Heidentum nicht durchgefochten 
werden kann. Diefer Umjchmelzungsprozeß endlich wird nur dann 
bor den Gefahren des Synkretismus bewahrt bleiben, wenn der Zugang 
zur Schrift gefunden ift und ein jelbftändiges Verſtändnis der Bibel 
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jich angebahnt hat. Dann erſt wird in einem Volke das rechte Verhältnis 
zwischen Evangeliumsverfündigung und Kultur möglich fein. Wie der 
Regen von oben auf den Aderboden befruchtend niederfällt, jo wird die 
Predigt des Evangeliums aus dem Aderboden eines jolchen Volkes eine 
chriftliche Kultur emporſprießen lafjen. Wie aber der Ader den Regen 
immer von neuem braucht, jo braucht auch jedes Gefchlecht immer 
twieder die Befruchtung durch das Tebendige biblijche Zeugnis. Soll 
aljo jene Grundanjchauung des Pietismus, nach welcher auch der chrift- 
lihen Kultur gegenüber immer wieder neu die Gelbitändigfeit des 
Chrijtentums zu behaupten ift, auch auf dem Miffionsfelde zu ihrem 
Rechte kommen, fo braucht jedes Volt feine eigene Kirche, damit in feiner 
Zunge und aus jener Mitte das Leben weckende biblifche Zeugnis von 
einem Gejchlecht zum andern erklingen fan. Darum bedeutet es nur 
icheinbar eine Rückkehr zur pietiftiichen Miffionsgrundlage, wenn jeit 
dem Ausbruch des Krieges hier und da die Lojung erklingt: „Fort 
mit dem Gedanken an eine Pflanzung hriftliher Kirchen 
unter den Völkern; wir wollen Seelen für da3 Lamm ge- 
winnen und ſonſt nichts!" Mir ſcheint vielmehr, daß ung gerade 
deshalb eine bodenjtändige chriftliche Kirche für die fremden Völker 
twichtig werden muß, weil wir in diefem Kriege einen Schmwächebemweis 
der chriftlichen Kultur Europas erfennen. Umſo dringender nötig wird 
es doch, daß die fremden Völker unabhängig von der Ausprägung 
werden, die das Chrijtentum gerade im Abendland gewonnen hat, und 
daß das Evangelium zeugungskräftig, bodenftändig in den fremden 
Volkstümern Wurzel faßt. Je wichtiger es uns wird, die fremden Völker 
unmittelbar an die Bibel heranzuführen, je weniger dürfen wir ihnen 
die geiltigen Hilfsmittel vorenthalten, die dazu unentbehrlich find. 
Weniger als je darf uns als Ziel unſerer Miflionsarbeit vor dem Auge 
ftehen, Gemeindlein von Heidenchrijten zu gründen, die von der Hirten- 
treue europäiſcher Miffionare gepflegt werden. Vielmehr jchauen mir 
nach Eingeborenenfirchen aus, durch deren Dienft und in deren Gedanfen- 
arbeit das fremde Volk danach ringt, eine unmittelbare Berührung mit 
der Geftalt Chrifti zu gewinnen, wie wir Deutjchen e3 in der Nefor- 
mation erlebt haben. 

Eine vielgeftaltige Kulturarbeit in der Mifjion ift 
aljo eine rechtmäßige Frucht auf dem Baum des Pietismus, 
Unpietiſtiſch ift nur die Vernachläffigung der Evangeliumsverfündigung 
und das Beftreben, durch die Pflege der Kulturarbeit nach dem Beifall 
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der miſſionsfremden Welt zu haſchen. Die Größe dieſer Gefahren ſoll 
und gewiß gerade jetzt deutlich bewußt werden, wo der Krieg die ber- 
fehrten Grundanſchauungen englischer Miffionzkreife über den Dies- 
feitigfeitscharafter des Reiches Gottes an den Tag bringt. 


4. 

Noch) ein legter Ummertungsprozeß bleibt zu bejprechen. Er be- 
trifft das Loſungswort von der „Entſcheidungsſtunde der Welt- 
mifjion” und die Stellung der deutſchen Chriftenheit dazu. 
Auch diejes vielgenannte Wort ift manchem durch den Krieg anrüchig 
geworden. An diejer Stelfe braucht indes nicht exit bewieſen zu werden, 
daß das Wort nicht aus Prahlſucht oder aus amerikanischer Reflame- 
freudigfeit hervorgegangen wäre. Längjt vor Edinburg war das Wort 
gejprochen, das fich inhaltlich mit jener Loſung dedt: „Die große Mij- 
ſionszeit ift dal" Es beruhte auf Tatjachen, die nicht geleugnet werden 
können und die jeßt noch fortbeftehen. Die wichtigſte Vorausſetzung 
jenes Wortes, der alle Scheidewände niederreigende Austaujch wirt— 
Ichaftlicher und geiftiger Güter zwiſchen den Völfern, erhält jogar durch 
den Krieg neue Kraft; denn im Feuer diejes Weltkrieges wird fichtlich 
die Kette nur noch feiter gejchmiedet, die die ganze Menjchheit zu ge- 
meinjamem Erleben zufammenjchließt. Dadurch wird die Frage nur 
noch brennender für die Welt, ob die chriftliche Religion ein Recht habe, 
im Unterfchied von allen anderen für fich allein die Stenntnis des Weges, 
der Wahrheit und des Lebens zu beanjpruchen. 

Nein, nicht die Beurteilung unferer Zeitlage, wie fie jich in jenem 
Loſungsworte ausspricht, ift duch den Krieg erjchüttert, wohl aber iſt 
die Fähigkeit der heimatlichen Kirche, und vor allem der deutjchen 
Ehriftenheit, der Verantwortung der Stunde gerecht zu werden, noch 
fraglicher geworden als vorher. Werden die Mijlionsgejellichaften 
ihre bisherigen Arbeiten fortführen und dazu vielleicht noch weit größere 
neue Miljionsaufgaben in Afrika, China und in den Ländern des Islam 
aufnehmen können? Man ift verfucht, zu fragen, ob angejicht3 der 
neuen Weltlage nicht vielleicht eine ganz andere Form zur Ausbreitung 
de3 Neiches Gottes al3 die des freigeſellſchaftlichen Mifjionsbetriebes 
im Plane Gottes liegen könnte. Keins der poraufgegangenen Mifjions- 
zeitalter hat ja in diefer Form Miffion getrieben, und niemand kann 
behaupten, daß die Stellung der Miſſionsgeſellſchaften in der heimat- 
lichen Chriftenheit annähernd ihrer Idee entipräche. Den vollgültigen 
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Beweis dafür, daß gerade dieje Form des Miffionsbetriebes der einzig 
mögliche Kanal für den Mijfionsbetrieb der Chriftenheit fei, hätten die 
Gejeltichaften doch nur dann erbracht, wenn fie wirklich die Zufammen- 
faſſung aller bewußten Chriften zur Miffionsarbeit wären. Das ift aber 
feineswegs der Fall. Es gibt jehr viele überzeugte Ehriften in unferen 
Landeskirchen, die gar nicht oder nur ziemlich äußerlich den Miffions- 
gedanfen erfaßt haben. Sch wüßte zwar auch feine befjere, dem Weſen 
des Proteftantismus entjprechendere Form des Mijjionsbetriebes zu 
nennen. Aber wir jollten uns bewußt bleiben, daß die Gewinnung 
der Welt für Chriſtus nicht den Miffionsgefellichaften al3 ihr Monopol 
übertragen worden ift, ſondern daß die ganze Chriftenheit den Sendung3- 
auftrag Hat. Ihr Erijtenzrecht beweiſen daher die Gefellichaften in 
der Gegenwart nur dann, wenn es ihnen gelingt, die Gejamtheit der 
Kräfte chriftlicher Frömmigkeit in unferem Volke zur Erkenntnis feiner 
gegenwärtigen Aufgabe zu gewinnen. Dazu ift den Mifjionsgefell- 
Ichaften jet, foviel ich jehe, bejonder3 vonnöten ein Geift der Einig- 
feit, der Weitherzigfeit und der Innerlichkeit. 

2 Na durch größere Einigfeit fann die Heine Miſſion des deutfchen 
Proteftantismus ihre Kraft entfalten und der neuen Lage gerecht wer— 
den. Zunächjt bedarf es einer jolchen größeren Einigfeit natürlich zwijchen 
den Miſſionsgeſellſchaften ſelber. Es wäre ein jchlimmes Zeichen, 
wenn wir in diejer Zeit der gemeinfamen Trübjal, die über uns und 
unjere Arbeitsfelder ergeht, nicht williger würden, Kleine Unterjchiede 
zurückzuſtellen, einander zu helfen, voneinander zu lernen, und bejjer 
als bisher der Gejamtheit deutſcher Miffionsarbeit zu dienen, jtatt nur 
da3 eigene Werf im Auge zu haben. Dann wird es uns auch bejjer 
gelingen, die Gejamtheit der gläubigen Chrijten in den Kirchen enger 
als bisher um den Miffionsgedanfen zu jcharen. Aus dem Nebenein- 
ander von äußerer und innerer Mijfion muß ein Mit- und Füreinander 
werden. Verheißungsvolle Anfänge dazu gab e3 jchon vor dem Krieg. 
Aber niemand kann jagen, daß beide DOrganijationen, aufs Ganze ge— 
ſehen, ſich ſchon innerlich gefunden hätten. Ihre gemeinjamen Aufgaben, 
ihr mwechjeljeitiges Bedingtjein füreinander, muß erjt noch in die Er— 
ſcheinung treten. Weiter ift, foviel ich jehe, jehon die Arbeitsgemeinjchaft 
mit der organijierten Kirche gediehen. Aber auch hier muß noch viel 
Berfplitterung, viel gegenfeitige Verſtändnisloſigkeit überwunden wer— 
den. Möge der Geift der Einigfeit, der in diefem Kriege durch unfer 
Volk geht, unter dem Eindrud der ungeheuren Aufgaben daheim und 
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draußen auch hier alle Gleichgeſinnten enger zuſammenſchließen! Dann 
werden auch die Verſäumniſſe, deren ſich Miſſion und Kirche beide hin— 
ſichtlich der ins Ausland gehenden nicht mit der Miſſion verbundenen 
Deutſchen ſchuldig gemacht haben, leichter wieder gut zu machen ſein; 
und wie wichtig iſt gerade das, wenn unſer Vaterland ſeine chriſtlich— 
ſittliche Aufgabe in der Welt löſen ſoll! 

Und ein Geiſt der Weitherzigkeit tut uns not. Eine Tatjache, 
die der Krieg gejchaffen hat, fordert das jeßt in bejonders hohem Maße. 
Wir hatten unjere Aufgabe bisher im wmwejentlichen jo verjtanden, daß 
wir Die lebendigen Glieder der Kirche für die Mifjionsarbeit gewinnen 
jollten. Wenn es aber jchon bisher fraglos außerhalb der Kirche eine 
Frömmigkeit gab, der man in vielen Fällen den Namen eimer chrijt- 
lichen nicht abſprechen konnte, jo ift das Chriftentum der Kirchen— 
fremden in diefem Kriege noch viel ftärfer Herborgetreten. Sicherlich 
dürfen wir die heldenmütige Treue, mit der unjere Soldaten bis zum 
Tode aushalten, nicht ohme weiteres mit der chriſtlichen Frömmigkeit 
bermwechjeln, der die Krone des Lebens verheißen ijt. Aber wer will 
e3 tagen, denjenigen lebendiges Chriftentum abzujprechen, die ein 
Leben täglicher Selbjtverleugnung führen, nicht nur Kameraden, jon- 
dern auch verwundeten Feinden den lebten Tropfen aus der Feld— 
flajche darreichen, das blutige Handwerk des Krieges zwar um des 
Baterlands willen ausüben, aber nur mit einem inneren Widerftreben, 
das durch Selbjtzucht überwunden mwird, und die bei alledem einfältig 
und qläubig ihr Vertrauen auf Gott jegen, ſich innerlich vor ihm beugen 
und fich im Gebet Kraft geben lajjen? Wieviel Hungern und Durſten 
gibt e3 jet nach chriftlicher Wahrheit! Wieviel Erbaungsgemeinfchaften 
im wahrjten Sinne des Wortes bilden ſich jeßt in den Schüßengräben! 
Und jehr viel Kirchenfremde find darunter. Manch einer von ihnen 
macht eine innere Entwidlung durch, Ähnlich wie jener, der mit 
Nietzſches Zarathuftra auszog, an der franzöjiichen Grenze nach befjerer 
Speije verlangte und jich den Fauſt faufte, um jchließlich auch den beijeit 
zu legen und nach dem Neuen Tejtament zu greifen. Unter der Yung- 
mannjchaft unjeres Bolfes gibt es jet eine große Schar jolcher, die 
nicht nur religiös angeregt jein wollen, jondern nach feſter biblifcher 
Wahrheit, nach einer neuen, berwußtchriftlichen Unterbauung ihrer 
Weltanfchauung und Lebensauffafjung juchen. Es iſt nicht zu hoffen, 
daß fie dabei immer auch gleich für die „Tugend der Kicchlichteit” veif 
jein werden, und doch wäre es unevangelijch, ihnen um deswillen chrift- 
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lihe Gemeinjchaft vorzuenthalten. Hier jcheinen mir gerade für die 
Miſſion Aufgaben zu liegen. Ihre Organijation ift äußerlich kirchen— 
frei. Ihre Arbeit nötigt fie, die zentralen Wahrheiten des Chriftentums 
immer neu zu beleuchten. Sie hat viele apologetiiche Waffen für 
Suchende bei der Hand. Wer weiß, ob nicht in manchem aus ihnen ein 
Miffionar fteden mag, und tie fchmerzlich wird fich nach dem Striege 
der Mangel an jungen Mijjionaren fühlbar machen! Aber auch, wenn 
jie nicht dem Beijpiele unjeres Mijfionars Reuter folgen und auf dem 
Schlachtfelde ihren Miſſionarsberuf entdeden, jollten wir allen Fleiß 
tun — vielleicht in Verbindung mit den Chriftlichen Bereinen junger 
Männer, der Chriftlichen Studentenvereinigung oder ähnlichen Organi- 
jationen — die Keime zu pflegen, die Gott unter dem Ernſt dieſes 
Krieges in ihre Herzen pflanzte. Denn auch hier find Kräfte chriftlicher 
Srömmigfeit, die eine Miſſion an der nichtchriftlichen Menfchheit haben. 

Endlich der Geift der Innerlichkeit. Wenn der heimatlichen 
Miſſionsarbeit der Charakter der Bielgejchäftigfeit genommen werden 
fönnte, jo wäre das gewiß ein großer Fortichritt. Uber folange die 
Milton die Form des freigefellichaftlichen Betriebes behält und der 
im Weſen der Landeskirche liegende Mangel eines natürlichen 
Propagandatriebes überwinden werden muß, wird das, flrchte 
ich, ein frommer Wunfch bleiben. Gerade die Erfahrungen diejer 
Kriegsmonate zeigen, wie notwendig die heimatlihen Drgani- 
jationen find. Die Treue der Mifjionsfreunde hat jich, ſoviel man 
erfennen fann, gerade da am beiten bewährt, wo am längiten und plan- 
mäßigiten organijiert war. DOrganijationen und Miſſionstreue gehören 
zuſammen wie das Spalier und die Weinrebe. Die Gefahren, die mit 
diefem Betriebe verbunden find, fennen wir alle. Aber e3 ijt noch fein 
heimatlicher Miſſionsbetrieb erfunden worden, der nicht jeine Gefahren 
hätte. Auch die Anfangszeiten der pietiftiichen Miſſion mit ihren der 
Wirklichkeit oft jo wenig entprechenden Traftaten hatten ihre Gefahren 
und ihre Fehler. Die Gefahren liegen eben mehr in uns al in den 
Methoden. Und daß jich mit der Organifationsmethode der gegen- 
wärtigen Miſſion lebendige, opferwillige Miſſionsliebe verbinden kann, 
dafür bringen die Miſſionsberichte wohl aller Miſſionsgeſellſchaften 
Zeugniſſe genug. Wir dürfen hier ohne Zweifel fröhlich und dankbar 
von einer Stärkung der Miſſionsgrundlage durch den Krieg ſprechen. 
Wie haben es erfahren, daß die Heidenmiſſion unſerem Chriſten— 
volk daheim viel inniger ans Herz gewachſen iſt, als viele 

8* 


116 Knak: 


meinten. Aber gleichwohl bedeutet der Krieg eine Mahnung zu größerer 
Innerlichkeit für uns. Wir ahnen alle die Gefahren eines ſiegreichen 
Krieges für die Seele unjeres Volkes und damit auch für unfere Kirche 
und für die Mifjion. Nur wenn wir auf neue und tiefer aus den [eben- 
digen Quellen jchöpfen lernen, die bei Gott zu finden find, werden wir una 
vor Berödung und Hohlheit, vor Schein und Rauſch bewahren Fönnen. 
Hier Hinterläßt, meine ich, der Krieg gerade den Milfionsgejellichaften 
in der Heimat ein mwerivolles Erbe. Eine jener engliichen Kriegsflug- 
ſchriften — unſer Freund Oldham Hat fie gefchrieben — weit darauf Hin. 
Er jagt: „Die Welt hat jeßt das Opfer als die höchſte Lebens— 
form gejehen. Kann fie darnach je wieder mit Niedrigerem 
zufrieden fein?” Nun, wir wijjen freilich, daß die Welt fich in bezug 
auf geiftliches Leben nur gar zu leicht mit geringer Ware begnügt; aber 
an ung ijt es, eine heilige Unzufriedenheit zu nähren, bis immer wieder 
die Hingabe des Lebens als die höchite Dajeinsform für Menjchen, 
die Gottes Ebenbild tragen, zum Bemwußtjein fommt; daß immer wieder 
da3 Sterben Jeſu al3 Urform und Kraftquelle für dieje höchſte Lebens— 
form erkannt wird! Daß die Welt auch nach dem Kriege der Opfer 
bedarf, von Opfern lebt, das läßt ſich vielleicht durch nichts jo deutlich 
machen als durch das, was die Million weiß und tut. Wir find es unferer 
Kichhe, unjerem Volke jchuldig, mit werbendem Wort und Weckruf 
dieſe Wahrheit auf den Leuchter zu ftellen; darum follte die Million 
viel mehr als bisher in der Heimat Evangeltijation im eigentlichen 
Sinn des Wortes treiben. Die Zahl wirkſamer Evangeliſten in Deutjch- 
Yand ſoll jetzt Hein fein. Vielleicht hat die bisherige Form fich etwas 
überlebt. Aber unjer Volk wird nach dieſem Kriege einen meiteren 
Horizont haben, und der Kampf der Geijter, wie die Miſſion ihn kennt, 
wird ihm leichter verftändlich und eindrudsvoller werden. Es ijt wohl 
denkbar, daß gerade die Fragen und Aufgaben der Weltmijjion dem 
Wedruf: „Wie jtehft du zu Gott? Wie dienjt du Gott?" neue Wucht 
verleihen. Jedenfalls bleibt die in Edinburg betonte Wahrheit bejtehen, 
daß das ernſteſte Hindernis für den Siegesgang des Evangeliums der 
Buftand der heimatlichen Kirche ift, und wenn die Miſſion der Forderung 
des Tages gerecht werden till, jo muß fie der Pflege des Glaubenz- 
lebens in der Heimat viel ernftere Aufmerkſamkeit zuwenden als bisher. 
Erſchütterungen und Stärfungen der Miffionsgrundlage — beides 
gehört zu den Wirkungen diefes Krieges. Dahinter jpüren mir 
Gottes Hand. Immer, wenn er Leben jchaffen will, jtört er die jelbit- 
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genügjame, engherzige, dem Staub zugewandte Ruhe des Menjchen. 
Aber den, der jeiner Schwachheit und jeines Nichts inne geworden ift, 
und der aus den Fluten heraus hilferufend die Hand zu ihm ftredt, 
reißt er in die Höhe und macht ihn zu feinem Werkzeug. Mag die deutiche 
Million unter den Stürmen diejes Krieges und angeſichts ihrer neuen 
Aufgaben ihres Mangel und ihrer Schwachheit fich jo deutlich bewußt 
werden wie nie, — ſtreckt fie nur die Hand umfo demütiger und flehender 
nac) dem aus, der aus jedem Chaos eine neue Schöpfung hervorgehen 
lafjen kann, jo wird auch fie an fich das Wort bewährt finden: „Laß 
dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft vollendet 
jih in der Schwachheit!“ 


3 83 89 


Erziehung Des weiblichen Geſchlechts 
in Indien. 


Bon Fräulein’ Hanna Riehm. 
(Fortfegung.) 

Die Dew-Samadſch hat ebenjo im Pandſchab einige Mädchen- 
ſchulen, auch mit Internaten, vegründet. Doch fommen fie nicht an die 
Schulen der erftgenannten Samadfche heran. Ferner ſeien erwähnt die 
Sikhs, die jet mit vollem Ernſt an die Reform ihres Mädchenſchulweſens 
gehen, die Radha-Swami, die Arga-Samadich und die Kabir-PBanth2. 
Viel bedeutender jedoch als dieje Teßtgenannten find die Mädchen- 
jchulen der ſozialen Reformbewegung in der Präfidentichaft Bombay; 
dies ijt Feine religiöje, jondern eine foziale Bewegung. Innerhalb der- 
jelben haben ſich mehrere Frauengejellichaften gebildet, von denen hier 
erwähnt jeien die „Bharat Hri Mandali”, die „Hudjcherati Hri Mandali“ 
und die „Sewa Sadan". Außerdem erijtiert der indische National- 
verein (National Indian Association), der in London feinen Sitz hat, 
zu dejjen Komitee aber indiiche Damen gehören, und der auch in der 
indiichen Frauenerziehung eine große Rolle jpielt. Endlich fommen wir 
zu den Miſſionsſchulen, die und am meijten interejjieren. Aber da 
am meijten über fie befannt ift, brauchen fie hier nicht eingehend be» 
handelt zu werden. Sie alle jtehen unter der Aufficht von europäiſchen 
Miffionarinnen, und da ihr Ziel das Höchfte von allen ift, ift e3 auch felbit- 
berftändlich, daß ihre Leiftungen die höchiten und beften find. In der 
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Tat erwarten die Inſpektorinnen das beſte Reſultat in den Miſſions— 
ſchulen, und während fie bei den anderen Schulen oft ein Auge zu- 
drüden und zudrüden müjjen, um der großen Schwierigfeiten und Nach- 
teile willen, die hier exijtieren, haben fie das Recht, in den Miſſions— 
ſchulen in jeder Beziehung das Beſte zu erwarten, d. h. was den Ton in 
der Schule, den Stoff und die Methode des Unterrichts, den Bildungs- 
grad und Charakter der Lehrerinnen anbetrifft. Dft jedoch finden fich 
Mängel, die von dem Mangel an Mitteln herrühren, was Baulichkeit, 
Möbel, Lehr- und Anfchauungsmittel betrifft. Auch in diefem Punkt 
weiß eine ſyſtematiſche Infpeftorin einen Ausweg durch Befürwortung 
einer Höheren Unterftüßung zu finden, da fie weiß, wie not diejelbe tut 
und wie zweckmäßig jie angewendet wird. 

In Hinficht auf Grade teilen fich die Schulen in Primar-, Se— 
kundar-⸗, Hoc- und Normalichulen und Univerjitäten ein. Wir lajjen 
bier ausdrüdlich den Ausdruck „College” fort; denn der Begriff iſt ein 
jo weiter und ungewiſſer und kann jo berjchiedenartig angewendet 
werden, daß nur der, der eine intime Kenntnis des engliüchen Schul- 
weſens hat, jich in ver Menge und Verſchiedenheit der „Eolleges" zurecht 
zu finden weiß. Man unterjchied bis vor kurzem zwiſchen Upper- und 
Loweı-Secondary, aljo Ober- und Unter-Sehundarjchulen; aber in 
den meilten Provinzen iſt diefer Unterſchied abgejchafft, und wir laſſen 
ihn der Einfachheit wegen ganz fort, da er nicht wichtig ift. 

Der Kurſus der Primarſchule umfaßt Die erften 5 Schuljahre, 
bon denen das erſte ein Vorbereitungs- oder Sindergartenjahr it. Da 
fein Schulzwang herrſcht und jeder es mit jeinen Töchtern halten kann, 
wie er will, ja, die Töchter e3 in den meiften Fällen (im Alter von 4—12 
Sahren) halten, wie fie es jelbjt für gut befinden, findet man in der 
Borbereitungsklaffe Kinder von 4 bis zu 7 oder 8 Jahren. Manche Kin- 
der fommen ein paar Monate, manche ein, manche zwei Jahre. Dft 
verſchwinden jie auch einige Monate und tauchen dann wieder auf. Die 
bei weiten größere Zahl der Primarſchulen ift für nichtchriftliche Mädchen, 
daher erklärt fich die Ungebundenheit; in den für chriftliche Kinder be- 
ſtimmten Schulen kann man natürlich ftraffere Dilziplin üben. Wir geben 
hier einen Lehrplan der Primarſchulen mit jolcher Genauigfeit oder Un- 
genauigfeit, wie es eben möglich ift. 


1. $ahr. Vorbereitungsklaſſe. 
a) 3 Kindergartenbeſchäftigungen, unter ihnen ſolche, Wöokre das 
Alphabet und der Zahlenkreis von 1—10 gelernt wird. 
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b) Anjchauungsunterricht (ein Gegenjtand während der Woche). 

ce) Einfache Form- und Farbenlehre. 

d) Lieder, Spiele und Gejchichten (ettva 20 Lieder, 12 Gejchichten 
und 12 Spiele im Jahr). 

e) Körperliche Übungen. 


2. Jahr. 1. Klaſſe. 
a) Leſen: Fibel. 
b) Schreiben: Fibel. 
ec) Rechnen: Zahlenkreis 1—100 mit Einmaleins und angewandten 
Aufgaben. i 
d) Formen- und Farbenlehren und einfaches Zeichnen auf der Tafel. 
e) Anſchauungsunterricht (monatlich 6 Gegenftände). 
f) Nähen: Reihen, Säumen. 
g) Turnen und Singen einfacher Spiellieder. 


3. Sahr. 2. Klaſſe. 
a) Leſen: 2. Buch mit Erflärung und Wiedergabe des Gelejenen. 
b) Schreiben: Piftat und Schaufchreiben aus dem Leſebuch. 
e) Rechnen: Zahlenfreis 1—1000, einfache Bafar-Aufgaben, Kauf 
und Berfauf. 
d) Zeichnen: Freihandzeichnen einfacher Gegenftände. 
e) Geographie: Himmelsgegenden, Schulplan, Stadtplar. 
f) Nähen: Steppen, Kappnaht, Hohljaum. 
g) Turnen und Gingen. 


4. Fahr. 3. Klafje. 
a) Lejen: 3. Buch mit Erklärungen und Wiedergabe. Gedichte. 
b) Schreiben: Freie Wiedergabe des Gelejenen, Diktat. 
c) Rechnen: Indiſche Münzen, Maße, Gewichte. 
d) Geographie: Kreis und Bezirk. 
e) Zeichnen: Freihandzeichnen. 
f) Nähen: Muftertuch. 
g) Turnen und Singen. 


5. Jahr. 4. Klaffe. 
a) Leſen: 4. Buch mit Erklärungen. 
b) Schreiben: Briefichreiben und Aufſätze, Leſen von Briefen und 
offizieller Korrejpondenz. 
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c) Rechnen: Das Vorhergehende; Brüche und NRegeldetri und 
einfache Zinsrechnung. 

d) Geographie: Provinz, Notwendiges von Indien und Allge- 
meine3 von den 5 Erbteilen. 

e) Hygiene: Einfache Gefundheitslehre. 

f) Nähen: Ein Kleidungsſtück ſelbſt zu jchneiden und zu nähen. 

g) Zeichnen. 


Dies iſt der Abjchluß der Clementarjchulen, man fucht deshalb 
eine gewilje Abrundung zu erlangen. Weltgejchichte oder vielmehr 
indische Gejchichte gehörte früher auch mit in den Lehrplan, ift aber jebt 
durch gejchichtliche Leſeſtücke erſetzt, da die Zeit nicht ausreicht. Alle, 
die diefen Bildungsgang durchgemacht haben, werden in der Volks— 
zählung als „gebildet“ (litterate) angeführt. Zuweilen jind die Mädchen 
exit 10 Jahre alt, wenn fie diefen Kurſus abjolviert haben, und wenn 
die Eltern die Erlaubnis geben, fünnen jie noch ein oder zwei Jahre 
lang die Sefundar-Abteilung beſuchen. Allein infolge der Eitte der 
Kinderheirat und des Mangels an Zwang zum Schulbejuch verlaſſen 
die meisten Mädchen ſchon eher die Schule; es ift nichts Ungewöhnliches, 
daß von einer Zahl von 30—40 in der erſten Klajje nur 6 oder 7 die 
vierte Klaſſe durchmachen. Wer etwas von Mifjionsarbeit fennt, wird 
ahnen, wieviel Mihe, Geduld, wieviel unermüdlicher Fleiß und Hoffe 
nungsvolle Treue nötig find, um Primarſchulen zu leiten, und wieviel 
bittere Enttäujchungen mit unterlaufen. Dazu fommen noch die un- 
endlichen Schwierigkeiten mit dem Lehrperjonal. Es ſcheint manchmal 
unmöglich, überhaupt Lehrerinnen aufzutreiben, und gelingt dies, jo 
find fie oft unzuverläffia, in jedem Fall aber unzureichend ausgebildet. 

Es jteht den Eigentümern oder Leitern der Schule frei, außer dem 
bon der Regierung vorgefchriebenen Penſum auch andere Gegenftände 
zu lehren. Die obligatorifche Schulzeit ift 4 Stunden täglich; aber die 
meiften Schulen find 5—6 Stunden täglich offen. In den Miſſions— 
ſchulen wird eine Halbe Stunde täglich für die religiöfe Unterweifung 
gerechnet, und in den meiſten Schulen wird jet vom dritten Schuljahr 
an auch Englifch gelehrt. Es gibt jegt in Britifch-Indien 9983 Primar- 
ichulen für Mädchen mit 294105 Schülerinnen; außerdem gibt es, be- 
jonder3 in Südindien und Barma, viele Primarjchulen, meiſt auf den 
Dörfern, in welchen Knaben und Mädchen zujfammen lernen, obwohl 
die Zahl der Mädchen in denfelben immer geringer wird; die Zahl 
diefer Schulen beträgt etwa 3600. (Fortjegung folgt.) 
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Die Wunden, welche der Weltkrieg der deutſchen Miſſion ſchlägt, werden immer 
zahlreicher und ſchmerzlicher. Die Miſſionshäuſer mit ihrem ſtarken Kontingent an 
Feldſoldaten haben neue Verluſte zu verzeichnen: Von der Hermannsburger Miſſion 
iſt ein Lehrer der Miſſionsſchule gefallen ſowie ein Zögling der Miſſionsanſtalt und 
zwei Aſpiranten; ferner ein weiterer Bruder aus der Berliner M.G., drei aus der 
Rheiniſchen M.-G. (ihre Berlufte betragen bereits 9 Gefallene!), einer von Liebenzell, 
zwei bon der Leipziger Mifjion, dazu noch ein Theologe, der fich dieſer Miffion zur Ver— 
fügung geftellt hatte. Bittere Enttäufchungen und Lehren bereitet und England, das nicht 
nurden Kriegindie Kolonien getragen hat, fondern je längerje brutaler die deutſchen 
Miffionen zerftört und zertritt. Wir hatten ein ganz anderes Benehmen des chriſtlichen 
England erwartet. Wir fagen das nicht, um den Haß gegen England zu ſchüren; aber die 
deutjche Chriftenheit, die deutſche Miſſionswelt muß dieje traurigen Dinge wiſſen. Es 
handelt fich nicht nur darum, dag Miffionsarbeiter und -arbeiterinnen zufammen mit Tau⸗ 
fenden deutjcher Landsleute ſchweres Unrecht leiden müſſen, e3 werden blühende Ge- 
meinden zerjtört, die Frucht jahrzehntelanger, treuer Geduldsarbeit in den Staub 
getreten, die Entwidlung des Reiches Gottes auf das ſchwerſte gefchädigt. Neuer- 
dings kommen erjchüitternde Nachrichten von der Vernichtung des Miffionsmwerfes 
der deutſchen Baptiften in Kamerun und von den jchredlichen Leiden, welche die 
Miſſionsgeſchwiſter in der britifchen Gefangenfchaft auszuftehen hatten. Nach der 
Einnahme von Duala find die jämtlichen dort befindlichen Miffionare der Basler 
und der Deutihen Baptijtenmiffion mit ihren Familien zufammen mit allen Deut- 
fchen, jogar auch mit Angehörigen neutraler Staaten, gefangen geonmmen worden. 
Männer, Frauen und Kinder, alles wurde in der rückſichtsloſeſten Weije von den Eng- 
ländern abgeführt. Man gejtattete den Miſſionsgeſchwiſtern nicht einmal, Kleider 
und Wäſche zum Wechſeln und die nötigjten Dinge für die Reife mitzunehmen. Eng- 
liche, franzöfifche und eingeborene Soldaten plünderten die Häufer der Europäer; 
jogar Kapellen und Schulen find ausgeräumt worden. Kein Privateigentum wurde 
tefpeftiert. Sie mußten zufehen, wie die Soldaten alles Geld, Uhren und Wert- 
ſachen aus den Häufern in ihre Ruckſäcke verſchwinden liegen, und auf ihre Beſchwerde 
erhielten jie vom Oberjten nur die Antwort: „Krieg ift Krieg.” Bejonders ſchmerzlich 
empfanden e3 die Mifjionsgejchwifter, dag „englifche Offiziere, darunter ein Oberft, 
ſich derartig erniedrigten, daß fie zu gemeinen Räubern wurden.” Ebenſo erging e3 
den Gejhmwijtern in Buea und Nyamtang. Die neutralen Schweftern wurden von 
ſchwarzen Soldaten bewacht, in der unwürdigſten Weife behandelt und beftohlen. 
Sie wurden dann auf ein Schiff gejchafft. Hier wurden fie unterfucht und ihnen 
alles Geld abgenommen. An den erften zwei Tagen-erhielten die Deutfchen auf dem 
Schiff überhaupt fein Ejjen; am dritten Tage nur wenig. Ein Herr befam ein Glas 
gemahlenen Pfeffer, Schweiter Schüler ein Stüd Seife, und viele andere ungenieß- 
bare Waren. Am vierten Tage erhielt jeder zwei Stüd Schiffszwiebad und einen Salz. 
hering. Damit mußte man einen Tag auskommen. Später gab es Salzfleifch mit 
Reis; die Brühe davon war oft ganz grün, und oben ſchwammen die Maden. Teller, 
Taſſen und Beſtecke waren nicht vorhanden. Einige aßen aus der hohlen Hand, andere 
verfuchten fich mit Konjervenbüchfen und Holzftüden zu helfen. Eine geſchenkte 
Emaillefhüffel diente 22 Berfonen als Eß-, Waſch- und Aufwaſchſchüſſel. Bald waren 
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18 Perſonen erkrankt. So kam die Geſellſchaft in Lagos an; von da nach Acera. Dort 
ſtarb, gebrochen durch die Entbehrungen der unmenſchlichen Gefangenſchaft, die früher 
ganz geſunde Frau Miſſionar Märtens. Sie wurde krank ins Hoſpital geſchafft, aber 
weder Arzt noch Schweſter bemühte ſich um die Kranke. Obgleich ſie ſchwerkrank 
war, wurde ihrem Mann nicht geſtattet, fie zu beſuchen, bis kurz vor ihrem Tod, ob- 
wohl fie flehentlich nach ihm verlangte. Auf das Ergreifen von Deutjchen hat die eng- 
liſche Regierung in Kamerun ein Kopfgeld von 50 M. ausgefegt. Familie Bender 
wurde ins Innere nach Soppo gebracht, die übrigen nad) England. Niemand hatte 
warme Unterfleidung; im Teopenanzug jfandte man jie in den europäifchen Winter. 
Am 29. November fam die Gejellichaft in Liverpool an. Auch dort gab es noch man- 
cherlei auszuhalten. Als man ſich vom Schiff zur Herberge begab, warfen die Liver— 
pooler Jungen einer Dame eine tote Natte ins Geficht. Yon England jind Anfang 
Januar ganz erjchöpft 4 Miffionare mit ihren Frauen und einer Miffionsichmefter 
glücklich in Neuruppin angelangt, jchließlich noch ein Fünfter, aus dejfen Tagebuch 
wir Auszüge im Beiblatt diefer Nummer bringen. Die Engländer haben e3 geflifjent- 
lid) darauf angelegt, da3 Anjehen ver Deutfchen unter ven Farbigen Afrikas ein für 
allemal zu zerjtören und die Kolonie für Deutjchlands Wirtjchaft zu ruinieren. Bon 
der ordinären Behandlung, welche die Basler Miffionare von Kamerun jeitens der 
Engländer erfahren haben, ift in den Blättern bereit3 berichtet worden. Was jagen 
Englands Ehriften zu dieſer ritterlichen Kriegführung? Auffallendermweije 
fann die Goßnerjche Miffion berichten, daß zwei ihrer Mijfionare im Innern Neu- 
famerung, wo ja eine neue Mifjion in Angriff genommen war, ruhig am Bau ihrer 
Station find. Der Bericht datiert allerdings von Mitte Dftober. Zwei jind als 
Nejerviften zur Schutztruppe eingezogen. 

Bon der Goldfüfte muß die Basler Mifjion berichten, daß auch dort die Ereig- 
nifje, die fich zunächſt befriedigend anliegen, ſich ungünftig verändert haben. Die 
Miffionare follten ſchon nach Acera zufammenfommen. Doch ift der Befehl noch 
einmal zurüdgezogen worden. Die Lage gilt al3 jehr geſpannt. Höchſt erfreulich iſt 
die Mitteilung, daß die Eingeborenen den Miſſionaren ihre Teilnahme ausſprachen 
und durch reichliche Opfer für die Miffion mit der Tat bewiefen. Bei einem Miffiong- 
feſt in Late wurden reichlich 10000 M. gejpendet. 

Bon Togo lauten die Nachrichten der Bremer Miſſion verhältnismäßig günftig. 
Natürlich find bedeutende Einfchränfungen nötig geworden, aber man hofft die tüch- 
tigiten Lehrer während des Krieges der Arbeit zu erhalten. Der Unterhalt der ein- 
geborenen Lehrer und Paſtoren ſoll möglichft von den Ewe-Gemeinden aufgebracht 
werden. Die Mijfionare werden wenig beläftigt und dürfen in ihrem Sprengel reifen, 
Sogar den deutjchen Unterricht hat die englifche Regierung in Lome bisher gedufdet. 
Die Küftenftationen in Lome und Keta bieten während de3 Krieges ein erfreulicheres 
Bild als die inländifchen Stationen. Steuern und Gaben gehen regelmäßig ein. 
Eine Mifionstollefte betrug über 900 M. Die Lehrer bewähren ji. Die Schularbeit 
ruht vielfach. Den in Dahome kriegsgefangenen Miffionaren foll es erträglich gehen. 

Bon Südafrika lauten die Nachrichten‘verfchieden. Yon der Brüdergemeine 
find 4 anfangs gefangen gehaltene Brüder wieder frei gelaffen worden, drei andere 
nad Pieter-Marikburg als Kriegsgefangene abgeführt. „Es ſcheint, als follten nad) 
und nach alle Deutfchen zu Kriegsgefangenen gemacht werden.” Andere Miffionare - 
find in ihrer Tätigkeit jehr behindert. Mehrere gefangen gehaltene Brüder der Barmer 
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Miſſion find wieder frei gelaſſen worden, müſſen ſich aber in Stellenbojch aufhalten. 
Auch einige Berliner find wieder frei gelajjen worden, zwei durften auf ihre Sta- 
tionen zurüdfehren. In Transvaal jollen die meiften Mifjionare in Ruhe belafjen 
worden fein. Von einigen Gefangenen hofft man, jie zurüd zu befommen. Der 
Hermannsburger Direktor Harms wurde mit „vielen“ feiner Miffionare im November 
gefangen nad) Pieter-Marigburg gebracht, „durch Fürſprache eines einflußreichen 
Engländer3” aber wieder freigelaffen. Die Behandlung im Lager foll gut fein. In 
Pieter-Marigburg befinden ſich ungefähr 3000 Deutjche und Dfterreicher gefangen. 

Bon Deutſch-Oſtafrika liegt nur die Nachricht vor, dag die Mifjionare der 
Brüdergemeine und die der Berliner am Nordweſtufer des Njafjajees feinen Schaden 
erlitten haben. Nach Mitteilungen eines in Nairobi gefangen gehaltenen deutſchen 
Offizier ift bon den deutſchen Miffionaren der Kolonie feiner zu den Waffen gerufen 
worden. Die englischen in der Kolonie arbeitenden Miffionare werden von der deut» 
ſchen Regierung in feiner Weije befäftigt. Die Leipziger Mifjion befam zunächſt 
Nachricht aus Ufamba, das auf britiichem Gebiet liegt, daß ihre Miffionare dort ruhig 
auf den Stationen verbleiben durften. Vor kurzem wurde ihnen aber aus Indien 
telegraphiert, daß der Senior der KambaMiffion, 3. Hofmann mit Familie, gefangen 
nach Indien abgeführt jei. Die anderen Leipziger Brüder werden wahrſcheinlich fol- 
gen, Die Neukirchener Miffion hatte zunächſt gute Hoffnung, daß ihre Miffionare 
in Britiſch-Oſtafrika in Ruhe gelaffen würden, wenn fie auch in ihrer Arbeit 
gehemmt waren. In den legten Tagen aber kommt die Nachricht, daß alle Gefchwifter 
gefangen nah Bombay gebracht wurden und dort am 27. Dezember angefommen 
find. Was joll aus den armen Anfängergemeinden werden, denen alle ihre Führer 
genommen find? 5 

Auch in Engliſch-Indien geht die militäriiche Verwaltung immer jtrenger 
bor. Die Hermannsburger Miffion teilt mit, daß die jüngeren Mifjionare ſeit Ende 
November in Gefangenfchaft find, von 4 weiß man e3 beftimmt. Von der Schleswig- 
Holſteinſchen Miſſion find alle jüngeren kriegsfähigen Miffionare bis zum 45. Lebens- 
jahr interniert, die meiften im Fort Saint George-Madras, einer in Ahmednagar. 
Man Hofft, daß die vier älteren Miffionare und die ſämtlichen Frauen auf den Sta- 
tionen geblieben find, jo daß die Arbeit notdürftig weiter fortgeführt werden fann. 
Die Goßnerſche Miſſion erfährt, da die meijten ihrer Miffionare wohlauf find, doch ° 
it die Karte des Präſes Stofch, die diefe Mitteilung macht, jehr fnapp und vorfichtig 
gehalten, jo daß zwijchen den Zeilen allerlei Befürchtungen auftauchen können. Drei 
Brüder jind kriegsgefangen, doch, wie fie ſchrieben, „in einem goldenen Käfig”. Die 
Goßnerſchen Miſſionare Hagen bitter über die furchtbaren Verleumdungen der dor- 
tigen Zeitungen über Deutjchland, mit denen man Eindrud auf die Eingeborenen 
zu machen hofft. Dieſe Miffion leidet jehr unter dem Mangel an Geldmitteln. Die 
Leipziger Miffion erfährt, daß am 11. Januar alle ihre Brüder und Schweftern noch 
auf ihren Stationen waren mit Ausnahme der Miffionare Handmann und NRud- 
däjchel, die nach vierwöchentlicher Jnternierung im Fort zu Madras ins Lager von 
Ahmednagar gebracht wurden. In betreff der Zukunft der noch freien Miffionare 
ift man nicht ohne Sorgen. Die Lage bleibt alfo jehr unficher. Ein Hirtenbrief des 
Miffionspropftes Meyner, in dem er die Gemeinden zum Ausharren und zur finan- 
ziellen Unterjtügung ermahnt, jcheint gute Früchte zu tragen. Selbſt die Gemeinden 
bon Hinterindien, Rangun, Kwala Lumpur, Penang, jenden Unterftügungen. 43 Ge- 
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meindeglieder bewilligten für 9 Monate 100 Rupien monatlich zur Unterhaltung 
armer Koſtſchüler. Erfreulich ift, daß die Schwedischen Brüder ſich angeboten haben, 
einige Stationen der Leipziger Miffion zu verwalten. Auch ein dänischer Miffionar, 
8%. P. Larfen, hat fich zur Hilfe erboten. Biel ſchlimmer ergeht es der Basler Miſſion, 
bon der nach einer Nachricht vom 7. Dezember big dahin 14 Miffionare und 9 Brüder 
bon der Smduftrie im Konzentrationslager zu Ahmednagar interniert wurden. In 
einer Nachricht vom 29. Dezemver heißt e8, daß alle ohne Unterfchied des Standes 
und Gejchlechtes abgeführt werden follen, die Männer bis zum 45. Jahr nad) Ahme- 
dnagar, die älteren Brüder, Frauen und Kinder nad) Pallavaram. Bis in die Berge 
de3 Himalaja hinauf erftreden fich die Kriegswirkungen, indem Bruder Reichel zu- 
nächit nad) Srinagar, dann nach Rawal Pindi mit Dr. Srande gebracht wurde. Dort 
wohnten jie in einem indifhen Gafthaus. Keichel ift fchlieglich in ein Konzentra- 
tionslager im Pandſchab geſchickt worden, wie es jcheint, mit Frau und Kind. 

Unter der Überjchrift „Eine Fälſchung“, jchreibt die „Norddeutſche Alle 
gemeine Zeitung“: Am 13. September erjchien in der Kalkuttazeitung Statesman 
ein Brief unter der Überfchrift: „Anfichten eines deutſchen Miſſionars“. 
In diefem Briefe wurde ausgeführt, daß Deutichland im gegenwärtigen Kriege 
Im Unrecht jei. Die Sozialdemokraten und die Handelsjchwierigfeiten würden 
mit dem deutſchen Militarismus bald ein Ende zu machen. Eine Schlacht nad 
der andern werde bon Deutſchland verloren werden, Frankreich werde feine 
Sahne ?,auf den Wällen von Berlin” aufpflanzen. Der Brief geht in dieſer 
Tonart unter einigen geheuchelten Phraſen der Ehrerbietung vor dem Kaijer 
weiter und [chließt mit einer Warnung an die deutjchen Landsleute in Indien, 
jich folder Handlungen zu enthalten, die patriotifch erjcheinen fünnten, aber in 
Wirflichfeit dem Chriftentum, der Wahrheit, Gerechtigkeit und Freiheit zumider 
ſein würden. Unterzeichnet war diejer Brief mit dem Namen eines befannten 
deutſchen (Goßnerſchen) Miffionars Wuefte. Diejer jandte jofort am Tage nad 
Erſcheinen des Machwerks einen Proteft an ‚die Redaktion des Statesman und 
erklärte, daß er den Brief nicht geichrieben habe, und daß die Zeitung offenbar 
durch einen bösmilligen Fälfcher getäufcht worden fei. Dieſer Proteft ift auch 
vom Statesman veröffentlicht worden. Dagegen hat ihn feine der vielen anderen 
indischen Zeitungen abgedrudt, die mit Eifer den gefälichten Brief wiedergegeben 
haben. Nach Stil und Inhalt ift der Brief von einem Engländer oder Belgier 
gejchrieben. Der Zweck der Schädigung der deutjchen Sache und dabei aud) der 
deutihen Miffionzarbeit liegt auf der Hand. Unfere Feinde find fürwahr in 
ihren Sampfmitten nicht mwählerifch ! 

Aus Hongkong find auch die Basler Miffionare im Oktober mit ihren Frauen 
ausgemwiejen worden. Sie gingen auf eine der Basler Stationen in die Kanton- 
provinz. Auch ſämtliche Barmer Miffionare find von dort ausgewiejen. Die Berliner 
Miffion macht ausführliche Mitteilungen über den Fall Tjingtans an der Hand eines 
Briefe ihres Superintendenten Voskamp. Zwijchen den Japanern und Engländern 
ſoll ein recht gefpanntes Verhältnis herrſchen über das feige Verhalten der letzteren. 
Su den erften Tagen war e3 den Engländern nicht erlaubt, die eroberte Stadt zu be- 
treten. „Die Japaner halten ſcharfe Mannszucht, jo daß wir Gott danken, daß wir 
in die Hände diefer Heiden und nicht der Franzoſen, Ruffen, Engländer gefallen find.“ 
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Das Haus der Berliner Mifjion, die Knaben- und Mädchenfchule find ſchwer befchädigt. 
Die Miffionsanlagen verfchiedener Außenpläge jcheinen ganz zerjtört zu fein. Man 
ſchätzt den Verluſt an Miffions- und Privateigentum der Berliner Miffion auf 57000 . 
Dollar. Sobald die Erlaubnis erteilt wird, das Weichbild der Stadt zu verlaffen, 
wollen die Brüder ihre Gemeinden aufſuchen. Hie und da kann Voskamp bereits 
wieder predigen. Die Häufer will man jo bald wie möglich notbürftig repa- 
zieren. Auch die Gehilfen jind geflohen, was man ihnen nicht verdenken kann, da 
die Japaner den Chinejen gegenüber fchredlich gehauft Haben. Die Engländer hatten 
gehofft, durch die Vernichtung der gefamten deutſchen Kolonie, in der ſich viele tüch- 
tige, in China tätige deutfche Kaufleute befanden, dem deutfchen Handel den Todes- 
ftoß zu verjegen. Glüdlicherweife find aber die Berlufte der Deutjchen auffallend 
gering. Man zählt 150 Tote und 300 Verwundete von 4000 Kämpfern, während der 
Gejamtverlujt der Gegner auf 10—12000 Mann gejchägt wird. Die Miffion will 
nun das Verwundete verbinden und das Zerjprengte wieder ſammeln. Indeſſen 
find nad Mitteilungen des Dftaf. Lloyd die deutſchen Miffionare von Kiautjchou und 
Tſimo vom japanischen Kommando veranlaßt worden, diefe Pläge zu verlaffen. Da- 
mit hat die Arbeit der Berliner Miffion in Schantung vorläufig ihr Ende erreicht. 
Die Mijfionare des A. E. BP. M.-Vereins find bon den Sapanern in ihren Anweſen 
interniert; zwei find als Kriegsgefangene nad) Zapan gebracht. D. Wilhelm ift 
als Leiter eines Roten Kreuzes geduldet. Sämtliche Miffionare, die mitgefämpft 
haben, jcheinen am Leben geblieben zu fein. Sie find in japanische Gefangenjchaft 
abgeführt worden, wo e3 ihnen nach Mitteilung eine3 Barmer Bruders erträglich 
gehen foll. Während die Japaner den Deutjchen gegenüber alle Härten vermeiden, 
benehmen fie jich gegen die Chinefen Hart und roh. „Der Aſiat behandelt feine Landes- 
genoſſen mit der ganzen Brutalität de3 Crobererz.” 

Der Vorjtand des A. E. P. Miſſ.-Vereins hatte zunächſt beſchloſſen, den Mif- 
fionsbetrieb in Japan und in Tjingtau einzuftellen und den einheimischen Gehilfen 
zu kündigen. Auf dringende Gegenvorftellungen des Superintendenten D. Schiller 
in Kyoto ift diefer Bejchluß aber wieder aufgehoben worden. Man till das Werk 
in Japan weiterführen, die japanischen Angeftellten im Dienfte des Vereins belafjen 
und weiter bejolden, aber die Ausgaben möglichjt reduzieren. Nach Mitteilungen 
D. Schillers ift die Stellung der Deutfhen in Japan auc heute eine durchaus ge- 
achtete; man benimmt fich gegen fie forreft und freundlich. Die zum Verein gehören- 
den Ehriften und Paftoren haben vielfach in rührender Weife ihre Anhänglichkeit be- 
kundet und überlegen ernftlich, wie fie ohne deutſche Hilfe das Werk fortfegen können, 
indem fie, wenn möglich und nötig, durch Nebenarbeit fich vorläufig ihren Lebens— 
unterhalt verdienen. Go jchreibt Paſtor Akaſhi: „Eine Arbeit, die ſoviel Geldmittel 
berbraucht und foviel treue Anftrengung gefoftet Hat, darf nicht verſchwinden. Sch 
werde verſuchen, fie trog mancher Entbehrungen und Schwierigkeiten zu erhalten, 
bis einmal ein anderer fie übernehmen kann. Ich werde verfuchen, durch andere 
Tätigkeit mic) und meine Familie zu unterhalten und daneben für unjere Kirche zu 
arbeiten.” 

Die Liebenzeller Miffion Hat endlich dürftige Nachricht von der Südſee be- 
tommen. In jehr zurüdhaltender Form, weil die Briefe Zenfur pafjieren, wird von 
Ponape mitgeteilt, daß die Mifjionsleute feinen Mangel leiden, und daß die Arbeit 
ihren gewohnten Gang gehe. „Wir dürfen jagen, daß e3 ung allen gut geht." Näheres 
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freilich Über das Verhältnis zu den japaniſchen Eroberern der Karolinen erfährt man 
nicht. Von Deutfh-Neuguinea ift noch Feine Nachricht eingelaufen. Es wäre möglich, 
daß die Mifjionzleute mit einem Transport gefangener Deutſcher nad) Auftralien 
abgeführt worden find. J. W. 

Der deutſche Hilfsbund für chriſtl. Liebeswerk im Orient kann ſeine Arbeit, 
wenn auch dad Schulweſen eingeſchränkt werden mußte, ruhig fortſetzen. Die tür— 
fiiche Regierung ftellt fich freundlich und entgegenfommend, P. Lohmann ging 
Anfang Januar als Feldprediger zur Armee Hindenburg. 

In den Kreifen der Chriften Japans war einige Jahre die Anfchauung ver- 
breitet, man brauche feine Vermehrung des ausländischen Mifjionsperjonals; die 
im Lande befindliche Zahl von Miffionaren und Miffionzjchweitern jei mehr als 
ausreichend, um in Verbindung mit den japanifchen Kirchen, welche die Haupt- 
verantwortung zu tragen hätten, die Chriftianifierung Japans durchzuführen. Nun 
haben aber im Anjchluß an die Edinburger Konferenz 1910 verichiedene Kommifjionen 
die gegenmärtige mijjionarifche Bejegung Japans gründlich ftudierf und find Dabei 
zu folgenden Ergebniffen gefommen: &8 gibt jet in Japan 52972 evangelische Chriften, 
406 evangeliftifch arbeitende Mijjionare, 2017 Kirchen, Kapellen und Verſammlungs— 
väume, 1010 einheimijche Prediger und 356 Bibelfrauen. 80% der Bevölkerung 
Japans, zumal in den ländlichen Bezirken, find bisher von der Miffion nicht erreicht. 
Zu einer ausreichenden Bejegung des ganzen Landes, auch der Dörfer, würden 
474 meitere Mifjionare erforderlich fein. 

* * * 

Bei Gelegenheit der Kriegstagung der Halleſchen Miſſionskonferenz am 
9. Februar ſind der Mitherausgeber unſerer Zeitſchrift, Miſſionsinſpektor Lie. Joh. 
Warneck und der Berliner Miſſionsdirektor Lie. Axenfeld von der theologischen Fakul— 
tät der Univerfität Halle zu Doktoren der Theologie ernannt. In dem Eulogium 
führte der derzeitige Dekan der Fakultät, ver Miffionsprofeffor D. Haufleiter, aus, 
die beiden neuen Doktoren, führende Männer im deutjchen Miffionsleben, jeien von 
derjelben Fakultät auch 1906 gemeinfam zu Lizentiaten der Theologie ernannt. Gie 
hätten in den jeither verfloffenen acht Jahren von der ihnen damals verliehenen 
Lizentia, die theologische Arbeit zu fördern, reichen Gebrauch gemacht. D. Warned 
habe auf Grund feiner reichen Miffionserfahrungen unter ven Batak in wertvollen 
Monographien die Miſſionswiſſenſchaft vertieft und Habe vor allem der Miſſions— 
apologetif durch tiefgrabende Unterfuchungen über die Lebenskräfte des Coangeliums 
in ihrer Wirkung auf die Welt der Animiften und Primitiven neue Wege gemiejen. 
D. Arenfeld habe in Wort und Schrift und als Leiter der ältejten preußiſchen Mij- 
fionsgejellfchaft das Heimatliche Miffionsleben vielfach gefördert und habe es bejonders 
verstanden, dem Miffionsgedanfen in den Kreifen der Gebildeten Eingang zu ber- 
ſchaffen. FR. 

Sahresverjammlung der Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe. Am 
29. Januar hielt die Deutſche Evangeliſche Mifjionshilfe im Herrenhauje zu 
Berlin ihre erſte Verwaltungsfigung ab. Ihre Majejtät die Karjerin nahm an 
der Verſammlung teil. Führende Miffionsmänner aus den Oftmarken und vom 
Rhein, aus den Hanfeftädten und dem Königreich Sachjen waren dazu erſchienen. 
Den Hauptvortrag hielt Profeffor D. 3. Richter über: „Der deutjche Krieg und 
die deutfche evangelifche Miſſion“. Nachdem er im erſten Teile in Furzen Bügen 
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einen Überbfid über die bisherigen Einwirkungen des Weltkrieges auf die deutſche 

Miffionsarbeit in aller Welt gegeben hatte, verjuchte er im zmeiten Teile ein 
Programm für die Arbeit der Miffionshilfe aufzuftellen, das der Direktor der 
Miffionshilfe, A. W. Schreiber, fich in der Disfuffion ausdrücklich zu eigen machte. 
Richter faßte feine Ausführungen abjchliegend in drei Sägen zufammen: 

1. Durch die geſchichtliche Entwicklung der deutjchen Miſſion einerjeits, des 
deutjchen nationalen Gedanfens andererfeits ift eine Spannung zmwijchen diefen 
beiden Lebensfunftionen des evangelifchen Deutjchlands entjtanden. Die Deutjche 
Miſſionshilfe joll an ihrem Teile dazu wirken, daß diefe Spannung überwunden wird. 

2. Wenn das deutſche Volk über die fontinentalen Grenzen hinaus in 
Weltbeziehungen hineinmwächit, jo wollen wir, daß der Gejamteindrud, der von 
den Weltwirfungen Deutjchlands auf die Menjchheit ausgeht, chriftlich geprägt jei. 
Unfere Weltbeziehungen follen von chriftlihem Geifte geadelt jein. Die Miffion 
ift die Projektion der heimatlichen Kirchen in die Menfchheit hinein. Die Deutiche 
Miffionshilfe joll der Bedeutung der Mifjion für die Verchriftlihung unjerer 
Weltbeziehungen daheim und überjee Anerkennung verichaffen. 

3. Die enticheidende Frage it: Welches iſt Deutjchlands Beitrag an die 
Menjchheit? Im Reformationzzeitalter war Deutjchlands Beitrag an die europäifch- 
germaniihe Welt das reformatoriiche Evangelium. Und davon datiert eine neue 
Üra der Weltgefchichte. Auch heute wollen wir der Menjchheit unfer deutſches 
evangeliiches Chriftentum als unjeren edelften Schag bringen. Die Deutfche 
Miſſionshilfe joll der Vermittler zwiſchen den Miſſionskreiſen und dem deujchen 
Volke zur Ausrichtung dieſes Menjchheitsdienftes fein. 

In der Diskuſſion nahmen der Verleger der Magdeburger Zeitung, Dr. 
Faber, Oberkonſiſtorialrat Profeſſor D. Scholz, Mifjionsdirektor Spiefer (Barınen), 
Mifjiosdireftor D. Axenfeld und Profeſſor D. Dr. Strad das Wort, weſentlich 
um die programmatiihen Ausführungen des Aeferenten zu beftätigen. Die 
Tagung nahın einen einmütigen und erhebenden Verlauf und hat auch in der 
gefamten deutjchen Tagespreſſe einen erfreulichen Widerhali gefunden. Sie hat 
bewiejen, daß der Deutſchen Miſſionshilfe von vielen Seiten Vertrauen eutgegen- 
gebracht wird und man ſich von ihrer Arbeit eine Förderung des deutſchen 
Miſſionsleben verjpricht. 
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Die Miffion in dem gegenwärtigen Weltfriege, Bon Prof. D. Zul. 
Richter. Gibliſche Zeit- und Streitfragen X. Serie, 3. Heft, 60 Bf.) 

Die Fülle von Fragen, die der Weltkrieg dem Nachdenten der Mijjiong- 
freunde aufdrängt, ift wohl bisher nirgends auf jo fnappem Naume zur Be- 
jprechung gefommen wie hier. Der erſte Teil der überaus veichhaltigen Bro— 
ſchüre weift jehr einleuchtend die Triebfräfte nach, die die Gejchichte der legten 
Generationen beherrſchten, und die den Krieg als den Gipfelpunkt und die Krije 
eines mweltgejchichtlichen Prozeſſes erjcheinen laſſen. Auf der einen Seite eine 
Reihe univerjaliftiicher, völferverbindender Bejtrebungen, die den Traum der 
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Pazifiſten von Weltfrieden und Menjchheitsperbrüderung in greifbare Nähe zu 
rüden jchienen; auf der anderen ein an fich gejunder Trieb zur Nationalifierung 
des Weltlebens ſowohl bei den abendländiichen Völkern, wie bei den neu em- 
porftrebenden in Oft und Welt. Aus dem Spiel und Gegenjpiel diefer beiden 
Faktoren, in dem die Völker nach neuen Grundformen ihres Zuſammenlebens 
fuchen, jest fih die Heutige Gejchichte zufammen. 2. Sn dem Strudel diejer 
weltumjpannenden Entwicdlungen hatte auch die Miffion angefangen, jeit der 
Sahrhundertwende fi al „Weltmiſſion“ zu verftehen. Aus der praftiichen 
Arbeit heraus hatten fich ihr Aufgaben aufgedrängt, die diefe Parole mit einem 
greifbaren und vielfeitigen Inhalt füllten. Schon ſchien es, als ob die ganze 
Chriſtenheit einmütig die weltumfpannende Miffionsaufgabe in Angriff nehmen 
würde. Wir glaubten in einer Beitenfülle wie in Jeſu Tagen und mie in der 
Reformationzzeit zu ftehen. Ein dritter Zeil fchildert dann die Einwirkungen 
des Krieges auf das heimatliche Miffionsleben und auf den Miffionzfeldern, ſo— 
weit fie fich bisher erkennen laſſen. Ausführlicher wird viertend die Bedeutung 
der Waffenbrüderjchaft der Türkei mit Deutjchland und der Erklärung des Heiligen 
Krieges erörtert, um im legten, fünften Abſchnitt jich mit den mancherlei kritiſchen 
Stimmen auseinanderzujegen, die bejonders im Blick auf das Scheitern der Edin- 
burger Einigungsbeftrebungen eine Umfehr der Miſſion von allerhand Irrwegen 
fordern. Es handelt fih um die von Prälat Römer und andern ausgegebenen 
Loſungsworte: Los von der Weltpolitik; los von der Kulturpolitik; feine Reich3gottes- 
politit; feine Überlaftung mit inftitutionellem Betriebe; Feine Reklamepolitik; Feine 
Trübung des Miffionsmotivs durch nationalen oder folonialen Chauvinismus. 
Überall werden willig die Wahrheitsmomente in diefen Mahnungen anerfannt; 
aber überall tritt dem Leſer auch die Gefahr vor Augen, daß im Banne 
diejer Loſungen viel von den bejten Früchten ernjter Mifjionzarbeit der letzten 
Sahrzehnte wieder verlorengehen kann. Viel von dem; was jetzt als Amerifa- 
nismus oder „Edinburgerei” in der deutjchen Miffion angefochten wird, gehört in 
Wahrheit zum Beften von dem Lebenswerk Meifter Warned3 und derer um ihn. 
Es wäre eine verhängnispolle Wirkung des Krieges, wenn die deutſche Miſſion 
diejes Pfund jet im Schweißtuch vergraben und aufhören wollte, den gott- 
gegebenen gewaltigen Aufgaben, die ſich aus der neuen Weltlage ergeben, ins 
Auge zu jchauen. Das foll gewiß im Bewußtjein der eigenen Unzulänglichfeit 
und mit ehrlihem Bekenntnis gemachter Fehler gejchehen, aber auch mit der 
frohen Zuverficht, daß Gott für neue Aufgaben auch neue Kräfte gibt. — Möge 
das Heft viele Leſer finden, befonders unter denen, die jich in dieſer Zeit der 
überaus dankbaren Aufgabe widmen, ihrer Gemeinde den Weltkrieg unter dem 
Geſichtspunkt der „großen Miſſionszeit“ zu deuten. ©. Knak. 
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442. März 1915. 


Aus Der Arbeit an einer Degergemeinde 
in Kamerun. 


Bon Mijf. Dintelader*). 


Die Kamerunmiſſion hatte unter den Basler Miljionsgebieten 
im vergangenen Jahr den größten Zuwachs zu verzeichnen. Unſere 
Miſſionskirche in Kamerun zählt bei einem Zuwachs von nahezu 2000 
Geelen nunmehr über 15000 Gemeindeglieder, von denen 9500 abend- 
mahl3berechtigt find. In faſt beängftigender Weile drängen fich die 
Eingeborenen des Küſtengebiets zum Chriftentum und finden in evan- 
geliichen, baptiftiichen und Fatholiichen Gemeinden Aufnahme. 

Die erjten Anfänge einer Volkskirche jind vorhanden. Es iſt aber 
nicht ander3 zu erwarten, als daß auch die Mängel einer jolchen von 
Anfang an jich zeigen. Nämlich in erfter Linie die jtarfe Vermengung 
von Befehrten und Unbefehrten; von Schwachen und Unreifen, die 
noch Sindlein in der Erfenntnis, im Glauben, in fittlicher Reife find, 
und jolchen, die mit vollem Ernſt das Heil in Chriſto ergriffen haben 
und neue Streaturen in ihm geworden find. Was wir in den heimat- 
lichen Volkskirchen fo jchmerzlich empfinden, das Überwiegen der Namen- 
und Scheinchriften, das macht uns auch in unjerer Miſſionskirche in 
Kamerun ſoviel Sorge und innere Not. Wir fragen und: Sind wir mit 
der Art unjerer Arbeit auf dem rechten Weg? Oder laufen wir Gefahr, 
uns mit äußerlichen Scheinerfolgen zu begnügen? Sit nicht zu fürchten, 
daß wir, anftatt dem Herin eine lebendige Gemeinde zu gewinnen, 
eine tote Majje von Leuten jammeln, die noch nie den lebendigen Gott 
erfannt haben? 

So jehr ung dieje Fragen zur Sorgfalt und Vorſicht und Prüfung 
mahnen, jo dürfen wir ung doch wiederum der Gleichniſſe des Herrn 
getröften, in denen er eine derartige Entwicklung der Reichsgottes— 
ſache auf Erden angedeutet hat. Das Net fähet allerlei Gattung. Mit 
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dem Weizen geht auch der Unkrautjame auf. Erft in der Vollendungs- 
zeit wird die Sichtung vorgenommen, wenn vor dem Auge des Herzens- 
fündigers eines jeden Menjchen Innerſtes offenbar mwird. 

Wenn wir Bilder aus dem Gemeindeleben in Kamerun zeichnen 
tollen, jo läßt es jich nicht veumeiden, daß neben dem Erfreulichen auch 
die Mängel, neben dem Licht auch tiefe Schatten erjcheinen müſſen. 

An der Mündung des Kamerunflujfes hat die Basler Miffion 
zwei Hauptjtationen, Bonaku auf dem Iinfen Flußufer, und Bonaberi, 
eine halbe Stunde weit jchräg gegenüber. Zu Bonaberi gehört ein 
Kreis von 30 Außenftationen, die bis zu einer Tagereije weit vom Haupt- 
ort entfernt find. 

Etwa 2—3 Stunden weit von Bonaberi flußaufmwärt3 befindet 
ji) das Pongo-Ländchen, eine Landjchaft in der Größe eines württem— 
bergijchen DOberamts, von den Stämmen der Bakoko, Dibombari und 
Bomono bewohnt. Diejes Pongo-Ländchen enthält den Kern unferer 
Mifftonsgemeinden. Das Land, ein wunderbarer Palmenwald, it 
dicht bevölfert. Dorf an Dorf, inmitten der Taujende und Abertaujende 
bon Olpalmen. Die Dibombarileute find ein fleißiges und zutrauliches 
Bölflein. Ihr Heidentum freilich ift nicht weniger finfter und abjcheu- 
lich als anderwärts in Kamerun. Zauberei, Herenglauben, Geilter- 
furcht beherrjchen die Gemüter. Heidniſche Lafter, Lüge, Unkeuſch— 
beit, Selbitjucht find nicht geringere Mächte als irgendwo. 

Das Evangelium Hat ſchon frühe Eingang und Aufnahme in 
Dibombari gefunden. Faſt in allen Dörfern haben wir Chrijtengemein- 
den, größere und Heinere und allerkleinfte. Ein ftarfes Gemeinde- 
gefühl, das Bewußtſein, als Chriftengemeinde zujammenzugehören und 
als Gemeinde in einem Gegenſatz zur Übrigen, noch heidnijchen Be— 
bölferung zu ftehen, ift vorhanden. Es ift mir nirgends, mit Ausnahme 
des ähnliche Verhältniſſe zeigenden benachbarten Abolandes, jo ſtark 
aufgefallen, wie im Dibombariländchen. 

Der Sonntagsgottesdienft, die Feier des heiligen Abendmahl, 
die Tauffefte, Leichenfeiern find Sache der ganzen Gemeinde, die jo 
bollzählig al3 irgend möglich zu den Feiern ſich verfammelt. 

Wir begleiten den Miffionar nad) Bwelelo, dem Hauptort des 
Dibombarilandes, zu einer Tauf- und Abendmahlsfeier. 

Am Sonnabend in der Frühe macht fich der Mifftonar in Bonaberi 
reifefertig. Ein Kanu, mit 56 Negerjungen aus der Dorfſchule be- 
mannt, fteht am Strande bereit. Das Feldbett mit Mosfitoneb, ein 
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oder zwei Blechkoffer mit etlichen Kleidern, Wäſche, Kochgeichtir, Eß— 
borräten und insbejondere mit den heiligen Gefäßen für Taufe und 
Abendmahl, werden im Kanu verjtaut. Auf einem niedrigen Landes— 
jchemel in der Mitte des fchmalen und langen Einbaums jigt dev Mij- 
jionar und hat während der zweiltündigen Kanufahrt Zeit, jich feine 
Predigten zu überdenfen. Die Einförmigfeit der Fahrt durch die 
„Kriefs", die mit Mangroven und dichtem Buſchwerk umfjäumt find, 
wird ab und zu durch das muntere Spiel von Affenherden unterbrochen, 
die beim Nahen des Bootes in wilder Flucht mit mächtigen Sprüngen 
von Baum zu Baum davonjagen. 

Am Strand angefommen, nehmen die Jungen Koffer und Feld- 
bett auf die Köpfe, und es geht ein Stündchen weit leicht bergauf, 
durch mwohlgepflegte Felder und Palmenwälder. Überall am Wege 
ind Negerhütten zerftreut, aus denen die Bewohner freudeitrahlend 
herauseilen, um den Miſſionar mit Handichlag und freundlichem Wort 
zu grüßen. 

Im Dorfe Bwelelo begeben wir uns in das Miljionsgehöft. An 
der Hauptitraße befindet fich ein großer Hof, von Apfeliinenbäumen 
bejchattet. Auf der einen Seite it er von der Kirche, auf der anderen 
und der Rüdjeite von der Wohnung und der Kochhütte des eingeborenen 
Satechiiten begrenzt. Sie haben eine ftattliche Kirche in Bwelelo, von 
Baditeinen erbaut, mit Wellblechdach und einem etwas plumpen Turm. 
Und fie find nicht wenig ftolz auf ihr Gotteshaus. Es ift in der Tat die 
Ichönfte, ganz und gar von Eingeborenen ohne jede Mithilfe der Euro- 
päer erbaute Kirche, die ich in Kamerun gejehen habe. Die etwa 300 
Seelen zählende Gemeinde hat mit Hilfe der Heiden des Dorfes in 
mehreren Jahren etwa 10000 M. zum Kirchenbau aufgebracht, un— 
gerechnet die Arbeitsleiltung im Herbeijchaffen des Baumaterial. Der 
Tag der Einweihung diejer Kirche, Balmjonntag 1912, war ein großes 
Freudenfeſt für das ganze Bongoland; e3 mochten über 5000 Gäfte, 
Chriſten und Heiden, erjchienen fein, und alle wurden von der Feſt— 
gemeinde aufs reichlichite mit Speije und Trank bewirtet. 

Sofort nach Ankunft des Miſſionars wird die Glode geläutet, 
damit alle Chriſten wiſſen, daß er da ift. Zugleich das Zeichen für Die 
jogenannten Stirchenältejten, jich im Katechiſtenhaus einzuftellen. Und 
nun beginnt fofort die Arbeit. Mit dem Katechiften und den Ülteften 
werden alle Fragen des Gemeindelebens bejprochen, die jeit dem letzten 
Beſuch jich erhoben Haben und der Entjcheidung des Mifjionars harten. 

2* 
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Da handelt es ſich um äußerliche und innerliche Angelegenheiten der 
Gemeinde und der Schule. Soll das neue Kirchendach grün oder braun 
geſtrichen werden? Müſſen die Alteſten an Arbeitstagen der Gemeinde 
ſelbſt mitarbeiten, oder dürfen ſie als Aufſichtsperſonen nur dabei— 
ſtehen und zuſehen? Dürfen Schüler wegen des Wochenmarktes die 
Schule ſchwänzen? Wäre es möglich, eine Gemeindekakaofarm anzu- 
legen, um für die Firchlichen Bedürfniſſe eine Einnahmegquelle zu Haben? 
Dann Fragen der Sirchenzucht: Dürfen Chriften einer heidnifchen 
Leichenfeier anmwohnen, bei der Branntmwein getrunfen wird? Was 
joll gejchehen, wenn ein chriftliches Mädchen von ihrem Bater zur Heirat 
mit einem Polygamiften gezwungen wird? Golf fie ausgejchloffen 
werden, da fie ja mit Hilfe des Bezirksamtes fich hätte frei machen 
fönnen? Sind allerlei bei der Jugend jehr beliebte Tänze als urjprüng- 
lich heidnilch zu verbieten, oder kann man fie erlauben, da fie im Laufe 
der Zeit zu harmloſem Spiel geworden jind? 

Solche und noch viele andere Fragen müfjen beſprochen und 
entjchieden werden. Da noch feine fejte Kirchenordnung vorhanden 
it und Durch das Zujammentreffen der nicht ohne weiteres beriverf- 
lihen Volksſitte mit der chriftlihen Sitte allerlei Probleme entſtehen, 
jo ift es oft nicht leicht und bleibt dem Gutdünken des Mifjionars über- 
lafjen, eine Entſcheidung zu treffen. Seine Entjcheidung wird bon den 
Ülteften und der Gemeinde reſpektiert. 

Nach Erledigung folder Fragen wird das Gemeinderegijter vor— 
genommen. Die Namen der Gemeindeglieder werden berlejen, und 
der Katechift und die Ülteften haben jeweils anzugeben, ob da3 genannte 
Gemeindeglied am Abendmahl teilnehmen wird oder nicht. 

In einer tags zuvor abgehaltenen Gemeindeverfammlung ijt 
darüber entjchieden worden. Die Gemeindeverfammlung wird ohne 
den Miffionar gehalten. Sie ift ein wejentlicher Beftandteil des Ge- 
meindelebens, eine dem Charakter unjerer Kameruner jehr zujagende 
Beranftaltung. Da werden die Schleufen ihrer Beredſamkeit meit 
geöffnet, und bis tief in die Nacht hinein, 2, 3, 4 Stunden lang halten 
fie aus, um den Wandel eines jeden einzelnen bis in die intimften An— 
gelegenheiten des häuslichen Lebens ‚hinein durchzuhecheln, und je 
nach Befund das Urteil iiber Teilnahme oder Nichtteilnahme am fol⸗ 
genden Abendmahl auszuſprechen. 

Das Urteil bedarf in den meiſten Fällen der Korrektur des Mij- 
fionars. Beim Berlefen der Namen referiert der Katechiſt oder einer 
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der Alteſten über die einzelnen Fälle. Fall ein Chrift fich ſelbſt von der 
Teilnahme am Abendmahl zurücziehen will oder bon der Gemeinde- 
verjammlung abgemwiejen wurde, muß der Grund angegeben werden. 
Der Betreffende wird gerufen und jeine Sache verhandelt. Was kann 
man nicht alles hören als Grund, nicht zum Tijch des Herin zu fommen! 
Na ben ndutu, ich bin traurig, oder auch: ich bin erzürnt, ift eine der 
häufigjten Antworten. Warum? Da ift einer erzürnt, weil ihm fein 
Freund 50 Pf., die er ihm jchuldet, nicht zurückhezahlen will. Ein an- 
derer, weil ihn der Katechift am letten Sonntag wegen ungebührlichen 
Betragens in der Kirche gejcholten hat. Einer Frau iſt vor 8 Tagen ihr 
Kindlein geftorben. Nun Hat jie einen Kummer. „Mein Geficht ift 
nicht Hell,” jagt fie. Sie wird belehrt, daß gerade in diefer Trauer ihr 
der Heiland in feinem Mahl nahe fein will, und daß aud) die Gemeinde, 
mit der jte jich am Tiſch des Herin zufammenfchliegt, ihren Kummer 
mittragen will. Getröftet geht jie von dannen. Ach, und wieviel der 
gröbiten Sünden, bejonders gegen das 6. Gebot, werden bei dieſem 
Durchgang aufgedekt. Man fieht in einen Schmubß der Sünde hinein, 
daß einem das Herz weh tut. Und doch ift’3 beſſer jo, als wenn, wie e3 
oft geichieht, die einfäktigjten Ausreden vorgebracht werden, um grobe 
Sünden zu verdeden, die der eigentliche Grund des Wegbleibens vom 
Abendmahl find. 

Zum jchwerften, aber auch jchönften Teil der Tätigkeit des Mij- 
jionars gehört, daß er Frieden ftiften darf. Unendlich viele „Palaver“, 
Streitigfeiten, namentlich zwiſchen Eheleuten, werden ihm zur Ent- 
ſcheidung vorgelegt. 

Stundenlang hat der Miffionar Palaver anzuhören, zu jchlichten, 
zu ermahnen, zu tröften, zu warnen. Kaum daß ihm Zeit bleibt, neben- 
her ein paar Biſſen zu ejjen. 

Um 4 Uhr nachmittags wird die Glocke geläutet; und nun er- 
icheinen die Taufbewerber, um durch eine Prüfung feftitellen zu laſſen, 
wer von ihnen getauft werden darf. Sie haben ein Jahr lang Tauf- 
unterricht erhalten. Freilich ein dürftiger Unterricht. Sie „lernten“ 
den Katechismus und einige biblifche Gefchichten. Das Wiſſen ift äußerft 
gering, jo daß man im Zweifel iſt, ob folch einfältige Zeutlein getauft 
werden dürfen. Werden jie treu bleiben? Werden jie imftande fein, 
unter all den Berjuchungen ein reines Leben zu führen? Aber mer 
wollte ihnen die Taufe wehren, wenn jie einfältig geftehen, daß fie im 
Herzen das Verlangen tragen, Gott zu dienen, „auf die Seite Gottes 
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zu treten”. Die Annahme der Bewerber wird erleichtert, fofern die 
Gemeindezucht eine gewiſſe Ergänzung der Taufvorbereitung gibt. 
Die Gemeinde jieht ſtreng darauf, daß die Taufbewerber ſchon während 
der Vorbereitungszeit einen chriftlihen Wandel führen. Cie haben 
die Morgen- und Abendandachten und die Sonntagsgottesdienfte 
regelmäßig zu bejuchen, Dürfen an feinem Tanz teilnehmen, feinen 
Branntwein trinken. Gie dürfen fein Palaver vor das Gericht der 
Heiden bringen, jondern haben ihre Streitigfeiten der Gemeinde zur 
Entjceheidung vorzulegen. Kurz vor der beabfichtigten Taufe wird in 
einer Gemeindeverfammlung über die Taufberverber verhandelt, und 
erjt wenn niemand gegen ſie etwas vorzubringen weiß, werden fie dem 
Miſſionar zur Taufe vorgeschlagen. 

Am Abend Yäutet abermals die Glode, um die Gejamtgemeinde 
zum Vorbereitungsgottesdienft in die Kirche zu rufen. Bei jpärlicher 
Beleuchtung, die von den weiter rückwärts Sitzenden nur die Umriſſe 
erkennen läßt, ungeftört von weinenden Kindern, die bereit3 zur Ruhe 
gebracht find, ungeftört auch vom Lärm des Tages, find dieſe Abend- 
andachten die mwichtigjten Gelegenheiten, die Leute zur inneren Samm- 
fung zu führen, an die Herzen zu reden. Der Durchgang gab viel An- 
laß, einzelne Sorgen, Sünden, Mängel zu bejprechen, ind Licht des 
Wortes Gottes zu jtellen, für die Wunden die rechte Salbe anzumenden. 

Der Tauf- und Abendmahlsionntag ijt ein rechter Freuden- und 
Feſttag. Dreimal läuten die Gloden. Bald ift die Kirche gefüllt. Mit 
Schemeln, Kijten, Stühlen fommen die Leute und jegen ſich in die 
Gänge und rings um die Kirche ins Freie. Die Mütter mit ihren Säug— 
lingen bleiben gerne vor der Türe, Damit das hungrige Weinen der 
Kleinen den Gottesdienft nicht ftöre. 

Die Gemeinde ift volgählig vorhanden. Auswärtige Gertteinde- 
glieder fommen auf diefen Tag nach Haufe, vom Fiſchfang auf dem 
Kamerunfluß, wo fie wochen- und monatelang weilen, vom Handel im 
Dften bei den Stämmen des Bufches, von der Arbeitsftätte in Duala 
oder weit bon den Stationen der Nordbahn. Sie Yafjen jich’3 etwas 
foften, um in der Heimatgemeinde mitfeiern zu können. | 

Der Kirchenchor eröffnet die gottesdienftliche Feier. Unſere 
jangesfreudigen und -fundigen Neger lieben die lebhaften Melodien 
englijcher Lieder. Die Texte, z. T. von Eingeborenen ſelbſt in ein jchred- 
liches Duala überjegt, find Nebenfache. Schüler, junge Burſchen und 
Mädchen, bilden den Singehor. Die Lieder werden drei- und bierjtimmig 
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gejungen, dazu nad) eigener Erfindung des Chorleiter3 mit den wunder— 
lichſten Schnörken und Schleifen „verjchönert”. Man liebt Abwechſe— 
lung. So werden die Melodien zuerſt ein- oder zweimal durch die Naje 
geſumſt, dann einige Male mit la la gejungen, und endlich wird mit 
dröhnendem Fortijjimo der Tert vorgetragen. Die Singchöre jtehen 
unter der Zucht und Aufficht der Gemeinde und des Katechiiten. Wo 
diefer ein tüchtiger Menjch ijt und feine Autorität durchſetzt, da find die 
Ehöre von Wert. Sie bewahren die jungen Leute vor manchem Sche- 
den und tun in den Gemeinden etwa den Dienſt unjerer Jünglings— 
und Jungfrauenbereine. 

Der Predigt des Miſſionars bringen die Chrijten große Aufmerk— 
famfeit entgegen. Nach der Predigt findet die Taufe ftatt. Es ijt immer 
ein feierlicher Augenblid, ein Höhepunkt in der Arbeit des Miſſionars, 
im Leben der Täuflinge und in der Gemeinde, wenn jie an den Altar 
treten, ihren Glauben befennen, Treue geloben und niederfnien und 
durch die Taufe dem Herrn übergeben und in die Gemeinde aufge- 
nommen erden. 

Nach der Taufe folgt die Abendmahlsfeier. Die Feier ijt freilich 
nichts weniger als feierlich, wen wir ſie mit dem Maß einer heimat- 
lihen Abendmahlsfeier mejjen. Unjere gejchwäßigen Negerleutchen, 
groß und Klein, haben jolange ſtill ſitzen müfjen. Schüler und andere 
Nichtkommunikanten verlaffen num unter lautem Geplapper die Stirche. 
Die Chrijten können jolange auch nicht ftill jigen, und jo entjteht ein 
Heines PBlauderftündchen, dem die Stimme des Mijjionars mit Mühe 
ein Ende bereitet. Und wieviel Störung gibt es noch während der 
Feier. Da Hat jich ein Zurüdgeftellter eingejchlichen, er möchte den 
Schein erweden, als habe er teilgenommen. Unter Hallo wird er von 
feinen guten Freunden Hinausbefördert. Da möchte einer, der jchon 
jahrelang feine Sircheniteuer bezahlt hatte und wegen Geringachtung 
der Gemeindeordnung von der Teilnahme zurüdgeftellt worden mar, 
beim Miſſionar abhandeln, daß er um ein Billiges zugelajjen werde. 
Einmal warf mir einer jeinen Hut zu, al3 Pfand für die fällige Kirchen— 
fieuer. Er mußte belehrt werden, daß e3 jich nicht um das Geld, jon- 
dern um die mangelnde Treue und rechte Herzensgejinnung handle. 
Da wiſſen ein paar Weibchen nicht recht, auf welcher Seite jie herzu- 
fommen follen. Sofort find eine ganze Anzahl Burſchen hilfsbereit 
und vermehren die Unruhe durch ihr Zurechthelfen. 

So wenig feierlich die Abendmahlsfeier ift, jo ift jie doch Stern 
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und Stern, ja der Mittelpunkt des Gemeindelebens. Nicht die wahre 
Herzensbefehrung, nicht völlige Hingabe an Gott und den Heiland, 
nicht die Taufe entjcheidet über die Zugehörigkeit zur Gemeinde des 
Herrn, jondern die rein äußerliche Teilnahme am Abendmahl. Unfere 
Chrijten verftehen nicht, daß jenes die notwendige Vorausſetzung für 
diejes it. Das Abendmahl ift ihnen nicht das Gedächtnismahl, bei dem 
fie des Herin Tod verfündigen, nicht das Gemeinschaftsmahl, in dem 
der auferjtandene Herr fich ihnen zu eigen gibt, auch nicht einmal ein 
Mahl der Liebesgemeinschaft der Gemeindeglieder untereinander, 
jondern eben ein für jedermann fichtbares Zeichen, daß der, welcher den 
Kelch trinkt, al3 Chriſt angeſehen werden muß. Daher fehlt der Abend- 
mahlsfeier der tiefe Ernft, den wir bei der heimatlichen Feier gewohnt 
ind; e3 fehlt auch die wahre Buße und Demut, welche Vorausſetzung 
de3 gejegneten Genufjes des heiligen Mahles it. Mancher geht ab- 
fichtlich zum heiligen Abendmahl, um einen etwaigen Verdacht einer 
ſchweren Berfündigung niederzujchlagen. Denn feine öffentliche Teil- 
nahme dofumentiert, daß nicht3 gegen ihn vorliegt. Andererſeits findet 
jich auch eine abergläubiiche Furcht vor dem Abendmahl, als vor einer 
Art von chriftlicher Zauberei, wie man den isango (Fetiſch eines Ge- 
heimbundes) fürchtet, wenn man nicht rechtmäßiges Mitglied ift. Manche, 
die eine jchiwere Sünde auf dem Gemiljen haben, verreifen auf den Tag 
oder wenden irgendeine Kleinigfeit vor, Die jie am Abendmahlsaang 
hindere, weil fie einerjeits ihre Sünde nicht befennen wollen, anderer» 
jeit$ jich doch fürchten, das Abendmahl mit der nicht befannten Sünde 
im Herzen zu genießen. 

Nach Beendigung der eier werden die Neugetauften von der 
ganzen Gemeinde beglüdwünjcht. Der Kirchenchor ftimmt ein Lied 
an, und in langem Zug geht’3 die Dorfjtraße Hinunter. Wo ein Neu- 
getaufter vom Zug jich trennt, um in feine Hütte einzutreten, wird 
halt gemacht und jedem noc) ein Lied gejungen. Des Singens und 
Klingens will fein Ende fein. Das gehört zu einem Freudentag im 
Negerdorf. 

Noch am Abend, wenn der Mijjionar den Heimmeg antriit, be- 
gleiten ihn die lebhaften Weiſen der Lieder des Chores. Und wenn er 
in mondheller Nacht über den ruhigen Kamerunfluß nach Haufe fährt, 
jo Hingt’3 auch in feinem Herzen nad: Man fingt mit Freuden vom 
Sieg in den Hütten der Gerechten. Die Nechte des Herrn behält den 
Sieg. Die Rechte des Herrn ift erhöht. Die Rechte des Herrn behält 
den Sieg. 
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In englifcyer Kriegsgefangenfchaft. 


Bon Dtto Werner (Deutfche Baptiftenmiffion in Kamerun.*) 


Um nicht der Spionage verdächtigt zu werden, habe ich das Manu- 
jfript meiner Aufzeichnungen über meine täglichen Erfahrungen während 
meiner biermonatigen Gefangenjchaft vor der Abreije aus England 
vernichtet. Doch e3 gibt im Leben Dinge, die fortwährend in lebendiger 
Erinnerung bleiben und unverwilchhare Eindrüde hinterlaſſen. Dazu 
gehört auch meine Gefangenjchaft. Wenn nun auch die Notizen als 
genaue Unterlage fehlen, jo bedarf es doch nur eines Rüdblids bis zum 
Tage der Gefangennahme durd die Engländer, und alles iſt wieder 
gegenwärtig. Ein Schaudern durchzieht mich, wenn ich an die einzelnen 
Orte und Namen denfe, Die den Schauplatz all des Erlebten bilden. 
Kur ein Wunjch lebt im Herzen eines jeden gefangenen Deutjchen, Gott 
möge Richter jein der Männer, die diefen Krieg ins Rollen gebracht 
haben und deren Macht den Deutichen im Auslande die größte Schmach 
und alferniedrigjte Behandlung zuteil werden ließ. Willig haben die 
Gefangenen die ihnen auferlegte Laft getragen, wiſſend, daß jeder 
Deutjche, ob im Felde, ob in der Heimat, im Auslande oder jelbit in der 
Gefangenjchaft, jeine Pflicht erfüllt zue Demütigung unjerer Feinde. 

Am 27. September wurde Duala, die wichtigfte Stadt Kameruns, 
an die Engländer und Franzojen übergeben. Alle Zivilperjonen deutjcher 
Nationalität oder auch nur mit deutſchem Blut in ihren Adern wurden 
gefangen gejegt. Schon bei diefer Gelegenheit zeigte e3 jich, wie wenig 
die Engländer und Franzofen einig find. Jede Partei erhob Anjpruch 
auf die Gefangenen, und jede Partei traute ſich zu, die wehrloſen Deut- 
ſchen am gemeinften behandeln zu fünnen. Wie uns dann beim Weg- 
bringen nach dem Schiff ein englifcher Soldat erzählte, haben die Eng- 
länder bei diefem Kampf den Sieg davongetragen. Unter Kolben— 
ftößen der ſchwarzen englifchen Soldaten, nur mit dem Notwendigſten 
bekleidet, verließen wir unjere geliebte Kolonie, die ein Beweis deut- 
ſchen Fleißes und deutjcher Arbeit ift. Kein Wunder, daß fie den meiſten 
Koloniften zur zweiten Heimat wurde. Am 4. Oftober famen wir nach 
Lagos. Der englijche Gouverneur beftand darauf, daß wir nad) Eng- 
land gebracht würden, nur die Ehepaare und die ledigen Frauen follten 
borläufig nach der Goldküfte gebracht werden. 


*) Bur Ergänzung der Notizen der Chronik diejer Nummer. 
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Vom 4. Oktober bis zur Abreife von Lagos am 29, Dftober, ift 
uns die gemeinfte Behandlung zuteil geworden, die man fich denken 
kann. In Duala Hatten wir all unfer Hab und Gut zurüdlaffen müfjen, 
das Geld war und abgenommen, und nur noc) das, was wir auf dem 
Leibe Hatten, war unjer Beſitz. Einige hatten noch etwas Kleidung mit- 
nehmen können; aber die meiſten von uns hatten nicht einmal foviel, 
daß fie bei der afrikaniſchen Hige hätten auch nur einmal ihre Wäfche 
wechſeln können. &3 fehlte nicht nur an Filterwafjer, fondern überhaupt 
an Trinkwaſſer. Nacht mußten wir ohne Unterlage und Deden auf 
Ded des Schiffes fchlafen. Viele wurden krank und lagen in heftigem 
Fieber auf dem Boden. Das Hojpital war überfüllt, und wer irgendwie 
jich Teidlich wohler fühlte, wurde entlafjen, um dann um fo elender zu 
werden. Die Verpflegung war unter aller Bejchreibung. Vom Tage 
der Gefangennahme bis zum 23. Oftober fehlte uns jedes Ehgejchirr, 
Trinkgefäß, ſowie Teller, Gabel, Löffel und Meſſer. Wie die Einge- 
borenen mußten wir mit den Fingern in den Topf reichen und das 
Eſſen jo zum Munde führen. Bejchwerden über unjere Behandlung 
verſchlimmerten nur noch unjer 208. Den Kranken wurde ſeitens der 
Ürzte überhaupt Fein Intereſſe entgegengebracht. ch jelbft war 13 Tage 
falt vem Tode nahe, erhielt aber nur als einzige Medizin 8 Tage lang 
Rizinusöl und flüſſiges Chinin. So erging e3 vielen anderen. 

Inzwiſchen wurden Vorkehrungen getroffen für unjeren Weiter- 
transport nach England. Ein Schiff namens „Obuaſi“ wurde in den 
Ladeluken al3 Schlafraum eingerichtet, Matrazen aus afrikaniſchem Gras 
hergejtellt und für jedes Lager 2 Deden beftimmt. Auf diefem Dampfer 
verließen wir am 23. Oktober (ungefähr 600 Gefangene, Darunter 
20 Frauen) Lagos und famen am 22. November in Southampton an. 
Die Unterkunft auf diefem Schiffe war etiwas befjer. Jeder hatte ein 
Eßgeſchirr, an Beföftigung gab es zwar wenig, aber bejjeres Ejjen als 
borher. Dagegen war die Behandlung der Gefangenen noch trauriger. 
Schwarzes Militär raubte, wo und was e3 nur fonnte. Sid) fiber die 
Berhältniffe beklagen nüßte nichts, jondern verjchlimmerte nur noch die 
Lage. Nach Bejchwerden irgendeiner Art gab es 2—5 Tage fein Brot, 
jondern nur verdorbenen Schiffszwiebad, der von Würmern gefüllt 
fvar. Nach unferer Landung am 22. November brachte man uns zu- 
nächſt in Southampton in einer Rollſchuhbahnhalle unter. Es waren 
ſehr kalte Tage, und wir mußten auf dem bloßen Fußboden jchlafen, 
die Beköſtigung dagegen war leidlich. Zwei Tage |päter ging es dann 
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weiter nach Handforth in ein feites Gefangenenlager. Diejes war eine 
halbfertige Gummimarenfabrif mit hohen Mauern und Zementfuß- 
boden. Anfangs war e3 für uns Afrikaner, die wir unfere Tropen— 
Heidung hatten, jehr kalt. Die Zahl der Kranken ftieg von Tag zu Tag. 
Inzwiſchen wurde aber eine Dampfheizung eingerichtet und des Nachts 
angeſtellt, jpäter auch am Tage. Es fehlte aber in diefem jehr ftaubigen 
Gebäude an genügender Ventilation. Hier hatten wir die erſte Poſt— 
gelegenheit. Wenn auch durch die Zenſur beengt, jo fonnten wir doc) 
unjeren Angehörigen ſowie dem Kolonialamt in Berlin Nachricht zu— 
kommen lafjen. Die Verpflegung in Handforth war den Verhältniſſen 
entjprechend qut. Hier waren überhaupt einige Einrichtungen, die das 
Beſtreben ertennen ließen, den Gefangenen etwas von Erleichterungen 
zufommen zu lajjen. So wurden hier alle Gefangenen in Kompanien 
bon je 50 Mann geordnet, denen ein Hauptmann übergeordnet wurde. 
Mit diefem verhandelte dann der Kommandant des Lagers, der in den 
erjten Tagen unjeres Aufenthalts ein jehr unliebjamer Menjch, aber 
nad) der Nachricht von dem Tode jeines Sohnes und eines Bruders 
bon ihm dor Ypern wie umgewandelt war. Von dieſer Zeit an war er 
jehr nett und entgegenfommend. Um uns genügend Bemwegungs- 
möglichkeiten zu geben, ließ ex einen großen Plab mit Schladen be- 
tonieren, auf dem wir uns ergehen fonnten. Nach der Beſchießung 
bon Weft-Hartlepool durch deutjche Kriegsſchiffe lafen wir in einer 
engliichen Zeitung, deren wir täglich mehrere durch Beſtechung eng- 
liſcher Soldaten erhielten, daß ein engliiches Parlamentsmitglied die 
Meinung vertreten habe, die deutjchen Kriegsgefangenen auf Schiffe 
zu bringen und vor die Häfen zu legen, um weitere Angriffe der Küſten— 
pläße Durch deutjche Striegsichiffe zu verhindern. Bemerkt jei hier, daß 
die Engländer ausdrücklich zugegeben haben, daß Wejt-Hartlepool feine 
offene Stadt jei denn jie haben dort zwei Strandbatterien mit meh—— 
teren 10,5 em Gejchügen gehabt. Eine diefer Batterien nahmen die 
Deutjchen unter Feuer, wobei 7 Mann tot und 14 Mann jchwer ver- 
wundet wurden (Nachricht aus Daily Scatch vom 18. 12. 1914). Dem 
Gedanken, die deutſchen Gefangenen auf Schiffe zu bringen, wurde 
Raum gegeben, und am 8. Januar famen 400 Kameruner auf das 
Schiff „Tunifian” vor die beiden Eingangsforts zu Portsmouth, in 
der Nähe der Stadt Ayde (Inſel Wight). Die Art der Unterkunft war 
leidlich, die Beföftigung jedoch bedeutend jchlechter al3 im Lager zu 
Handforth. Bejonders war das Fleijch jehr jchlecht und Hatte zur Folge, 
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daß faſt alle ohne Ausnahme 3—5 Tage an Verdauunggftörungen er- 
franften. Auf dies Schiff, das faft gar feine Vorkehrungen für Kranfe 
hatte, fam noch ein zweiter Transport von 400 Mann aus Togo. Ob— 
wohl hier 800 Mann aus den Tropen zujammengelegt waren, jo war 
doch Fein Tropenarzt vorhanden, der den tropenfranfen Gefangenen 
in irgendeiner Weije hätte helfen können. Zwei Tage vor meiner Ent- 
lafjung ftarb ein Mann am Schwarzmwafjerfieber. Wahrjcheinlich wäre 
er zu retten geweſen, wenn es nicht an genügender Pflege gefehlt hätte 
und ihm andere Arznei al3 Rizinusöl und flüſſiges Chinin gereicht wor— 
den wäre. Unter diefen Umftänden nimmt die Zahl der Kranken an 
Bord des Schiffes von Tag zu Tag zu, obwohl das Klima in England, 
bejonders in der Nähe von Wight, ſehr milde ift. Bemerken will ich 
noch, daß fich im Hafen von Portsmouth 3 jolcher beladener Gefangenen- 
ichiffe befinden, in deren Umgebung bejtändig Torpedoboote, Unterjee- 
boote, Heinere und größere Kreuzer fahren. 3 weitere Gefangenen- 
ichiffe liegen hinter den Forts im Hafen, in nächlter Nähe des Marine- 
arjenals. 

Um 21. Januar wurde ich auf Reklamation unjerer Miſſions— 
gejellichaft von der „Tuniſian“ als freier Mann entlajjen. Drei Soldaten 
brachten mich mit aufgepflanztem Geitengewehr zum Bahnhof in 
Portsmouth. Hier erhielt ich freie Fahrt nach London. Bei meinem 
zweitägigen Aufenthalt in der englischen Hauptſtadt habe ic) einen Be— 
griff von der Furcht und Angft vor den Deutjchen befommen. Die 
Straßen Londons waren vollitändig dunkel, nur an den Hauptkreuzungen 
brannte eine Laterne, welche nach oben ſchwarz abgededt und nad) den 
©eiten hin mit Kalkanftrich gedämpft war. Pie Läden hatten weder 
bor noch in den Schaufenftern Licht, dagegen zählte ich 40—50 Schein- 
werfer bon bejonderer Leuchtkraft, welche mit ihren ©trahlen das 
Wolfenmeer nach Zeppelinen durchjuchen. Gegen 10 diejer Schein— 
werfer jind allein in der Nähe des Barlamentsgebäudes (Weſtminſter) 
angebracht. Die Küſte von Portsmouth bis London, jomweit fie ſich 
flach am Kanal hinzieht, iſt mit Schügengräben, Eindedungen ſchwerer 
Unterftände ſowie rejervierten Plätzen für Gejchüte verfehen. Zwiſchen 
den Gräben gehen im Bidzad tiefe Laufgräben. Außerdem jind bor 
den Gräben Wafjergänge mit Drahthinderniffen und Aftverhauen 
darin angebracht. Man hat große Furcht vor einer deutſchen Landung. 

Auf der Fahrt von London nad) Rotterdam teilte ich meine Ka— 
bine mit 3 belgifchen Flüchtlingen, die von London über Holland nad) 
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Lüttich reiften, und als fie merkten, daß ich ein Deutjcher ei, jich während 
der ganzen Zeit in Verwünſchungen über den deutjchen Kaijer uſw. 
ergingen. Die Reijegejellichaft war nicht gerade angenehm. 

Anders dagegen war es, als ich in Bentheim auf deutichen Boden 
trat und bon deutichen Offizieren, Zollbeamten und Soldaten be- 
willkommt wurde. Da wünſchte ich, daß die Taujende widerrechtlich 
aefangenen deutſchen Landsleute auch bald jo frei werden möchten mie 
ic) und ihr Vaterland wieder begrüßen könnten. Möge es bald ge- 
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Sagen und Rabeln der Toradja.” 

Durch das ganze indoneſiſche Gebiet findet jich in den beliebten 
Zierfabeln das Motiv eines Wettlaufens zwiſchen Hirſch und Schild- 
fröte. Der Hirsch und die Schilöfröte haben eine Wette gemacht, wer 
am ſchnellſten laufen könne. Der Hirſch läuft mit aller Kraft einen Graben 
entlang, in welchem fich in Heinen Abftänden voneinander verjchiedene 
Schildkröten niedergelajjen haben, auf Befehl ihres Anführers, der die 
Wette angenommen hat. So oft der Hirsch nun ftehen bleibt, jieht er 
eine Schildkröte, jo daß er, in der Meinung, unterliegen zu müſſen, fich 
über jein Vermögen anftrengt und endlich tot niederſinkt. — 

Eine ähnliche Fabel iſt die folgende: Ein Affe und ein Baum— 
dämon machen eine Wette, wer von ihnen am längjten wachen kann. 
Bald nach Beginn der Wette fängt der Affe an, einzufchlafen. Als ihn 
dann der Baumdämon weckt und ihm jagt, daß er die Wette verloren 
babe, leugnet der Affe, gejchlafen zu haben, erklärt vielmehr, er habe 
über eine tiefjinnige Frage nachgedacht, nämlich, wie e3 fomme, daß 
das Meer, in das doch alle Flüſſe münden, nie voll werde, oder wie 
Dornen jo ſpitz jein können, ohne zugeſpitzt zu fein, oder wie das Blatt 
des Riedgraſes jo jcharf jein könne, ohne gejchärft zu fein, oder wie die 
Hörner der Ziege jo rund fein fünnen, ohne doch gedrechjelt zu fein, oder 
wie der Wind blaje, ohne daß ihn jemand anfache. Als nun der Affe 
ſolche Gedanfen äußert, läßt jich der Baumdämon betrügen und jagt 
Heinlaut: „Ja, das weiß ich jelber nicht." So fährt num der Affe fort 


*) Entnommen dem in der vorigen Nummer (©. 79) bejprochenen Werke 
bon, Dr, Adriani: De Barde-spreekende Toradjas van Midden-Celebes. 
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und weiß auf diefe Weile es auszuhalten, bis der Baumdämon endlic) 
einichläft und die Wette verliert. — 
* * 
* 

Sehr oft kommt die Sage des folgenden Typus vor: Eine alte 
Frau hat ein Kind, das die Geſtalt eines Leguans oder eines räudigen 
Hundes, eines Affen oder eines Ferkelfußes hat. Auf deſſen Bitten 
hin geht ſie nun, um für ihr Kind die älteſte von 7 Schweſtern, die bei- 
einander wohnen, zur Ehe zu bitten. Die Frau wird durch die ältejte 
Tochter, die ſie zuerſt fragt, ichmählich abgewiejen, bejpottet und gemiß- 
handelt; jie fragt dann die zweite Schweſter, die fie ebenjo grob ab- 
weiſt. Alſo tut jie es bei der dritten, vierten, fünften jechiten, aber immer 
mit demjelben Mißerfolg, bis fie an die jüngfte fommt. Dieſe ijt be- 
jcheiden und demütig genug, um jich durch die Anfrage geehrt zu fühlen 
und jich mit dem wunderlichen Gemahl zufrieden zu ftellen. Der Leguan 
fommt aljo, um bei feiner Frau im Haufe zu wohnen, wird aber durd) 
die älteren Schweitern fortwährend mißgünftig und häßlich behandelt. 
Unterdefjen iſt aber in der Gegend ein großes Stück Buſch ausgerodet; 
denn der Leguan ift mit feiner Frau ohne Willen der Schwejtern in den 
Bufch gegangen und hat fie auf 7 Bergen und in 7 Tälern je eine Kokos— 
ſchale niederlegen lajjen. Die Kofosjchalen roden nun das Land für 
fie. Danach ſoll das Pflanzfeft ftattfinden. Als alle Säfte beifammen 
find, geht der Leguan mit feiner Frau zum Baden. Bei diejer Gelegen- 
heit zieht der Leguan jeine Haut ab und entpuppt ſich als ein jehr ſchöner 
Mann, mit dem nun jeine Frau voll Stolz zum Feſt geht. Jedermann 
it voll ftummer Verwunderung; aber die jechs Schweitern find neidiſch 
und drängen fich dem Schwager eifrig auf, der nun aber ſtolz allen 
Berfehr mit ihnen abbricht. — 

; * * 
* 

Eine Erzählung, die wiederum eine weite Verbreitung in ganz 
Indoneſien bis in das malaiiſch-indoneſiſche Sprachgebiet hinein hat, 
iſt die von den 7 oder 9 Himmelsjungfrauen, die in Vogelgeſtalt vom 
Himmel auf die Erde niederfommen, um zu baden, die Vogelhaut 
ausziehen und als fchöne Mädchen ind Waffer jpringen. Sie werden 
durch einen Mann belauert, der e3 verfteht, das Vogelkleid der Jüngſten 
wegzunehmen. Als die anderen nun mit dem Baden fertig find, ſchlüpfen 
fie in ihre Vogelhäute hinein und fliegen zum Himmel zurück. Die 
Jüngſte aber ift hilflos und muß fich dem Manne ergeben, dejjen Frau 
fie wird. Dann wird oft noch weiter erzählt, daß das Ehepaar ein Kind 
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befommt, daß durch die Schuld des Mannes die Eheleute jich jcheiden, 
und daß die Frau jchließlich nach dem Himmel zurüdfehrt. Der Mann 
macht jich nun auf, je zu juchen, um de3 Kindes willen, das der Mutter 
noch nicht entbehren kann. Nach vielerlei mißglüdten Berjuchen ge- 
Yingt e3 ihm, den Himmel zu erreichen, und nad) Überwindung von 
allerlei Schwierigkeiten wird er unter die Himmelsbewohner auf- 
genommen. — x 4 * 


Die Erzählung vom Wunderwaſſer: Ta datu, der tagsüber ein 
Heines Schläfchen hält, wird geſtört durch das Spiel feiner jieben 
Söhne und trägt ihnen im Zorn auf, da3 „Wunderwafjer” zu 
holen, von dem er gerade geträumt hat. Die Sinaben gehen auf die 
Reife, derÄlltefte hat die Führung. Aber al er die große Haustreppe 
binunterfteigt, begegnet ihm ein ungünftiges Vorzeichen. Alſo geht es 
auch mit den fünf folgenden. Erſt als der Jüngſte die Führung über— 
nimmt, geht alles gut. Sie fommen nun in ein Dorf und werden zum 
Hahnenfampfipiel eingeladen. Der Alteſte gewinnt, wird aber gefangen 
geſetzt. Ebenſo geht es in den fünf folgenden Dörfern, bis der Jüngſte 
allein übrig bleibt. Diejer fommt nun zu der fogenannten alten Frau 
(mythologiſche Figur) und wird gut aufgenommen. Es wird ihm aber 
verboten, aus einem gemiljen Fenſter herauszufehen. Als die alte Frau 
ihn einmal allein läßt, tut er es doch und fieht das Wundermwajjer, worin 
fieben Vögel baden, die ihre Vogelhäute ausziehen, fich ſchön machen 
und Zuderrohr kauen. Er entwendet die Haut der Jüngſten. Sie kann 
alfo nicht mit ihren Schweitern gehen, die bei dem Erjcheinen des Mannes 
nach dem Himmel zurüdfliegen. Das Mädchen verjpricht ihm nun, zu 
folgen, wenn er ihr ihre Vogelgeſtalt zurüdgibt. Sie friecht alsbald 
wieder hinein und kann dadurch leichter verſteckt werden. Ex aber jchöpft 
ein Bambus voll Wunderwafjer und kehrt zurüd. Auf dem Rückwege 
weiß ſeine Frau durch Zauberkraft aus Pinangnüſſen eine große Menge 
Gefolgsleute hervorzuzaubern, jo daß er in den Dörfern, wo bisher 
jeine Brüder gefangen gehalten wurden, dieje erlöjen und die treulojen 
Dorfbewohner bejtrafen kann. So fommen alle jieben zurücd und bringen 
ihrem Vater das Wunderwaſſer. Diefer aber ift über die Gabe fehr 
verlegen und weiß mit ihr nichts anzufangen. Der Jüngſte ſchüttet fie 
darum vor der Wohnung aus, und da er die Eigentümerin des Wajjerz, 
die Vogeljungfrau, mitgebracht Hat, wird das Waſſer zu einer Quelle, 
die jie fortwährend mit dem jchönften Wafjer verjorgt. — 

* + 
* 
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Ein armes elternlojes Mädchen hat fich ein Kleid geliehen bon 
Liſe (eine unheimliche, ſagenhafte Frauengeftalt), um damit auf ein 
Feſt zu gehen. Als fie nun das Kleid zurüdgibt, will es Life nicht 
annehmen, weil ein Tropfen Harz von einer brennenden Tadel dar- 
auf gefallen it. Als Erſatz fordert fie eine Kalkbüchſe des Menjchen- 
freſſers Ta nTolo. Das arme Mädchen macht ſich auf Die Reife, 
fommt jenjeit der See und begibt jich ins Haus von Ta nTolo. 
Ningsherum liegen überall Menjchenfnochen. Sie geht in das Haus 
hinein und wird durch Die Tochter von Ta nTolo empfangen. Ejjen 
und Trinken wird ihr in menjchlichen Schädeln vorgejegt. Die Tochter 
trinkt viel Balmmein und fällt in Schlaf. Das arme Mädchen aber 
bleibt wach vor Angſt und Hört die Frau des Ta nTolo zu ihrem 
Manne jagen: „Schleife dein Meſſer und jchlachte unjeren Gaſt; 
denn fie jchläft bereite." Das Mädchen nimmt darauf der Tochter 
des Ta nTolo alle Verzierungen ab und legt fie jelbjt an. Darauf 
legt jie die Tochter auf ihre Schlafmatte, und fie jelbjt legt jich auf 
die der Tochter. Die Folge ift, daß Ta nTolo feine eigene Tochter 
Ichlachtet und kocht. Zunächſt verzehren die beiden Menſchenfreſſer 
die Leber. Sie wecken ihre vermeintliche Tochter, damit fie mit- 
ejjen joll. Uber dieſe ftellt fich Frank; auch am folgenden Tag, als 
lie aufgefordert wird, mit aus dem Haufe zu gehen. Cie bleibt zu 
Haufe, um zu fochen. Als nun alfe fort find, jucht das Mädchen Die 
Kalkdoſe und ftiehlt auch noch andere Dinge. Als fie jich gerade zur 
Flucht bereitmachen will, berührt fie aus Berjehen eine Trommel, 
und die Frau des Ta nTolo kommt zurücdgelaufen. Schnell legt ſich 
aber das Mädchen nieder und tut, aß ob jie jchliefe. Als die Frau 
rum wieder weggegangen ift, macht fie ſich mit ihrer Beute auf den 
Weg, nimmt auch noch die Trommel mit, ftedt alles in ein Kanoe 
und fährt fort. Nachdem ſie weit draußen auf der ©ee ijt, jchlägt 
jie die Trommel. Ta nTolo und jeine rau laufen ihr nach und 
werfen einen Strid nad) ihr, um fie zu fangen. Doc, das Mädchen 
entkommt und langt endlich bei Life wieder an, der fie die Kalfdoje 
übergibt. 


Der Krieg als Erzieher, 
Bon D. I. Warned. 

Daß der rauhe, furchtbare Krieg auf das deutſche Volf er- 
ziehlich einwirkt, daß er die partifulariftiichen und egoiftiichen In— 
tereſſen zurüddrängt, zur Selbitlofigfeit, Selbſtzucht, Männlichkeit, 
Tapferkeit, Einfachheit, zum Gottvertrauen und zur Selbitbeiin- 
nung zurüdführt, das haben uns die fieben Ariegsmonate über- 
führend gezeigt. Dürfen wir auch im Blid auf das Miffionsmwerf 
bom Kriege als Erzieher reden? 

Zunächſt ſehen wir freilich nur zeritörende Wirkungen des 
Weltkrieges: Viele Miffionare in Gefangenſchaft abgeführt, ihre 
Gemeinden verwaiſt und führerlos, Miffionseigentum zeritört, Die 
Seidendrilten verwirrt und in Verfuhung, am Chriftentum irre 
zu werden, die Verbindung mit der Heimat und den Milfions- 
leitungen abgeſchnitten, bier und da vielleicht die Arbeiter in bit- 
teren Nahrungsforgen — eine Trübfalszeit, wie die evangelifche Mif- 
fton noch feine erlebt hat. Das Herz blutet uns bei dem Gedanken 
on die Kataſtrophe, in die das blühende Miffionswerf mander 
Gebiete geftürzt it. Wenn wir aber an die göttliche Leitung wirk— 
lich glauben und auf die friedfame Frucht der Gerechtigkeit warten, 
die aus jeder Trübfal erwachlen foll (Hebr. 12, 11), dann dürfen 
wir Schon jekt, wo die Wogen der Anfechtung über unfer Werk 
gehen, demütig nach den Linien fuchen, die auf die göttlichen Er- 
ziehungsabfichten Hinführen. Wir find ehrlich bemüht, aus der 
Brandung der Zeitgefchichte die göttliche Stimme herauszuhören, 
die zu uns redet. Zögernd taften wir uns durch die dunkle Stunde 
hindurch und bitten Gott, daß, wenn wir in unferem Urteil irren, 
er uns zurechtiweifen möge. 

So ihr die Züchtigung erduldet, fo erbietet jich euch Gott 
als Kindern (Hebr. 12, 7), die er erziehen will. Alle Not foll 
erzieheriſch wirken. Sie wirft uns auf Gott, fie treibt in 
brünitiges Beten, facht den durch die Gewohnheit bequemen Ge- 
Yingens Shwählih gewordenen Glauben zur lodernden Glut an. 
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Die Leiden unſerer Miſſionsgeſchwiſter, die Anfechtungen der hei— 
denchriſtlichen Gemeinden werden uns täglicher Anlaß, zu Gott 
zu ſchreien. Vieles von dem, was wir hofften und erbaten, iſt 
zunichte geworden; Gott zeigt uns, daß er unſer Planen und 
Schaffen nicht braucht. Nun gilt's, Ernſt zu machen mit dem 
Glauben, deſſen Weſen es iſt, ſich zu halten an das, was man 
nicht ſiehet, durchzuhalten in Hoffnung, wo nichts zu hoffen iſt. 
Der Krieg lehrt nicht nur die Gottentfremdeten beten, nein, auch 
die Gläubigen erzieht er zum Rufen aus der Tiefe, zum Anklam— 
mern an Gott, deſſen Wege verborgen ſind; er erzieht uns zum 
Glauben an den Gott, der da lebendig macht die Toten und ruft 
dem, das nicht iſt, daß es ſei (Röm. 4, 17). Sp ſoll die Anfech— 
tung des Krieges uns alle, die Miſſionsarbeiter und die Miſſions— 
freunde in der heimatlichen Kirche, unſere ſchwergetroffenen Brüder 
und Schweſtern draußen und ihre in Verſuchung geratenen Ge— 
meinden, zum Glauben und Gottvertrauen, zur Treue. und zur 
Geduld erziehen. 

Laſſet euch die Hike, fo euch begegnet, nicht befremden, als 
twiderführe euch etwas Seltfames (1. Petr. 4, 12). Wir verraten, 
daß wir don Gottes Führungen noch wenig verftehen, wenn die 
Trübfalshige uns befremdet. Wir vergeffen zu leicht, daß Miſſion 
und Paſſion zufammengehören. Es war in den lebten Sahrzehn- 
ten alles jo ſchön glatt und eben gegangen; wir und unfere Ge— 
meinden waren weichlich getvorden und dachten faum noch daran, 
dab wir auch im 20. Jahrhundert durch viel Trübfal müſſen ins 
Reich Gottes gehen (Met. 14,22). Diefe fundamentale Lehre prägt 
uns Gott jet wieder mit glühendem Eifen in die Seele. Wir 
follten aus dem Leiden und Sterben unferes Herrn, auch aus den 
Leiden vieler feiner Diener willen, welche fieghafte Macht über 
Menfchenherzen dem Leiden von Gott beigelegt iſt. Die edelſten 
Güter werden aus Schmerzen geboren. Trübfal it der Weg zum 
Siege und zur Weltüberwindung. Ach, wir wußten das theore- 
tisch wohl und fonnten voll Salbung darüber reden. Darf uns 
nun die Prüfung, die uns auferlegt wird, befremden? Noch im— 
mer iſt das geduldige Leiden der Miffionare für Heiden und Heiden- 
chriiten ein Segen geweſen. Die friedfame Frucht der Gerechtig- 
feit Tann feinerzeit nicht ausbleiben. Schon manche Gemeinde des 
Miſſionsfeldes ift an Wohlleben und Bequemlichkeit zu Grunde 
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gegangen, an der Trübfal noch feine; höchſtens daß diejenigen 
abgeitoßen wurden, die innerlich nicht zu ihr gehörten. Die Trüb- 
fal wirft auf Gott, fie lehrt warten, wirft Geduld, fie macht unfer 
chriftlicdes Leben männlicher, ftärfer, auch unſer Miffionswerf. 
Wir erleben eine Zeit, die dor anderen von Gott zu unferer Er— 
ziehung auserfehen iſt. Und wir erwarten denjelben Segen für 
unfere Gemeinden in Afrifa, Aſien und der Südſee. 

Wir fünnen das Thema von der Erziehung der Ehriiten 
dureh den Krieg hier nicht erichöpfend behandeln; nur auf einige 
jih Schon heute markant heraushebende Züge fer hingewieſen. Der 
Krieg hat unfer deutsches Volk zur Einigkeit emporgehoben, in 
einem Maße, wie wohl niemand geahnt hätte. Der verſchwom— 
mene Rosmopolitismus hat einen tödlichen Stoß erlitten; inner- 
halb des Vaterlandes aber jind viele Zäune niedergeriffen, und 
ein einig Volk von Brüdern bietet einer Welt von Gegnern Trutz. 
Der triviale Sat, dab Einigkeit ſtark macht, iſt uns zur lebens- 
vollen Wahrheit, zum herrlichen Erlebnis geworden. Sollte Die 
deutſche Mifjion nichts von diefem Segen davontragen und nichts 
aus der einmütigen Erhebung des Vaterlandes lernen? Wir haben 
im legten Jahrzehnt viel, jehr viel Weltkonföderation in der Mii- 
fion getrieben. Wäre es nicht näherliegend und für die Arbeit 
förderlicher, die Einigkeit und das Zufanımengehen deutſcher Mif- 
fionen intenfiver zu fultivieren? Englands Benehmen hat den 
Weltmiffionsausfhu und feinen edlen Beitrebungen einen klaffen— 
den Riß beigebracht; Gott allein weil, ob und wann er wieder geflickt 
werden fann. Natürlich wiifen wir Chriften und Miffionsleute über 
die weite Welt Hin uns im Glaubensgehorfam eins; aber die 
nächſte und fruchtbarite Arbeitsgemeinſchaft ift Doch die innerhalb 
eines beftimmt abgegrenzten Volkes. Im Zufammenarbeiten mit 
Engländern und Amerikanern bleibt uns manches in ihrer Arbeits— 
weile underitanden und unſympathiſch, weil unferer Art fremd. 
Die Urbeitsweife der deutichen Miſſionsleute iſt im wesentlichen 
einheitlih. Hier iit das Zufammengeben leicht, und das Getrennt- 
fein bleibt eine beffagenswerte Unnatur. Leider haben wir in 
Deutichland eine unverhältnismäßig große Zahl größerer, Kleiner 
und kleinſter Miffionsgejellichaften, deren nicht wenige ihr Beitehen 
nur partifulartitiihen Sonderwünfchen verdanfen. Winden wir 
nicht viel ftärfer daitehen, viel Kraft und Geld eriparen, manche 
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Fehler vermeiden, wenn wir engeren Anſchluß, womöglich Zu— 
fammenfchluß innerhalb gewiſſer Grenzen erreichten? Manches, 
was bei der Gründung einiger Gefellfchaften fte von anderen ſchied, 
it feither in fih zufammengefallen, und es it nur noch der Re— 
fpeft vor der hiſtoriſchen Tradition, der fie fepariert und toliert. 
Heute haben wir alle Sinn für das Ganze der deutſchen Miffton. 
Wo ein Glied leidet, Leiden alle Glieder mit; wir nehmen den 
gleichen Anteil am Leiden unferer Brüder, ob fie zu unferer Ge- 
felfchaft gehören oder zu einer anderen. Was die Basler Brüder 
und die von der Baptiſtenmiſſion in Kamerun, die Leipziger und 
Neukirchener in Britiſch-Oſtafrika, die anderen in Indien leiden, 
fühlen wir alle als unfer eigenes Leid. Bisher hatten wir nur 
einen Zollverein, feinen wirklichen Zuſammenſchluß. Welche Tri- 
umphe feiert jeßt die beiwunderungswürdige einheitliche Organi- 
fatton der deutfchen Armee und Bolfswirtfchaft! Nach dem Kriege 
werden an Deutfchlands Miſſion wahrſcheinlich riefige Aufgaben 
berantreten. Finden fie uns gerüftet? Finden fie ein einig Bolt 
von Brüdern, die alle mwillens find, jelbitlos ihre Sonderintereffen 
und Stedenpferde dem Gedeihen des Ganzen unterzuordnen? Ohne 
gemeinfames brüderliches Vorgehen werden wir die vermwidelten 
Fragen, die nach Friedensichluß auf uns einftürmen werden, nicht 
nach Gottes Willen löſen fünnen. 

Der Krieg erzieht unfer Volk zur felbitlofen Anfpannung 
aller Kräfte. Was von Männern und Sünglingen irgend taug- 
lich it, zieht ins Fed. Frauen und AJungfrauen arbeiten für Die 
Streiter draußen. Mlle mwirtfchaftlichen Kräfte und Güter treten 
in den Dienst des PVaterlandes. Mit nie dagetvefener Selbftlofig- 
feit fügt fich jede Familie in die notwendigen Einfchränfungen 
mit hochherziger Selbitverftändlichkeit geben die Eltern den Sohn 
ber, Frauen den Mann und Ernährer, Bräute den Bräutigam. 
Biel Hleinliches, Selbftifches Fällt von uns ab; die eigene Feine 
Person, fonft der beherrfchende Mittelpunkt des Lebens, tritt zu— 
rüd. Dürfen wir hoffen, daß auch in der Arbeit für das Reich 
Gottes die Not der Zeit in ähnlicher Weile erziehlich wirkt? Ge- 
wiß, das Dürfen wir hoffen, das jehen wir fogar bereits in ge— 
legentlichen Sonnenſtrahlen, die dutch die Wetterwolken brechen. 
Unfer Volk hat e8 wieder gelernt, auf dem Mltar des Baterlan- 
des Opfer niederzulegen, wirkliche Opfer an Leben und Gütern. 
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Aber auch die Miffionshäufer wiſſen davon zu jagen, wie hin und 
ber in der deutfchen Ehriltenheit in diefer Zeit der Not für Gottes 
Sache geopfert wird, nicht aus dem Überfluß, und Taufende von 
Begleitichreiben bezeugen es, daß es ſich hier um Selbfthingabe 
handelt, Opfer aus dem Herzen heraus, die Gott mohlgefallen. 
Neben den großen Leiftungen für die Bedürfniffe des VBaterlandes 
werden durch die Gläubigen mit Anfpannung aller Kräfte die 
Mittel zur Weiterführung des Miffionsmwerfes gern und freudig 
dargereiht. Der harte, unbarmherzige Krieg erzieht zum felbit- 
Iofen Geben mehr als viele Jahre ungetrübten Wohlftandes. Wer 
hätte das vorher zu glauben gewagt? Unfer Hleinglaube tt tief 
befchämt. 

Wenn der Krieg und die Not auch die Gemeinden der Miſ— 
ftionsgebiete aus ihrer Bequemlichkeit aufrüttelte und fie über die 
platte Alltäglichkeit beraushöbel Mit Zagen legt man Sich die 
Frage vor, ob das wohl möglich ift unter Berhältniffen, wo jie 
fo Schweren Berfuhungen und Anfechtungen ausgefekt find? Wirft 
die Trübſal zerftörend oder aufbauend auf das innere Leben der 
jungen Chriften? Wir erfahren jet wenig bon draußen; erit 
nach Friedensihluß wird fih das Fazit ziehen laffen. Natürlich 
wird es an bitteren Erfahrungen, an Abfällen, Rüdgängen, fitt- 
lichen Verirrungen nicht fehlen. Jede Sichtungszeit fondert Weizen 
und Spreu. Mber es mag doch erlaubt fein, heute fchon auf 
einige erfreuliche Erſcheinungen der Miffionsfelder hinzuweiſen, 
die immerhin ahnen laſſen, daß Gott auch in diefer Zeit der Heim— 
fuhung nicht vergeblich jein Erziehungswerf in den ſchwer ge— 
prüften jungen Gemeinden treibt. Verſchiedentlich wird berichtet, 
dab „sich die Gemeinden wader halten, es fomme jet zum Vor— 
ichein, wie tief die Liebe zu den Miffionaren gehe. Sie fiegt auch 
über die VBerleumdungen, die im Lande umlaufen.“ (Goldfüfte). 
„Sn Südtogo hielten ſich gerade die Chriſten des Küſtengebiets 
in den ſchwierigſten Wochen über Erwarten gut, obwohl es dort 
an deutfch-feindlichen Einflüffen nicht fehlt. Es Hat fih (in Lome) 
in diefer Zeit in der Tat ein feiteres Band um Miffionare und 
Heidendhriiten gefchlungen.“ Goßnerſche Geſchwiſter fchreiben aus 
Alam: „Unsere Leute hier find in großer Betrübnis, daß ihrem 
Sahib jo etwas (Mbführung ins Kriegsgefangenenlager Dibru- 
garh) Miderfahren muß. Jeden Abend wird befonders für den 
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Sahib im Gefängnis gebetet“. Aus der Kolsmiſſion meldet der 
Goßnerſche Miffionar Prehn: „Im allgemeinen wird die gegen- 
wärtige Lage, wie wir feit glauben, unfere Ehriften unabhängiger 
machen und fie mehr zur Selbftorganifation und Selbitverwaltung 
im kirchlichen Leben bringen. Bis jet waren fie vollſtändig ab- 
hängig von unferer pefuniären Hilfe. Jetzt aber, wo die Quellen 
verfiegt find, müſſen Ste ihr Außerſtes tun, um für die eingeborenen 
Brediger und Gemeindehelfer zu forgen. Für den Anfang ift die 
Bert Schwer. Ohne Zweifel wird fie aber eine größere geiltige 
Lebendigkeit verurſachen und die Gemeindeglieder nah und nad 
zu Männern in Christo machen.“ Von China berichten Basler 
Miſſionare: „Mit echt Hinefiiher Organifationsgabe fuchen ſich 
jet manche Gemeinden auf eigene Füße zu Stellen“. Sit es nicht 
ein Gewinn, wenn die Basler Miſſion aus Indien mitteilen kann, 
„ſie ſei fast überall in der Lage, ihre nicht von Europäern be- 
ſetzten Stationen (diefe find ja beinahe alle abgeführt) tüchtigen 
und zuberläffigen Eingeborenen überlaffen zu können““ In dem 
fo ſchwer heimgefuchten Küftengebiet von Kamerun ftehen die ein- 
geborenen Paftoren wader ein. „Ms in Mangamba die ver- 
Tchüchterten Chriften nur Spärlih zum Mbendmahl kamen, trat 
der alte Koto in der Kirche auf und fchärfte der Gemeinde das 
Gewiſſen. Der Pfarrer Efolo in Bonaberi wehrte fih mutig um 
das Eigentum der Miffionare, obwohl er fih dadurch den Haß 
feiner Landsleute zuzog“. Die Eingeborenen von Buea, Chriſten 
und Heiden, haben bei den Miffionaren ausgehalten bis zulekt, 
obwohl fih die Leute verwundert fragten, wie die Engländer fo 
mit ihren „Brüdern“ umgehen fonnten. Auch die Nachrichten 
von den Küftenftationen Togos Yauten ermutigend. Das Gefühl 
für die eigene Verantwortung in diefer ſchweren Zeit regt fi in 
manden Miffionsgemeinden kräftig. Das ſchwerſte Argernis für 
ihren Glauben ist das Benehmen der englifhen „Chriſten“ gegen 
die Miffionsleute. Sie müſſen eben die bittere Wahrheit lernen, 
daß es auch unter den Chriften Europas Schein und Heuchelei 
gibt. Der Nimbus der überlegenen Kultur fchwindet dahin, und das 
kann fchliehlich jegensreich wirken, wenn die eingeborenen Chriſten 
genauer unterfcheiden Lernen zwiſchen Kultur und Ehriftentum. 
Bon manden Seiten hören ir bon einer bedeutfamen 
Opferwilligfeit unter den Chriſten und den Gemeindehelfern, 
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nachdem andere Geldquellen verjiegt find. In der Gemeinde Late 
auf der Goldfüfte wurden bald nach der vorübergehenden Weg— 
führung der Miffionare bei einem Miffionsfeft, welches für die 
Ehriften die jährliche Gelegenheit zum Geben darftellt, 10 000 Mark 
geſammelt. In Keta betrug die Miſſionskollekte 900 Mark, und 
die fonftigen Steuern und Gaben gingen regelmäßig ein. Un die 
Gemeinden der Leipziger Mifftion in Indien hatte Bropft Meyner 
einen Hirtenbrief erlaffen, in dem er die Chriſten ermahnte, in 
diefer ſchweren Zeit Treue zu halten und füreinander einzutreten, 
wozu beftimmte Borfchläge gemacht wurden. Die Folge war fehr 
bald, daß mehr als bisher gegeben wurde. Selbft Gemeinden von 
Hinterindien ſandten Unterftügungen. 43 Gemeindeglieder von 
Rangun bemilligten für 9 Monate 100 Rupien monatlich zur 
Unterhaltung von Roftichülern, für die bisher die Miffion aufkam. 
Auch andere Hinterindifhe Gemeinden halfen. Miffionar Prehn 
(Goßnerſche Miffion) bezeugt: „Auch unfere Schule fteht vor einer 
entiheidungsreihen Zeit. Bis jetzt hatte unſere Miſſionskaſſe 
jährlich viele taufende Rupies zur Unterhaltung der vielen großen 
Schulhäufer zu zahlen. Seht muß jeder Knabe und jedes Mädchen 
den vollen Betrag der Koft uſw. bezahlen. .... Die Mehrzahl, 
die den Wert der Bildung und Erziehung fennen gelernt Hat, 
wird nicht zögern, dieſe Laſt zu tragen.“ Ahnliches erlebt Die 
Rheinische Miffton in China mit der Mehrzahl ihrer bisher Tehr 
sahlungsunwilligen Schüler. Der Lerneifer wird duch die volle 
Zahlungspflicht eher vermehrt als gedämpft. Andererfeits Freilich 
flogen die Bremer Miffionare in Togo darüber, dak das Ver— 
ſtändnis des Volkes für die mit fo viel Liebe feitens der Miſſion 
ausgebaute Schule betriibend gering iſt. Die Eltern wollen vielfach 
nicht, daß ihre Kinder noch länger die Schule befuchen. Im 
Rameruner Küftengebiet iſt natürlich das gefamte Miffionsschul- 
weſen einſtweilen zerftört. Aus Weftindien, deſſen Neger durch 
den Ddarniederliegenden Handel ſchwer geichädigt werden, wird 
von Antigua gemeldet, daß die Chriſten — bei einem Tages- 
verdienft von 9 Gents = 36 Pig. — 600 Marf für gute 
Zwecke gefammelt haben. In St. Croix bradten die Sonntags- 
ichüler 420 Mark für das Rote Kreuz zufammen, wobei fie lobens- 
werte Opfertilligfeit zeigten. Die Parifer Mifiton erfährt aus 
Madagaskar „eine vermehrte Annäherung der fehr opferwilligen 
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Eingeborenen an die Miffion.” Während bisher die Miſſionare 
nur ſehr fchüchtern zur Selbitunterhaltungspfliht zu mahnen 
mwagten, hat die Not des Weltkrieges hier und da (gewiß nicht 
überall) die Herzen und Hände geöffnet. Haben die Gemeinden 
einmal gefehen, daß fie felbit die Laften für Kirche und Schule 
tragen fünnen, dann erden fie hoffentlich die Laſten für immer 
behalten. Und wir lernen daraus, daß wir gar nicht zu ängſtlich 
zu fein brauchen, die Gemeinden zu finanziellen Anftrengungen 
heranzuziehen. 

Auf den meilten unferer Miffionsgebiete wurde gelegentlich 
darüber lage geführt, daß die eingeborenen Prediger und Lehrer 
allzubegehrlich auf den klingenden Lohn für ihre Arbeit ſähen und 
fih gern verloden ließen, nach Stellungen auszufchauen, wo ihnen 
höherer Verdienſt winkte. Diefes Trachten nach Verdienſt legte 
fih mie ertötender Froſt auf ihre Tätigkeit in Gemeinde umd 
Schule Wer fie näher kannte, befürchtete, daß jetzt, wo die Aus- 
zahlung des Gehaltes unficher iſt, mancher dabonlaufen würde. 
Um fo erfreufiher iſt es, wenn in dieſer Notzeit, wo bon 
Deutfchland wenig oder gar fein Geld hinausgehen fann und 
auch draußen allerlei Not einfehrt, erlebt wird, daß viele der 
farbigen Helfer fih nicht nur im allgemeinen bewähren, fondern 
auch gerne bereit find, ganz oder teilweife auf ihr Gehalt zu 
verzichten. Gott nimmt fie jelbit in die Schule und mwill ihr Herz 
löfen von dieſer Feſſel. In den Berliner Gemeinden Südchinas 
ftrengen ſich die Ehriften an, mehr als bisher zu leiſten, und Die 
Gehilfen ſind willig, mit dem halben Gehalt auszufommen. Die 
chineſiſchen Gehilfen der Basler Miffion geben ſich mit einem auf 
die Hälfte herabgefeßten Gehalt zufrieden, „woher ihnen freilich 
die fatale Erlaubnis zum Nebenverdienit gegeben werden muhte.“ 
Bon der Basler Miffion in Indien heißt es: „Natürlich find wir in 
den meilten Gemeinden und in faft allen Schulen vollitändig auf 
unfere eingeborenen Gehilfen angewiefen. Zum erfrenlihiten in 
diefer fchweren Zeit gehört die Tatfache, daß fich unfere Pfarrer, 
viele Silteften und auch die meilten Lehrer anftrengen, ihr 
Beites zu tun, um die Gemeinden, die Anstalten und Schulen. 
durch dieſe ſchwere Krifis Hindurchzuretten.“ Vor der Zer- 
ftörung der Miffion der deutfhen Baptiften in Kamerun. 
hatten fich die Lehrer des Bezirks Nyamtang ohne Ausnahme 


Der Krieg als Erzieher. 137 


bereit erflärt, folange feine Mittel zuflöffen, ihre Arbeit ohne 
jedes Gehalt zu verrichten. Die Betheler Miffion erfährt aus Uſam— 
bara: „Unfere Schwarzen Lehrer tun alle ihren Dienft weiter, auch 
ohne Gehalt zu befommen,“ und die Lehrer in Tanga „haben fich 
willig in die Gehaltsherabfegung auf die Hälfte gefunden‘. Die 
Bremer Million in Togo arbeitet mit Erfolg darauf Hin, daß der 
Unterhalt der eingeborenen Lehrer und Paſtoren möglihit von 
den Emwe-Gemeinden aufgebracht wird. Hier erweist ſich der Krieg 
als ein harter, aber erfolgreicher Erzieher. Was man längſt er— 
ftrebt und erſehnt hatte, muß jet unter dem harten Zwange der Not 
möglich werden. In Togo ſind die Lehrer zu Einschränkungen 
bereit, und es heißt von ihnen: „Der Geift unter den Lehrern iſt 
ein williger, genügfamer, teilnahmsvoller“. 

= Charakteriftiih find die Erfahrungen der Sudan-Pionier— 
Milton: „Schien uns im Anfang die fait völlige Unterbredung 
der Arbeit die einzige Wirkung des Krieges zu fein, fo beginnt 
bereits jeßt manch fegensreiher Erfolg des Krieges fich geltend 
zu maden: Das Unmefentlichite mag es fein, daß die Bewohner 
von Darau von ſich aus bei der Regierung den Antrag geitellt 
haben, es möchte Dr. Froehlich die ärztliche Tätigkeit in Darau 
wieder geftattet werden. Wichtiger ſchon ift es, daß die eingebo- 
renen Gehilfen, die wir wegen Geldmangels hatten entlaffen müffen, 
fih zu regen beginnen. So hat vor allem eine Lehrerin in Aſſuan 
nad erhaltener Genehmigung der Regierung aus eigener Initiative 
die Schule wieder eröffnet; die Zahl der Kinder iſt auch bereits von 12 
auf über 20 geitiegen. Dr. Froehlich und Frau helfen natürlich fo gut 
tie fie fünnen. Solch ein Erwachen des Verantivortlichfeitsbewuht- 
feins bei unferen eingeborenen Hilfsfräften hätten wir faum zu 
hoffen gewagt. Noch bemerfensiwerter aber ſcheint ein in der Be- 
völferung eingetretener Stimmungsumſchwung zu fein. Die Kopten 
haben jich zum größten Teil, wohl infolge der politiichen Ereig- 
nilfe, von uns Stark zurüdgezogen. Dagegen tft unter den NWto- 
bammedanern eine auffallende Zunahme des Vertrauens zu uns 
feſtzuſtellen. Faſt alle Patienten, die die Hilfe unferes Arztes 
aufiuchen, find Mohammedaner; und während wir früher nur mit 
großer Mühe auch mohammedanifche Kinder, befonders Mädchen, 
im unfere Schulen befamen, jo fommen jett faft nur Mohamme- 
danerfinder. So hat Gott durch den Krieg das erreicht, was wir 
mit aller Mühe nur teilweife zu erreichen vermochten.“ 
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Sn dieſen knappen Notizen, die hoffentlich bald vermehrt 
werden können, Tiegen beherzigenswerte erziehliche Winke enthalten. 
Die harte Notwendigkeit nötigt die fonft oft indolenten eingebore- 
nen Chriſten, ich der eigenen Verantwortlichkeit bewußt zu wer— 
den, auch ohne die Leitung und Anregung ihrer Miffionare ſich 
durchzuſchlagen. Wir willen nicht, ob fie überall die Feuerprobe 
beitehen werden; die furchtbaren Verfuchungen, denen die jungen 
Chriſten etwa in Kamerun oder in der Südſee ausgejegt find, 
werden wahrſcheinlich manchen zu Fall bringen, und viele werden 
noch zu ſchwach fein, um ohne die ftügende Hand des Miffionars 
den Stürmen Trotz bieten zu fünnen. Wir dürfen aber auch 
Hoffen, dab, wo echtes Leben aus Gott vorhanden ift, diefes, heute 
mehr als je auf fich geitellt, zu eigener Betätigung drängen wird. 
So heikt es in den „Mitteil. des Deutfchen Hilfsbundes für chriftt. 
Liebeswerk im Orient“: „Wir bedauern die nötig gewordene Ein- 
ichränfung unferes Seminars (in Mefereh) eigentlich nicht. Denn 
wir find wohl mit vielen hriftlichen Anftalten der Meinung, daß 
dieſe ernfte Zeit nicht nur eine Zeit der Läuterung und Reinigung 
für uns bedeutet, nicht nur der einzelne Lehrer und Zögling muß 
fih nun von feinem Gott was jagen laſſen, nein, das ganze Ar— 
beitsiyftem, all die Pläne und Methoden bedürfen einer gründ- 
lichen Prüfung Wir find der Meinung, dab wohl manches ver- 
einfacht, vieles verändert, die Erziehung zu echt chriſtlichen Charak— 
teren noch viel mehr betont werden muß.“ Wir wären jetzt danf- 
bar, wenn unfere Miffionsgemeinden felbftändiger daftänden. 
Meines Erachtens fann bier der Krieg heilfam in die Erziehung 
eingreifen. In der Theorie find wir deutichen Miffionsleute ja 
immer energiſch dafür eingetreten, daß auf den Miſſionsfeldern 
felbftändige, aus eigenen Fonds geiftlichen Lebens zehrende Ge- 
meinden entftehen mühten; in der Praris aber haben wir bedädh- 
tigen Deutfchen nicht allzuviel getan, um das Ziel bald zu er- 
reihen. Die heimatliden Leitungen pflegen bei uns biel und 
nicht immer ohne Mleinlichkeit zu regieren, und die Miflionare 
draußen hatten e8 gar nicht eilig, ihr patriachaliiches Regiment 
dranzugeben. Das war den eingeborenen Chriften, die ſich nicht 
gern anftrengen, vielmehr Verantwortung und Nachdenken nur zu 
gern den fo viel Hügeren Weißen überlaffen, gerade recht. Und 
den regierenden Miffionaren manchmal ebenfalls. , 
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Ih weit Fälle, wo Miffionare dem Erwachen und Eritarfen 
gejunden eigenen Lebens in ihren Gemeinden argwöhnifch und 
mißtrauiſch begegneten; vielleicht, weil es jich hier und da etwas 
ſtürmiſch, nicht immer in feinen Formen, regte. Unbewußt fpielt 
da leicht die Unluſt des überlegenen Europäers mit, die Zügel 
aus der Hand zur geben und an andere etwas vom ſelbſtherrlichen 
Regiment abzugeben, da man doch jelbit alles am beiten erledigen 
fünnte. Im bewußten oder unbewuhten Gegenfak zu den Ame— 
rifanern, die ihre jungen Chriften ich allzu Schnell ſelbſtändig 
etablieren laffen, ehe fie Die innere Reife befigen, zögern wir mit 
der Mündigfeitserflärung oder ihren Borftufen vielleicht allaulange. 
Geſchickt im Erziehen, gibt der Deutfche fein Erziehungsobjeft un- 
gern aus der leitenden Hand; er möchte feinen Pflegling immer 
noch beſſer, no reifer haben, miktraut deifen Fähigkeiten und 
verfäumt vor lauter Borficht Leicht die Pilege gerade der Kräfte, 
die jenen befähigen follen, auf eigenen Füßen zu ftehen. Wenn 
heute der Weltkrieg manche Miffionsgemeinde der Selbftändigfeit 
fchneller näher bringt, als mir es auf lange hinaus geitattet hätten, 
fo muß uns das bei unferer meiteren Erziehung eine ernste Lehre 
werden. Der Krieg mit feinen Drangfalen foll gewiß nicht Not- 
eramina mit herabgefchraubten Anforderungen in der Miffton zei- 
tigen, wohl aber ausweisen, was an echten Kräften und Fähig- 
feiten vorhanden iſt und fortan voll ausgenüßt werden muß. Ich 
hoffe, wir werden in mander Miffionsgemeinde angenehme, 
unfere Goudernantenhaftigfeit beſchämende Überrafchungen erleben. 

Die deutfchen Miffionsarbeiter haben auf allen Mifftons- 
gebieten grundfäglich viel Fleiß, Treue und auch Geſchick auf die 
Seranbildung von Evangeliiten, Lehrern und Predigern aus den 
Gingeborenen verwandt, und Gott hat feinen Segen dazu gegeben. 
Nah ihrer ſeminariſtiſchen Ausbildung aber haben mir, ftatt fie 
ſtufenweiſe weiter zu erziehen, indem wir ihnen ſowohl von un— 
ferem Beiten weiter gaben als auch ihren Aufgabenfreis zielficher 
erweiterten, etwas reihlih viel an ihnen herumregiert. Ge— 
wis, erzogen müſſen fie alle noch ferner erden, vielleicht auf 
lange hinaus; aber doch fo, daß wir ihren inneren Beſitz mehren, 
ihre Kraft ftählen, ihre Gefchiefichfeit fördern, gleichzeitig aber in 
der Betätigung ihrer Kräfte ihnen denjenigen Spielraum freigeben, 
den eigenes Leben zu feiner Entfaltung und Auswirkung braucht 
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Es läßt ſich wohl nicht leugnen, daß allzuviele unſerer Gehilfen 
kraftloſe Kopien ihrer Miſſionare ſind, manchmal nicht ohne eine 
leiſe Nüance der Karikatur. Wo man aber die in ihnen zur 
Erſcheinung drängende eigene Lebenskraft ſich entwickeln und be— 
tätigen läßt, werden ſie vielleicht anders, als wir geplant hatten, 
aber doch tüchtige, in mander Beziehung dem Miffionar eben 
bürtige, in VBerftändnis und Behandlung ihres Volfes vielleicht 
fogar überlegene Führer der Gemeinden. Was wären heute jolche 
originale Kicchenbeamte aus den Eingeborenen wert! Ich kenne 
aus eigeniter Erfahrung die Schranken ihres Könnens jehr wohl, 
weiß aber auch, daß viele entmutigende Erfahrungen, die wir mit 
ihnen maden, ihren tieferen Grund darin haben, daß wir aus 
ihnen Menfchen maden wollen, ein Bild, das uns gleich ſei, ftatt 
einfach den von Gott gefchaffenen Baum nach) den feiner Art ein- 
gepflanzten Gefeten ſich entwideln zu laffen. So fam e8 entweder 
zu Spannungen und Reibungen, in denen Lebensfeime zerrieben 
wurden, oder aber wir züchteten fünftliche Gewächle, die uns fort- 
dauernd als Stüten brauchten. Hoffentlich helfen uns die Kriegs— 
erlebniffe auf den Mifjionsfeldern dazu, mehr Refpeft zu befommen 
vor der fremden Eigenart und ihr Spielraum zu laffen. Wieviel 
freudiger und fchneller werden dann die Eingeborenen-Kirchen ihre 
eigenen Aufgaben begreifen und erfüllen. 

Mir follten mit der Einfegung eingeborener Paſtoren nicht 
zu lange zögern, weil fir fie gern noch reifer, beſſer, geiltlicher 
hätten. In Java wurde mir don einem herborragenden ſunda— 
nefifchen Helfer erzählt und dabei betont: Er iſt mindeitens jo 
tüchtig wie eure bataffhen Baltoren. Ich fonnte nur entgegnen: 
Warum ordiniert ihr ihn denn nicht? Antwort: Dazu ift er do 
noch nicht reif genug! Wenn mir denfelben unerbittlihen Maß— 
ftab an unfere heimatlichen Kandidaten und Miffionszöglinge an= 
legten, wieviele dürften wir dann wohl ordinieren? Durch man— 
cherlei Defizits und durch Arbeitermangel, den Fein Gebet bejeiti- 
gen Konnte, hat uns Gott Schon längſt darauf aufmerffam gemacht, 
dab wir den don uns als unentbehrlich erachteten Arbeiterzuzug 
größeren Stils von Deutichland nicht befommen werden. Nun 
zerstört der Krieg diefe Hoffnungen exit recht. Auf Jahre hinaus 
dürfen unfere Miſſionskirchen auf feine erhebliche Hilfe von dieſer 
Seite rechnen. Manche Miffionszöglinge find gefallen; bon den aus 
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dem Felde Zurüdkehrenden und den Verwundeten werden vermutlich 
viele nicht mehr tropenfähig fein; erholungsbedürftige Miffionare, 
die jegt draußen zurücgehalten find, werden unterdes zuviel Kraft 
zuſetzen, als daß fie fpäter wieder ausgefandt werden fünnten; 
ebenfo wird es manchem der bis jeßt gefangen gehaltenen Brüder 
gehen. Nachdem die Reihen der Jungmannſchaft Deutfchlands auf 
den Schlachtfeldern fo furchtbar gelichtet find, wird in den nächſten 
Jahren fein Starker Zuzug für die Miffionshäufer zu erwarten 
fein. Nötigt uns Gott mit dem allen nicht handgreiflich, allen 
Tleik auf die Heranziehung eingeborener Helfer zu verwenden 
und ihnen in den Miffionsficchen einen noch verantiwortlicheren 
Platz zu geben als bisher? Ein anderer Weg bleibt num nicht 
mehr übrig. Much ohne die Dazwiſchenkunft des Krieges hätte 
man die europäiſchen Arbeiter nicht in dem Tempo vermehren 
fönnen, wie die Hirchen draußen wachen. Die Zeiten find vorbei, 
wo der Mifftionar patriarchalifch alle feine Gemeindeglieder be— 
treute, jedem ſeelſorgerlich nachging. Heute Yiegt der Schwer- 
punkt feiner Arbeit in der Pflege und Leitung feiner eingeborenen 
Mitarbeiter. Das wird in den nächſten Jahrzehnten noch viel 
mehr der Fall fein. Wir brauchen Miffionare, die diefe Aufgaben 
jehen und löſen können. Diefe an ftch Schon nötige und gute Ent- 
wicklung beichleunigt der Weltkrieg. Eine Heranziehung einge- 
borener Mitarbeiter im großen Stil wird die unausbleibliche Folge 
der Notlage fein, und, wie wir zuderfichtlich Hoffen, nicht zum 
Schaden der Miffionsfichen. Und man wird diefen Männern 
mehr Verantivortung auferlegen müſſen, als man bisher wagte. 
Die Synoden der Miffionsgebiete dürfen nicht Konklaves der 
deutfhen Mifftonare fein; die eingeborene Ehriftenheit muß an . 
ihnen mitarbeiten, mitberaten, fich mit verantwortlich fühlen. Wie 
Tollen fies denn lernen, wenn wir fie immer ängstlich zurüd- 
halten, weil fie noch „zu jung find für die Geſchäfte“? Es iſt 
ein Fehler des Erziehers, wenn bei feinen Pfleglingen Männlich- 
feit und Trieb zur eigenen Betätigung nicht zur gegebenen Zeit 
erwacht und eritarft. 

Als die Mifftonsgebiete mehr und mehr durch den Krieg 
mit dem Mutterlande abgefchnitten wurden, befürchteten manche 
Miſſionsfreunde eine ernite Schädigung des Werkes infofern, als 
ja nun die Arbeiter draußen der Leitung und Beratung ihres 
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Komitees beraubt ſeien und nicht mehr aus dem Bronn ihrer 
Weisheit geſpeiſt werden konnten. Ich muß geſtehen, daß ich mich 
über dieſe grauſame Begleiterſcheinung des Krieges eigentlich ge— 
freut babe. Unſere deutſchen Leitungen regieren reichlich viel. 
Ich Halte es nicht für richtig, daß das Zentrum der Verwaltung 
und Leitung der Miffionsfirchen in den Sikungsfälen deuticher 
Borftände liegt, auch wenn diefe in hohem Maße über den Geiit 
verfügen. Abgeſehen davon, daß doch faum alle Mitglieder des 
Komitees über eine fo beherrfchende Sachfenntnis verfügen fünnen, 
daß fie in den oft recht fomplizierten Fragen der Organifation 
und Gemeindepflege den Arbeitern draußen Lichter aufzuſtecken 
vermögen, iſt es auch fachlich nicht richtig, am grünen Tifch des 
Miſſionshauſes Kirchenordnungen zu entwerfen, Schulfyfteme und 
Lehrpläne auszuarbeiten, Probleme des Gemeindelebens zu ent= 
icheiden und jedem Mrbeiter draußen feinen Pla anzuweiſen. 
Fragen vie die, ob ein heidniicher Polygamiſt feine zwei oder drei 
rauen beibehalten darf, oder bis auf eine entlaffen muß, wenn 
er Chriſt wird; welche väterlichen Sitten in der Gemeinde bei- 
behalten werden dürfen; ob unter Umftänden die Scheidung einer 
Ehe Itatthaft it; ob man mit der Ausbildung eingeborener Pre— 
diger beginnen und welche Forderungen man an fie itellen darf, 
wie weit die eingeborene EChriitenheit zur Verwaltung heranzu— 
ziehen iſt — Solche Probleme können nur draußen entichieden 
werden bon den Männern, die in innigiter Berührung mit ihrem 
Volke alle Schwierigkeiten durchſchauen, alle Konfequenzen jich 
klar maden, alle mittwirfenden Faktoren berücdfichtigen. Man 
follte daher ſolche Männer als Präſides binausfenden, welche 
den zur Leitung nötigen Weit- und Durchblick bejigen, und ihnen 
dann entſprechende Bewegungsfreiheit geben, wobei fie von dem 
Vorſtand ihres Miffionsgebietes und ihrer Konferenz unterftütt 
werden. Oder noch beſſer wäre es, wenn der Inspektor, der das 
Dezernat eines Miffionsgebietes Hat, nit in der Heimat auf 
feinem Büro ſäße, fondern draußen mitarbeitete, nachdem er zu— 
vor wie alle Miffionare von der Pike auf gedient und ji vor 
der Front die Sporen verdient hat und fo in alle Verhältniſſe 
eingeweiht it. Ein folcher Leiter durchichaut die Dinge ganz 
anders als auch der beite Infpeftor oder Direktor, jelbit wenn er 
eine Infpeftionsreife macht, bei welcher er — ehrlich geiagt — 
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doch nur fieht, was man ihn fehen laſſen will, und die verborgen 
liegenden tieferen Fäden nicht entdeden kann. Se mehr die Kirchen 
auf dem Miffionsfelde an Umfang und Reife wachsen, um fo 
dringlicher gehört der Schwerpunft der Leitung nad draußen. Auch 
in diefer Beziehung paßt das alte Kinderkleid patriacchalifcher 
Regierung der zum Manne Heranreifenden Miffion nicht mehr. 
Dazu fommt, daß an der Verwaltung der Miffionskicchen die ein— 
geborene Chriftenheit viel intenfiver beteiligt fein muß, als man 
es bisher meiltens geftattet hat. Der Vermittler des Zufammen- 
arbeitens zwiſchen Mifjtionaren und Vertretern der inländischen 
Gemeinden muß aber ein Mann fein, der beide durch und durch 
fennt, alle Zügel in feiner Hand hält und aller Vertrauen geniekt. 
Die Aufgaben der heimatlichen Leitung liegen in der Bearbeitung 
deſſen, was wir heimatliche Bafis nennen. Natürlich it zu dem 
biſchöflichen) Amt der Leitung einer Miffionskirche nicht jeder 
geeignet. Schenft Gott aber die rechten Männer, fo fee man fie 
an den rechten Posten und fnebele fie nicht, fondern gebe ihnen 
die erforderliche Freiheit und Bollmadt. Um fo ungeztwungener 
fünnen dann auch die Milfionstichen an der Verwaltung und 
Berantwortung ſich beteiligen. Damit ift natürlih nicht aus- 
geichloffen, dab Anregungen, vielleicht auch gelegentlich Korrekturen 
von der heimatlichen Oberleitung hinausgefandt und danfbar an— 
genommen werden. 

Bermutlih werden wir, wenn die Verbindung mwiederher- 
geitellt ift, hören, daß man in Südweit- und Oſtafrika, in Indien 
und der Südfee ganz gut ohne die heimatlihen Diveftiven fertig 
geworden ilt. Schon willen ir, daß die Bräfides einiger Miffions- 
firhen Maßregeln ergriffen haben, wie fie auch ihr Komitee nicht 
beifer hätte exteilen fünnen. Hoffentlich zieht man daraus Die 
naheliegenden Lehren. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es allerdings erforderlich, 
dag die Miffionsgefellichaften die rechten Miffionare Hinausfenden 
fönnen, nicht viele, aber jolche, die den gefteigerten Aufgaben der 
Leitung gewachſen find, veritändnispoll das feimende Leben pflegen 
und ſich felbitlos freuen, wenn die eingeborenen Chriſten wachlen, 
ob auch fie jelbit darüber abnehmen. 

1) Der Titel „Bischof“ würde das Amt bejjer umfchreiben als die 
nihtsfagenden Ausdrüde: Superintendent, Bräfes, Ephorus. 
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Unfere Waffenbrüderfchaft mit Der 
"Türkei. 


Bon Dr. Johannes Lepfius. 
4. 

Die geographiſche Lage der Türkei zwifchen der ruffischen 
und der engliich-franzöfifchen Weltmachtſphäre mußte in dem 
Augenblick, wo jich die Weſtmächte mit der Oſtmacht verbündeten, 
um die Zentralmächte niederzumwerfen, die Türkei an die Seite 
Deutichlands -Öfterreichs führen. Das Kampfziel Rußlands ft, 
wie es Saſonow offen in feiner Dumarede unter dem Beifall der 
gefamten rufiiihen Preſſe ausgeſprochen hat, der Beſitz von Kon— 
ftantinopel und den Dardanellen. Würde Deutfchland in dem 
gegenwärtigen Augenblick Konftantinopel und die Meerengen an 
Rußland preisgeben, fo könnte es jeden Frieden mit Rußland 
haben, den e8 wollte. Rußland in Konitantinopel und am Hellespont 
heißt aber nichts geringeres, als die Auslieferung nicht nur der 
Balkanftaaten, Sondern auch Aleinafiens und Syriens an Rufland. 
Am 6. Januar, dem Tage der Waſſerweihe, erflärte der Metropolit 
bon Petersburg, daß Rußland fich mit einer Neutralifierung des 
Heiligen Landes nicht begnügen könne. Baläftina müſſe dem 
ruffischen Reich unterftehen; man würde aber den übrigen chriit- 
lichen Völkern das Recht einräumen, die heiligen Stätten zu be- 
ſuchen. (Sehr freundlich!) Rußland träumt von der Auffifizierung 
Tämtlicher autofephalen griechifch-fatholifchen Kirchen und von einer 
Miederherftellung des oftrömifchen Reiches mit der Hauptitadt 
Zarigrad (Konſtantinopel). Doch Rußland in Konstantinopel heikt 
mehr noch als das Ende der Türkei, es heißt die Teilung der 
Melt an die beiden aftatifschen Imperien Rußland und England, 
deren Wettfampf um die Weltherrfchaft fortan mit völliger Bei- 
feitefchtebung des übrigen Europas das weitere Schidfal der Welt 
beitimmen würde, ein Wettfampf, in dem zulekt die Seemacht 
der Landmacht unterliegen müßte. Konftantinopel und die öſt— 
lien Mittelmeerländer in den Händen Rußlands wäre das Ende 
der europäiſchen Weltgefhichte und der Beginn einer afiatischen 
Weltgefchichte, für die das Schickſal Europas zu einer belanglofen 
Nebenfache getvorden wäre. Die endgültige Umflammerung Europas 
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durch die beiden afiatifchen Weltmächte England und Rußland 
würde vor allem Ausrangierung Deutfchlands aus der Weltpofitif 
und damit aus der Weltgefchichte bedeuten.*) Der Keil, den die 
deutſche Orientpolitif von Stambul bis Basra zwifchen England 
und Rukland eingetrieben bat, bleibt die Vorausſetzung für die 
Weltgeltung der Zentralmäcdte. Ob der Verfuh einer Forcierung 
der Dardanellen mehr als eine demonftrative Bedeutung gehabt 
bat mit der Abficht, einen Druck auf die Balfanitaaten auszuüben, 
wird ſich herausstellen. Vorläufig hat der Angriff auf die Meerengen 
nur dazu geführt, dak Bulgarien, Rumänien und fogar auch Griechen- 
land von den Ententemächten weiter abgerüct find, weil auch ihre 
Zufunft daran hängt, daß die Dardanellen geichloffen bleiben und 
Konstantinopel nicht einer europäiſchen Großmacht anheimfällt. 

Die europätihe Front gegen Aſien, deren Zentrum 
dur die deutſchen Zentralmächte gebildet wird, deren 
linfer Flügel durch die Neutralität der nordiſchen 
Reiche, befonders Schwedens, gelihert ift, fordert, um 
gegen eine Umgehung auf der rechten Flanfe gededt zu 
fein, den Anſchluß der Balkanftaaten und der Türkei 
an die Zentralmächte. Diejer Anſchluß ift um fo not- 
wendiger, als wir in unferer Abwehrfitellung gegen 
Aſien die europäiſchen Weſtmächte im Rüden haben und 
auch fünftig mit einem Kampf gegen zwei Fronten 
werden rechnen müffen. 

Der einzige Einwand, der fi) dom politischen Gefichtspunft 
gegen dies Ergebnis erheben ließe, wäre der, daß mir beifer täten, 
Rußland zum Freunde zu gewinnen, um uns mit feiner Hilfe 

*) Wie wenig fih England als eine „europäiſche“ Macht fühlt, 
zeigt eine Bemerkung von I. NR. Greene, der in feiner Gefchichte des eng— 
liſchen Volkes (überf. von E. Kirchner, Berlin, Verlag von ©. Cronbach, 
1889, ©. 354), dem verbreitetiten englifhen Geſchichtswerk, die Epoche des 
Siebenjährigen Krieges mit den Worten beſchließt: „Seit dem Schluffe dieſes 
Krieges lag wenig daran, ob England von den e8 umgebenden Nationen 
für mehr oder weniger gehalten wurde; denn e8 war nun feine ausſchließ— 
lich europätfhe Macht mehr, nicht Länger der Nebenbuhler Deutfchlands, 
Rußlands oder Frankreichs. Als Gebieter Nordamerifas und zukünftiger 
Gebieter Indiens erhob fih Britannien plößlich hoch über die Nationen, 
deren Beſchränktſein auf einen Kontinent fie zu verhältnismäßiger Bedeu— 
tungslofigfeit in der jpäteren Weltgefhichte beſchränkte.“ 
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gegen die Gefahr, die uns im Nüden von feiten der europäiſchen 
Weſtmächte droht, zu wehren; dann fünne Rukland, falls wir ihm 
Konstantinopel preisgeben, die ſüdöſtliche Flanke der Zentralmächte 
gegen die Weftmächte deden. 

Wer folden Erwägungen Raum gibt, hat fih noch niemals 
flar gemacht, wie groß die Gefahr fit, die ung von Oſten droht. 
Laſſen wir alle Berfpeftiven einer künftigen „gelben Gefahr“ außer 
Acht, weil fie noch im weiten Felde liegen, die Bedrohung dur 
Aukland allein ift Gefahr genug. Einige Zahlen mögen das er— 
läutern. 

Die Bevölkerung Rußlands betrug im Jahre 

1800: 38000000 

1858: 74556000 

1900: 126896 000 

1910: 163779000 
Der jährliche Bevölkerungszuwachs von Rußland beträgt 22 Mill. 
(für Deutfchland nur 0,8 Mill). Sn zehn Sahren werden 200 
Millionen Rufen 75 Millionen Deutſchen gegenüberftehen. 
Sollte der gegenwärtige Krieg uns wieder, was faum zu hoffen 
ilt, eine 40 jährige Friedensperiode eintragen, fo würde das natür- 
liche Wachstum der Bevölkerung Rußlands, deren Ernährung bei 
den unbegrenzten Möglichkeiten der wirtſchaftlichen Ausbeutung 
feiner eigenen Territorien feine Schwierigkeiten hätte, ihm eine 
dreifache Überlegenheit über Deutfchland einbringen. Ruß— 
land wird in 40 Jahren auf 300 Millionen angewachſen fein. 
Deutichland hätte in derjelben Zeit nur eine Bevölferung bon 
100 Millionen erreicht, die aber wahrfcheinfih durch eine ftarfe 
Auswanderung wegen mangelnder Erwerbsmöglichfeit erheblich 
bermindert werden würde. 

300 Millionen Ruffen gegen 100 Millionen Deutſche! 
er fich dieſe Zahlen eingeprägt hat, wird nicht mehr zweifelhaft 
fein, auf welcher Seite für uns die dauernde Gefahr liegt. Die 
Türfei an Rukland ausliefern, hieße nicht nur die Gefahr mut— 
willig beichleunigen, ſondern im voraus auf die Möglichkeit ihrer 
Abwehr verzichten. 

5. 

Über die politiſche Notwendigkeit des Anſchluſſes der 

Türkei an die Zentralmächte kann ein Zweifel nicht beitehen. Kann 
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ein veligiöfes Bedenken gegen eine Waffenbrüderfhaft mit dem 
Chalifat gemacht werden? Iſt die Entfeffelung des Djihad eine 
Berleugnung chriſtlicher Grundfäte? St das Kämpfen deutjcher 
Offiziere unter der grünen Fahne wider die MWaffenehre eines 
chriſtlichen Volkes? 

Daß weder England noch Frankreich, die Verbündeten der 
Türkei im Krimkrieg, noh auch Rußland, das der Türkei zur 
gleihen Zeit ein Bündnis gegen die Weftmächte anbot, zu einem 
folchen Vorwurf berechtigt wären, haben wir gefehen. Sollen wir 
aus unferm eigenen Gewiſſen heraus gegen das Bündnis mit der 
Vormacht des Islam Einfpruch erheben und uns der Unterftügung 
des „heiligen Krieges“ ſchämen? 

Zur Beantwortung diefer Frage müſſen wir uns erft darüber 
far werden, was der „heilige Krieg“ ift. 

„Heiliger Krieg“ kann als religiöfer Terminus oder als Aus- 
dDrud eines fittlichen Gedanfens veritanden werden. In allen 
Schriften über den gegenwärtigen Krieg und überall in der deut- 
ſchen Preſſe kann man es leſen, daß diefer Krieg uns ein „heiliger 
Krieg” fer. Und er ift es; denn der Krieg iſt uns weder ein 
Racheakt noch ein Raubzug noch ein Geſchäft, Tondern eine heilige , 
Pflicht, die Pflicht der Selbfterhaltung deutfchen Volkstums, deut- 
ſcher Kultur und deutfcher Weltgeltung. Daß es fo tft, haben 
auch unfere Feinde an dem heiligen Ernſt des gefchloffenen Wil- 
lens des ganzen deutjchen Volkes fpüren fünnen. „Heilig“ iſt 
uns dieſer Krieg der nationalen Notwehr gegen eine Welt von 
Feinden, heilig im Sinne einer höchſten fittlihen Verpflichtung. 

Der Krieg iſt uns ein „heiliger Krieg“, aber nicht ein 
„Djihbad“. Denn der Krieg als folcher ift uns nicht Gottesdienit, 
wie er es für jeden gläubigen Mohammedaner iſt. Der Krieg 
gehört für den Islam zu den Pflichten der Religion. Auch die 
Kriege Israels zur Eroberung des Heiligen Landes waren „heilige 
Kriege“, waren religiöſe Pflicht; aber fie blieben, da Religion und 
Nation für Israel zufammenftel, Nationalfriege. Der Djihad 
it don Haus aus mehr als arabifcher Nationalkrieg, er iſt ein 
Kampf um die Eroberung des Weltimperiums. Erft durch fein 
Kampfziel kommt das Wefen des Djihad zum vollen Ausdrud. 

Die Kriege der chriſtlichen Völker der Gegenwart find Na— 
tionalfriege, und als folche „heilige Kriege“ fittlicher Art. 

10* 
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Die Kriege Israels waren Nationalkriege, und als ſolche 
„beilige Kriege“ religiöfer Art. 

Die Kriege des Islam find nicht Nationalfriege, jondern 
imperialiitifhe Kriege, Kriege zur Eroberung des Weltim- 
periums und als folche erſt „heilige Kriege“ im vollen Sinne des 
„Djihad“. 

Die Folgerungen aus diefem Grundgedanten, der im Koran 
wurzelt und ſchon bei Mohammed auf altorientalifche meſſianiſche 
Urgedanken zurüdgeht, find don der mohammedaniſchen Theologie 
initematifch ausgebaut worden. Sch will nur auf einige Gefichts- 
punkte aufmerffam machen, die ich durch Sätze aus einem offi— 
ziellen mohamedanifchen Schulbuch erläutere. Der Titel diejes 
Buches lautet: Wessilet ün Nedjad (Mittel des Heils). Über 
Glaube, Gottesdienst, heiligen Krieg und andere religiöje Fragen 
von Müderis Achmed Zia ed Din aus Kaſtamuni, Lehrer an der 
Militair-Realſchule. 4. Auflage. Konftantinopel im Jahre 1313 
nach der Hedſchra (1895/96 n. Chr.) Mit Erlaubnis des Scheich 
ül Islam und des Unterrichts-Minifteriums gedrudt. 

Zunächſt ſei mwiedergegeben, was der Verfaſſer über das 
Weſen des Djihad (85. Lektion, ©. 88) jagt: 

Djibad tft Krieg mit dem Feinde. Jederzeit mit dem Feind 
zu kämpfen, iſt Fard al Kifaya.*) Wenn eine genügende Anzahl 
in den Srieg zieht, find die andern Mohammedaner frei und 
brauchen das Gebot nicht zu erfüllen. Wenn niemand mit dem 
Teinde Krieg führt, verfündigen fi alle Mohammedaner gegen 
Gott. Der Krieg gilt den Feinden des Aslams und foldhen, Die 
ih gegen den Badifchah, den Stellvertreter des Propheten, auf- 
lehnen und andere zum Ungehorfam verleiten.“ 

„Wenn der Feind die Länder des Islam nicht angreift und 
noch fein allgemeiner Kriegsbefehl (Ferman nefiriam) vom Padi- 
ſchah des Islam gegeben ift, haben nur die an den Grenzen woh— 


*) Fard heißt das jtreng obligatorifch Vorgeichriebene, deſſen Verſäum— 
nis jtrafbar, deffen Verrichtung dagegen belohnt wird. Das Geſetz unter- 
ſcheidet: Fard al-’Ain, wozu jeder individuell verpflichtet it, und Fard 
al Kifaya, bei dem nur gefordert wird, daß! eine genügende Anzahl Mus- 
lime für die Erfüllung der betreffenden religiöfen Pflicht forge (wie 3. 8. 
die Verrichtung des gemeinfchaftlichen Gebets in der Mofchee). Enzyklopädie 
der Islam. Leipzig. 1913 ©. 64. Artikel Fard, 
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nenden Garnifonen die Pflicht (wadjib)*) Krieg zu führen und 
ebenfo ift e8 für die an den Grenzen wohnende Bevölkerung Pilicht 
(wadjib), Krieg zu führen. Wenn 08 erforderlich ift, wird es auch 
für die Reſerven (sünfiichtiad), die Landwehr (redif) und den 
Landſturm (müstefes) Pflicht (wadjib), zu kämpfen. 

Menn die Feinde mohammedanifche Länder angreifen, dann 
it der Krieg Fard al’ Ain (f. Anm. 1) für diejenigen, die in der 
Nähe wohnen. Sit der Feind ftärfer, fo mu die Bevölkerung 
der weiteren Umgegend mitfämpfen. Wenn die Feinde nicht be— 
fiegt werden fünnen, müfjen immer mehr und zulegt alle Moham— 
medaner von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, die eine Waffe 
tragen fünnen, pflichtmäßig gegen den Feind ziehen.“ 

Aus diefen grundlegenden Beftimmungen und den eiteren 
Ausführungen des Lehrbuches ergeben fich die charakteriftiichen Unter- 
ſchiede zwiichen dem, was den Mohammedanern und dem, was 
den chriſtlichen Völkern der Gegenwart der Krieg it. 

1. Der „heilige Krieg“ („Krieg auf dem Wege Gottes“) tft 
niht Nationalfrieg, nicht Krieg eines nationalen Gemein— 
weſens oder Nationalitätenftaantes zum Zweck feiner Begründung 
oder Erhaltung, fondern Religionskrieg zum Zweck der Aus- 
breitung der (gegen die Nation als Solche gleichgültigen) Religions— 
gemeinde des Islams. 

2. Der „heilige Krieg“ gründet fich nicht wie der Ntational- 
frieg auf Baterlandsliebe, fondern auf den Gehorfam 
gegen die Gebote der Religion. Er fordert daher von den 
Kämpfern eine heilige Gefinnung. („Wer in den Djihad gehen 
will, muß eine reine Abſicht haben, nämlich den Feind zu Tchlagen 
und Gottes Wohlgefallen zu gewinnen; andere Wünſche als diefe 
beiden darf er nicht haben“ 87. Lektion). 

3. Der „heilige Krieg“ verfolgt nicht Ziele fittlider 
Art (Erhaltung von Nation, Staat, Kultur, NReligtonsfreiheit), 
fondern er kennt nur das eine religiöfe Kampfziel, dem 
Slam die Herrichaft über die Welt zu erringen. Darum wird 
auch dem Kämpfer nicht nur menschlicher Dank und irdiſcher Kohn, 
fondern vor allem himmlische Ehre und göttliher Lohn verheiken. 

(„Der göttliche Lohn, der den Kriegen und den Schehids 

*) Wadjib ift nach der hanafitiihen Schule dasjenige, was aus 
BWahrfheinlichfeitsgründen für Pflicht gehalten wird. Nad den Schafiiten 
und anderen Rechtsſchulen find Fard und Wadjib gleichbedeutend. 
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— den im Srieg Gefallenen — verheißen tft, gilt nur denen, die 
die reine Abficht gehabt Haben. Wer die reine Mbficht nicht 
bat und nur friegerifhen Ruhm begehrt oder Beute machen will 
oder Rangerhöhung erftrebt, wer für ſolche perſönliche Zwecke 
fämpft, bat feinen Nuten vom Djihad und wird den Lohn feiner 
Mühe verlieren. Sogar ein perfönlicher Nutzen wird ihm viel— 
Veicht entgehen. Aber die, welche reine Abſicht haben, werden in 
der zufünftigen Welt einen hohen Rang haben, aber auch in diefem 
Leben Gewinn und Beförderung und andere Güter, an die fie 
nicht gedacht haben“ 87. Lektion). Man fieht ein Mittleres zwiſchen 
religiöfen und perſönlichen Zwecken — fittlihe Zwecke — fennt 
die Betrachtungsmweile des Verfafjers nicht. 

4. Der „heilige Krieg“ iſt nicht der Krieg von Fall zu 
Tall, der duch die jeweilige politifche Lage herbeigeführt wird, 
aber wenn möglih duch eine Politif des Friedens verhindert 
werden fol, ſondern der „heilige Krieg“ ift grundfäglich ein un- 
unterbrochener, perennierender Krieg, bei dem der afute 
Kriegszuftand niemals durh Frieden, ſondern nur dur den 
chroniſchen Ariegszuftand abgelöft werden darf. Nur zum 
afuten Krieg, der duch einen Angriff der Feinde des Islams 
hervorgerufen wird, bedarf es eines ausdrüdlichen Kriegsbefehls. 
Der chroniiche Krieg an den Grenzen der islamischen Lande tft 
jederzeit Pflicht für den gläubigen Mohammedaner, und das in 
dem Make, dak „wenn niemand mit dem Feinde Arieg führt, 
fich alle Mohammedaner gegen Gott verfündigen‘. (Sederzeit 
mit dem Feind zu fämpfen, iit Fard al Kifaya, f. oben Left. 85). 

5. Der Krieg iſt darum Für den Islam nicht ein not= 
wendiges Übel, das, wenn möglich zu vermeiden, zurüdzu- 
drängen, zu überwinden und endlich aus der Welt zu Schaffen it, 
fondern eine heilige Pflicht, die auf jede Weife zu fördern, 
zu mehren und bis zum legten Ziel, der Unterverfung aller Völker 
unter die Herrichaft des Islams, mit allen denkbaren Opfern an 
Gut und Blut zu erfüllen ift. 

4 6. \ 

Der unveränderliche Charakter des mohammedaniſchen Ge- 
feßes bringt es mit fich, daß die islamische Anfchauug vom hei- 
ligen Krieg zu allen Zeiten theoretiich die gleiche geblieben iſt und 
als Glaubenslehre noch heute in Geltung ift. Der Wandel der 
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Zeiten hat troßdem die Anwendung des Dogmas vom heiligen 
Krieg ſchon längſt unmöglich gemadt. In der Praxis haben fich 
die Methoden und die Biele der Kriegführung bei dem Fleinen 
Reſt mohammedanifcher Völker, die überhaupt noch eine Souve— 
ränität befigen, den Anfchauungen chriltlicher Völker fo fehr an- 
gepaßt, daß faum noch ein Unterfchied zu bemerken ift. Seit zwei 
Sahrhunderten befinden ſich die Reiche des Islams in der Defenfive, 
fünnen daher an einen Djihad im eigentlichen Sinne, der feiner 
Natur nah Offenfivfrieg tft, nicht denfen. Bon den vier nominell 
noch ſouveränen mohammedanifchen Staaten, Türkei, Berfien, Afgha— 
niſtan und Marokko, find Perſien und Maroffo bereits unter die 
Intereſſenſphären europäiſcher Großmächte aufgeteilt. Da Berfien 
ſchütiſch ist und Marokko fein eigenes Chalifat beſitzt, hätten dieſe bei— 
den Staaten auch feinerlei Möglichkeit, den gefamten Jslam zu ver— 
treten; ihre Kriege fünnten nur den Charakter von Nationalfämpfen 
haben. Die Türkei allein fann noch den Gefamtisfam repräfen- 
tieren, weil der Sultan in Konftantinopel der (wenn auch illegi- 
time) Erbe des arabiichen Ehalifats iſt. Aber was till es heiken, 
wenn ein Reich mit etwa 12 Millionen moslimifhen und 5 
Millionen nichtmoslimiſchen Untertanen die gefamte Welt des 
Slam, die gegen 240 Millionen Mohammedaner zählen mag, zu 
einem Djihad aufruft? 95% der gefamten mohammedanischen 
Welt bat feine Unabhängigkeit verloren und lebt, fer es unter chriſt— 
licher Herrſchaft, fei es in politifcher Abhängigkeit von chriftlichen 
Mächten, ſei es, wie in China, unter heidniſcher Obrigkeit. Die 
5°/ Mohammedaner, die in der Türkei leben, mögen die Profla- 
mation des heiligen Krieges noch fo weit verbreiten, eine allge» 
meine Offenfive gegen die Feinde des Islam hervorzurufen TYiegt 
völlig außerhalb ihrer Macht. Nicht als ob das Enteollen der 
grünen Fahne und der Aufruf zum Heiligen Krieg vom türkischen 
Standpunkt aus ein Fehler geweſen wäre und eine bedenkliche 
Selbittäufchung einichlöffe. Der Zweck war klar und der Erfolg 
im boraus zu berechnen; er mußte aber tatfählih darauf be- 
fchränft bleiben, dem Ntationalfrieg der Türkei die religiöfe Weihe 
und die Sympathie der mohammedanischen Welt für den Eriltenz- 
fampf des osmanischen Reiches zu erringen. 

Realpolitifch genommen iſt die Türkei trog des Chalifates 
nicht mehr die Vormacht des Islams. Die Vormacht des Islams 
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it England. Die Türfer dagegen it feit dem Barifer Frieden 
bon 1851 eine europäiſche Großmacht, oder genauer, ein im Be— 
reich der europäischen Kontinentalpolitif nach Aſien übergreifender 
balbeuropäifcher Nationalitätenftaat. Die Kriege, die die Türkei 
feit 200 Jahren geführt hat, waren feineswegs islamische Reli- 
gionsfriege, fie waren Kriege zur Verteidigung ihrer Staatlichen 
Exiſtenz. Ein ununterbrochenes Nüdzugsgefecht nicht der islami— 
fchen NReligionsgemeinde, die an Umfang faum verloren hat, jon- 
dern der türkischen Souveränität und der weltlichen Herrſchaft 
des Chalifen: das und nichts mehr war der „heilige Krieg“ der 
letzten 200 Jahre. Bei diefem Rückzug hat die Türkei ihren ganzen 
afrikanischen Beſitz und faft ihren ganzen europäiſchen Beſitz ver— 
Ioren. Sa, Seit dem letzten Balkankriege hat fie fait ſchon den 
Charakter einer Großmacht eingebüßt. 

Unter dem Zmwange ihrer gefchichtlichen Nüdbildung bat die 
Türkei Schon längſt darauf verzichtet, aggreffiv gegen ihre Nachbar- 
reiche vorzugehen, wie fie es einst bis zum Frieden von Karlo— 
wis mit gewaltigiter Offenfipfraft vermocht hat. Der Traum eines 
islamischen Weltimperiums wird nur noch don unwiſſenden Mol- 
lahs und phantafiereichen Sournaliften geträumt. Der „Diibad“ 
im eigentlichen Sinne iſt eine ehrwürdige Neliquie, die man wohl 
noch der Religionsgemeinde des Islams vorzeigen kann; aber Wun— 
der tut diefe Reliquie nicht mehr. Sobald fie ihre nächitliegende 
Aufgabe, die Untertanen der Pforte zum nationalen Berteidigungs- 
fampf für die Exiſtenz der Türfer aufzurufen, erfüllt hat, wird 
fie wieder jorgfältig den Augen der Menge entzogen und in den 
Mantel des Propheten eingewidelt werden. Mit dem europäiſchen 
Sriedensihluß findet auch der „Djihad“ fein automatifches Ende. 
Wenn es dogmatiſch eine Sünde ift, nicht Jederzeit für die Aus— 
breitung des Islams zu fämpfen, fo lebt die mohammedanifche Welt 
jeit 200 Jahren im Zuftande chronischer Siündhaftigfeit. Akute 
Rückzugskämpfe, unterbrochen von chronischen friedlichen Erſchlaf— 
fungszuftänden, find fein Djihad. 

Ein anderes Geficht zeigt die Kriegführung der Türkei, wenn 
man fie nicht dom Standpunkt des Djihad, fondern von dem des 
Nationalkrieges betrachtet. Da die Schuld der nationalen Erſchlaf— 
fung aller islamischen Völker auf den Islam als Religion zurüd- 
fällt, fo will es etwas heißen, daß Die Türkei troß der herrichen- 
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den Religion des Islam Stich bis jet als Nationalitätenftaat be= 
hauptet hat. Sie verdankt dies ganz unzweifelhaft ihrer relativen 
Europäffterung, d.h. Entislamifierung. Die Türkei hat von Europa 
übernommen den osmanischen Nationalgedanfen, die Kampfmittel 
und Methoden europäischer Kriegführung, die Anfänge europäiſcher, 
d. 4. chriſtlicher Bildung, zuerſt im Militärweſen, allmählich auch 
im höheren Bildungsweſen und damit auch die allgemeinen Grund— 
ſätze europäiſcher Politik und Kriegführung. Die Türkei befolgt 
die internationalen Beſtimmungen des Völkerrechts, hat im Roten 
Halbmond das Note Kreuz nachgeahmt, ſteht in der Fürſorge für 
Verwundete und Gefangene auf dem gefitteten Standpunkt Europas, 
hat europäische Lehrmeiſter im Frieden, europäiſche Führer im 
Kriege, hat ihre KHriftlichen Untertanen zum Heeresdienit heran 
gezogen, kämpft Schulter an Schulter mit hriftlichen Großmächten 
— das alles ift vom Standpunft eines türfifhen Nationalftaates 
und Nationalfrieges ebenfo berechtigt und vernünftig, wie e8 vom 
Standpunkt des islamischen Gefeßes unverständlich, ja unmöglich ift. 

Warum Hat die Pforte trogdem die grüne Fahne entrollt 
und alle islamifhen Völker zum Djihad aufgerufen? Aus fehr 
begreiflichen Gründen: 1. Die mohammedanifchen Untertanen der 
Pforte — Türken, Mraber, Kurden, Ticherfeffen ufw., fennen den 
Begriff des Waterlandes nicht. Der Gedanke, für eine andere 
Sade als die Religion zu kämpfen — e8 fer denn, daß es fich 
um jehr felbftfüchtige Stammesfehden handelt — Hat in ihrem 
Geiſte feinen Raum. Der religiöfe Fanatismus muß alſo die 
Baterlandsliebe erſetzen. 2. Der Stark ausgeprägte Raſſengegenſatz 
zwiſchen Türken und Urabern, der die dauernde Gefahr eines Aus- 
einanderbrechens der beiden Neichshälften der Türkei in fich birgt, 
fann nur durch eine Erweckung des Glaubenseifers für die gemein 
fame Religion niedergehalten werden. 3. Die Anfachung aller 
nattonalistifchen Beitrebungen, die in Agypten, Marokko, Indien 
und Rußland unter der Dede ſchwälen, bildet, auch wenn fie nicht 
ausreicht, um Aufftände zu eriveden, einen Gegenstand der Sorge 
und ein Moment der Schwäche für die Gegner der Türkei, be— 
deutet aber in Wirklichkeit faum viel mehr als etwa die Speku— 
lation Rußlands auf die Unzuverläffigfeit flawifcher Elemente 
in Öfterreich oder Franfreihs auf die Sympathie der Franzoſen— 
freunde in Elfaß-Lothringen. Außerhalb der Grenzen der Türkei 
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hat der „heilige Krieg“ drei gefährliche Feinde, denen er nicht ge— 
wachſen iſt: die ruſſiſche Knute, das engliſche Pfund und die all— 
gemeine Indolenz der islamiſchen Völker. Die Türkei beſitzt als 
Nationalſtaat noch Lebenskraft. Der Islam als Weltimperium 
iſt ein erloſchener Krater, in deſſen Tiefe es zwar noch rumort, 
der aber nicht mehr die Kraft zur Eruption beſitzt. 

Anders zu beurteilen iſt die Aufſtandsbewegung der inner— 
afrikaniſchen Stämme, die, wie es zu erwarten war, die Bindung 
der militäriſchen Kräfte Englands auf dem Kontinent dazu be— 
nüßen, das engliiche Joch abzufchütteln. Die mahdiftiihe Bewe— 
gung iſt hier feit dem Auftreten des Mahdi Mohammed Achmed, 
der 1885 Khartum eroberte und den General Gordon mit der Be— 
faßung tötete, niemals erlofchen, fie hat nur ihre Führer gewech— 
felt. Auch die Macht des Senuffi-Ordens gründet ih auf den 
Mahdiglauben. Es liegt in der Natur der Sade, daß alle mah- 
diltiichen Bewegungen ihre Barole nit von Konftantinopel emp- 
fangen fünnen. Ein fiegreiher Mahdi würde in feinem Macht- 
bereich fofort die Würde des Khalifats für Sich beanfpruchen, iſt 
alfo der geborene Gegner des Padiſchah. 

Nah einem Bericht der Voſſiſchen Zeitung vom 18. und 19. 
März iſt im Sudan ein neuer Mahdi, der Derwifch Mabur el 
AfL, aufgeftanden, der ſich „den Liebling des Propheten“ und „Nad- 
folger des großen Mahdi“ nennt. Diefer habe die englifchen Re- 
gierungsteuppen in Fafchoda unter General Hawley ſchon im De— 
zember vernichtet und bis Anfang März den ganzen Sudan mit 
der Hauptitadt Khartum und einen großen Teil von Nubien in 
Belt genommen. 

So bedrohlich diefer Erfolg für die engliſche Herrſchaft am 
Nil iſt, und fo Sehr er der Türkei in die Hände arbeitet, jo kann 
man ihn doch nicht als eine Wirkung des Aufrufs zum Heiligen 
Krieg anſehen. Denn diefer Aufftand würde auch ohne den tür- 
fifchen Diihad ausgebrochen fein, und jede Macht, die Agypten in 
der Hand hat, auch die Türkei, wenn es ihr gelänge AÄAgypten zu 
erobern, müßte zulegt den Aufftand im Sudan niederfchlagen. 

6.: 

Eine Überfegung der antiguierten Terminologie des „heili- 
gen Krieges“ in die Wirklichfeitsiprache der Gegenwart würde für 
die führenden reife der Türkei eine durchgängige Umbildung der 
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urſprünglich religiöfen Gedanfengänge des Islam in diplomatische 
Denkformen und politifche Arbeitsmethoden europäiſchen Geiites 
aufweifen, die nur noch infomweit ein islamiſches Gepräge behalten 
haben und behalten müſſen, als es die pfychologiiche Rückſicht auf 
das rückſtändige mittelalterliche Denken und das leicht entzündliche 
religiöfe Empfinden der mohammedanischen Maffen verlangt. 

Die Umbildung des „heiligen Krieges“ in den modernen 
Nationalkrieg, die fih in der Türkfer unter dem Zwange ihrer 
Zugehörigkeit zur europäiſchen Staatengemeinfchaft vollzogen hat, 
bat ihr Gegenſtück in dem Übergang des islamischen Imperialis— 
mus und der imperialistifchen Grundfäte des Djihad auf die hriit- 
lichen Weltimperien, mit denen gegenwärtig die kleine Türkei einen 
heroiſchen Kampf führt. 

Houston Stewart Chamberlain ftellt in feinen Kriegsauf- 
fägen*) „der erlogenen Tatfache des kriegswollenden Deutfchland 
die wahre Tatfache“ gegenüber: „Deutichland als einziger Friedens- 
hort“. Sein Zeugnis lautet dahin: „In ganz Deutfhland 
bat in dem letzten 43jährigen Frieden nicht ein ein- 
iger Mann gelebt, der Krieg gewollt Hätte, nidt 
einer. Wer das Gegenteil behauptet, der lügt — ſei es un— 
wiſſentlich, ſei es wiſſentlich“ Hann man das Gleiche von den 
Gegnern der Türkei jagen? Rußland, England und in begrenzterem 
Make Frankreich betreiben feit Jahrhunderten eine kriegeriſche Welt- 
ausbreitung ihrer Imperien. Es ift feit der Begründung des 
Deutſchen Reiches fein Jahr vergangen, in dem nicht eins diefer 
Reihe in irgendeinem Grenzgebiet feiner Kolonien Krieg ge— 
führt bat. Von Frankreich wird feit Jahrzehnten der Offenfiv- 
frieg gegen Deutfchland vorbereitet. Die gefamte ruſſiſche Politik 
it dom Drang zu den Meeren d. h. von dem Willen zur Bor- 
ſchiebung der Reichsgrenzen an das Mittelmeer, an den indifchen 
Dean und die eisfreien Häfen des Stillen Ozeans und der Nord- 
fee diktiert. 

*) 5. Brudmann, Münden 1914, Preis 1 Mark. Diefe Kriegs— 
auffäge find wohl das Befte, was ein Ausländer über den gegenwärtigen 
Krieg gefchrieben hat. Auferordentlich leſenswert find auch die Schriften 
des Schweden Gustav F. Steffen, Krieg und Kultur, Sozialpfyhologiihe 
Dolumente und Beobahtungen vom Weltkrieg 1914. Eugen Diederichg, 


Jena 1915. Die Fortfegung: „Imperialismus und Weltkrieg” erjcheint 
im April. 
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Die theoretiſche Forderung des mohammedaniſchen Religions— 
geſetzes: „Jederzeit mit den Feinden zu kämpfen“, die in die Tat 
umzuſetzen, die Reiche des Islams längſt verzichtet haben, wird 
praktiſch in einem Maßſtabe, den die Reiche der Omajjaden, 
Abaſſiden, Seldfchulfen und Osmanen niemals gefannt haben, 
von den Weltimperien England und Rußland mit unermüdlicher 
Energie und fraglofer Selbftveritändlichfeit ausgeführt. Der chro— 
nifche heimliche oder offene Grenzkrieg an der ganzen ungeheuren 
altatifchen Südgrenze tft das ſelbſtverſtändliche Arbeitsprogramm 
jeder ruffiichen Grenzwache und jedes Konfuls im Nachbarterri- 
torium, die ſyſtematiſche Ertveiterung der englifchen Einflußiphäre 
und des britifchen Territoriums in Afrika und Mien die auto- 
matifche Funktion jedes britifchen Agenten an den britifchen Reichs— 
grenzen. Der Smperialismus, einit von den orientalischen 
Theofratien auf das römische Weltreih, von da auf die Reiche 
des Chalifen, auf die römische Weltfirche, auf das napoleoniſche 
Ratfertum übergegangen, hat in dem britifchen und ruſſiſchen Welt- 
imperium eine Auferftehung erlebt, die alle Theofratien der Ver— 
gangenheit an Macht und Größe überragt. In fernen feelifchen 
Wurzeln durchaus den irdiſchen Machtinstinkten einer gigantischen 
Habgier der herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen entſprungen, ver— 
ſchmähen es auch dieſe Reiche nicht, ſich der gläubigen Maſſe gegen— 
über theofratifch zu drapieren und ein Gottesreich vorzutäuſchen, 
das doch mit feinem andern Mittel als dem des islamischen „Djihad“ 
erobert und ausgebreitet wird. Der Fiftenreichite und gewalttätigite 
Eroberungskrieg, der rückſichtslos auf nichts als Bereicherung aus— 
geht, wird durch den Zweck der Musbreitung des Evangeliums 
und der Kirche nachträglich zu Heiligen verfuht. Dagegen wird 
das einzige Reich, das keinerlei imperialiftifche Inſtinkte bejigt, 
das, obwohl überbölfert, doch „ſaturiert“ war, das Reich des 
deutfchen Friedenskaifers, unter der falfchen Anklage eines erobe- 
rungsfüchtigen Militarismus von feinen fcheelfüchtigen Feinden 
zur Vernichtung verurteilt, um es famt feinen Kolonien zugleich 
mit der öfterreichiichen Nachbarmonarchie an die länder- und geld- 
hungrigen Weltimperien aufzuteilen. 

Der erſte Schritt zur Wahrheit ift überall die Befreiung 
von Worten, die, von der fonventionellen Züge geprägt, die 
Ihlimmfte Tyrannei über das Denten der Menichheit ausüben. 
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Der große Lügenfrieg von 1914/15 wird vielleicht darin feine 
größte Bedeutung haben, dab er eine Entjchleierung der wahren 
Geſtalt der Nationen und ihrer phyſiſchen, moralifchen und geistigen 
Kräfte zustande bringen wird, und damit zugleih eine Offen- 
barung politiicher Heuchelei, publiziitifcher VBerlogenheit und natio- 
naler Gehäfligfeit der chriſtlichen Nationen, die e8 wird rätlich 
ericheinen lafjen, den Begriff „Chriſtenheit“ für ein fünftiges 
Zeitalter aufzufparen, und die europäiſche VBölfererziehung wieder 
bei dem ABC moralifcher Grundbegriffe zu beginnen. 

Die Aufgaben der Miffion müflen gegenüber diefer Erfenntnis 
bei der überall veränderten Stellung der Nationen zueinander 
neu orientiert werden. Auch die Aufgabe der Mohammedaner- 
million wird durch die gegenfägliche Stellung der europätichen 
Mächte gegenüber dem Islam ein neues Geficht bekommen. 


ce ca CR 


Erziehung Des weiblichen Gefdlechts 
in Indien. 
Bon Fräulein Hanna Niehm. 
(Fortſetzuug.) 

Die Sekundar- oder Mittelſchulen für Mädchen nehmen 
rapide zu. Sie zerfallen in engliſche und landesſprachliche (vernacular) 
Mittelichulen; Doch werden die exjteren im Verhältnis nur wenig von 
indiihen Mädchen befucht, mehr von Engländern und Angloindiern 
Michlingen). In den legteren wird Engliſch auch gelehrt; doch wird 
Engliſch nicht als Unterrichtsiprache gebraucht, wie in den exjteren. 
Diejer Kurjus dauert bis zum 10. Schuljahre. Der Lehrplan ift nicht jo 
einheitlich und einfach ausgearbeitet wie in den PBrimarjchulen und läßt 
ſich daher nicht leicht wiedergeben. Hier wird indijche und englijche Ge- 
Ihichte mit aufgenommen, ebenjo Geographie aller fünf Weltteile. 
In Mathematit werden die zwei erſten Bücher des Euflid gelehrt; 
Englisch nimmt in jedem Fall einen Hauptplaß ein. Der fortjchrittliche 
Indier, der für weibliche Erziehung eintritt, möchte mit feiner Frau 
und Schweſter ſich intelligent unterhalten können, und zu jeiner Idee 
bon „weiblicher Bildung” gehört es, daß die Betreffende eine einfache 
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engliſche Unterhaltung führen, ein engliſches Buch leſen und engliſche 
Briefe ſchreiben und leſen kann. Viel zu wenig Nachdruck wird noch in 
den Sekundar-Mädchenſchulen auf praktiſche Ausbildung gelegt; be— 
ſonders ijt dies in Regierungs- und Miffionzjchulen der Fall. Das 
Haupthindernis ift auch Hier die Kafte, die eine gemeinfame Betätigung 
in praftifcher Arbeit ganz ausſchließt. In den Schulen der Samadſchen 
wird diejer Zweig mehr gepflegt, wenn auch oft in jo orientalifcher 
und fpeziell indischer Weife, daß uns das PVerftändnis dafür abgehi. 
An die englifchen Sekundarſchulen fchließt fich meift jofort die Hod)- 
ichule, während die landesſprachlichen Schulen ihren Kurfus mit dem 
Sefundareramen abjchließen. „Vernacular High Schools“ fir Mädchen 
gibt e3 nicht. Englische Sekundarſchulen gibt es 200, landesſprachliche 
280, die Schülerinnenzahl in den Yeßteren beträgt ungefähr 32000; 
in den engliichen Schulen Yäßt fich die Zahl ſchwer bejtimmen, da der 
Mittel- und Hochjchulfurfus ineinander übergehen. 

In den High schools wird bis zum Abiturium ftudiert, das von 
unferem deutſchen Abiturium allerdings recht verjchieden ift; die Abjol- 
bierung desjelben berechtigt die Schülerinnen zum Univerfität3- 
ſtudium oder, wie man gewöhnlich jagt, „Arts Course“, don dem man 
3 Grade unterjcheidet: „F. A.“ (First in Arts), „B. A.“ (Bachelor of 
Arts), „M. A.“ (Master of Arts). Auf Mathematik wird jehr viel, man 
möchte fagen, zuviel Wert gelegt; für die indische Frau ift Mathematik 
nicht von praftiichem Nutzen; aber jie ift eine geborene Mathematiferin 
und ftudiert mit Vorliebe mathematiiche Probleme. 

Englisch nimmt in allen Zweigen die erſte Stelle ein: Grammatik, 
Sprache, Literatur, Gefchichte. Naturwifjenjchaften werden nicht ge- 
nügend gepflegt; dagegen nimmt Chemie einen hervorragenden Plab 
ein; al3 Haffifche Sprache gilt Sanskrit oder Perſiſch. Latein wird ge— 
trieben, Griechisch höchſtens in den chriftlich-theologifchen Schulen. 
Philofophie und Rechtswiſſenſchaft find die Stedenpferde des Indiers. 
Doch dürfen fie diefe Fachſtudien erft nach dem B. A.- oder M. A.-Eramen 
aufnehmen. 

Die Wahl der Fächer, in denen fie weiter lernen wollen, fteht den 
Schülerinnen nach dem F. A. frei; jedoch ſind die Fächer zum B. A. 
oder M. A. erforderlich. 

High schools für Mädchen gibt es noch wenige, etwa 120, und die— 
jenigen, welche ſich akademiſch weiter bilden wollen, bleiben auf diejen 
Hochſchulen, falls befondere akademiſche Kurſe eingerichtet find. Zur 
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Abſolvierung des betreffenden Eramens müfjen fie dann nad) einer der 
fünf Univerfitäten Indiens reifen: Bombay, Kalfıtta, Madras, Lahore 
Allahabad. Augenbliklich wird um die Gründung zweier neuer Uni- 
verfitäten in Dacca und Patna verhandelt. 

Die afademifche Bildung der indiichen Mädchen bietet die größten 
Schwierigkeiten und Probleme, die bis jetzt ungelöft find. Die Ent- 
widlung des höheren Schulweſens hat nicht Schritt gehalten mit der 
der Sefundar- und Primarjchulen, und man fragt ſich, was der Grumd 
iſt. Sicherlich nicht Mangel an Verlangen nach afademijcher Bildung; 
denn die Mädchen, die den Geſchmack am Studium befommen haben, 
find — man möchte fagen — lerngierig. Aber der Hauptmangel liegt 
darin, daß man bis jegt noch nicht verftanden hat, ſich den indiſchen Ver— 
hältniffen und Anſchauungen anzupafjen. Es gibt zu wenig Inſtitute 
oder Gelegenheiten, wo die afademijche Bildung nur Studentinnen er— 
teilt wird, und das iſt in einem Lande wie Indien die Hauptnotwendig— 
feit, die man bis jegt verfannt hat. Wie gejagt, haben die meiften weib— 
lichen High schools einen fogenannten „Arts course“. Aber im großen 
und ganzen wird erwartet, daß die Mädchen mit den Studenten zufammen 
lernen. Dies gejchieht auch öfters, beſonders von Parſi- und Chriften- 
Studentinnen — auch Hindus — aber oft mit beflagenswerten Nejul- 
taten. Die indische Studentin ift nicht für weſtliche Emanzipation ver- 
anlagt, und wenn ihr diejelbe durch die Verhältniſſe aufgedrängt wird, 
jo entjteht ein Zmitterding, das wenig dem weiblichen Ideal entjpricht. 
63 iſt alfo zunächft Das Beftreben der Regierung, die fich Durch die Vor— 
jtellungen der Schulautoritäten von diefem Übelftand überzeugt hat, 
weibliche Univerfitäten einzurichten; Madras hat am 1. Juli 1914 da- 
mit den Anfang gemacht. Auch die Miffton bejchäftigt fich mit diefer 
Frage und hat bejchloffen, zwei Frauen-Univerfitäten von den prote- 
ſtantiſchen Miffionsgefellichaften aus zu begründen. Es it mit Recht 
gefragt worden: 1. Warum verwendet die Miffion große Summen 
auf die Ausbildung von chriftlihen und nichtehriftlichen Studenten, 
und hat die viel brennendere Frage der Notwendigkeit von akademiſchen 
Bildungsftätten für das meibliche Gefchlecht jo außer acht gelajjen? 
2. Warum ſchenkt die Frauenmifjion den nichtchriftlihen Schülerinnen 
im Pıimar- und Sefundarftadium fo viel Beachtung und vernachläfjigt 
für diejelben das Studium auf Hochjchule und Univerfität? Die nicht- 
chriſtlichen Studentinnen, deren Eltern ihre Töchter mit Freuden der 
Milton anvertrauen würden, weil man weiß, wie dort für gute moraliſche 
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und charakterliche Ausbildung Sorge getragen und ftrenge Rüdjicht 
auf die Landestradition der Abgefchlojjenheit der Frauen genommen 
wird, find gezwungen, den Bildungsgang ihrer Töchter ganz abzu- 
brechen, oder aber die öffentlichen, allgemeinen Bildungsitätten aufzu- 
juchen. Die Schwierigkeit ift auch hier wieder zum großen Teil im Kaften- 
wejen begründet. Die Hochichulen mit „Arts Course‘ befinden ſich 
jtets in den großen Zentren; die größte Zahl der Studentinnen fommt 
daher von außerhalb. ES muß aljo für diefe Studentinnen ein Heim 
geben, wo jie Wohnung und Pflege finden, ja am liebſten auch zugleich 
den Unterricht genießen fünnen. Die meijten weiblichen Miſſionshoch— 
jchulen Haben Internate für chriftlihe Studentinnen, aber die Zahl 
der Nichtcehriftinnen in dieſen „hostels“ ift verfchwindend Hein. Anders 
jteht es mit den „hostels“ für Studenten, die, von der Mijjion unter- 
halten, von Hunderten von Nichtchrijten bewohnt werden. Gewöhnlich 
lebt ein Miffionar im „hostel‘“, wenn auch getrennt, um mehr Einfluß 
über die Studenten zu gewinnen. Vorzügliche Arbeit hat in dieſer Be- 
ziehung das Womens students settlement der „Cheltenham-Töchter“ 
geleiftet; fie haben Internate für nichtchriftliche Studentinnen, wo auf 
Nafje, Kafte und Religion ſorgfältig Rüdjicht genommen wird. Die 
Mijltonarinnen, alles afademijch gebildete junge Damen, wohnen im 
Heim, helfen den indiſchen Studentinnen in jeder Beziehung und üben 
einen großen und wohltuenden Einfluß auf ihre Schüßlinge aus. Eſul 
Bai Vakil, die Parſidame, die voriges Jahr zum Entjeßen der ganzen 
Parfigemeinfchaft Chriſtin wurde und vor einer großen VBerfammlung 
von Hunderten von Parjis ein großartiges Zeugnis ablegte, ijt eine 
Frucht folder Tätigkeit. Die indische Studentin hat den alten Boden 
unter den Füßen verloren und noch feinen neuen gefunden; jie ift voll 
von Spealismus und unbeftimmten edlen Wünſchen und Bejtrebungen, 
aber zu leicht überwältigt von dem ungewohnten Stoff, verjinft ſie 
in die Routine von College und Studium und büßt den Geift desjelben 
ein. Ihr Gemüt und Herz werden vernachläfligt, ebenjo die förperliche 
Pflege. Da ift e3 nun die Arbeit der engliichen Studentinnen, dieſem 
ungewiſſen Streben und Suchen ein hohes, gemwiljes Ziel zu geben, 
ihnen das chriftliche Ideal vorzuleben; nichts macht größeren Eindrud 
als dies. Die Arbeit der englijchen ‚Studentinnen hat nur den einen 
Nachteil und die Gefahr, daß die Leiterinnen oft zu jung und unerfahren 
find; in dem Beftreben, ihren Schüßlingen ihr Beſtes mitzuteilen, 
wirken fie zu eutopäifierend. Denkt man aljo nun daran, Trauen- 
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Univerfitäten zu gründen, jo muß die Gründung von gutgeleiteten 
Heimen damit Hand in Hand gehen, und hier können Negierung und 
andere Gejellichaften viel von der Mifjion lernen. 

Eine andere Schwierigkeit ift es, genügend ftudierte meibliche 
Lehrkräfte zu finden, bejonders mit dem M. A.-Grad, um den Unter- 
richt zu übernehmen. Aber e3 ift zu hoffen, daß, num man einmal das 
Problem Fräftig angegriffen hat, die Löſung desjelben auch nicht fern 
fein wird. 

Erfreulich ijt es übrigens, daß die erfte Studentin Indiens, 
die jich im Jahre 1885 den F. A. erwarb, eine Chriftin war; Die beiden 
erjten weiblichen M. A. der Univerjität Madras waren ebenfalls Chri- 
ftinnen, zwei Schweitern, Töchter eines Brahminen-Chriften, Kamala 
und Sundri Ratuam, von denen die ältere jpäter Die zweite Frau des 
befannten Profeſſors Sattianadhan wurde und jet Herausgeberin der 
engliichen Frauenzeitung „Indian Ladies Magazine“ iſt. 

Bon den 200 Studentinnen in Indien, die den Arts Course 
durchmachen, gehören etwa 30% der eutafiihen Bevölkerung an, 
danach fommen die indijchen Chrijtinnen mit 25%, die Parſi und Hindu 
mit je 24%; nur 2 Studentinnen find Mohammedanerinnen. Wenn 
man dies mit den früher angegebenen Bevölferungszahlen vergleicht, 
jo ift es charakteriftiich für den hohen Bildungsgrad der Chriſten und der 
Parſi, während die Mohammedaner faum mit in Betracht zu ziehen 
find. Es ift zu erwarten, daß binnen furzer Zeit die Zahlen jich ver- 
doppeln werden, wenn wirklich mehrere Frauen-Univerfitäten mit guten 
Heimen gegründet werden. Hier ift in der Tat eine Frauenbewegung 
und Frauenarbeit, die edles Material zum Gegenjtand hat, und für 
welche die tüchtigjten Kräfte der weiblichen Chrijtenheit ins Feld treten 
müjjen. Von den Fakultäten fommt hauptjächlich die medizinische in 
Betracht, und das in viel jtärferem Maße als bei ung, weil das Pardah- 
Syſtem, die Abjperrung der Frauen, die Sinderheirat und die allgemeine 
Unmijjenheit in der indischen Frauenwelt ſolche Törperlichen Leiden 
bedingt, von denen wir uns faum eine Vorftellung machen können, 
und die in ihrer Allgemeinheit exjchredend find. Indien braucht viele 
tüchlige Ärztinnen. Einige wenige Zuriftinnen finden ſich in den Liften, 
alles Barjidamen, unter ihnen befonders Cornelia Saorabji, die im Bom- 
bay-High Court den Poſten al3 Legal adviser fiir „pardah naschin“- 
Frauen (vornehme Damen der Senana) einnimmt. 

Wer Medizin ftudieren will, geht nach Abjolvierung des Abiturs 
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auf eine ärztliche Hochſchule. Solcher gibt es in Indien 27; das Doktor— 
examen wird in einer der früher genannten Univerſitäten abgelegt. 
Was vorhin von dem gemeinſamen Studium der Studenten und Stu— 
dentinnen geſagt wurde, gilt beſonders von dem ärztlichen Zweig, und 
es iſt unbegreiflich, daß bisher weder von der Regierung noch von öffent— 
lichen Geſellſchaften zur Hebung des weiblichen Geſchlechts etwas Gründ- 
liches in dieſer Richtung getan worden iſt. Im Jahre 1907 gab es 138 
Studentinnen in dieſen Schulen, jetzt wohl nahe an 200. Die Gräfin— 
Dufferin⸗Stiftung, die einige 20 Arztinnen mit dem M. D.-Titel in 
ihren Lilten hat, tut viel zur Hebung und Erweiterung des ärztlichen 
Studiums für indische Frauen ımd ſchickt jedes Jahr einige auf englifche 
und amerilanifche Univerfitäten. Edinburg, London und Brüffel find 
die gejuchtejten Univerfitäten fin die indischen Medizinerinnen. In 
Indien kann man die folgenden Titel erwerben: 

C. M. S. (Certified for Medical Science), 

L. M. S. (Licentiate of Medical Science), 

M. B. (Bachelor of Medicine), 

M. D. (Doctor of Medicine). 

Um die beiden letzteren zu erlangen, muß man ſchon vorher je 
nachdem den B. A. oder M. A. bejejjen haben, während zu ven beiden 
erjteren nur das Abitur notwendig ift. Der indiſche M. D.-Titel ift jedoch 
nicht gleichbedeutend mit dem europäiſchen. Man muß, um dieſen zu 
erlangen, noch zwei Semester an einer europäiſchen Fakullät jtudieren. 
Der L. M. S.-Grad hat zwei Unterabteilungen, den Sub Assistant 
Surgeon und Assistant Surgeon. Die letteren dürfen eine Poliklinik oder 
ein feines Strantenhaus leiten, während jie in arößeren Krankenhäuſern 
nur al Aſſiſtenten arbeiten. Die M. B.’s und beſonders M. D.’s find im- 
ftande, rößeren Strantenhäufern jelbitändig vorzuſtehen; von dem 
leßteren Grad aibt es in Indien etwa 35 indische Frauen. Da es bei 
dem großen Notjtand unter dem meiblichen Gejchlecht Indiens haupt- 
fächlich darauf ankommt, Ärztinnen auszubilden, die ſich bejonders auf 
Frauenkrankheiten- und Dperationen und operative Geburtshilfe ver— 
ftehen, find ärztliche Frauenſchulen bejonders wichtig. Zwei beftehen 
gegenwärtig in Ludhiang und in Agraz eine dritte wird, auf bejonderes 
Betreiben der edlen Lady Hardinge (dev Gemahlin des Vizefönigs), 
in Delhi erbaut und eingerichtet. Nach dem Attentat auf Lord Har- 
dinge bei dem Delhi-Darbar im Winter 1812/13 wurde Lady Hardinge 
als Anerfennimg fir ihr unerſchrockenes Benehmen während dieſer 
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Gelegenheit eine Stiftung von den Frauen Indiens gejammelt; dieje 
Summe bildet die Grundlage für den Bau der ärztlichen Frauenjchule 
in Delhi. 

Da Ludhiana jpeziell die ärztliche Schule der Frauenmiſſion 
it, wenden wir derjelben etwas genauer unjere Aufmerkſamkeit zu. 
Sie iſt von 7 evangeliichen Miſſionsgeſellſchaften begründet und iſt 
ein jpezifiich miffionarifch-chriftliches Inſtitut. Es wird von 8 Arztinnen 
geleitet, an deren Spitze jchon jeit einer Reihe von Jahren die Ameri- 
fanerin Dr. Helen Brown fteht. Der ausgejprochene Zweck ift, indijch- 
ehräftliche Frauen und Mädchen zu Arztinnen an Miffionskranfenhäufern 
auszubilden, und e3 jind nur vereinzelte, die jpäter in Staat3- oder 
Privatdienite treten. Ludhiana bietet nicht nur Gelegenheit zur Aus- 
bildung von Ärztinnen, ſondern indische Chriftinnen werden hier auch in 
ein- bi dreijährigen Kurſus zu Hebammen, Plegerinnen und Apo- 
theferinnen ausgebildet. Der vierjährige Kurſus berechtigt zum L. M. S.- 
Examen in Lahore und der fünfjährige zum M. B.-Eramen; von dieſem 
Sahre an joll aud) auf das M. D.Examen vorbereitet werden. Jetzt 
gehen die Studentinnen meijt, wenn fie nach dem M. B. ihre Studien 
fortzujegen wünfchen, nach Madras oder Kalfutta, um die beiden lebten. 
Sahre dort zu jtudieren; manche haben den Vorzug, in England oder 
Amerika ihre Studien vollenden zu können. Jedenfalls ift die Ludhiana- 
Schule für Indien ſchon zum großen Segen gemworden. 

Die inneren Einrichtungen find vorzüglich. Es gibt Drei verjchte- 
dene Mittagstiiche; der erſte für die einfachen indiſchen Mädchen, die 
im ihren Anjprüchen und ihrem Geſchmack noch unverfälicht indijch find. 
Dieje genießen rein modische Nahrung auf indische Weife und zahlen 
im Monat nur 6 Rupies Koftgeld. Der zweite Mittagstiich ift Halb 
indijch, halb europäiſch, und das Koftgeld beträgt 15 Rupies monatlich. 
Der dritte Mittagstifch, zu dem auch die europäischen Ärztinnen ſich 
einfinden, und zu dem jonft nur die gehören, die afademijch und euro— 
päiſch gebildet find, fojtet 30 Rupies im Monat. 

Die Wohn- und Schlafräume find ebenjo eingeteilt. Alles it 
jehr groß, luftig und geſchmackvoll angelegt. Die Studentinnen haben 
jede ihr eigenes Zimmer und bezahlen demgemäß. Spiel- und Tennis- 
pläge jind vorhanden. 

Im Jahre 1913 waren im der aht ahchen Abteilung 35, Pfle⸗ 
gerinnen 80, Apothekerinnen 28, Hebammen 40, im ganzen etwa 200 
Schülerinnen. Das zur Schule gehörige Krankenhaus hat 100 Betten 
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und einen jährlichen Beſuch von 1400 Patientinnen und 26000 Bejuchern 
der Poliklinik. 

Der Erfolg der afademijchen Studien für Frauen hängt von drei 
Bedingungen ab. Die erjte iſt der joziale Fortjchritt Indiens, die zweite 
die Kunft, Die afademijche Erziehung den nationalen Traditionen ſowie 
dem indischen Charakter anzupajjen, die dritte, die nötigen Lehrkräfte 
teils in Europa zu finden, teil in Indien heranzubilden. 

Auch die Normal- oder Lehrerinnen-Bildungsjhulen 
find ein außerordentlich wichtiger Faktor in dem weiblichen Erziehungs- 
wejen Indiens. Es wurde ſchon im Anfang erwähnt, daß die Auswahl 
und Anordnung des Lehritoffs einerfeits, und die Ausbildung geeigneter 
Lehrkräfte andererjeits die größten Probleme ind. Es gibt in Indien 
etwa 75 Normalichulen, von denen weit über die Hälfte den verjchiedenen 
Miſſionen angehören. Die Normaljchulen jchließen fich meiſt an Primar— 
und Sekundarſchulen mit Koſtſchulen für chriftlihe Mädchen an, wie 
in Amtitfar, Agra, Benares, Mafulipatam, Tinnevelly und vielen an- 
deren Orten. Ein Mädchen muß die Sefundarjchule abjolviert Haben, 
um die Normaljchule bejuchen zu können. Es handelt ſich um einen ein- 
jährigen oder zweijährigen Kurjus. Die Ausbildung in Methode und 
Pädagogik iſt natürlich nicht mit unjeren Erforderniſſen zu vergleichen; 
aber wenn man bedenkt, daß die meiſten diejer Lehrerinnen fpäter in 
primitiven PBrimarjchulen, meiſt auf Dörfern, unterrichten, jo ift dieſe 
Ausbildung, wenn fie gut gehandhabt wird, ganz genügend. Dazu 
fommt noch die Zeitfrage. Im Durchichnitt werden die chriftlichen 
Mädchen im Alter von 17—22 Jahren verheiratet, und es iſt bis jebt 
die lobenswerte Tendenz der chrijtlichen Gejellichaft, diefem Grundſatze 
treu zu bleiben. Hat aljo ein Mädchen mit 15 oder 16 Fahren ihr Mittel- 
ichuleramen gemacht, jo fann fie mit 17 oder 18 Jahren Lehrerin wer- 
den. Es ift Sitte, dieMädchen vor ihrer Anftellung einen Kontrakt 
unterjchreiben zu lajjen, wodurch jie jich verpflichten, eine Reihe von 
Sahren, vielleicht 3 big 5, in der betreffenden Miſſion als Lehrerin tätig 
zu jein. Heiraten jie nach Ablauf derjelben, jo hat man immerhin bon 
ihrem Dienjt Gebrauc gemacht, und, da doc, die Million e3 in erjter 
Linie darauf abjieht, echt chrijtliche Frauen und Mütter der fommenden 
Generation zu erziehen, die zugleich auch ein Licht und ein Salz für ihre 
Umgebung find, jo hat man die Genugtuung, zu wijjen, daß die jemina- 
riftiiche Ausbildung, auch, wenn fie nur Furze Jahre Lehrerin war, 
ihr doch eine unfchäßbare Hilfe in den Aufgaben ijt, die ihre Zeit an fie 
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ftellt. Viele der verheirateten chrijtlichen Frauen fehren auch fpäter 
wieder zu ihrem Lehrerinnenberuf zurück. Die Ausbildungsftätten ge- 
hören der Miljion, die den Schülerinnen erwachjenden Unkoſten find 
jo gering, daß man das volle Recht hat, die Rückzahlung einer mäßigen 
Summe zu verlangen, wenn das Mädchen ihren Kontrakt vor der Zeit 
bricht. Viele bleiben auf eigenen oder der Eltern Wunſch noch mehrere 
Jahre länger im Miſſionsdienſt. 

Es ift ein allgemeiner Grundjaß in der Frauenmijjion, feine ver- 
heirateten rauen mit Heinen Kindern anzuftellen, weder als Lehrerin— 
nen, Bibelfrauen und al3 Pflegerinnen; nur wenn ein bejonderer Not- 
ſtand es erheifcht, werden Ausnahmen gemacht. Es bejtehen mehrere, 
von einheimifchen oder europäischen Schulautoritäten verfaßte Bücher 
in den verjchiedenen Landesiprachen über Methode und Praxis des 
Unterricht3, die von den Schülerinnen jtudiert werden müſſen. Täglich 
wird zwei Stunden in der Übungsjchule unterrichtet. Die Vorfteherinnen 
dieſer Miſſions- Normalſchulen find ftet3 europäiſche Mifjionarinnen. 
Junge Indierinnen, die das Abitur abſolviert haben und Lehrerinnen 
zu werden wünſchen, gehen in ein engliſches „training-college““, wo 
jie einen einjährigen Kurjus durchmachen. Auch die F. A.’s und B. A.’s 
bejuchen dieje Inſtitute und erwerben ich dann auf der Univerfität den 
Titel eines L. T., d. h. Licentiate of trading. Nach Negierungsregeln 
muß eine Lehrerin die Sefundarjchule abjolwiert haben, um an einer 
Primarjchule, die High school, um an einer Sefundarjchule zu unter- 
richten uſw. 

Biel größere Schwierigkeiten haben die Lofalbehörden und Gejelf- 
ichaften (die Samadjches ausgenommen) und die Regierung, die Normal— 
ichulen erfolgreich zu gejtalten. Faſt ftets, wenn eine ftaatliche und eine 
Milfions-Normaljchule in derjelben Stadt jind, ziehen die jungen Mädchen 
und Frauen aus achtbaren Hindufamilien die Miſſionsſchule vor, weil 
hier das Pardahſyſtem beobachtet wird und die Eltern die Überzeugung 
haben, daß ihre Töchter vor jchlechten Einflüffen bewahrt bleiben. Bis 
jest haftet an dem Beruf der öffentlichen Lehrerin in den Augen der 
Indier noch ein Ddium; die bei ihnen einzig würdige Idee der Lehrerin 
ift die der Bandita oder Mulliani (Frau vom Brahminen oder Mulla), 
die in der Abgejchlojjenheit der eigenen Senana die Kinder der Nachbar- 
häuſer um jich ſammelt, und ſie — meift ganz papageienartig — die 
religiöjen Bücher lehrt. Daß aber eine achtbare Frau, noch mehr ein 
Mädchen von heiratsfähigem Alter, ein außer dem Haufe gelegenes 
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Inſtitut bejucht und dort allerlei unnügen europäiſchen Kram lernt, 
der in ihren Augen nur ſchaden kann, ift ihnen ein total fremder, ab- 
jtoßender Gedanke. Es ift nur die bittere Not ums tägliche Brot, die jie 
treibt, und die meijten der jungen oder älteren Frauen und Witwen in 
den ftaatlichen Normaljichulen erfreuen fich nicht des beiten Rufes. 
Schreiberin dieſes it in ihrer Yangjährigen Erfahrung jelten ftaatlich 
ausgebildeten Lehrerinnen begegnet, an denen nicht ein Makel haftete. 
Was Wunder, daß jolche fittlich gefährdeten, von bitterer Not getriebenen 
Frauen feine guten, gewiljenhaften Lehrerinnen abgeben? Man darf 
aber hoffen, daß in dem Maße, wie Kaftenmwejen und Pardahſyſtem 
überwunden mwerden, auch die Klaſſe diefer Lehrerinnen fich beſſern 
wird. 
(Zortjegung folgt.) 
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Endlich jind die erjten brieflichen Nachrichten von Deutſch-Oſtafrika ein- 
gelaufen. Sowohl die Betheler als auch die Leipziger Miſſion, die Brüder— 
gemeine und die Berliner Mijfionsgefellichaft haben Poſt von den Miſſions— 
geihmiftern erhalten, die aus der Zeit vom 5. September bis 4. November 
ftammt, mithin 4-5 Monate unterwegs gewejen ijt. Die Nachrichten Yauten 
günftig. Bon den Betheler Miffionsarbeitern find 16 unter den Waffen, 
davon zwei ordinierte; von den Leipzigern ein oxdinierter und mahrjchein- 
lich alle Baubrüder. In Ujambara und jelbft in Nuanda wird ruhig weiter- 
gearbeitet; man hofft, die meijten Stationen halten zu fünnen. Die ſchwarzen 
Lehrer Ujambaras tun ihren Dienft weiter, ohne Gehalt zu befommen. In 
Tanga begnügen fie fich willig mit der Hälfte. Die Arbeit kann im allgemeinen 
ungehindert weitergetrieben werden. Aufjtandsgefahr fcheint nirgends im Schub- 
gebiet zu beftehen. Auch von dem Hermannsburger Mifjionar Zanfjen, der für 
die neu zu beginnende Mifjion in Oftafrifa bejtimmt war und einftweilen bei den 
Betheler Brüdern Sprachſtudien trieb, liegen gute Nachrichten vor. Die Betheler 
Miſſion faßt ihren Dank zuſammen in den Worten: „Die Mifjionsfamilien find 
innerlich ruhig, fie leiden feine Not; die Eingeborenen verhalten fich till; die 
Ehriftengemeinden wachjen, die ſchwarzen Xehrer tun ihre Pflicht auch ohne Lohn 
weiter, und man wartet mit Gottvertrauen, bis der Friede wieder einkehrt.“ 

* * 

Von Togo kommt die traurige Nachricht, daß es den Bremer Brüdern, die 
bisher ziemlich ungehindert ihrer Arbeit nachgehen konnten, am 21. Januar ber- 
boten worden ift, ſowohl in Deutjch wie in Ewe zu predigen. Man rechnet da- 
mit, daß binnen Furzem auch der deutjche Unterricht an den Schulen verboten 
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werden wird. Das iſt natürlich ein ſchwerer Schlag; denn wie ſollen die Gemein— 
den in dieſer aufgeregten Zeit ohne Predigt bedient werden? Immerhin muß 
man dankbar fein, daß die Miſſionare bisher auf ihren Stationen bleiben durften. 
Basler Miffionare Haben aus Jendi (Togo) gejchrieben, daß an Mifjionsarbeit 
nicht zu denfen jei, zumal ihr Verkehr mit den Eingeborenen ſcharf Fontrolliert 
werde. Die notwendigen Nahrungsmittel haben fie bisher erhalten. Gie werfen 
ſich mit aller Kraft auf Spracharbeiten. „Was wir jeit Ausbruch des Krieges an 
Treulofigkeit und Gemeinheit der hiefigen Eingeborenen erfahren Haben, ift mehr, 
al in meiner Erinnerung haften kann.” 
+ * * 


Zwanzig ordinierte Basler Miſſionare mit ihren Frauen, ſoweit ſie ver— 
heiratet ſind, und drei Miſſionsſchweſtern, die in Kamerun gefangen genommen 
und nach England geſchleppt waren, ſind ſchneller, als man zu hoffen wagte, frei— 
gelaſſen und befinden ſich auf deutſchem oder ſchweizeriſchem Boden. Faſt alle 
Stationen des vorderen Küftengebietes find nun von Mijjionaren entblößt. „Die 
Schulen ftehen jedenfalls überall ftill. Wo die Lehrer nicht nad) den Gemeinden 
jehen, werden die Chrijten fich vermutlich zerjtreuen. Das Werk ift lahmgelegt.“ 
Die Basler Miſſion hatte geplant, ihren Vizepräjidenten, Herrn A. Sarafin, mit 
dem Inſpektor Dettli nad) England zu jenden. Als aber der Kampf der Unter- 
jeeboote einjeste, mußte dieſe Neife unterbleiben. Statt dejjen tft Herr Garafin 
nad Bari gegangen, um Unterhandlungen zu pflegen wegen der Erleichterung det 
Lage der Basler Gefangenen in Dahome. Doch waren die Ergebnifje wenig ermuti— 
gend. Wenn eine Überführung der Gefangenen nad) Frankreich erlangt werden 
könnte, jo wollen franzöjiiche Freunde das Ihrige tun, um ihre Lage zu erleichteren. 
Direfior D. Dehler mußte Anjchuldigungen des engliichen Konſuls in der Schweiz, 
der die Darftellungen der Basler Mifjionsleute aus Kamerun als unmwahr be- 
ftritt, energijch zurückweiſen. Die Basler Miſſion ıft durch den Krieg dor anderen 
ſchwer betroffen: 272 Perſonen find in englijche oder franzöſiſche Gefangenschaft 
geraten. Außer 4 Kriegsgefangenen und 4 auf der Reife Ergriffenen werden 
gefangen gehalten 152 Miſſionsgeſchwiſter aus Engliſch-Indien, 77 aus Kamerun, 
43 von der Goldküſte. Wenn num auch einzelne freigelafjen wurden, fo bleiben 
die meiſten doch noch interniert, und es ift noch nicht abzufehen, welch unermeß- 
licher Schaden in den Gemeinden Afrikas und Indiens angerichtet ift. — Neben 
der Basler Miffion wurde in Indien die Schleswig-Holfteinsche am ſchwerſten 
betroffen. 16 ihrer Mifjionare, d. h. alle, die noch nicht 45 Jahre alt find, find 
in Ahmednagar interniert; die übrigen 4 mit den Frauen und Kindern befinden 
ſich in Waltair, wo ihre Gejundheitsftation ift, unter polizeilicher Aufficht, und 
e3 ijt fraglich, ob fie dort bleiben fönnen. Doch werden in Indien die Gefangenen, 
wie es jcheint, anftändig behandelt. Nichts von den Noheiten, wie fie die Er- 
oberer fi in Kamerun erlaubten, it in Indien vorgefommen. In den Ge- 
fangenenlagern eröffnet ſich ven Miffionaren eine ſchöne Gelegenheit, unter ihren 
Landsleuten (in Ahmednagar find über 1000 interniert) zu arbeiten. Aus Ahmed- 
nagar erfährt die Brüdergemeine, daß das Lager ſich immer mehr zu einer 
Univerfität auswächſt. Es werben Vorlefungen gehalten, 3.8, über Dogmen- 
geſchichte, Geographie Indiens, Pflanzenbiologie. Es finden Kurſe ftatt in Gati- 
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ſkrit, Hinduftani, Tibetiſch, Telegu, Tamil, Franzöſiſch, Englifh, Italieniſch uſw. 
Für Seeleute iſt ein mathematiſcher Kurſus eingerichtet worden. Dazu kommen 
noch allgemein belehrende Vorträge, die vom Chriſtlichen Verein junger Männer 
unternommen werden. Die Goßnerſchen Brüder können unter den Kols ihrer 
Arbeit faſt ungeſtört nachgehen. Sogar die Schularbeit hat kaum eingeſchränkt zu 
werden brauchen. Von der Hermannsburger Miſſion ſind außer den bereits früher 
erwähnten drei weitere Miſſionare in Ahmednagar kriegsgefangen geſetzt, unter 
ihnen Superintendent Rohwer. 


* * 
* 


Aus Tſingtau jchreibt Superintendent Voskamp, daß die Miffionare dort 
noch feine Bemwegungzfreiheit haben und bon Sapan als Gefangene angejehen 
werden. Er darf aber noch Chineſiſch predigen. Voskamp hat angefangen, das 
Miffionshaus notdürftig wieder auszubeſſern. Das Seminar in Kiautſchou mußte 
einftweilen gejchlojfen werden. Die Mifjionare gedenken zu bleiben und die Dinge 
abzumarten. — Aus Südchina wird geklagt iiber das Überhandnehmen des Räuber- 
unweſens, welchem die heutige Negierung offenbar nicht gewachſen ift. Gonft 
ift die Lage der Miffionare in Südchina befriedigend. Es konnte fogar verjchie- 
dentlich getauft werden. Freilich hat das Schulwejen einen ftarfen Stoß er- 
litten. Die Schulen find zum Teil gejchlojfen, zum Teil reduziert. Die Gehilfen 
der Basler Mifjion begnügen ſich mit zwei Dritteln ihres Gehalte. Die ameri- 
kaniſchen Miffionare in Kanton haben 400 Dollar für die drei deutſchen Mifjionen 
in der Kantonprovinz zufammengelegt. Wie auch immer die Dinge ji in China 
entwideln werben, jo ift anzunehmen, daß die Mifjion in Mitleivenjchaft gezogen 
wird. — Die Basler Miffion berichtet aus China, daß in ihren Schulen die 
Schüler jest lernen, für alle Koften jest jelbit aufzulommen. „Sebt ift der ge- 
eignetfte Zeitpunkt zur ftrammen Durchführung zur GSelbitbeföftigung da, mo dies 
in unjerer Anftalt noch nicht der Fall ift, wenn wir auch zeitweilig mit einer 
Verminderung der Schülerzahl rechnen müſſen.“ „Zu Ausbruch des Krieges be» 
fürchteten zwar manche ängftlihe Gemüter unter unjeren Chriften, es werde jetzt 
mit unjerer Sache zurüdgehen. Um fo erfreulicher ift es, zu fehen, mie andere 
ihre Pflicht tun.“ 


* * 
* 


Mit wachfender Sorge erfüllen den Miffionzfreund die Vorgänge in Dfte 
alien. Japan ſchickt jich an, die Oberherrfchaft über den Oſten anzutreten. Die maß- 
lofen Forderungen, die e3 an China geftellt hat, zeigen, daß e3 mit brutaler Rüdfichts- 
Iofigfeit die günftige Stunde ausfauft. Damit bahnt ſich eine Machtverfchiebung 
auf der Erde an, die auch die Mifjionen in ihren Strudel ziehen wird, Neben 
vielen anderen tiefgreifenden Anfprüchen an China verlangt Japan, wie Reuters 
Büro berichtet, „diefelben Vorrechte wie andere Nationen für Erridtung bon 
Miffionen und zum Bau von Schulen und Aulturftätten zur Förde- 
rung des Buddhismus.” Japan wirft fich alfo zum Befchüger und Vorkämpfer 
de3 Buddhismus in Oftafien auf und plant offenbar einen energifhen Vorſtoß der 
buddhiftiichen Propaganda in China. Bei feinem zielbewußten Beftreben, alle euro- 
päifchen Einwirkungen auf das Reich der Mitte auszufchalten, kann dieſe Ankündi- 
ung bubdhiftiicher Propaganda eine Kriegserflärung gegen die hriftliche Miſſion 
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bedeuten. Das gibt neben anderen Gefahren wieder eine bedenkliche Verquickung 
bon religiöfen und politiihen Beftrebungen, ein Übel, an dem die religiöfe Be— 
einflufjung Oſtaſiens zum Schaden de3 Chriſtentums bereit3 ſchwer gelitten hat. Es 
ift ein Huger Zug, der Eroberungspolitif noch einen religiöfen Anftrich zu geben 
und fi als Vormacht des Buddhismus aufzumerfen. Noch zitternd an allen Glie- 
dern bon den Gtürmen der faum überftandenen Revolution und ſchwer leidend 
unter ihren Nachwehen, wird das arme China aufs neue in Verwirrung und Auf- 
regung geworfen. Das find trübe Ausfichten für die evangelifche Miffion. Und 
was wird’3 erft werden, wenn es Japan wirklich gelingen follte, China zu feinem 
Bajallenftaate zu machen, vielleicht nod) weiter in der Südſee und Hinterindien ſich 
zum Herrfcher aufzuſchwingen! Wunderliche Wege führt Gott feine Kirche. In 
„Chinas Millionen” Heißt eg von den Japanern in der Südfee: „Man muß gejpannt 
fein, was die neuen Befiger nun mit-den ihnen, fcheint’3, in aller Welt im Wege 
jtehenden deutjchen Mifjionaren anfangen werden”. Vorläufig ließ man die Lieben- 
zeller Gefchwifter auf den Karolinen ja ruhig weiter arbeiten. Aber die Zeitungs— 
nachricht, Daß neuerdings die Deutfchen aus Japan ausgemwiejen feier, deutet auf 
Änderung der Politik hin, in dem Sinne, wie fie ſich in den Forderungen an China 
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Miſſionsſtatiſtik. Wir haben im vorigen Jahre (1914 324 ff.) eine ausführ-— 
liche Statiftif der amerifanifhen Miffionen gegeben. Ihre Tabellen deden jich leider 
in ihren Grundanfhauungen mit deutjchen Statiftifen nicht; Denn fie geben die 
Zahlen für alle „Arbeiten amerikanischer Miffionsorganifationen außerhalb der Ber- 
einigten Staaten und Kanadas”; fie jchliegen alfo die Evangelifation in Mittels 
und Südamerika, Vorderafien und der Philippinen ein, dagegen die unter der Leitung 
der Heimbehörden ftehenden Arbeiten in Mexiko, Kuba, Portorifo, Hawaii und 
Alaska aus. Immerhin find fie inftruftiv, um das fchnelle Wachstum des ameri- 
kaniſchen Miſſionslebens zu veranjchaulichen. Nach der entſprechenden Statiſtik für 
das Jahr 1914 betrug das Gejamteinfommen der amerifanischen ausländiſchen 
Miſſion: 

1901: 61/2 Millionen Dollar — 25 Millionen ME, 


1902: 63/4 a RT; ß ® 
1903: 7 LU n — 28 " n 
1904: 73/4 Q Mae Se =. || 4 4 
1905: 8,1 " " = 32l/ı " " 
1906: 9 " —66 
1907: 9/2 — E88 % r 
1908: 10 e ei N * 
1909: 11l/a " " — 47 " "„ 
1910: 12 ä re 48 ni * 
— ,———— —— 
1912: 17/8 — — * 
1913: 16 — 64 


" ” " n 
1914: 17,168,611 Dollar 68,774,444 ME. 
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Dazu kamen im legten Jahre 414,500 Dollar — 1,678,000 ME. Beiträge für 
die Arbeit in den erwähnten, der Heimbehörde unterjtehenden Evangelifationsfeldern. 
41/2 Millionen Dollar —18 Millionen ME. wurden von den einheimifchen Chriften- 
gemeinden der verjchiedenen Miſſionsfelder beigefteuert. 159,286 Nichtehriften wurden 
während des Jahres getauft. 606 mittlere Schulen, Colleges und Seminare und 
13000 Elementarfchulen hatten zufammen 547,750 Schüler. Das amerikanische Mij- 
fionsperfonal mit Einſchluß der Miffionarsfrauen und Miffionsichweitern betrug 
9969 Berjonen. 

Verglichen damit, haben ja die deutſchen Miffionen nad) den inzwiichen er- 
fchienenen Jahrbüchern der verfchiedenen Miffionsfonferenzen nur beſcheidene Zahlen 
aufzuweiſen: 


1913: 1914: 

Hauptitationen 0 es 0 713 741 
Einheimifche Arbeiter 

(ohne die Miffionarfrauen) „ 1564 1737 
darunter Miffionsärkte . . » 20 21 
Getaufttte 606 710 350 
Shulimer . .. 211832 246151 
Einnahmen in der Seimal, . 9258671 Mt. 10174156 IME. 

* * 


* 
Die Hinefiihe Nationalhymne. Der Ausschuß für innere Angelegenheiten 
des Reichs hat im vorigen Jahre den Wunfch nad) einer chinefischen Nationalhymne 
laut werden lajjen. Drei Hymnen, von namhaften Gelehrten verfaßt, wurden zur 
Prüfung vorgelegt. Angenommen wurde die Arbeit des Gelehrten Chang-kui⸗chih 
aus der Provinz Kiangnan. Geine unten folgenden Berje follen fortan die neue 
Nationalhymne bilden: 
1. Der Ahnen Kun-lun!) Berg, 
himmelhoch erhebt er ſich 
Bon alters her. 
Neige erdwärts Das Haupt?); 
den Klang und den H0°), 
auch die Breiten der Erde betracht’: 


1) Ein Berg in Tibet, aber fo ift auch das Bergmaſſiv zwiſchen Turfeftan und 
der Wüfte Gobi genannt. Berge und Gewäſſer (San, Chuon) find uralte chinejifche 
Raturgottheiten, welchen die Gouderneure und Großgouverneure von Staats wegen 
zu opfern hatten, während der Kaifer dem Himmel und der Erde Opfer darbrachte. 

2) Anlehnung an eine Stelle im Ji-kin (Buch der Wandlungen), auf welche 
fi auch die chineſiſche Geomantie ftüßt, um fie in den Augen des Volfes als eine 
ſchon in den fünf kanonifchen Büchern begründete „Wiffenfchaft” erjcheinen zu laſſen. 

3) Kiang ift der abgefürzte Name des Zantje-Sliang, de3 Stromes Faterochen; 
Ho iſt die Abkürzung des Hoang-Ho (des Gelben Fluſſes). Das gewaltige Kun- 
Iun Gebirge und die majeftätijchen Gewäſſer des Jantje und des Gelben Fluſſes find 
aus der Natur entnommene erhabene Bilder für die Pop Dimenfionen und 
die innere Größe Chinas. 
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A die Weiten innerhalb vier Meeres 

lange vor allen Ländern der Erde 

fannten Kultur. 

Zur Zeit Pao-hi,d) Shin-fung®) und des gelben Kaijers,?) 
ja, im goldnen Beitalter de3 Yao und Shun 

war Gerechtigkeit unter dem Himmel: 

Nicht erblich war der Thron, 

dent Beiten auf Wunjch des Volkes ward er zuteil.®) 
Ach, im Zeitalter ded Yao und Shun 

war Gerechtigkeit unter dem Himmel! 


2. Gerechtigkeit war unter dem Himmel, 
als Yao folgte Shun und Chun folgte Hia;?) 
Thronftreitigkeiten und Bosheit waren fern. 
Meifter Kung’3 alte Lehr’, 
durch Mencius ergänzt, 
wiegt ſchwer das Volk 
und leicht den Herrjcher;10) 
auch die Entwicklung des Honstt) 
Ichreitet fort zur Volksherrſchaft. 


4) Anspielung auf das Wort des Konfuzius: innerhalb ver vier Meere find 
alle Brüder. 

5) Auch Fu-hi genannt, der ältefte jagenhafte Kaifer Chinas, gilt als der Ein- 
führer der aftronomijchen Zeitrechnung in China und der Erfinder der acht Dia- 
gramme, einer uralten okkultiſtiſch-myſtiſchen philofophifchen Spekulation. Er ift 
der Vater einer höheren Geiftesfultur in China. 

6) Gilt als Einführer des Aderbaus, der Fijcherei, der gejegmäßigen Hei- 
taten uſw. 

7) Der Einführer von Kampfwaffen. Bei der Nennung der drei erjten jagen- 
haften Kaifer wird der Fortjchritt der chinefishen Kultur im grauen Altertum en 
miniature gegeben. Unter den Kaifern Yao und Shun waren in China alle Zweige 
de3 kulturellen und gewerblichen Lebens befannt, und die Staatenbildung und die 
Entwickelung de3 Volkslebens in den fejten Grenzen eines Staatsorganismus begann, 

8) Der fagenhafte Shun folgte dem Kaifer Yao, nicht weil er der Sohn war, 
ondern weil Yao ihn als den für den Thron geeignetten anſah. Dieſer aus der Halb 
geſchichtlichen, halb mythifchen Zeit entnommene Vorgang ift der eiferne Fonda, 
welcher den Gedanken, daß die republifanifche Negierungsform in China die ur— 
Tprüngliche fei, immer wieder genährt hat, Nac der Errichtung der Nepublif glaubten 
auch viele Utopiften, China habe den Sprung rüdmwärts ins goldene Zeitalter der Yao 
und Chun gemadt. 

9) Hia folgte auch Shun nicht als Sohn und Thronerbe, jondern als der Ge- 
eignetite. 

! 10) Die Überjegung ift dem chineſiſchen Wortlaut möglichft angepaßt. Achten 
heißt „Schwer fehen”, verachten heißt „leicht jehen“. 

11) Das hinefifche Wort Shih kann auch heißen: Generation, Welt. 
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Die fünf Bölfert?) find nun vereint, 
die fünf Stämme find eins im Ziel, 
des Neiches Macht zu fejtigen. 

Sind in Eintracht wir ftark, 

wer könnte uns ſchänden? 

Ach, die fünf Stämme in Eintracht, 
fie machte ung ftark! 


3. Iſt ſtark unſer Land, 
herrlich dann auch unſer Volk, 
großen Frieden atmet es, 
ehrt Ackerbau und Maulbeerzucht, 
von Arbeit und Handel 
wird ſich nähren das Volk. 
Mo's Heldentum, Shun's Herrlichkeit 
haben ins Volk Tugend geſät, 
haben es dem Licht geöffnet. 
Auch die Meiſter der alten Zeit, 
Kung-tfö und Men-tjd,t?) 
man vergefje ſie nie !14) 
Für die Mafjen des Volks jind dann Lebensregeln da! 
Und jo hat der Kun-lun Berg Majeftät 
und der Kiang und Ho Herrlichkeit. 
Ach, Hat der Kun-lun nicht Majeftät 
oder Kiang und Ho feine Herrlichkeit? 

In einer Nationalhymne entfaltet jich die Blüte der nationalen und geiftigen 
Empfindung eines Volkes. Die Nationalhymne, welche man in China einzuführen 
für gut befunden hat, charafterifiert denn auch den gegenmärtigen unfertigen Zus 
jtand, den Übergangscharafter des chinefiichen Volkes. Man hat nod) feine Brücke 
gefunden, welche den Abgrund, der zwischen dem grauen Altertum und der modernen 
Kultur liegt, harmoniſch zu verbinden imftande ift. Man Hat ſich vom Altertum noch 
nicht ganz losgelöft und das Neue noch nicht ganz ergriffen. Die Hymne ſoll reli« 
gionslos fein; in Wahrheit neigt der Inhalt jehr zum Konfuzianigmus und zum alten 
Naturdienft. Der Vers: „die Entwicklung de3 Konz fchreitet fort zur Volksherrſchaft“, 
muß ftörend auf das Gefühl aller monarchiich fühlenden Völfer wirken, zu denen jetzt 
. doch die mächtigjten und kulturell fortgefchrittenften der Erde gehören. Die Ent- 
wicklung der Dinge in China jelbft jogar drängt ohne Zweifel zur Monarchie. In 
der Nationalhymne ift mit feinem Gedanken Raum gelafjen für den Gottesbegriff. 
Unzählige Chinefen, Chriften und auch Nichtchriften, Haben ein Gottesbewußtfein. 


12) Chinejen, Mandſchu, Mongolen, Turfeftaner, Tibetaner. 

13) Chineſiſche Ausfprache für Konfuzius und Mencius. 

14) Der Wortlaut geftattet auch die Überfegung: Kung tſö und Men tſö Haben 
nicht vergejjen Yaos und Shuns bahnbrechende Taten. Der Berfajjer der Hymne 
hat jicherlich das Nichtvergefien der Konfuzianifchen Lehre der Nachwelt einprägen 
wollen. 
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Der Gottesbegriff liegt aud) in der alten Geſchichte Chinas und im Denken der größten 
Chineſen begründet. So antwortete Konfuzius, al3 man ihn nicht erfennen und arts 
erfennen wollte: Der Himmel fennt mich. Es fehlt in der Hymne alſo der Standpunkt 
außerhalb diefer Erde, von wo aus die Menjchheit und jedes Einzelvolf allein nur. be— 
wegt werden kann. &3 fehlt in der Hymne ferner das jugendlich begeifternde Moment. 
Der Inhalt ift das Werk eines reflektierenden Gelehrten, er wendet fich in erfter Linie 
an den Verftand und nicht an das Gemüt. Daher auch der peſſimiſtiſche Zug in der 
Hymne: Im Altertum war Gerechtigkeit und ach, heute ift fie nicht mehr; im Alter- 
tum war das Volk einig und, ach, heute iſt e3 nicht mehr; im Altertum hatte dag Reich 
Macht und Herrlichkeit und, ach, heute hat e3 die nicht mehr! 

Eine Nationalhymne, welche jeden Vers mit einem Seufzer jchließt, ift als 
ein kürzer oder länger währendes Proviforium zu betrachten. 

U. F. Wohlgemuth. 
ca ca ca 
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1) Siegfr. Bed: Die wirtichaftlich-joziale Arbeit der Miſſionsgeſchäfte der 
Brüdergemeine in Suriname. Herrnhut, Miffionsbuchhandlung. 1 M. — Seitdem 
in der Brüdermifjion auf Veranlaſſung des weiſen Miſſionsdirektors Buchner die 
Handelsgefchäfte von der geiftlihen Arbeit getrennt find, treten fpeziell in der Ent— 
widlung des Gurinamer Gejchäftsverbandes allerlei foziale und volkswirtſchaftliche 
Aufgaben in den Vordergrund: die Fürforge für die eingeborenen Angeftellten und 
Arbeiter in den Gejchäften und Gemwerben bei Arbeitzunfähigfeit durch Krankheit, 
Unfall oder Alter; die Förderung der Ausbildung jugendlicher Arbeiter; die Hebung 
de3 Handwerks und der Landwirtichaft; die Fürforge für den weiblichen Teil der Be- 
völferung; Beiträge zur Löſung der Wohnungsfrage und der Armenpflege. Bed 
legt nun im einzelnen dar, was von der Brüdermiſſion in Suriname feit 1901 auf 
diejen verjchiedenen Gebieten jozialer Fürforge gejchehen iſt. 

2) Jahrbuch der (kgl.) ſächſiſchen Miſſionskonferenz für das Jahr 1915. 28. Jahr- 
gang. Mit erfreulicher Pünktlichkeit hat die fleigige Miſſionskonferenz des König. 
reichs Sachſen wieder ihr bortreffliches, reichhaltiges Jahrbuch hernusgegeben. Frei- 
lich ift der Inhalt wohl unter dem Einfluß des Weltkrieges etwas anders ausgefallen 
aß ſonſt. An Stelle der üblichen Chronik des heimatlichen Miffionslebens in den 
berjchiedenen europäifchen Ländern ift eine Überficht über „die bisherigen Einmwir- 
tungen des Krieges auf das heimatliche Miffionzleben” getreten. Die üblichen Über- 
ſichten über die Arbeitsfelder der Leipziger Miffion find weggefallen. Aus der Juden- 
miffion ift nur ein Eleines, aber ftimmungsvolles Momentbild gegeben. Ein ſehr 
wertvoller Beitrag ift Lie. E. Stanges „Chronik der evangelifchen Miffion in Indien“, 
eine nicht ganz zutreffende Überjchrift, da der 34 Seiten lange Aufjag an der Hand 
der deutjchen Miffionen einen Iehrreichen, von erfreulicher Sachkunde zeugenden 
Querſchnitt der gegenwärtigen indiſchen Miffionsprobleme gibt. 

3) R. Schaefer: Der deutjche Krieg, die Türkei, Islam und Ehriftentum. Ein 
Beitrag zur Beurteilung der Weltlage. Leipzig, Krüger u. Co. 75 Pf. — Der Reije- 
ſekretär der Deutſchen Orientmiffion will in diefer Broſchüre (69 ©.) mithelfen, das 
Urteil deutjcher Leſer über die ſchwierigen Fragen zu Hären, in welche wir durch die 
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Kampfgenojjenjchaft mit der Türfei geraten find, zumal ſeitdem der Kalif den Heiligen 
Krieg erklärt Hat. Die Dispojition der Broſchüre fcheint mir nicht glüdlich, aud) fans 
ich nicht in allen Stüden dem Urteil des Verfaſſers beitreten. Immerhin find Schäfern 
Ausführungen meiſt nüchtern und orientieren über wichtige Fragen. Mllerdings 
wird die hier gegebene formation zur Bildung eines jelbftändigen Urteils vielfach 
nicht ausreichen. — Gleichfalls in die vorderafiatifche Türkei führt eine Broſchüre 
von Oberiehrer E. Sommer, Das Werden der Türkei. Blide in das Schulwejen 
Anatoliend. Diejer in dem 11. Jahrbuch des Deutjchen Vorderafien-Komitees, das 
unter dem Titel „Beiträge zur Kenntnis des Orients“ erjcheint, abgedrudte, aber 
auch als Separatſchrift vom Büro des Deutjchen Hilfsbundes (Frankfurt a. M., 
Fürftenbergerftr.) zu beziehende Aufſatz entwirft ein mit lehrreichen Einzelzügen 
gewürztes Bild; a) von dem dürftigen, aber mit Hingebendem Eifer gepflegten firch- 
lichen Schulmwejen der Armenier; b) von den ziemlich planloſen und bisher durchaus 
unzureichenden Schulplänen und Schulverfuchen der türfifchen Negierung in Klein- 
alien. Iſt auch die Darftellung Hauptjächlich auf die Erfahrungen in den armeniſchen 
Vilajets eingefteltt, fo ift jie doch wahrſcheinlich für die Zuftände überall in der aſiatiſchen 
Türfei zutreffend, Hier warten nach der Kampfgenofjenfchaft während des Krieges 
große Aufgaben der Arbeitsgemeinjchaft im Frieden! IR. 

4) D. Heinrich Sundermann: Niaſſiſche Sprachlehre. Uitgegeven door het 
Kon. Instituut voor de Taal-Jand-en volkenkunde van Ned. Indie. s’Gravenhage 
1913. — Der durch feine prachlichen Arbeiten rühmlichjt befannte Rheiniſche Mif- 
fionar H. Sunderammn hat als Abſchluß feiner Forſchungen über die niaſſiſche Sprache 
eine Sprachlehre erſcheinen laſſen, die jich feinen früheren Arbeiten würdig anreiht. 
Sch nenne von jenen: Niaſſiſch-Deutſches Wörterbuch, Deutſch-Niaſſiſches Wörter- 
buch; Chreftomathie, mit Überjegungen; Der praktiſche Niafjer, ein Lehrbuch für 
Anfänger. Ferner hat ©. der niaffischen Kirche eine Fülle von Überjegungen guter 
Bücher geſchenkt. Vor kurzem war es ihm vergönnt, die Überfegung der gefamten 
Bibel zu vollenden und dem Drud zu übergeben. Die Sprachlehre behandelt die Laut- 
lehre, Verbum (in den malaüfchen Sprachen das Hauptlapitel), Subjtantiv, Ad- 
jektiv uſw.; der zweite Teil bietet die Syntar. Für die niafjischen Miffionare find die 
Arbeiten Sundermanng, der auch den Leſern unferer Zeitjchrift wohl befannt ift, 
unjchäßbare Hilfsmittel. Es ijt dankenswert, daß die Holländische Kolonialregierung 
ſolche Bücher auf ihre Koften herausgibt. 

5) 8. Beth, Religion und Magie bei den Naturvöltern. Gin religiong- 
geſchichtlicher Beitrag zur Frage nach den Anfängen der Neligion. Leipzig-Berlin 
1914, B. ©. Teubner, 5 Mt. 

Der von Marett, Preuß, Vierfandt u. a. aufgeftellten Theorie, daß die Ne- 
ligion aus den Zaubervorftellungen herausgewachſen, aljo eine Tochter der Magie 
fei, jtellt Beth mit aller Energie die Thefe entgegen: Religion und Magie haben 
nicht3 miteinander zu tun; die Magie ift jo wenig die Mutter der Religion, daß jie 
vielmehr die reineren und Höheren religiöfen Vorftellungen und Empfindungen immer 
wieder verumreinigt und trübt. DB. unterfucht zu dem Zweck die animiſtiſche und 
mehr noch die präanimiftiiche Theorie und kommt zu dem Ergebnis, daß das, jo- 
weit wir zurlidverfolgen können, Primäre in der Religion der Menjchheit der Glaube 
der Primitiven am eine ziemlich unbeftimmt gedachte überſinnliche, Ehrfurcht 
wedende Macht jei, die zwar nicht perfönlich gedacht werde, aber die Keime höherer 
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Gotteserfenninis in jich ſchließe. Ausführli werden analyfiert die Begriffe des 
mana bei den Melanejiern, des wakonda, manitu, orenda bei gemifjen Indianer- 
tämmen, petara bei den Dajak Borneos, mulungu bei den Bantu, andria manitra 
bei den Madagajjen, de3 arunkulta der Auſtralneger, und ſchließlich definiert eben 
als jene überjinnliche, veligiös gedachte Macht, die auch ethisch beftimmt ift. Mir 
ſcheinen dieje vielumftrittenen Ausdrüde nad; dem, was über fie ausgejagt wird, 
dem „Seelenftorf” der Indoneſier ſehr nahezufommen. Petara bei den Dajak ift 
ſicher nicht eine unperſönliche Macht, wie behauptet wird, ſondern die Obergottheit 
(aus Batara, von den Hindu überfommen, wie bei manchen Stämmen des Archi— 
pels). Was über ven Gottesglauben der Hova auf Madagaskar ausgefagt wird, er- 
laubt doch faum den Schluß, daß bei ihnen der Glaube an eine unperfönliche Macht 
den Anfang gebildet habe. — Die Magie denkt ſich B. entſtanden aus gewiſſen Ge- 
bräuchen und Gewohnheiten, zu denen der Nachahmungstrieb kam. Was man 
wünſchte, jtellte man in Bewegungen und Gebärden fymbolifch dar und fchrieb 
diefen mit der Zeit Einfluß auf das Gefchehen zu. Solche „pſychologiſchen“ Er— 
Härungen find billig; das Verſtändnis der Magie als folcher dürfte damit wenig 
gefördert werden. Das mehrfach empfohlene „Einfühlen” in das Geelenleben 
Primitiver dürfte am Schreibtijch wohl kaum gelingen. Die Piychologie der „Wilden“ 
bereitet uns fortwährend ungeahnte Überrafchungen; jelbjt derjenige, der Jahrzehnte 
unter ihnen wohnt, fühlt peinlich die unüberbrüdbare Kluft, die fein Empfinden 
und Denken bon dem ihrigen trennt. — Die Magie wird als eine Degenerationg- 
erſcheinung gewürdigt. Während die Religion aus Ehrfurcht, Demut, Beugung vor 
dem Überweltlichen geboren wird, ift die Magie egoijtijch, fie leugnet die menjche 
fihe Ohnmacht und ift eine Feindin der Religion. Viele Spuren weiſen darauf 
hin, daß die Religion im allgemeinen früher reiner und erhabener geweſen, dann 
aber durch Geifterfurcht und Zauberglauben vergiftet und getrübt worden ift. Mir 
ſcheint es nicht wahrſcheinlich, bei denjenigen Religionen, die ich näher fenne, ſo— 
gar ausgejchlojjen, dag am Anfang der religiöjen Entwicklung der Glaube an ein 
Neutrum, das Überjinnliche, geitanden haben ſoll, der die Keime reineren Gottes- 
glaubens enthielt. Das Erſte ift vielmehr der Glaube an eine perjönlich gedachte 
Gottheit, der ja in vielen polyiheijtiihen und animiftiichen Religionen noch deutlich 
erfennbar ijt und unter der Oberfläche ſich erhalten hat. Daß aber Beth Religion 
und Magie jo jcharf fcheidet und eine Herleitung der Religion aus der Magie als 
unmöglich erweift, ijt jehr danfenswert. Die Magie gehört zu den Krankheitser- 
jcheinungen der Religion, und zwar auf ihren verjchiedenften Stufen, nicht nur bei 
‚den Primitiben. Die Mitarbeit von Theologen an diefen Fragen ilt mit Freude 
zu begrüßen, 3.2, 


. 6) Edouard Favre, Francois Coillard, Missionaire au Zambeze 1882 
bis 1904, Band III, Paris, 

Die Aufgabe, die ſich der Herausgeber der auf drei Bände berechneten Bio- 
graphie Frangois Coillards gejtellt hat, ift von Band zu Band fchwieriger geworben. 
Bar der erſte Band hoch willfommen, weil er Licht in die Jugendzeit des großen 
franzöfiichen Miffionars brachte, und zwar auf Grund des wunderbar zart gefchrie- 
denen Tagebuches Coillards jelbft, und der zweite Band deshalb, weil es ſehr 
ſchwierig war, fic die Einzelheiten für den Fortgang feines mifjionarifshen Lebens 
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aus dem Pariſer Journal zufammenzufuchen, jo ſchien e3, al3 ob der dritte Band 
faum Neues würde bringen können, al ob e3 faum mehr fein würde als eine big 
zum Tode Coillards geführte Fortjeßung des Buches „Sur le Haut Zambe&ze“, 
Allein der Verfaſſer Hatte das Vorrecht, auch für diefen Band die intimen Tage- 
bücher jeines Helden und eine Sammlung von über 1900 unveröffentlichten Briefen 
zu leſen, und da er nicht die Gejchichte der Miffion in Sambefi, jondern das Lebens- 
bild eines der reifften Chriften des franzöſiſchen Proteftantismus jchreiben wollte, 
hat er in der Tat in feinem 572 Geiten ftarfen, mit wundervollen Bildern geſchmückten 
Bude ein Meifterwerf der Charakteriftif und der Geelenjchilderung geboten, das 
gerade jeßt während des Krieges in und Deutjchen von neuem den Schmerz weckt, 
daß die Gemeinjchaft zwiſchen dem franzöfifchen Proteftantismus und uns zerftört 
ift. Coillard gehört aber nicht dem franzöfifchen Proteftantismus allein, feine Be— 
deutung reicht weit über die Grenzen Frankreichs hinaus, und deshalb ift es Pflicht 
der Dankbarkeit, auf die Vollendung feiner Biographie auch Hier Hinzumeifen mit 
dem Wunfche, daß, wenn die Waffen fchweigen, das Buch auch bei und manchen 
dankbaren Leſer finde. 

7) D. Julius Richter, Das deutſche Kolonialreich und die Miſſion, Verlag der 
Bajeler Miſſions-Buchhandlung in Baſel. 

Kurz vor Ausbruch des Krieges hat Profeſſor D. Julius Richter dieſes Buch 
erſcheinen laſſen, das zum erſten Male in zuſammenhängender Darſtellung und knapper 
Zuſammenfaſſung eine Überſicht über Geſchichte und Beſtand der evangeliſchen 
Miſſionsarbeit in den deutſchen Kolonien gibt. Das erſte Kapitel ſtellt die deutſche 
Miſſionsarbeit hinein in die große Kulturbewegung des Welthandels, der Welt- 
tolonifation und der Weltmiffion und zeigt, wie die deutſchen Schußgebiete erworben 
und allmählich in den Bereich der Mifjiongarbeit hineingezogen worden find. Die 
nächiten drei Kapitel geben einen kurzen Überblid über die Miffionsgefchichte. Dabei 
iſt es dem Verfaſſer, ſoweit ich beurteilen fann, meifterhaft gelungen, wirklich Ge— 
jhichte zu bieten und nicht eine Summe von loſen, aneinandergereihten Tatſachen. 
Die nächſten vier Kapitel behandeln die Mifjion als Kulturträgerin, ärztliche Wohl- 
fahrtspflege, das Miffionsfchulwefen und die religiöfe Aufgabe der Miffionen. Dieje 
vier Kapitel jind kurze Monographien mit Üüberrafchend reichem Stoff und Höchft 
intereffanten Einzelheiten. Ein lebtes Kapitel behandelt unter dem Thema „Gegner 
und Mitarbeiter”, die Arbeit des Slam, ferner ganz furz (auf 6 Seiten) die der 
katholiſchen Miffion, und endlich die der Regierung. Statiftifche Überfichten, Literatur- 
angaben und ein alphabetifches Inhaltsverzeichnis ſchließen das etwa 170 Tertjeiten 
umfaffende Buch ab, dem man gerade jet die weiteſte Verbreitung wünjchen 
möchte, weil e3 nirgends anders eine jo knappe und gute Einführung in unfere, 
durch den Krieg jo ftarf gefährdete Kolonial-Miffionsarbeit gibt wie hier. Bejonders 
Miſſionsſtudienkreiſe feien auf das für ihre Zwecke gefchriebene Buch nachdrücklich 
bingemwiejen. Die Kommiffion für die Studien-Bemwegung hat für dad Buch zwei 
Schlüſſel vorbereitet, von denen der eine für afademifche Vereine fertig vorliegt, 
und der andere nad) Abſchluß des Krieges gedrudt werden wird. 

' M. Schlunk. 
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Wie ich Die Hermannsburger Miſſion in 
Südafrika bei meinem zweiten Befuche 
nad 25 Jahren fand. 


®. Hacciuß,. 

Bom Ende November 1887 bis Mitte Februar 1889 fah ih 
die Hermannsburger Milfion in Südafrifa zum eriten Wale. 
Damals war ich Dorfpaftor in der Lüneburger Heide und ein 
Neuling, hatte aber duch Gottes Gnade ein Miffionsherz. Durch 
die Reife befam ih — nicht etwa eine Miffionsbrille, — ich bat 
Gott, mid die Miffionsarbeit nicht durch eine ſolche ſehen zu 
laſſen, — jondern mir helle Mifftonsaugen zu geben; — und ic 
glaube, ex fchenkte fie mir. Sch wurde dann in den Miſſions— 
dienst berufen und durfte die Hermannsburger Miffion in Süd- 
afrifa vom Ende 1912 bis Ende März 1913 zum zweiten Male 
befuchen; — und ich babe immer wieder die gleiche Bitte an den 
Heren gerichtet. Nach feiner Verheißung wird er fie mir mit 
verjagt haben; denn e8 war mir um die Sache und um die Miſ— 
fion zu tun, und die Sache tit fein, nicht unfer Werf. 

Der Beſuch ließ ich leichter und fchneller abmachen als vor 
25 Jahren, weil die beiferen Verkehrswege und Mittel das Reifen 
bedeutend erleichtern. Vielfach — namentlih von Natal nad 
Transvaal und wieder von da zur Kapſtadt — fonnte man die 
Eifenbahn benugen, und nachdem die wiederholte Rinderpeit den 
Biehbeitand zum Teil vernichtet, iſt an die Stelle des langſamen 
Ochſenwagens die Pferdefarre getreten, die ſchneller von einer 
Station zur andern bringt. So habe ich bis auf zwei zu weit 
abgelegene und drei unbejette Stationen alle befucht und außerdem 
eine Anzahl Filiale aufgefuht, um auch folche fennen zu lernen. 
Außerdem habe ich auf Konferenzen mit ſämtlichen Miffionaren 
verhandelt und die Miffionsarbeit mit ihnen gründlich beſprochen. 
Sch maße mir nicht an, ein entjcheidendes Urteil abgeben zu fünnen; 
aber ich habe Erfahrungen gefammelt und Br eine Überzeugung 

Bill. Zeitſchr. 1915. 12 


178 ©. Haccius: Wie ich die Hermannsburger Miffion in 


gewonnen, die mir Herzensſache iſt. Von diefer foll ih auf 
Wunſch des Herausgebers auch in der „Allgemeinen Miſſionszeit— 
Ichrift“ Zeugnis geben, wie ich es in unſerem Miffionsblatt, in 
unferen Sahresberichten und in meiner Schrift: „Erlebniffe und 
Eindrüde meiner zweiten Miſſionsreiſe in Südafrika“ getan habe. 
Sch Sollte es Schon früher tun; aber der Krieg kam dazwiſchen, 
und ich hielt es nicht mehr für zeitgemäß. Herr D. Richter jedoch 
wiederholte feine Bitte und fehrieb mir kürzlich: „Es Scheint mir 
jekt doppelt erwünscht, um angelicht3 vieler unflarer Strömungen 
und Strebungen die Liebe der deutfhen Miffionsfreunde bei den 
alten, gefegneten Miffionswerfen zu halten.“ Und ich glaube, ex 
hat recht. Denn es zeigt fich bier und da bet Miffionsfreunden 
und auch bei Mifftionaren in berechtigtem Gegenfage zu England 
und in der Erregung über alles, was diefe Macht unferm Volke 
und der deutſchen Miſſion angetan bat, eine ſtarke Abneigung gegen 
die Miſſionsarbeit in britiichen Kolonien und eine einfeitige Hin— 
neigung zu nationaler Miflionsarbeit, die wir wohl berftehen 
fönnen, weil fie unferem eigenen deutfchen Empfinden entipricht, 
die aber doch große Bedenken bat und nicht berechtigt iſt. Denn 
es handelt fich nicht um unfere freie Wahl, Sondern um unferen 
Gehorfam und um unfere danlbare Treue. Wie wir bisher in 
der Gefchichte der Miffion und auch in der Führung auf jene 
Arbeitsfelder Gottes Leitung erkannt und anerkannt haben, fo 
würde es Unglaube, Ungehorfam und Untreue fein, wenn fir 
fie verlaffen wollten. Und hat er die Miffionsarbeit gnadenreich 
gefegnet und fie durch Kämpfe und Leiden ficher hindurch gerettet, 
fo wäre e8 auch Undanfbarfeit, wenn wir bei einer neuen Trübfal 
nicht Standhalten wollten. Überdies ift die Miffton Feine nationale, 
fondern eine internationale Aufgabe; wir treiben nicht deutſche 
und erst recht nicht britifche, ſondern chriſtliche Miffionsarbeit. 
Und find die Völker, unter denen wir wirken, als wir zu ihnen 
famen, bereits britifche Untertanen geiwefen wie in Statal und in 
Indien, oder find fie es erſt vor etlichen Sahren ‚geworden ie 
in Sululand und in Transvaal, fo ift das eine gefchichtliche und 
politifche Entwidlung, die mit dem Neiche Gottes und feiner Aus- 
breitung in der Völkerwelt zunächit nichts zu tun hat; und fein 
Menich weiß, ob und wie lange fie es bleiben werden. Deshalb 
darf der politifche und nationale Gefichtspunft dabei nicht maß— 
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gebend fein. Außerdem wollte man feinerzeit in Transvaal gerade 
die engliſchen Miffionare nicht Haben, weil man fie als Wegbereiter 
britiſcher Macht und Politik anfah, und zog die unpolitifchen deut- 
ichen Mifftonare vor. . Sollen wir nun, teil der inzwischen britifch 
gewordenen Regierung die deutfchen Miffionare nicht genehm find, 
den englifchen Miffionaren das Feld räumen? Nimmermehr! Das 
wirde Untreue gegen den Herrn und Untreue gegen unfere eigene 
Million fein, zumal diefe einen andern Geift und eine andere Art 
bat als die britiihen Miffionen und wir unfere evangelifch-Luthe- 
riſche deutfche Eigenart nicht verleugnen dürfen. Und es würde 
eine ihnen durchaus unverſtändliche Untreue auch gegen unfere 
beidenchriftlichen Gemeinden fein, die zu einer Gefahr und einer 
Anfechtung für fte werden und fie irre machen müßte Würden 
wir fie verlaffen oder auch nicht fo pflegen, wie die großgemordenen, 
noch fo unbefeftigten und unreifen Gemeinden deifen bedürfen, fo 
würden ir fie der englifchen Kirche, engliſch-amerikaniſchen Seften, 
der römischen Kirche oder der Bapediliche und den thiopiern, 
diefen milden Schöhlingen, preisgeben. Unfere Miſſionskirche 
aber hat ein ganz anderes Gepräge, fie iſt ein Ableger der deutfchen, 
evangelifch-[utheriihen Kirche und iſt nicht eine tote Kopie der- 
felben, fondern ihre lebendige Tochter, die ihrer Mutter Geiſt und 
doch ihre eigene Art hat; und es find durch Gottes Gnade mehrere 
Töchter geworden, die bei aller Gleichheit als Kinder einer Mut- 
ter doch auch wieder verfchteden find — ihrer Art und Entwick: 
Yung gemäß. Deshalb gilt es für uns: Halte, was du Haft, weil und 
wie Gott es dir gegeben hat; warte und pflege fein, damit eg 
nicht ausartet und erftirbt, fondern ungehindert zur Blüte und 
Frucht ſich entwideln Tann! Und wie wollten wir das nit — 
in Dankbarkeit, in Glaubensgehorfam, in Liebe und Treue? 

Wieviel Arbeit, wieviele Gebete, wieviele Kämpfe, Leiden 
und Opfer hat unfere afrikaniſche Miffton erfordert! Und war die 
Sulumiffion unfer Schmerzenstind, fo war die Betfchuanenmiffion 
unfer Freudenfind. Wir laffen jene nicht, um fo weniger, als fie 
jebt gerade anfing, uns Hoffnung zu maden, und mwir geben diefe 
nicht auf, ob fie auch bei ihrem fchnellen Wachstum uns mancher— 
lei Sorgen bereitet. 

Die politiiche Lage, die Handels- und Verkehrsverhältniſſe, 
und dadurch das gefamte Leben Hatten fich fo fehnell entwickelt und 
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verändert, wie noch fein Land es je gefehen. Pretoria — vor 
25 Jahren noch ſehr abgelegen und abgeſchloſſen — tft zur Haupt- 
ftadt der zur Union verbundenen bier großen Kolonien geworden. 
Sohannisburg, das damals in feinen eriten Anfängen ftand, 
ist zur Weltſtadt ausgewachlen. Bon weit ber führen die Mdern 
Afrikas das Blut der Stämme dorthin, und vergiftet fließt es von 
da in ihre Heimat zurüd. Aus allen Völkern ftrömen die Män- 
ner, befonders die Sünglinge, dort zufammen, und aus allen 
GErdteilen fommen die Menſchen nah Sohannisburg. Das kalte 
Gold zieht fie alle an, blendet die Augen, Inechtet die Seelen 
und macht die Leiber zu Arbeitsmaſchinen. Arme werden reich, 
und Neihe werden arm; um Arbeit und Erwerb, Gewinn und 
Berluft dreht fih alles im wilden Wirbel. Der Götze Mammon 
bat dort feinen Mltar errichtet und der Fürft diefer Welt feinen 
Thron. Wir wollen uns nicht damit aufhalten, die verderblichen 
Kräfte der Verführung und den gefährlichen Einfluß zu ſchildern, 
der don dieſer bunten und blendenden Welt auf die ftaunenden, 
unerfahrenen Völker Afrikas ausgeht, die bis dahin nur das Leben 
und die Leiden von Naturbölfern und Die Bewegungen und 
Kämpfe wilder Stämme fannten. Früher waren fie frei und be- 
friegten fich untereinander; dann wurden fie von den Buren un— 
tevivorfen, die fie faum für Menfchen achteten, und ſchließlich 
famen jie unter die Herrjchaft der Briten mit ihrer falfchen Bor- 
stellung und Vorſpiegelung freier Menschenrechte, mit Hohen Wor— 
ten, denen die Taten nicht entſprachen. Inmitten diefer gärenden 
Melt arbeiten die verſchiedenartigſten Miffionen aus allerlei Völkern 
und Kirchengemeinſchaften, unter denen deutfche evangeliſche Miſ— 
fionare den Weiteften Raum eingenommen und die größeite Be— 
deutung gewonnen haben — die Hermannsburger nicht zum 
mwenigiten. 

Kir Haben dort zwei Arbeitsfelder, das der Sulumiffion 
in Natal und Sululand und das der Betichuanenmiffion in Trans: 
vaal und Britifch-Betichuanaland. Der äußere Umfang ift im 
mwefentlichen der gleiche geblieben; im Sululand find einige Sta— 
tionen, weil fie jo nahe bei anderen lagen oder ungefund waren, 
eingegangen, und dort wie in Transpaal haben wir je eine durch 
Separation verloren. Dafür ift aber das Gebiet bejjer ausgebaut, 
und im Innern von Natal wie in dem Bufchfelde und auf dem 
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Hochlande von Transvaal ſind einige neue Stationen angelegt. 
Leider ift das Sululand aus Mangel an Miffionaren eine Zeitlang 
ungenügend befett geweſen, ift aber jett Fräftiger wieder in An— 
griff genommen. Auch Hat unjere Miffion zu lange mit der Ar— 
beit auf den Goldfeldern gezögert, hat aber num tatkräftig damit 
begonnen. So Haben wir etwa die gleiche Anzahl von Stationen 
und Miflionaren wie vor 25 Jahren; die Filiale find aber in 
der S.-M. von 13 auf 45, in der B.-M. von 18 auf 104 ange- 
wachſen. Much die Zahl der eingeborenen Gehilfen ift fehr ge- 
Stiegen, in der ©.-M. ift die der Lehrer viermal und die der Kir— 
henvoriteher fünfmal fo groß geworden, in der B.-M. die der 
eriteren viermal, die der Kirchenvorſteher dreimal fo ſtark. Die 
der Gemteindeglieder tft in der ©.-M von 1618 auf 12867, in der 
B-M. von 12359 auf 61320 angewacfen, die der Schüler 
in jener bon 526 auf 1911, in diefer von 1925 auf 5294. Wäh— 
vend bei den Stämmen in Natal und bei den Sulu die Heiden 
no ein bedeutendes Übergewicht haben und das Heidentum noch 
ftarf und ungebrocden tft, iſt das bei den Betfchuanen nicht der 
Fall. Unfere dortige Miſſion beiteht aus zwei großen Arbeits— 
freifen. In dem öftlichen Ruftenburger Bezirk iſt das Heidentum 
ehr zurüdgedrängt und fait überwunden; einige Stämme find 
bis auf wenige heidniſche Ruinen insgefamt riftiantfiert. In 
dem weltlichen Moriko-Diſtrikt iſt das Verhältnis der Chriſten zu 
den Heiden das von einem zu zwei Drittel. 

Während bei den Suluftämmen die Häuptlinge faſt durch— 
weg noch am Heidentum feithalten, find die meisten Könige der Bet- 
ſchuanen chriſtlich geworden, find aber leider befonders durch die 
falfche Behandlung von feiten Englands und der britifchen Be- 
hörden in ihrem törichten Machtbewußtſein herrſchſüchtig und 
hochmütig geworden. Sie verjuchen, die Miffion zur Förderung 
ihrer Königsmacht zu mikbrauchen und fich eine Heine Staatsticche 
einzurichten; das hat manderlei Schäden im Gefolge gehabt; doch 
gibt es auch erfreuliche Ausnahmen. Im ganzen aber ift die Ent- 
widlung der jungen heidenchriſtlichen Kirche dort eine beſſere, wo 
ſie noh im Kampfe fteht. Eigentliche Miffionsarbeit durch Hei- 
denpredigt, Taufunterriht und Heidentaufen findet danach nur 
noch in der S.-M. und in. dem weltlichen Teile der B.-M. ftatt- 
Dort werden immer mehr neue Bredigtpläße aufgefucht und angelegt, 
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die fich bei dauerndem Erfolg zu Filialen entwideln. Die Hei- 
denpredigt wird durch den Miffionar und durch eingeborene Evan- 
geliſten berufsmäßig getrieben; vielfach jind es aber auch Ge- 
meindeglieder, die Tchlicht und einfach Zeugnis von ihrem Glau— 
ben ablegen und das Evangelium ausbreiten unter den Heiden. 
Es fommt häufig dor, daß ſolche Chriften mit einer Fleinen Hei- 
denfchar zu ihrem Mifftonar fommen, damit er Die lekte Hand 
an fie lege und fie zur Taufe vorbereite. 

Bor allem aber iſt es „die Stadt auf dem Berge“, welche 
den Heiden den leuchtenden Beweis von der Wahrheit und Le- 
benskraft des Evangeliums darbietet und fie anzieht, dab fie 
fommen und fidh befehren von der Finsternis zum Licht und bon 
der Gewalt des Satans zu Gott. Die chriſtliche Gemeinde mit 
ihren Gottesdienften und mit ihrem neuen Leben iſt als „das 
Salz der Erde“ ımd „das Licht der Welt“ die wirkungspollite 
Miffionskeaft; das konnte man in Südafrika deutlich erfennen. 

Ein wahrhaft hriftliches Gemeindeleben fann blühend und 
fruchtbar nur auf dem rechten Grunde und mit den rechten Mitteln 
getvonnen werden. Das ift freilich ſelbſtverſtändlich, wird aber 
oft vergeſſen; und in dem Durcheinander von Hirchengemeinfchaften 
und Seften, in dem Getriebe der verichiedenartigiten Strömungen 
und der taftenden Verſuche, wie in dem Kampf der Meinungen 
beitand für die junge Miſſionskirche eine ftarfe Verfuhung und 
Gefahr; Altes und Neues rang miteinander. Die Miffionare hatten 
fich unter verfchiedenen Einflüffen entwidelt — ih ſpreche jekt 
niet von den Einflüffen der verſchiedenen Kirchen oder Nationali- 
täten der Miffionare im allgemeinen, jondern von den deutichen 
evangelifch-Lutherifchen Brüdern unferer Miffton und unferen be- 
fonderen Erfahrungen. Da waren die alten Hermannsburger, 
die Strackholter Oftfriefen, die geborenen Afrifaner, da waren 
landeskirchliche und freifichlide Miffionare.. Daß darin eine 
nicht geringe Gefahr beitand, zeigte ſich bei der Separation der 
fogenanten „Hannoverſchen Freikirche“ — nicht zu verwechſeln 
mit der Hermannsburger Freificche des Paſtors Theodor Harms, 
—, in welcher jene, die ſich don diefer gejchieden hatte, ſich auch 
von unſerer Miffion losſagte und Leider in Afrika, mitten in un— 
ferem Gebiete eine Gegenmiffion begann. Doch 309 fie nur je 
einen Miffionar unserer S.-M. und unferer B.-M. mit fi fort, 
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dagegen 4 Baftoren unserer deutfchen Gemeinden. War jene eine 
uns noch heute befonders jchmerzlihe Bewegung ſtreng konfeſſio— 
neller Art, jo war die falt zwei Jahrzehnte Später erfolgte Sepa- 
ration des Miffionars Behrens in Bethanien, in die er auch feine 
Gemeinde Hineinzog, abgejehen von dem Stark perfünlichen Cha— 
tafter derjelben eine mehr unioniſtiſche und modern-milfionarifche 
Bewegung, da er im Gegenfa zu den in unferer Miffionsordnung 
feitgelegten Grundfägen die neue anglifierende Miſſionsweiſe in 
unfere Gemeinden überführen wollte und die Miffion nicht in dem 
gleichen Geifte mit ung betrieb. 

Direktor E. Harms Hatte gleich bei der erſten Separation 
die Gefahr erfannt und richtete fein Streben darauf, die Miffion 
einheitlicher zu verfallen und einmütiger zu entwideln. Er ging 
deshalb 1896 nah Afrika und lebte und arbeitete mit den Mif- 
ftonaren zufammen; er ftellte mit ihnen auf dem Grunde unjerer 
Lüneburger Kirchenordnung zuerst eine für beide Gebiete gemein- 
ſchaftliche Gottesdienitordnung und Agende und dann eine neue 
Miſſionsordnung auf. Durch folche gemeinfame Arbeit wurde 
diefe Ordnung ihr innerliches Eigentum und wurde ihr Halt, ihre 
Kraft und ihre Freude; ein ſchönes Band der Gemeinfchaft und 
des Vertrauens ſchloß fie mit ihrem Direktor und untereinander 
zufammen, bei dem die berührten Spannungen, auch die der frei- 
kirchlichen und landestichlichen Richtung, fich völlig löften. Wer 
diefes Bertrauensverhältnis ftören wollte, ariff in ein Weſpenneſt 
hinein. Diefer Geiſt der Einmütigfeit teilte ſich auch den mit 
unferer Miſſion verbundenen deutschen Kirchengemeinden mit, auf 
die ich zum Schluß noch befonders kommen werde, und hatte einen 
fegensreihen Einfluß auf unfere gefamte Miſſionskirche. 

Unferer Miſſion war von ihrem Gründer der alte echt-Tuthe- 
riſche Grundſatz eingeprägt, daß fie nicht nur die Belehrung ein- 
zelner Seelen im Auge haben dürfe, fondern daß die Kirche mie 
der Grund fo auch das Ziel der Miffionstätigfeit fein, und daß 
diefe mit den ihr gegebenen Gnadenmitteln ausgebreitet und erbaut 
werden müſſe. Auf diefem feiten gelegten Grunde und mit den 
bon Gott verliehenen und mit Verheißung des Geiftes ausgeitatteten 
Mitteln, mit dem Evangelium und den Saframenten, konnte fie 
allein die Berufung und Befehrung der Heiden, die Sammlung 
der einzelnen befehrten Seelen in Gemeinden und die Zuſammen— 
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faffung und Einigung diefer zu einer Kirchengemeinfchaft, und zwar 
zu einer Volkskirche evangelifch-[utherifchen Bekenntniſſes erreichen. 
Damit war dem einfeitigen Subjeftivismus einer fchwärmerifchen, 
oberflächlichen Seftiererei und andererfeit3 einer ftarren Außer- 
lichen Kirchenbildung und einer einfachen Kopierung der deutſchen 
lutheriſchen Kirche mit einem Hermannsburger Stempel gemwehrt. 
Sp wurde in unferer Miffton der fonfeffionelle Standpunkt bewahrt. 
Die Schranken follten jedoch nicht hohe, trennende Mauern fein, über 
die man nicht hinausſehen fonnte, fondern gute, feite Zäune, über die 
hinaus man Sich auch zu gemeinfamer Arbeit mit anderen Miffionen 
die Hände reichen fonnte in allem, was nicht das Bekenntnis 
berührte. Sp beteiligten fih unfere Miffionare an den allgemeinen 
wie an den Miflionsfonferenzen Südafrikas, an der Reviſion der 
Bibelüberfegung u. dergl. Nur wo die kirchlichen Grundfäße nicht 
bewahrt, die kirchlichen Mittel nicht zur vollen Geltung gebracht 
und das Ziel verrücdt wurde, zog man ſich von der Gemeinschaft 
zurüd. 

Das Hauptftüd der Berufsarbeit ſah man in der Predigt 
des Evangeliums und in den firhliden Gottesdieniten. Es war 
erhebend, an diefen teilzunehmen und zu beobachten, wie fie die 
Lebensquelle, Kraft und Freude unferer Gemeinden geworden find. 
Die ſchöne Liturgie der Iutherifchen Kirche war, mehr als vielfach 
in der deutschen Heimat, ihr Eigentum, bereichert durch Chorgeſang 
und Poſaunenklang. Kräftig und erbaulich war meistens der 
Gemeindegefang, wobei die Fülle der ihnen vertrauten Melodien 
überrafchte. Das fiel gegenüber der Armut und Kahlheit der 
Gottesdienfte in den fie umgebenden reformierten Kirchen und 
Sekten befonders wohltuend auf. Man hörte und fühlte es, daß 
unfere Gemeinden Kinder einer deutfchen Mifiton find und dab 
fie der lutheriſchen Kirche angehören; ift dieſe doch die jingende 
Kirche. Und gegenüber den leichten, fühlichen Melodien engliich- 
amerikaniſcher Weife war die Kraft und Fülle des Iutherifchen 
Kicchenliedes, welches in unseren guten, immer wieder verbeſſerten 
Geſangbüchern reihlich dargeboten war, für Ohr und Herz eine 
Freude. Man fage nicht, das jet nichts für Negergemeinden; Die 
unferigen liefern den Gegenbetweis. Das zeigte fi vor allem in 
der Erfahrung, die ich fast überall gemacht habe: was die Gemeinde 
in der Kirche fang, das Klang in den Häufern der Chriften und 
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auf ihren Feldern wieder, und jo Hatten die Gottesdienste ihren 
MWiderhall im Familien- und im Volfsleben. In manchen Gemeinden 
zeigte ſich auch bereits ein feineres und tieferes VBeritändnis, indem 
nicht alle Gefänge und Stüde der Liturgie gleich laut und kräftig, 
fondern mit Mbtonung gefungen wurden, 3. B. der die Distri- 
bution beim heiligen Mbendinahl begleitende Gemeindegefang. 
Beſonders eindrudspoll war es, wenn man bei dem gemeinfam 
sefungenen Glaubensbefenntnis die Worte von Jeſu Leiden und 
Sterben mit leifer und gedämpfter, die von feiner Erhöhung und 
Auferftehung mit Erhebung und großer Kraft der Stimme fang. 
Die Predigt war der Mittelpunft und die Feier des heiligen 
Übendmahls der Höhepunkt des Gottesdienstes. Jener folgten die 
Christen vielfach mit der aufgefchlagenen Bibel und forſchten in 
der Schrift, als dem Duell der Wahrheit. Und bei der Abend- 
mahlsfeier blieb die gefamte Gemeinde zugegen. Auch die Taufe 
fand ftets im Hauptgottesdienite ftatt, die Kindertaufe ſowohl mie 
auch die Taufe erwachlener Heiden; und dieſe war allemal ein 
Felt, nicht nur für die Täuflinge, fondern auch für die Gemeinde, 
wie überhaupt Freude und Leid der einzelnen und der Familien 
bon der ganzen Gemeinde geteilt wurde. So nahm ſie auch an 
der Fichlichen Unterwerfung und Erziehung der Jugend teil; denn 
dieſe geihah nicht in befonderen Sonntagsichulen, fondern nad 
echt lutheriſcher Weiſe in dem nachmittäglichen Gemeindegottes- 
dienst, der mir bedeutungspoller und wirkſamer erfchien als bloße 
Kindergottesdienite. So wurde auch die Konfirmation ein reiches 
Gemeindefeft, und unfere Miſſionare pflegten diefes mit befonderer 
Liebe und fuchten e8 zu einem chriftlichen Gegenftük gegen das 
heidnifche Jugendfeſt nach vollzogener Beichneidung zu machen. 
MWie ſehr das gelungen war, ſah ein Mifftonar der Londoner 
Million mit Berwunderung in Manuane und ſprach feine An- 
erfennung darüber aus. Die Konfirmation war in foldem Maße 
bereits ein großes Gemeindefeit geworden, daß man bier und da 
ſchon anfangen mußte, e8 vor Veräußerlihung und Berweltlichung 
zu ſchützen. Auch die Trauung und Hochzeit hatte fich zu einen 
großen Feſt entiwidelt, bei dem ſich jene Gefahr ebenfalls zeigte. 
Aber die firhliche Handlung gab der Hochzeit Halt und Weihe, 
und mit Hilfe der Hirchenvorfteher gelang es, die Zucht zu be— 
wahren; die Fefte waren in der Regel mit Sonnenuntergang zu 
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Ende. Und war die Trauung ohne Ehren, was in der Anfangs- 
zeit fajt niemals, jetzt leider häufiger vorfam, jo wurde die Hoch— 
zeit till und klein gefeiert; das Paar ſtand unter der Kirchenzucht, 
und dieſe war auch eine Gemeindezucht. Eine lebhafte Teilnahme 
der Gemeinde fand bei Krankheiten und Sterbefällen ftatt. Be— 
gehrte ein Leidender das heilige Abendmahl, jo nahmen, ſoweit 
die Krankheit dies zuließ, Die Freunde und Nachbarn und andere 
Gemeindeglieder daran teil, jo daß die Feier fich zu einem Heinen 
Hausgottesdienste geitaltete. Das Begräbnis aber war Stets ein 
Gemeindegottesdienit mit Gefang, Gebet und Bredigt, eine befonders 
ergreifende Feier. 

Diefe fundamentale und zentrale Bedeutung des gottesdienft- 
lichen Lebens trat mir in vielen unjerer heidenchriftlichen Ge— 
meinden überzeugend entgegen, und ich kann nicht müde erden, 
fie immer wieder hervorzuheben. Wo e8 fo Hit, da geht Licht 
und Kraft davon ins Leben aus, da fommt es nicht zu einer nur 
äußerlichen gefeglichen Heiligung des Sonntags, wie wir jie bei 
dem englifchen Sonntage oder dem der reformierten Buren und 
der Sekten vielfach finden, zu dem jungbelehrte Gemeinden 
Neigung haben, fondern zu einem Feiertage, bei dem der Sonntag 
nicht den Gottesdienst macht, fondern der Gottesdienft den Sonntag 
heiligt, und dieſer Licht- und Kraftquell für die ihm ſonſt gleich- 
artigen Tage der Woche it. Wo das der Fall tft, da Hat das 
göttliche Licht in Herz und Haus, der und Werkitube, Dorf und 
Straße feinen Widerfchein, und die Sonntagstöne halfen dort 
überall wider. Da bildet jih eine chriſtlich-kirchliche Sitte, wie 
eine Waffenrüftung, und dieje gibt den Leuten im Leben Halt und 
Schuß gegen die mancherlei Verfuchungen, wie fie aus dem alten 
Heidentum, noch mehr aber aus dem neuen der Grokftädte und 
der Goldfelder fommen, und gegen die Verwirrung und Verführung 
der Sekten. Unſere kirchlich erzogenen und befeftigten Chriſten 
haben ſich oft bewährt, und wie fie den Kern der Gemeinden 
bilden, jo find fie auch draußen in der Welt feit und treu und 
vielfah ein Segen für andere. Wer aber nit innerlich davon 
erfaßt ift, der fällt ab. Es fommt ja bei Menfchen, die ihrem 
alten Leben mit feinen feiten Sitten entnommen werden und in 
ein neues Leben eintreten, darauf an, daß fie einen feiten Halt 
befommen, und dazu dient ihnen diefe Bildung einer chriftlichen, 
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fichliden Sitte. Außer der Pflege der Firchlichen Gottesdienfte 
war das eine Hauptftärfe der heimatlihen Wirkfamfeit des Baftors 
Louis Harms, und das iſt auch ein bedeutungspoller Charakterzug 
unferer Miſſionskirche geworden. Dadurch gelingt es, von der 
Kirche, ihren Gottesdieniten und ihrem Sonntage aus das Ge— 
meindeleben zu bewahren umd zu durchdringen und die Gemeinden 
Davor zu behüten, daß wir nicht in ihr Sonntagschrilten und 
Merktagsheiden haben, „Chriſten, die den Fledermäufen gleichen,“ 
wie einer unferer Kirchenvoriteher in Wolmaranftad fagte, „bei 
denen man nicht weiß, ob fie Mäufe oder Vögel find;“ Gemeinde- 
glieder, bei denen man nicht merfen fann, ob ſie Ehriften oder 
Heiden jind. 

Es war mir eine befondere Freude, unfere Ehriften in ihrem 
häuslichen Leben und auf ihrem Acker zu beobachten. Ste fonnten 
nicht mehr in den alten, dunfeln, ſchmußigen Grashütten wohnen, 
fondern bauten fich freundliche Häufer mit Türen und Fenitern, 
durch welche friſche Luft hineindrang und die lichte Sonne hinein 
ſchien. Dabei überwog der vierfeitige Hausbau, aber in mander 
Gegend hielten fie auf) an der Rondabelform feit; das war die 
Bauart ihrer Bäter. In den Häufern waren einfache Möbel, 
meiftens von ihnen ſelbſt gemacht, und auf dem Gefims Stand 
allerlei Hausgerät und die Bibel, der Katechismus und das Geſang— 
buch. Morgens und abends wird daraus Andacht gehalten und 
beim Eſſen das Tiſchgebet geiproden. So Wird durch Gottes 
Wort und Gebet das häusliche Leben und die Tagesarbeit geweiht 
und geheiligt. Die VBerfuchungen zu den alten Bolfsfünden, wie 
Faulheit und Müßiggang, Trunffucht und Unfittlichkeit find Freilich 
noch mächtig; aber die Khriftliche Sitte bietet ihnen Schuß und 
Halt. Und diefe it befonders wichtig, je größer die Gemeinden 
werden und in ihnen ein neues Gefchlecht heranwächſt, welches 
den Kampf mit dem alten Heidentum nicht mehr felber durch— 
gemacht hat wie die eriten Chriſten, die in diefem Kampfe bewährt 
und gefeitigt wurden. Die Kriftliche Sitte it eine ſtärkere Macht 
als Gefeg und Gemeindeordnung. Da gibt’S ein gefundes chriit- 
liches Familienleben, da wird das Haus und die Heimat den 
Renten lieb und wert, und die Heimatliebe iſt ein beiferer Schuß 
gegen die Landfluht und die Großftadtfucht als der Paßzwang 
und das Verbot, das gar zu leicht übertreten wird. Die Groß— 
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ftadt und das Goldfeld üben eine mächtige Anziehungskraft be— 
fonders auf die fonfirmterte Jugend aus. Laufen die Jungen und 
Mädchen mit einem böfen Gewiſſen fort, jo kommen fie nicht 
wieder und verlieren ſich in der Fremde. Ein finnreiches Sprid- 
wort der Bahurutfe jagt: „Wenn ein Schaf von der Herde verirrt 
it, To läuft es mit dem Affen.“ Da it die hriitliche Sitte und 
die Heimatliebe der beite Halt. Das Kriltlihe Familien- und 
Gemeindeleben wird zum beiwahrenden Salz und zu dem alles 
durchdringenden Sauerteig, und wir gewinnen ein im Bolfsleben 
eingetvurzeltes, bodenitändiges Chriftentum. Dabei fommt au 
viel daranf an, die Soziale Lage der Chriſten zu beffern und zu 
heben, fie anfällig und erwerbsfähig zu machen und ihnen zu zeigen, 
tote fie daheim zu einem ficheren und bleibenden Beſitz kommen 
fünnen, beifer als in der Großitadt und auf dem Goldfelde. Dabei 
it die Erziehung zum Ackerbau und zum Handiverf vom größten 
Werte. Zwar wollen die weißen Beute in den Städten anftellige 
engliich ſprechende Dienftboten und Arbeiter haben; aber dieſe 
ihnen zu verſchaffen, it nicht die Aufgabe der Kirche und Miſſion. 
Wir wollen unfere Chriften vor allem zu jelbitändigen, tüchtigen 
Arbeitern und Gemeindegliedern, zu Heinen Bauern und Haus- 
bejiern erziehen; dann werden wir auch unter den jungen Leuten 
fleißige und treue Dienftboten heranbilden. Dadurch lernen fie 
die Arbeit liebgewinnen, fie fommen vorwärts, ihre Kräfte werden 
geübt und geitärft, und die Arbeit wird ihnen zum Segen. Unſere 
Miſſionare Find meiltens Kinder des Landes und fommen bon 
Bauerhöfen her; To fünnen fte ihnen ein Vorbild und erfahrene 
Erzieher fein. Ich Halte gerade diefe Erziehung zur Landarbeit 
und Ackerbau für eine befondere Stärke der Hermannsburger 
Miſſion und habe Freude daran gehabt, ihren Erfolg zu beobachten. 
Sn diefer Hinſicht fonnte ih einen großen Fortjchritt gegen die 
Zeit vor 25 Jahren wahrnehmen. Um die Häufer ber ſah ic. 
oft gut gepflegte und mit Obftbäunten beitandene Gärten und bei 
den Stationen fleikig bearbeitete und beftellte Felder. Als die 
Gneländer im Burenfriege bei Entombe über die Berge famen, 
fahen fie eine ſolche Anfiedelung und glaubten erfreut, gu weißen 
Roloniften zu fommen und dort Beute machen zu fünnen. Als 
fie aber in das Dorf famen, fanden fie enttäufcht nur unfere 
ſchwarzen Ehriften darin. — Um diefen Raum und Gelegenheit zu 
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folder Anfiedelung zu verihaffen, hat unjere Miſſion möglichſt 
darnach getrachtet, bei den Stationen Grund und Boden zu ge— 
winnen. So haben wir in Afrika vielfach einen großen Grund— 
beſitz. Diefer ift teils von der Miſſion angefauft oder er iſt mit 
dem König und dem Stamm gemeinfam erworben; in lekterem 
Falle iſt für die Miffionsitation ein Pfarrgrund ausgemefjen und 
gejichert; der größere Teil aber gehört dem Volk. Auf der Station 
wird dann eine Art Muſterwirtſchaft zum Borbild für die Leute 
getrieben. Ahnlich iſt es in den Lofationen. 

Auf unferer Station Empangweni in Natal hat Direktor 
Harms es mit Erfolg verfucht, diefen Grundſatz gefunder Volks— 
erziehung zu verwirklichen. Wie eine Anzahl Deuticher, fo find 
dort auch die Schwarzen Pächter auf dem Stationsgrund; an 
jenen fünnen Ste jehen, wie man arbeiten muß, und mie fleikige 
Arbeit unter Gottes Segen vorwärts bringt. Sch habe felten bei 
Eingeborenen fo gut beitellte Felder und fo ordentliche Häufer 
gejehen. In jenem Jahre hatten 9 von ihnen 1035 Sad Melis 
geerntet, 266 Sad Kaffernforn, 22 Sack Bohnen und 31 Sad 
Kartoffeln. Aus dem Berfauf deſſen, was fie nicht jelber ver- 
brauchten, haben fie 261 £ 16 B = 5340 Mark Reingewinn ge— 
löſt. Dazu Hatten fie 14 Tonnen Hunftdünger gebraucht und 
haben fih gute Adergeräte angeſchafft. In dem folgenden Jahre 
bezogen die Schwarzen in Empangweni 35 Tonnen Aunftdünger. 
Davon verbrauchten die Christen 3344, die Heiden nur 1%4 Tonnen, 
und ihrer find weit mehr als jener. Da Sieht man den Einfluß 
des Christentums auf die Kultur. Wenn doch die Eingeborenen 
es einſehen wollten, wie viel beſſer und jicherer fie bei der Land— 
arbeit fortfommen als durch das Laufen in die Städte. Und dann 
bleiben fie bei Haus und Kirche, und das Familien-, Gemeinde- 
und Volfsleben kann ſich gefunder entwideln. Solche ſeßhaften, 
Heibigen, bewährten Chriſten bilden dann den guten Kern der 
Gemeinde und find für die anderen ein Halt und ein Vorbild. 
Große Schwierigkeiten bieten freilich bei dem Waſſermangel die 
fogenannten trodenen Stationen. Da gibt's oft Mikernten. ber 
der Kampf mit den fchwierigen Verhältniſſen übt in der Geduld, 
und ich habe mich darüber gewundert, daß die Chriſten doch nicht 
müde wurden, Sondern die Arbeit immer wieder aufnahmen. Wie 
ihre Lage fih nah den neuen Landgejegen entwideln wird, tt 
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freilich eine Schwere Frage, die wir heute noch nicht beantworten 
fönnen; die nächſte Zukunft wird es uns lehren. 

Auf dem gefchilderten Wege fünnen wir auch dem Freiheits- 
bewußtfein und dem Drang nad Selbftändigfeit, der bei den Ein- 
geborenen immer lebendiger wird, am beften entiprechen. Hier iſt 
das Feld, eine Solche zu erreichen und zu betätigen. Das wird 
Beit foften; aber das Ziel iſt nicht zu Hoch, wenn die Mifjion und 
die Kirche, die Regierung und die herrichende Bevölkerung ein- 
mütig zuſammenwirken. Die Eingeborenen follen weder die Anechte 
der Buren noch freie Engländer fein, fie follen nicht eine unter- 
geordnete Kaffe bleiben, aber der Obrigfeit untertan, die Gewalt 
über fie hat, und doch frei und felbitändig in ihrem Betriebe. 
Wir haben viele ſolcher Chriſten, die Schlecht und recht, einfältig 
und demütig, gehorfam und treu ihr Chriſtentum beweifen und 
bewähren. Da ilt der Anfang einer guten, heilfamen Entwidlung. 
Ein Sammer, too fie gehindert und geitört wird! 

Solche Chriftengemeinden fommen dann auch leichter zur 
Erkenntnis ihrer Verpflichtung der Selbiterhaltung und der Selbit- 
verivaltung. Es iſt Schwer, fie dazu zu erziehen, namentlich mweil 
die Miſſion in der Zeit der erften Liebe und in der Freude an 
den zuerst gewonnenen Heiden diefe verwöhnt und verzogen hat, 
ein Fehler, der auch von unfern Milfionaren gemadt tft, und deſſen 
Folgen jet nicht Teicht zu überwinden find. Die eingeborenen 
Ehriften find eben wie die Kinder, die gern Rechte und Freiheiten 
haben wollen, aber feine Bflichten, und die der Mutter gegenüber 
oft unbefcheiden und anſpruchsvoll auftreten, befonders wenn fie 
in den Flegeljahren find. Mber es ift doch auch hierin Schon ein 
Fortſchritt gemacht, und die vorhin gefchilderten bewährten Ehriiten 
zeigen fich dabei als verftändnispolle und einfichtige Gemeinde- 
glieder, die es killen, daß fie ihrer Mutterkirche zu Danf ver- 
pflichtet find, und die au ein Gemeindebewuhtfein und in dieſem 
die Erkenntnis der Verpflichtung gewinnen, welche fie der Gemeinde 
und dem kirchlichen Gemeindeleben fchuldig iind. Sn unferer 
Miſſion müffen die Gemeinden die Kirchen und Schulhänfer jelber 
bauen, müffen ihre Lehrer erhalten und die dazu nötigen Gelder 
durch Kicchenkolleften, durch kirchliche Abgaben bez. durch Schul— 
geld aufbringen; und bei den Bauten müffen fie Hand- und Spann- 
dienste Teiften. Es ift oft Mlage darüber, dat fie die Firchlichen 
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Abgaben und das Schulgeld läſſig zahlen, und manche müſſen des- 
wegen in Zucht genommen werden; aber es gibt auch viele eifrige 
und treue Zahler, und häufig find darin die ärmeren die beiten. 
Die kirchlichen Beiträge und Miſſionsgaben find feit 25 Jahren 
in der ©.-M. von 930 ME. auf 12240 ME., in der B.-M. von 
12205 ME. auf 65108 ME. geftiegen, wobei freilih das Wachs— 
tum der Gemeinden zu beachten ift. Aber in unſeren ſtatiſtiſchen 
Tabellen wird bisher nur das angeführt, was an die allgemeine 
Miſſionskaſſe abgeliefert und zum Miffionsbetriebe wie zur Er- 
haltung der Mifftionaren verwandt wird. Was für die Gemeinde 
felbft für Bauten und für Schulen aufgebradt ift, iſt darin nicht 
berechnet. Wenn wir diefes alles und die zu Geld berechneten 
Hand- und Spanndienfte jenen Summen binzuzählen, fommt eine 
ganz bedeutende Leiftung der Gemeinden heraus, die 3. T. gradezu 
meine Verwunderung erregte. Wir Haben in unferer Niffion 
mande große und Schöne Kirche, die mit Altar und Kanzel und 
deren Bekleidung und Geräten und mit Bänken gut ausgeftattet 
iſt; pefuniäre Beihilfen find dazu don der Miſſion nicht gezahlt; 
wenn Freunde der Niffionare oder Gemeinden in der Heimat da= 
für gefammelt haben, fo tft das für ein Mltarbild oder für An- 
fchaffung der heiligen Geräte verwandt. Wo, wie bei den Bet- 
ichuanen, die Könige hriltlih Maren, haben dieſe bisweilen die 
Mittel zu dem Kirchbau in ihrem Volke aufgebracht; dadurch wurde 
der Bau erleichtert und fonnte in größerem Maßſtabe und in 
reicherer Weife ausgeführt werden. Aber es hatte das auch) feine 
Schattenfeiten; denn der König und das Volk fahen dann Die 
Kirche als die ihrige an. Sol eine Königskirche it die in 
Bethanie, und einzelne haben wir noch. Das richtige Verhältnis 
beiteht da, wo die Kirche durch den Miffionar und die Gemeinde 
erbaut tft, und das iſt bei den meisten unferer Kirchen der Fall. 
Da find dann auch die Gemeinden befonders willig, ettvas für ihre 
Kirchen zu leisten, und haben ihre Freude daran. Wo das rechte Ge— 
meindebewußtſein vorhanden tft, da zeigt fich auch liebevolle Fürforge 
für die Kranken, für die Armen, fir die Witwen und Watfen, wovon 
wir erfreuliche Beilpiele anführen fünnen; und in zwei Gemeinden, 
in denen die Konfirmanden weit zerftreut wohnen, bauten die Leute 
ein Konfirmandenhaus, in dem die Kinder Unterkunft finden konnten; 
die Anregung dazu war von ihnen felber ausgegangen. 
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Zu einem wahrhaft chriſtlichen Gemeindeleben gehört auch 
die Heidenmiſſion. Ich habe ſchon erwähnt, daß nicht nur die 
dazu berufenen Evangeliſten, ſondern häufig auch Gemeindeglieder 
durch ihr Glaubenszeugnis Heiden für Chriſtum gewinnen, und es 
kommt nicht ſelten vor, daß ſolche auch zu dieſem Zweck freiwillig 
ausgehen unter die Heiden. In der Gemeinde wird der Miſſions— 
ſinn durch die Predigt beſonders an dem Epiphaniasfeſte und durch 
Miſſionsfeſte gepflegt, die ähnlich wie in der deutſchen Heimat 
vormittags in der Kirche und nachmittags im Freien faſt überall 
gefeiert werden. Da vielfach Kirchenchöre und Poſaunenvereine 
vorhanden jind, werden dieſe Feite durch Sang und lang ver- 
ſchönt und find Die Liebe und Freude unferer Gemeinden geworden. 
Bei den Feiern im Freien legen oft auch die eingeborenen Lehrer 
und Kirchenvorsteher ein Zeugnis ihres Glaubens ab, und die 
Kolleften am Epiphaniastage wie bei den Miffionsfeiten find ein 
erfreuliher Beweis der Miſſionsliebe. 
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Erziehung Des weiblichen Geſchlechts 
in Indien. 


Bon Fräulein Hanna Riehm. 
Schluß.) 

Es iſt jetzt erlaubt, in den Privatſchulen ſelbſt Lehrerinnen heran— 
zubilden, die dann nachher nur in einer Normalſchule ihr Eramen machen, 
und unterdes jährlich von der Inſpektorin geprüft werden. So haben 
viele Mifjions-Primar- und Sekundarſchulen ihre „Normalklajje”, in 
welcher Hindu- und Mohammedanerwitwen zu Lehrerinnen heran- 
gebildet werden. Dieſe Witwen müfjen natürlich intelligent jein, jind 
aber jonft volfftändig unmwiljend, jo daß es Jahre dauert, bis jie zu Leh- 
rerinnen taugen. Indeſſen find fie ſehr nüglich in der Schule und Helfen 
in der Kindergartenklaffe, beim Näh-, Anſchauungs- und Rechenunter- 
richt. Denn gewöhnlich geht es mit dem Rechnen jo jchnell vorwärts, 
daß jie in einem halben Jahr foviel lernen, wie ein Kind in 3 oder 4 
Fahren. ; 

Ein Wort kann hier über die Induftriefchulen für Frauen ein— 
gefügt werden. Dieſe find in erfter Linie von der Frauenmiljion für 
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bedürftige Hinduwitwen eingerichtet, um dem großen Notjtand in dieſer 
Klaſſe abzuhelfen. Die Frauen bejuchen täglich dieſe Schulen, wo ſie 
indische Stidereien und andere Handarbeiten lernen und dafür bezahlt 
werden. Viele Witwen find durch dieſe wohltätige Einrichtung vor Ver- 
zweiffung und Schande bewahrt, und viele find auf diefem Wege Chri- 
ſtinnen geworden. So hat auch jedes Witwenheim (Converts Home) 
jeine Snduftriejchule, in der die im Internat wohnenden und chriftliche 
Unterweifung erhaltenden Frauen und Witwen umterrichtet werden. 
Hier wird auch täglich Clementarunterricht erteilt; die Regierung zahlt 
neuerdings auch dieſen Schulen Unterjtügung. 

Noch jeien Hier Die durchaus nicht zu unterjchäßenden Senana- 
Hajjen genannt, die jeßt mehr und mehr in Aufnahme kommen. Auch 
die Frauenmiſſion hat viele jolcher. Sie beitehen aus Frauen, die aus 
Luft und Liebe zur Sache in ihren Senanas lernen. Die Senanalehrerin 
(meiſt Euraſierin oder indiiche Chriſtin) verſammelt jopiel wie möglich 
Frauen, um ihnen einheitlichen Unterricht zu geben. Dies it bedeirtende 
Beit- und Krafterſparnis, da es jehr zeitraubend it, die Frauen einzeln 
in den Senanas zu unterrichten. 4—5 Frauen bilden jchon eine Senana- 
Hajje; aber e3 können auch 20 und mehr Frauen fein. Die Samapdjche 
haben dies nachgeahmt und betreiben auch den Senana-Unterricht 
mit großem Erfolg. Hauptjächlich wird Lejen und Schreiben in der 
Landesiprache und Englijch betrieben. Die Inſpektorinnen find vor— 
läufig nur angewiejen, von diejen Senanaflafjen Kenntnis zu nehmen; 
doch hofft man, daß auch für fie bald ein Syſtem jtaatlicher Unter- 
ſtützung entjtehen wird. 

Es dürfte interejjant jein, einen Blid auf die eingeborenen 
Staaten zu werfen, Die ja ihr eigenes Schulwejen haben, um zu jehen, 
wie jie jich zur Frage der weiblichen Erziehung ftellen. Es jei voraus— 
gejchiet, daß manche indische Fürſtinnen in dieſer Hinjicht großen Eifer 
gezeigt haben. Die erjte war die Tochter Kejchab Chander Sens, die 
Rani von Kutſch Behar; in neuer Zeit jind noch mehr dazu gekommen, 
jo die Maharani von Baroda, die ein Buch für die Frauen ihres Staates 
gejchrieben hat, in dem ſie ihnen die Vorteile englischer Erziehung und 
englijch-chrijtlihen Frauenlebens fchildert und erklärt, — die Begum 
bon Bhopal (die, obwohl jtreng pardah najchin, ſchon zweimal in England 
war), die einen Senana-Klub für vornehme Hinduftanerinnen und Mo— 
hammedanerinnen hat, und ihnen oft jelbjt bei dieſen Gelegenheiten Un- 
terweijung erteilt ;— die Rani von Gondal, die in Gründung und Förde- 
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rung bon Mädchenjchulen unermüdlich it, — die Maharani von Meiſur 
und noch manche andere. Es gibt im ganzen 700 eingeborene Staaten, 
von denen manche nicht viel größer jind als ein großes Rittergut, andere 
gleichen im Flächeninhalt unjeren Heinen Staaten. Das größte, das 
Reich des Niſams von Heiderabad, hat einen Flächeninhalt von 82000 
engliichen DQuadratmeilen, tt aljo ungefähr jo groß wie das Königreich 
Sadjen. Alles hängt in diefen Staaten von der Perfünlichkeit des 
Herrichers ab, und die Regierung verwendet deshalb viel Sorgfalt 
auf die Erziehung der Radſch Kuenars (Prinzen), für die verjchiedene be- 
jondere Schulen mit Internaten eriltieren. 

Manche der fürftlichen Senanas find noch Stätten der tierijchen 
Luft, Intrige und der Grauſamkeit, während man in anderen verjucht, 
ein den Untertanen vorbildliches Familienleben zu führen. Wie viele 
Nitancen gibt e3 da! 

Baroda, wo der Gaefwar jelbjt mit großem Enthufiasmus die 
Sache in die Hand genommen hat, ſteht an der Spite. Wir werden 
ftets finden, daß die Staaten am weiteſten fortgejchritten find, wo das 
Pardahſyſtem am wenigjten herrjcht, und der Gaekwar, der-häufig mit 
jeiner Frau zufammen öffentlich gejehen wird, fümpft erfolgreich da- 
gegen, ebenſo wie er Gejete gegen die Kindheirat erlaffen hat. Ge— 
jege, die die religiöfe Tradition des Landes verlegen, fünnen von der 
englifchen Regierung nicht gegeben, Höchjtens vorgejchlagen, nie aber 
erziwungen werden, während die eingeborenen Herricher, die dem Volke 
als Inkarnationen gelten (jo die Radſchputaniſchen Thakurs als Sonnen: 
götter), tun und laſſen können, was jie wollen. In Baroda bejteht ein 
vollftändig geordnetes Mädchenfchulmwejen, und die Lehrerinnen jind 
ausnahmslos achtbare Witwen aus hoher Kaſte. 

Gleich nach Baroda fommt Travankfor, wo von der Frauenmijjton 
eine weitverzweigte erfolgreiche Schultätigfeit geübt wird. Dort ift eine 
ftaatliche Mädchenhochichule mit einer engliſchen Vorfteherin. Kotſchin 
iſt ebenfall3 weit fortgejchritten, und bejonders muß noch Meijur erwähnt 
werden, wo fchon vor 15 Jahren das „MaharaniCollege“ begründet 
wurde, in welchem neben Brahminenwitwen junge Mädchen und Kinder 
aller Stände ftudieren. Im Gegenjah zu den anderen füdlichen Staaten 
it das Pardahſyſtem in Meifur noch jehr ftreng; um jo mehr ift der gute 
Erfolg zu bewundern. Im ganzen liegt e bei den eingeborenen Staaten 
mit der weiblichen Erziehung noch jehr im argen. Während unter der 
männlichen Bevölkerung 79 vom Taufend gebildet find, find es unter dem 
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weiblichen Gejchlecht nur S vom Taufend. In britifchem Gebiet jind 
unter dem männlichen Gejchlecht 113 vom Taufend gebildet und unter 
dem weiblichen 12 vom Tauſend. 

AS typiſche britiiche Provinz in bezug auf den Fortjchritt meib- 
licher Erziehung fann Bombay gelten. Es iſt weder jo weit fortgejchrit- 
ten wie Barma oder Bengalen noch jo weit zurück wie gemwilje Teile 
im Zentrum und im Norden. Man kann in Bombay ein Miniaturbild 
von Indien jehen. Es hat eine Bevölferung von 20 Millionen, von denen 
75% Hindu, 20% Mohammedaner, 2%, Chriften, 1% Jains, 82000 
Parjis und 40000 Juden find. Die Sprachen find Mahratti und Gud— 
icherati als Hauptfprachen, außerdem Kanarefifch, Hindi, Sindhi, Katſchi, 
Dſchati mit noch vielen anderen unbedeutenderen Dialekten. 

Nur 19% der Bevölkerung leben in Städten. Die große Mehr- 
zahl febt in Dörfern; etwa 50% find Agrarier. Kinderheirat iſt allgemein, 
Bardah wird teilweiſe beobachtet, Hauptjfächlich im Norden, während in 
der Stadt Bombay und ſüdlich davon unter den Hindu mehr Freiheit 
herrſcht. Der Raſſe nach Herrjcht die größte Mannigfaltigfeit: Gud- 
icheraten, Mahratten, dravidiſche, hinduiſtiſche Elemente, mit einer 

ſtarken Beimiſchung von Afghanen und Perſern. Durch die portu- 
giefiihe Kolonie Goa iſt eine Mijchbevölferung entftanden, die man 
Soanejen nennt, und Juden, die jich mit dem Mahratta-Clement ver- 
mijcht haben. Das rein hinduiftiiche Clement ift das vorherrſchende. 
Während die Stadt Bombay (Hauptjächlich durch die Parfi und die mohanı- 
medanischen Proſelytenſtämme der handeltreibenden Khoſas und Boras) 
einen großen materiellen Wohlftand und fozialen Fortfchritt zeigt, ift das 
Gros der Bevölkerung äußerſt genügfam, orthodor und jeder Neuerung 
abHold. 

Frau Mifjionar Margaret Wilfon war die Pionierin weiblicher 
Erziehung in Bombay. Im Jahre 1824 beganı fie die erſte Mädchenfchule. 
1849 bildete jich eine literariſche Gejellichaft von Parſi und Hindu, die die 
Gründung und Förderung von Mädchenfchulen mit in ihr Programm 
aufnahmen. Eine hervorragende Figur darin war Dadajchai Naorodſchi 
(der „Grand old man‘ Indiens), das erſte indifche Barlamentsmitglied; 
neben ihm jteht fein kürzlich verftorbener Freund Malabari. Um dieje 
beiden Figuren gruppiert jich die joziale Reformbewegung, die viele in- 
diſche Frauen zu ihren Anhängerinnen zählt und unendlich viel für weib— 
liche Erziehung getan hat und tut. Bon den Frauenmiffionsgefelfichaften 
nennen wir bejonders die Z.B.M. (Zenana Bible and Medical Mission) 
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und die Frauenmiljionsgejelfichaften der iriſchen Presbyterianer, der 
ſchottiſchen Freificche und des amerikanischen Board. 

Die Crytall-Hochſchule in Bombay und die Bietoria-Hochichule 
(gegründet von Mrs. Sorabdjcht, die Ambroli-Hochjchule (mur für Hindus) 
und St. Mary's Hochjchule (einer englischen hochkirchlichen Schweſtern— 
ichaft gehörig), jind einige der beiten weiblichen Erziehungsinftitute in 
Indien. Bor allen Dingen dürfen wir nicht Bandita Namabais eigen- 
artige und großartige Anftalten Mukti in Kedgaon bei Puna vergefjen. 
Obwohl fie geregelter Hochjchulerziehung nicht viel Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, jind die Reſultate ihrer Elementar- und bejonders der Induſtrie— 
ſchulen großartig. 

Die Barji leben faſt nur in und bei Bombay; dort jind jie jehr 
intenfiv in ihrer Frauenarbeit, die jich allerdings gänzlich auf Mitglieder 
ihrer eigenen Raſſe beſchränkt. Eigenartig iſt die „Gudjcherati Sri Man— 
dal”, eine joziale Frauengejellichafi, meilt aus PBarji, aber auch aus 
Hindu und Chriftinnen bejtehend, die Taujende von Mitgliedern zählt 
und regelmäßige, oft bemerkenswerte Verſammlungen hält. Die Barfi 
jind öfter die Franzojen des Dftens genannt worden, umd nicht mit 
Unrecht. Shre leichte, anmutige Grazie, ihr Anpafjungsvermögen, der 
Eifer, die Leichtigkeit, mit der ſie alles Neue, Fremde, das ihnen nach— 
ahmungswert erjcheint, jich aneignen, die heitere Gleichgültigkeit, mit 
der jie an allem Tieferen, bejonders an religiöjen Dingen, borüber- 


gehen, fennzeichnet jie als grundverjchteden von den pejjimiftiichen, 


metaphyſiſchen und philofophiichen Fragen nachgrübelnden Hindu. Als 
Objekte der miſſionariſchen Tätigkeit ftellen jie deshalb ein ſchwieriges 
Problem dar; Doch haben gerade die wenigen Parſi-Chriſten fich Durch 
Eifer und Befenntnisfreudigfeit ausgezeichnet, wie der jchon erwähnte 
Fall von Gulbai Vakil zeigt. Die Parſi haben jedoch ein jtarf aus- 


geprägtes Gefühl als Zoroaftrier und legen großen Wert auf ihre reli- 


tiöjen Zeremonien. Die Leiftungen ihrer Schülerinnen und Studen— 
ginnen find glänzend zu nennen. Obwohl ihre Zahl jo gering iſt, bieten 
fie den höchſten Brozentja an Schülerinnen und Leitungen im mweib- 
lichen Schulwejen. Die „Parſi-Frauen-Erzie hungsgeſellſchaft“ hat drei 
borteffliche Schulen, die methodisch und wiſſenſchaftlich Ausgezeichnetes 
leiten. Die meiften Lehrkräfte ſind Parſidamen; doch auch Englände- 
rinnen unterrichten und jtehen meilt vor. 

Die Alexandra-Hochſchule ift vein englifch und unterrichtet bon der 
Glementarjtufe bis zum akademiſchen Kurjus; auch Franzöſiſch wird 
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bier gelehrt, was jonft nur in den europäiſchen Mädchenjchulen Der 
Fall iſt. Viele Parſidamen gehen zur Vollendung ihrer Studien nach 
England, Baris oder Amerika. 

Bejcheidener, aber auch lobenswert jind die Rejultate der Hindu- 
bemühumgen. Primar- und Gefundarjchulen — bejonders der Sa— 
madjche — befinden ich überall in der Provinz, und alte Schülerinnen, 
die mit dem 11. oder 12. Jahre die Schule verlaffen, dürfen zu Haufe 
nad) dem Schulplaıı weiterlernen und jich ein Diplom erwerben. Die 
Chandra-Randichi-Hochjchule iſt Die bedeutendſte. 

Minimal jind, wie überall, die Nejultate dev Mohammedaner. 
Doc it die Stadt Bombay der Ort, wo man verhältnismäßig den 
größten Fortichritt wahrnehmen kann. Die Khaſas und Boras find in- 
telligent und jeden Fortichritt geneigt. Die Namen mancher ihrer 
Männer find auf dem Weltmarkt wohl befannt. Sie haben jedoch feine 
eigenen Mädchenjchulen außer im Elementarjtadium; ihre Töchter be- 
ſuchen am liebjten die Miſſionsinſtitute; nur wenige gelangen bis zum 
Hochſchulſtudium. 

Die Regierung hat einige ausgezeichnete Inſtitute, 2 Hochſchulen, 
4 Normaljchulen, in welchen eine große Anzahl der Lehrerinnen indilche 
Chriſtinnen find; auch ift eine der vier Schulinipeftorinnen eine Chriftin. 
Baulichteiten, Möblterung und janitäve Berhältniffe jind in den Primar— 
ſchulen oft jehr ungenügend, die Lehrerinnen unzuverläflig, ſowohl in 
den niederen wie in den höheren Schulen. Puna, Bandra, Ahmadabad, 
Surat, Karatſchi ſind größere Städte in der Provinz, die jich durch gute 
Mädchenfchulen der Frauenmiſſion und auch anderer Gefellichaften 
auszeichnen. Aber in den meilten jonnenbeftrahlten Ebenen, wo die 
Dörfer aus Palmen- und Mangogruppen hervorlugen, und mo die 
Welt geht, wie ſie vor 100 Fahren ging, find Mädchenjchulen noch 
etwas Unerhörtes, das man mit argwöhniſchem Schweigen oder mit 
lautem Mißfallen betrachtet. So berühren ſich die jchärfiten Kontraite in 
Indien, das ein Land der Gegenſätze ift und bleiben wird. 

Das religiöje Element in der Schule. Wir jind bis 
jet noch nicht jpeziell auf die Miffionsjchulen eingegangen, noch 
haben wir die Frage des religiöfen Moment in der -meib- 
lien Erziehung in Indien erörtert, und doch ift das augenblid- 
lic) die brennendite Frage. Im Jahre 1858, als die englifche Krone 
Indien übernahm, verpflichtete jie jich feierlich, in feiner Weiſe die reli- 
giöfen Traditionen, Gebräuche und Lehrmeinungen anzugreifen oder 
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den geringiten Zwang auszuüben. Alle jtaatlihen Schulen find daher 
jtrift neutral, und es ift den Lehrern und Lehrerinnen in den Schul— 
ftunden nicht erlaubt, veligiöfe Gegenjtände mit ven Schülern zu ver- 
handeln oder jie in irgendeiner Weije zu beeinflujfen. Unter denen, die 
das Geſetz verfaßten, gab es manche, die für eine hrijtlicde Unterweilung 
in den Schulen waren. Andere meinten, Daß die Macht des Chriltentums 
und der Bibel jich jo groß erweijen würde, daß allmählich die Gebildeten 
und die Bolfsichichten davon ergriffen würden, auch ohne direkte Unter- 
weiſung. Sie hatten nicht Damit gerechnet, daß man es mit einem Bolfe 
zu tun hat, das in feiner uralten Kultur und Philojophie Den weſtlichen 
Eindringlingen jich weit überlegten wähnt. Die Ergebnijje haben gelehrt, 
wie jolche Optimiften fich getäufcht haben. Die Lofalbehörden folgten 
der Regierung in bezug auf die Religionglojigfeit der Schule, konnten 
auch nicht anders. Die Entwicklung hat bewiejen, daß religiöſe Unter- 
weiſung irgendwelcher Art in den Schulen notwendig iſt. Die Miſſions— 
Ichulen haben darum eine wichtige Arbeit geleijtet, die in ihrer allge- 
memen Wirkung für die Ausbreitung des Reiches Gottes m Indien un- 
berechenbar ijt; denn 80% der Chrilten aus den bejjeren Ständen ſind 
aus den Mifjionsjchulen hervorgegangen. Troß allem, das man oft gegen 
008 Schulwejen der Miffion hört und troß der Geldſummen, die angeblich 
darauf verjchwendet werden, jteht es feit, daß die Chriftianijierung des 
eigentlichen Indien, d. h. der Hindubevölferung, hauptjächlich Durch das 
Schulwejen betrieben werden muß. 

Die don der Regierung unterjtügten Brivatjchulen Haben das 
Necht, religiöfe Unterweifung je nach ihrem Gutdünken zu erteilen, jo 
lange fie den von der Regierung geforderten Lehrftoff in der dazu ge- 
gebenen Zeit — vier Stunden täglich — durcharbeiten. In den legten zehn 
Jahren ijt das religiöje Bewußtſein Indiens mit großer Intenfität er— 
wacht. Mit Bitterfeit hat das indische Volk der Regierung zugerufen: 
Aufklärung habt ihr ung gebracht, und die Religion habt ihr ung genom- 
men. Und mas habt ihr uns ftatt deſſen gegeben? Gerade in den legten 
Sahren, wo die aufrühreriichen Beftrebungen lauter und lauter ſich be- 
funden, und die anarchijtiichen Umtriebe Indiens Sicherheit bedrohen, 
jprechen die Indier es aus, daß England durch feine neutrale, d. h. 
religionsloſe Stellung jich jelbft das Grab gräbt. Ein bekannter Schrift- 
jteller Indiens fagte in einer viel gelejenen Zeitjchrift: „Die immer 
wachjenden Schulunterftügungen, die die Regierung uns gewährt, jind 
teine Wohltat, jondern ein Fluch für uns, wenn jie nur das intellef- 
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tuelle, anwidernde, materialiftiiche und jeelentötende religionsloje Prin— 
zip begünſtigen.“ Die niederen Mafjen Haben fich mehr und mehr dem: 
Chriſtentum genähert, — aber die Gebildeten und Halbgebildeten, die 
ganze Durchichnittsbevölferung Indiens jieht, anjtatt in dem Chriſtentum 
das Heilmittel für ihre Schäden und die Erfüllung des von ihrer Religion 
Unerfüllten zu exbliden, in ihm nur die Religion der Eroberer. Oder 
aber das Chriftentum wird ihnen nicht in der Weije nahegebracht, die 
ihren nationalen Wejen und Denken entjpricht. Das eine fühlt Indien: 
Bir brauchen Religion! Wir brauchen Gott! Moralijche Unterweilung, 
die ihnen von der Regierung jtatt dejjen geboten wird, befriedigt fie 
nicht. 

Bor zwei Jahren fand eine Religionsſchulkonferenz in Allahabad 
itatt, auf der dieſe Frage bejonders behandelt wurde. Die folgenden 
tagen wurden gejtellt und erörtert: Ob moralijch belehrende Leſeſtücke 
in den Leſebüchern der Primarjchulen enthalten jeien? Ob bejondere 
moraliiche Unterrichtsbiicher gebraucht winden? Ob direkte mora- 
liche Unterweijung gefordert und gegeben werde? DD die öffentliche 
Meinung für moraliichen oder religiöfen Unterricht jei? Ob infolge 
der dverjchiedene Religionen im Lande verjchiedene Auffafjungen tiber 
Weoralität herrſchten? Das Rejultat war, daß aus allen Provinzen ge- 
meldet wurde, daß in den meilten Privatjchulen nicht nur moralijche, 
jondern religiöje Unterweilung gegeben wurde. 

Die Miſſionsſchulen haben natürlich alle ihren beſtimmten Neli- 
gionslehrplan, dev biblische Gejchichten und meiſt auch Katechismus ent- 
hält. In allen mohammedaniſchen Schulen wird der Koran gelehrt, 
entweder dor dem Unterricht in der Landesiprache oder gleichzetiig 
mit demjelben, und in vielen Fällen haben dieſe Schulen einen ganz 
bejtimmten, nach chrijtlihem Mufter aufgebauten Katechismus, der die 
Sejchichte, Dogmen und Lebensregeln des Islam behandelt. Schwieriger 
ſtellt fich die Sache bei den Hindu. Da ihre Religion je nad) der Raſſe, 
Kaſte und Landichaft eine andere Färbung und Abart bietet, da 
jerner der Hinduismus nicht eine Religion in unſerem Sinn, jondern 
ein fompliziertes philojophijches Syftem für den Gebildeten, und eine 
Unmajje zeremonieller Borschriften und veriworrener polytheiftiicher 
und pantheiftiiher Begriffe für die Ungebildeten ift, kann bon feiner 
einheitlichen religiöjen Unterweijung in den Hindujchulen die Rede fein. 
Das Lejen und die Behandlung des Bhagavatgita, des wundervollen 
Haffiichen Gejanges aus der Mahabharata, ift wohl das am weiteſten 
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verbreitete veligiöje Lehrmaterial der Hindu. Im übrigen Haben fie 
Auszüge und Zufammenftellungen aus den Schriften und Geſängen 
ihrer Zofalpropheten oder Bhilofophen, jo wie Tulfidas, Ramanudſcha, 
Guru Nanaf uſw. Mis. Bejant, die theofophijche Leiterin Indiens, hat 
einen theojophiichen Katechisinus, das „Sanatan Dharma“, verfaßt. 
Neben recht ſchönen ethischen Grundjägen enthält der Katechismus einen 
verſchwommenen Bericht über die Entjtehung und Verbreitung des 
Hinduismus und die Einprägung des für einen orthodoren Hindu er— 
forderlihen Zeremoniell. Der Katechismus wimmelt von inneren 
Widerjprüchen und gibt jedenfall3 feine klare und befriedigende Ant- 
wort auf die Fragen des menschlichen Herzens. 

Kurz nach der Allahabader Konferenz bereijte ein Herr Gould 
(vielleicht auch och andere) im Auftrage der Internationalen Morali- 
ichen Gejellichaft (International Moral League) Indien, um Lehrer- 
fonferenzen und Verſammlungen zu halten. Der Zmed war, wie 
einem erſt nachher Kar wurde, den Indiern zu zeigen, daß Moral ohne 
Religion das einzig Richtige für den Schulunterricht it. Der Eifer, 
ja, das Ungeftüm möchte man fagen, mit dem die meiften Lehrer 
forderten, diefen Verfammlungen beimohnen zu dürfen, war ein geichen, 
wie brennend die religiöje Frage im Herzen des Volkes iſt. Mit bit- 
terer Enttäufhung im Herzen fehrten die meiften zurück. In einer 
großen Berfammlung in Karatſchi ftand ein junger Hindulehrer auf und 
forderte Herin Gould (den Ehriften!) auf, jeinen Glauben an einen per- 
jönlichen Gott zu befennen, und als derjelbe zuerſt einer bejtimmten 
Antwort auswich, dann aber eine Antwort gab, die einer Berneimung 
ähnlich ſah, verließ die Majorität der Hörer jofort und mit Entrüftung 
das Lokal. Dies lehrt uns viel! Die indische Volisjeele dürftet nad) Gott, 
nach dem lebendigen Gott ! 

Beziehen wir nun das eben Gejagte bejonders auf die Mädchen- 
Ichulen, jo geht daraus hervor, wie brennend die religiöje Frage gerade 
für fie ift. Unter den Milfionen Indiens herrfcht nur die Auffajjung der 
weiblichen Erziehung, daß jie eine Einführung in die landläufige reli- 
giöſe Literatur jein muß. Der Koran für die Mohammedaner, das 
Bhagavatgita für die Hindu! Alles andere it Nebenjache fir die Mäd- 
chen! Das iſt das U und DO. Viele der jegigen Lehrerinnen, ausgebildet 
oder ımausgebildet, find innig-fromme, jehnende Seelen, die wirklich 
den Wunfch haben, jelbit zur Erfenntnis, zum Anſchauen Gottes au 
fommen, und auch den Kindern dazu zu verhelfen. 
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Die Verjuche diefer Frauen jind ebenjo Hilflos wie vührend und 
fönnten einem die Tränen in die Augen treiben. Eine verlafjene Hindu— 
frau hat von ihrem geringem Bermögen einen Heinen Tempel (Tikano) 
erbaut, in dem fie morgens die Heinen Mädchen, nachmittags die Frauen 
die religiöjen Bücher lehrt. Sie lebt höchſt einfach von den Almoſen 
ihrer Schülerinnen, und ihr ganzes Wejen iſt von einem Ernſt durch— 
drungen, der jede Miſſionarin bejchämen kann. Solche und ähnliche Bei- 
ſpiele ließen fich noch viele anführen. Jeder, der die Miſſionsſchulen 
für Mädchen in Indien — für Chriften oder Nichtchriſten — beſucht, muß 
überrajcht jein von dem Eifer und der Intelligenz, mit der die Schüle— 
rinnen die chriftliche Unterweifung empfangen. Die bibliſchen Erzäh— 
lungen gewinnen oft Durch ihre vermittelnde, orientaliſche Auffaſſung 
einen Reiz, ein neues Licht, das wir jelbft nie darin jahen. Die Berjon 
Chrifti jehen jie aß „Großen Jogi“, „Heiligen Fakir“, „Sündlojen Pro— 
pheten“ oft mit einer uns überrafchenden Lebendigkeit und Wirklichkeit. 

Ya, wir fühlen es: Wenn wir Indien nicht Chrijtus bringen, wird 
ibm unfere europäiiche Kultur zum Fluch und nidyt zum Segen. Und 
die Frauen? Sie jind vor allem das innerſte, geheimjte Leben, die Seele 
Indiens, und jie jind es, die die wahre Renaiſſance Indiens in ihren 
zarten und doch jtarfen Händen halten. In ihrem treuen, Hingebenden 
Herzen, ihrem innigen Gemüt, in ihren bedeutenden Geijtesvermögen 
liegt wie der Stern im Herzen der Lotusblume das, was Indiens Söhne 
befreien und erhöhen kann. Umjonft find alle die wiſſenſchaftlichen und 
kulturellen Sortjchritte, die philanthropiſchen Verſuche, wenn nicht In— 
diens Frauenwelt, durch Chriſtus vom Fluche ihrer jetzigen unwürdigen 
Lage befreit, Indien hebt. Und zu dieſem großen Ziel helfen alle Mäd— 
chenſchulen in Indien, ob Elementar-, ob Hochſchulen — wenn ſie be— 
ſeelt ſind von dem Wunſche, Indiens Frauenwelt als ein Juwel der 
Krone des Welterlöſers einzufügen. 
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Von D. J. Warneck. 

Auch die katholiſche Miſſion Deutſchlands, Frankreichs und 
einiger neutraler Länder iſt durch den Weltkrieg kataſtrophal be— 
troffen worden, wohl noch ſchwerer als die evangeliſche, da die 
zahlreihen Miſſionsarbeiter franzöſiſcher Nationalität in hellen 
Haufen zur Armee geeilt find und fo zu allem andern Un- 
heil auch in den vom Kriege wenig oder gar nicht betroffenen 
Gebieten empfindlicher Mangel an Arbeitern eingetreten tft.) Wir 
gedenken der Fatholiihen Miffion mit herzlicher Teilnahme. Die 
an der Spite aller Fatholifchen Miffionen jtehende Propaganda 
in Rom verhält ſich ebenfo wie der Bapft ganz neutral und trifft 
vorläufig feine Entiheidung, „in Anbetracht der ungewiſſen po- 
litiſchen Zukunft und der ftarfen nationalen Gegenſätze eine 
leicht begreifliche Neferve. Jenen Biichöfen, die ſich in Miffions- 
angelegenheiten nach Rom wandten, wurde geantiwortet, fie follten 
nach beitem Gewiſſen handeln; was fie täten, fer gut und erde 
gebilligt, nur müßten fie fi aus der Politik ganz fernhalten 
und dürften ſich auch nicht zum Schein in Dinge einlaljen, die 
nicht zur firchlichen Kompetenz gehören.“ Nur an der Univerſi— 
tat Münfter wurden in reduziertem Maßſtabe Miffionsporlefungen 
gehalten. Miſſionsfeſte finden nur vereinzelt Statt. Die Miffions- 
vereine „befinden ich jet im allgemeinen in einem mageren Ernte— 

1) Quellen: Hauptſächlich Shmidlin, „Die Miffionen im gegen— 
mwärtigen Weltkrieg“, Zeitſchrift für Miffionswilfenfhaft 1915, ©. 46 ft. 
Daneben: „Stern von Afrika; „Das Reid) des Herzens Jeſu“; „Gott will 
es“; „Akademiſche Miſſionsblätter“; „Die Katholiſchen Nifjionen“. Außerdem 
Zeitungsnachrichten, die mir Herr Direktor Schreiber freundlichſt aus den 
Sammlungen der Evangeliſchen Miſſionshilfe zur Verfügung geſtellt hat. 

2) Nach einer franzöfifhen Mitteilung find von den etwa 20000 Priei= 
tern, die im Felde ftehen, 2000 Mifftonare (Die Kath. Miffionen, Febr. 1915, 
©. 117), „die wohl zum größten Teil nicht mehr in ihr Arbeitsgebiet zu— 
rüdfehren werden." „Wie unter folden Umständen die franzöſiſchen Mif- 
ſionskreiſe und die Einberufenen ſelbſt mit jubelnder Begeifterung ihre doch 
den Kirchengefegen mwiderftreitende Teilnahme am Felddienit begrüßen, ja 
wie jie den Kult des Vaterlandes gleichwertig neben denjenigen Gottes 
ftellen und den Sat „das Vaterland vor den Milfionen“ proflamieren 
fönnen, it nur dem Stenner des heißblütigen franzöfifihen Chauvinismus 
verſtändlich.“ (Allg. Rundſchau, Münden, 27. März 1915). HE 
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jahr.“ Die deutihen Gaben für die internationalen Vereine wer— 
den einſtweilen zurüdgehalten. Die deutſchen Fatholifchen Miſ— 
ftonsgejellfhaften haben aus den Reihen ihrer Briefter, Brüder, 
Alumnen und Studenten eine große Schar teils für den eigent- 
lien Heeresdienft, teils zur Pflege der Verwundeten, teils zur 
Milttärfeelforge hergeben müſſen, 3. B. fandte die Benediktus- 
mifitonsgejellichaft aus ihren drei Abteien 30 Kleriker, 98 Brüder, 
16 Zöglinge ins Feld; die Weiten Väter (Altkirch) 26 Theologen, 
18 Brüder und viele Schüler; die Oblaten der Unbefledten Emp- 
fängnis 19 Geiftlide für Militärfeelforge, 24 Theologen und 47 
Laienbrüder für den Dienft mit der Waffe; die PBallottiner 142 
Mitglieder; die Gefellfchaft des göttlichen Wortes 158; die Mif- 
ftonare des Heiligiten Herzens Jeſu 93. Viele Schweftern dienen 
in den Lazaretten, und mande Miſſionshäuſer ſowie Mutterhänfer 
von Miſſionsſchweſtern find für ihre Pflege zur Verfügung geftellt. 
Es iſt aus den Miffionsberichten nicht deutlich zu erſehen, wieviele 
eigentlihe Miſſionszöglinge und Miſſionare bei der Waffe dienen. 
Intereſſant ift die Bemerkung, dab „die verbannten deutſchen Je— 
ſuiten mit 50 Briefiern und ca. 100 anderen Mitgliedern dem 
bedrängten Vaterland zur Hilfe eilten.“ Don Frankreich wird 
übrigens berichtet, daß dort die Gejellichaft Jeſu wohl gegen 400 
Mann bat ins Feld ziehen laſſen. Überhaupt tt Franfreihs Mii- 
fionsleben bei weiten am ſchwerſten betroffen, ebenfo fie das 
belgiſche. Die Miſſionshäuſer Frankreihs „itehen infolge der 
vielen Einberufungen ziemlich leer. Nicht bloß die Brüder und 
Alumnen, auch die Priefter fämpfen in der Front. Welt- und 
Ordensprieiter, Lehrer aus den Mifftonshäufern und Mifftonare 
von draußen ftreiten und bluten auf den Schlacdhtfeldern, und 
wenn man den zahlreichen Stimmungsbildern in den Missions 
Catholiques glauben darf, tun fie es mit großer Begeilterung.“ 
Die Ausfendung neuer Mifftonare iſt vorläufig nicht möglich, da 
die Mifiionsgebiete mehr oder weniger von der Heimat abgeſchnitten 
iind. „Frankreich und feine Miffionen haben die trübften Aussichten. 
Ehemals hatte es den größten Teil der Miffionare geitellt, man 
konnte es faſt „das miſſionierende Land“ nennen, und nun liegt 
es am Boden, und ein neuer Jeremias könnte feinen Untergang 
beiweinen. ... Alle die vielen Miſſionen, die von Franzofen un— 
terhalten werden, wie 3. B. in China, Sinterindien uſw. gehen 
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wohl einer trüben Zukunft entgegen.!) „Wehe der Miſſion, wenn 
unfere Feinde ſiegen follten! Won Franfreihs Gottes- und Kir— 
chenhaß iſt ebenſowenig zu. erwarten als bon dem mit unzibili- 
fierter Noheit gepaarten Fanatismus Rußlands“ (Abt Norbert 
Weber). 

In dem von den Feinden eroberten Togo fünnen die Patres, 
Brüder und Schweftern der Steyler Miſſion außer einem, der in 
Gefangenschaft abgeführt wurde, ruhig tweiterarbeiten. „Die Gunft 
verdanken fie dem Statthalter der Goldküfte, einem Srländer, der ein 
ausgezeichneter Katholik iſt.“ (Kath. Miffionen, April 1915, ©. 157). 
Die Mifftonsschulen find in den von den Franzofen beſetzten öſtlichen 
Gebieten geichloffen, Krankenbeſuche ohne behördliche Erlaubnis night 
geitattet. Im engliichen Gebiet dürfen die Miffionare in be- 
ſchränktem Maße Schul- und Gemeindearbeit weiter treiben. Die 
Eingeborenen benehmen ſich ruhig und freundlich gegen die Miſ— 
fionare. „Sie forgten für den Unterhalt der Miffionare, bon 
denen feiner Mangel litt.“ Ein Pater geriet, wohl auf falſche An- 
flage don Eingeborenen Hin, in engliihe Kriegsgefangenfchaft. 
In Kamerun?) find von den Pallottinern 2 Miſſionsbrüder, die 
mitgefämpft hatten, in Hriegsfangenschaft geraten, Die Miffions- 
gebäude in Duala wurden von den Negern und fraäanmöſiſchen 
Soldaten ausgeplündert, 4 Patres, 4 Brüder und 3 Schweitern 
wurden in Gefangenschaft abgeführt, 1 Pater und die Brüder find 
dann wieder freigelaffen, durften aber nicht auf die Hauptitation 
aurüd. Später find 6 Batres und 3 Schweitern nach Lagos und bon 
da nach England gebracht worden, von wo fie durch Vermittlung 
des amerifanischen Vertreters nach Deutfchland zurüdfehren durften. 
In Duala wie in Eden wurden die Miffionsstationen von Negern 
und Franzofen ausgeplündert, die Kirche in Eden gejchändet, das 
Schweiternhaus demoliert, die Schweitern beläftigt und die Mij- 
fionsleute im allgemeinen jchjimpflich behandelt. Man ging mit 
ihnen um wie mit Schwerberbredhern. 4 Patres, 4 Brüder 
und 6 Schweitern wurden nach Duala abgeführt und dann nad 


1) Gott will e8, November und Dezember 1914, ©, 291 f. ie 
?) Die Vorgänge in Kamerun werden anfchaulich geſchildert von P. 
Sofef Färber im „Stern von Afrika“, Februar und März (wird verfolgt). 
Man erfieht u. a. daraus, wie nur durch den Verrat der auffälligen Duala 
die baldige Einnahme von Duala gelang. * 
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Fernando Bo ausgewiejen. Ebenfo wurden die Miffionare von 
Einjiedeln und Viktoria nad) England abgeführt. „Eine anerfennens- 
werte Ausnahme machten die Engländer, die ſich überhaupt in 
Kamerun beſſer benommen haben follen als die Franzofen, mit 
der Station Engelberg. 3 Schweitern, 1 Bruder und 1 Bater 
wurden dort gelaljen wegen der dafelbit zuſammengebrachten Waifen 
und Pfleglinge der erſteren.“ Aus Limburg wird dann aber unterm 
31. Sanuar berichtet, dat die Engländer am 8. Dezember auch 
Engelberg und Marienberg ihres Perfonals beraubt und diefes, 
1 Bater, 4 Laienbrüder, 6 Schweitern, mit dem Sanonen- 
boot „Dwarf“ nah der Spanischen Infel Fernando Po gebrant 
haben. „Damit it die letzte Hoffnung der fatholifchen Miſſion 
an der Kamerunküſte zunichte gemacht.“ Erklärung diefes rohen 
Vorgehens gibt auch Hier nur der fanatiihe Hab gegen alles 
Deutihe und „wohl auch das Verlangen nach der anfehnlichen 
Vieherde, die das Bifariat zum Unterhalt feiner Miffionare gerade 
auf dem Engelberg angelegt hatte.“) 25 Pallottiner-Miſſionare 
und Schweitern Tiegen jet in Fernando Po; 4 Latenbrüder find 
friegsgefangen in Dahome oder England; 6 Patres, 2 Laienbrüder 
und 3 Schweftern mußten nach Deutfchland zurüdfehren. Die 
Miſſionare legten von Fernando Po aus beim feindlichen Ober: 
fommandierenden, General Dobell, Broteft ein gegen die Iyitema- 
tie Zerſtörung ihres Friedenswerfes. Die Milfionspinalie 
„Regina“ iſt in den Grund gebohrt, für das zweite Miffionsichiif 
fürchtet man dasjelbe Los. „Der Schaden (an Material) über- 
jteigt wohl Schon jet (Anfang Dezember) den Anteil unjeres 
Vikariats an der befannten Rolonialipende, welche 110300 Mark 
betrug.“ Einige flüchteten ins Innere. Sämtliche Niederlaſſungen 
an der Küſte ind jet ohne Miſſionare.“ „120 von den 204 Miſ— 
fionsschulen find geſchloſſen, 20 000 Katholiken ohne Brieiter, 116 
eingeborene Gehilfen ohne Leitung und vielleiht ohne Unterhalt.“ 
Im Innern geht die Arbeit wahricheinlich ruhig weiter; aber die 
Miſſionare ſind völlig abgefchloffen. 

1) Tremonia, Dortmund, 1. Februar 1915. 

2) Der Stantsfefretär Dr. Solf hat ſowohl der Propaganda in Rom 
als den Pallottinern in Limburg fein Beileid wegen der Zerjtörung des 
25 jährigen Friedenswerfes ausgedrüdt (Mitgeteilt: „Die Kath. Miffionen,“ 
April 1915, ©. 156). Ob auch die ebenfo ſchwer heimgefuchte Basler Miffton 
und die der deutfchen Baptiften ähnliche Beileidsfchreiben empfangen haben ? 
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Deutſch-Südweſtafrikas Miffion ift wohl am wenigiten be— 
teoffen. Bei der Eroberung von Lüderigbucht fielen 1 Pater und 2 
Raienbrüder von den Oblaten vom h. Franz von Sales den Engländern 
in die Hände und wurden nach Pietermarigburg gebracht. Weiter iſt 
nichts befannt geworden. Muh von Deutfh-Ditafrifa fehlen 
nähere Nachrichten. Wahrscheinlich geht die fatholifche wie die evan— 
geliiche Miffionsarbeit ihren ruhigen Gang meiter. Einige Brüder 
dienen im Kolonialheere. Einzelne Stationen werden wohl vom Zu— 
fammenftoß deutfcher und englifher Truppen berührt worden fein 
(Daresfalan, Tanga, das Kilimandſcharogebiet und die Gebiete von 
Süd-Nyanſa und Taganjifa). Im Vikariat Kiwu waren Mitte Sep- 
tember alle Miffionare auf ihrem Boften. Die Geldjendungen 
bleiben natürlich aus; infolgedeilen fünnen die Lehrergehälter nicht 
aufgebracht werden, und mande Schulanitalten, wenn nicht die 
meilten, müſſen während der Dauer des Krieges gejchloffen werden. 
Die katholiſchen Miffionsfchulen in Ditafrifa zählen etwa 75000 
Kinder, „wovon ein großer Teil nunmehr wieder dem Einfluß 
der Kirche entzogen wird.“ 

Die Arbeit im übrigen Afrifa wird ſchwer dadurch betroffen, 
daß zahlreiche franzöfifhe Miffionare ſich in Franfreih haben 
ftellen müſſen. Sp find von den Lyoner Miffionaren über die 
Hälfte eingezogen, aus den Reihen der Weißen Väter kämpfen 
über 152 unter der franzöfiichen Fahne. Auffallend iſt es, daß 
diefe Franzöfiihen Miffionare mit oitentativer Freude ihre Poſten 
verlafien haben, „um unter dem Banner des atheiftifchen franzö— 
söliichen Staates zu kämpfen.“ Selbit ein Miffionsbifchof iſt frei- 
willig mit der Mehrzahl feiner Priefter in die Armee gegangen. 
Sp leidet Weltafrifa unter dem Mangel an (franzöfifhen) Miſ— 
fionaren. „Aus 2 PBilariaten (Elfenbeinfüfte und Benin) find 
fogar die apoſtoliſchen Vikare zur Fahne geeilt; fie dienen, ie 
auch die Mehrzahl ihrer Miffionare, im Kolonialheere. Die dienit- 
pflihtigen Mifftionare im Vifariat Dahome haben wohl die Erpe- 
dition nach Togo mitgemacht.“ i 

Sp find Schwere Lüden in der Arbeiterſchar Afrifas ent 
ftanden. Über 30 franzöfifche Miffionare aus Uganda mußten dem 
Mobilifationsbefehl folgen und fih nah Frankreich einſchiffen. 
Da die gefandten Vorräte durch die deutſchen Feinde gefapert 
jein follen, fehlt es in der Niger-Miffion an Nahrung und 
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Kleidung. „Durch Internierung der elſäſſiſchen Batres find 
die Reihen der Miffionare jehr gelichtet.“ Bon dem Schidfal der 
deutichen katholiſchen Mifjionare in Belgiſch-Kongo iſt wenig 
befannt. Es gibt dort 14 deutiche Prieſter und 5 deutsche Brüder. 
Die Redemptoriiten im Kongogebiet leiden Not an allem. Man 
fürchtet, daß in Britiih-Südafrifa eine Anzahl deutscher Patres 
als Kriegsgefangene in engliihe Konzentrationslager abgeführt 
worden find. Konferenzen der Miflionare find zur Zeit unmög— 
lich. Übrigens wird die Mifftonsarbeit nicht gehindert, aber wegen 
Geldmangel mußten einige Stationen vorläufig aufgegeben werden. 
Zwei Stationen in Britiſch-Oſtafrika, von wo die Miſſionare 
auf Befehl des Kommandeurs flüchten mußten, winden von den 
Eingeborenen geplündert. Es herrſcht dort Mangel an Lebens- 
mitteln. Zwei Miffionsbrüder befanden ſich bei der englifchen 
Schustruppe. Die Schweitern des Mutterhaufes Heilig Blut in 
Holland find von Bura (ritiſch-Oſtafrika) nah Mombaſſa ge- 
flüchtet. In Nord-Nyanfa wurden 35 Miffionare der Weiken 
Bäter zur Kolonialarmee einberufen; in Britifih-Zanzibar 
5 franzöſiſche Batres der Genofjenfchaft vom Heiligen Geift; 
während 4 dortige deutiche Miffionare, 2 Patres und 2 Brüder, 
nach Indien abgeführt worden jind. 

Die katholiſche Miffion im Sudan tit von allen Hilfsmitteln 
entblößt, mehrere neue Boiten find aufgegeben. Den deutschen und 
öſterreichiſchen Miffionaren im Bifariat Khartum werden durch 
die englifche Regierung Schtwierigfeiten bereitet; ein Miffionar wird 
vermißt. So Hagt Biichof Geyer aus Khartum (3. Januar), daß 
er aus Mangel an Mitteln Mädchen und Knabenſchule ſchließen, 
die Schulen reduzieren müſſe; die Koſt für Patres und Schweitern 
ist vermindert. Er fürchtet, die Stationen aufgeben zu müflen, 
wenn der Krieg fortdauert. „Angeſichts der ſchmachvollen Behand- 
lung deutſcher Miffionare in manden engliihen Gebieten ift es 
geradezu unerhört, daß ein Hapuzinerpater aus Britiſch-Somali— 
fand in einem franzöfifhen Mifftionsorgan eine überfhiwengliche 
Lobeshymne anjtimmen fann auf die englilche Liberalität und 
Miffionsfreundichaft.“ Von den 43 im Nildelta wirkenden Lyoner 
Miſſionaren hat über die Hälfte fih nah Franfreih eingeichifft, 
um ins Heer einzutreten. Sehr gefährdet jcheint die Miffion der 
franzöſiſchen Franziskaner in Marokko, da fie gleich gehakt find 
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als Ehrilten wie auch als Franzofen. Vorläufig fünnen jte aber 
no ihres Amtes walten. 

In Kaiſer-Wilhelmsland wird nad der Bejitergreifung 
durch Die auftraliichen Truppen die Miſſionsarbeit nicht gehindert, 
doch befürchtet man Unbotmäßigkeiten der Papua. Sn Neu- 
pommern lobte der Staatsjefretär Dr. Solf die großen Verdienite 
der Miſſionare vom Heiligiten Herzen Jeſu aus Hilteup um die 
Kolonie durch Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung unter den 
Eingeborenen. Der Oberbefehlshaber der engliichen Marinetruppen 
fam am 28. September zu dem Biſchof Eouppe, einem Franzofen, 
und forderte ihn auf, ihm die Lage des Telefunfenturmes anzu- 
geben. Diefer antwortete aber würdig: „Felleln fünnt ihr mic, 
aber nie werde ich ein Land verraten, deſſen Gaſtfreundſchaft ich 
mehr als 25 Jahre genofien habe.“ Er wurde indeijen nicht weiter 
befäftigt. Die Miſſion iſt nahezu mittellos. Auf den Marſchall— 
infeln werden die Miffionare nicht beläftigt, und es iſt anzu— 
nehmen, daß ſie auch unter japanischer Verwaltung ruhig weiter 
milfionieren dürfen. Auch die Miffion auf Samoa, wo die 
Mariften arbeiten, bat feine Störung erlitten. Von den Karo— 
linen und Marianen fommt die Nachricht, daß die Japaner die 
Miſſionare (Kapuziner) nobel und zudorfommend behandeln. „Es 
unterliegt wohl feinem Zweifel, dab ſie auf den anderen zum 
gleichen Vikariat gehörenden Eilanden diejelbe Handlungsweiſe an 
den Tag legen, von der unfere hriftlihen Gegner in Europa lernen 
fönnten.“ Die Reihen der franzöſiſchen Miffionare in der außer— 
deutſchen Südfee find Stark gelichtet. An Nordauftralien werden 
die deutfchen Pallottiner nicht beläftigt; Freilich it die Bevölkerung 
großenteils arbeitslos geworden. 

Am Orient tft die fatholifhe Miffion viel ſchwerer be— 
teoffen worden als die dort nur gering vertretene deutſche 
evangeliiche Miffion. Auch aus Kleinaſien und Syrien jind eine 
Menge katholiſcher Miffionare zur Armee Frankreichs geeilt; aus 
Syrien allein nicht weniger als 150 Brieiter und Brüder ber- 
fchtedener Orden. Französische Genofienschaften mußten ihre Häufer 
in Jeruſalem und Baläftina aufgeben, jo die Werken Bäter ihr 
griechifches, die Benediktiner ihr ſyriſches Seminar, die Razariiten 
ihre apoftolifhe Schule, die Dominikaner ihre Bibelfchule, die 
Paſſioniſten ihr Mlofter bei Bethanien. Ebenſo werden die deut- 
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fchen Anitalten vom Krieg betroffen. Dazu fommt auch noch eine 
Schwere Teuerung. Natürlih ſind durch den Eintritt der Türkei 
in den Krieg die katholiſchen Miffionen in Starke Mitleidenschaft 
gezogen, trat doch die erdrüdende Mehrheit der Miffionsvertreter 
dor und während des Krieges vftentativ für die franzöfifchen In— 
tereffen ein. Sie haben jederzeit der Vermehrung des franzöfischen 
Einfluſſes gedient troß der kirchenfeindlichen Bolitif Frankreichs. 
„Weit entfernt, durch die Wendung der franzöfiihen Kirchenpolitik 
und die drohenden Kriegsverwicdlungen borfichtiger geworden zu 
fein, befundeten weite Miffionsfreife noch in den kritiſchen Tagen 
nad dem Ariegsausbruh jo lärmend als möglich ihren Chau— 
vinismus.“ „Sie hielten öffentliche Gottesdienite ab für den Sieg 
der franzöſiſchen Waffen und durchzogen bei ihrem Abrücken nach 
der Armee die Marfeillaife fingend die Straßen von Konftantinopel; 
ja einzelne Miffionsanftalten follen trotz des Verbots eine draht: 
loſe Verbindung mit den Barifer Eiffeltuem unterhalten haben.“ 
Das franzöſiſche Proteftorat über die chriſtlichen Anftalten des 
Drients wurde nad der Aufhebung der Kapitulationen abgeſchafft. 
Nah der Kriegserflärung wurden die franzöſiſchen Miffions- 
anitalten gefchloffen und die Miffionare ausgewiefen, wenn auch 
in bumaner und anftändiger Form. Das bedeutete eine Ber- 
waiſung der meisten Orientmiflionen. „In Ronitantinopel wurden 
die franzöſiſchen Lazariiten, Aſſumptioniſten, Schulbrüder, Sions— 
ſchweſtern und Vinzentinerinnen falt ausnahmslos vertrieben, ihre 
Schulen in Staatliche Anſtalten verwandelt und von den türfifchen 
Behörden für ihre Zwecke in Beichlag genommen.“ Die Jesuiten 
mußten ihre fyrifchen und armenifchen Poſten verlafien, die Laza— 
riiten Syrien und Kleinafien, die Ajiumptioniften Anatolien, die 
Kapuziner Mardin, die Dominikaner Mofful, die Karmeliter Bagdad. 
Die franzöſiſchen Franzisfaner in Paläftina wurden als Geifeln 
feitgenommen; die Sefuitenuniverfität in Beirut wurde beſchlag— 
nahmt. Bezeichnend iſt eine Antwort, die der Gouverneur von 
Beirut dem apoftolifchen Delegaten von Syrien auf feinen Proteſt 
wegen der erfolgten Vertreibung und Konfiskation gab: „Ich 
möchte Ew. Exzellenz bemerfen, daß meine Regierung gegen die 
Miſſionare während des Krieges zwiſchen der Türfer und Frank- 
reich nichts anderes getan hat, als was die franzöſiſche Regierung 
mit diefen Herren in Friedenszeiten tat.“ Der islamiſche Fana— 
Mifi.-Beitfchr. 1915, 14 


210 Warned: 


tismus fcheint bis jegt nicht entfeffelt zu fein, aber natürlich hat 
die Miſſion in der Levante Schwere Wunden erhalten. Die Türken 
haben fich in den bisherigen Miſſionsſchulen eingentitet. 

„Eine eigentümliche Stellung nehmen augenblidlich die orien— 
talifchen Kirchen ein. Der größte Teil des lateinischen Ordens= und 
Weltklerus, der hauptfählih aus Franzofen beitand, iſt aus der 
europäiſchen und afiatifchen Türkei vertrieben, und die Kirchen des 
Orients, die bedeutende finanzielle Zuſchüſſe aus Europa erhielten, 
find teilweiſe oder faft ganz auf fich felber angewiefen. Befonders 
unangenehm geitaltete fich die Situation des Patriarchen der Ma— 
roniten im Libanon. Duch die Abſchaffung der Kapitulationen 
verlor der Libanon feine felbftändige, unter europäiſchem Brotef- 
torat ftehende Verwaltung und wurde in den Rahmen der übrigen 
Brovinzen des ottomanischen Reiches einbezogen. Damit war auch 
die Schutzherrſchaft Frankreichs über die Katholiken des Libanon 
hinfällig geworden. Mber wie viele Bifchöfe des Orients ihre 
Untergebenen aufforderten, für das ottomaniſche Vaterland unter 
die Waffen zu treten und dem Roten Halbmond Spenden zuzu— 
führen, fo fand ſich auch der Patriarch der Maroniten in fein Ge— 
ſchick. Er wandte ſich gleich den übrigen geiltlichen Oberhäuptern 
an das türfifche Kultusminiſterium mit der Bitte, die in Gemäß— 
heit des türfifhen Staatsrechtes erforderlichen Beitallungsfirmane 
für ihn und feine Suffragane möglichſt bald auszufolgen.“?) 

Muh in Indien find die deutſchen Fatholifhen Miffionare 
ſowie die evangelifchen vielfach in Konzentrationslagern interniert. 
Andere dürfen, wenn auch unter polizeilichen Befchränfungen, ihrer 
Arbeit weiter nachgehen. Auch dort find viele Franzöfifche Miffio- 
nare zum Kriegsdienit einberufen. Allein von Bondicherry fuhren 
an einem Tage 14 Miffionspriefter aus dem PBarifer Seminar ab 
nah Tranfreih. Desgleihen zogen von Hinterindien viele fran- 
zöfifche Miffionare zum Heeresdienft. Schon im Oftober waren 
25 Barifer Miffionare von Siam und Malakka abgereilt. Es gab 
dabei einen höchſt theatralifchen Mbichied. „Sobald die Nachricht 
von feinem (des Miffionars Chevauhe) Scheiden in der Stadt 
fich verbreitete, fteömten Engländer und Eingeborene, Heiden und 
Neophyten herbei, um ihm Glück zu wünſchen. Ms er fich zum 
Bahnhof begeben wollte, fuhren vor feiner Tür bier —— 
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ein Dutend Wagen und eine ganze Kompanie von Rikſchas und 
Rädern vor, um ihm das Triumphgeleite zu geben; ein Chor von 
jungen Eurafiern und Chinefen ftimmte unter Fanfarenbegleitung 
die Marfeillaife an, die fie während der vorhergegangenen Nacht 
eingeübt hatten. Einem Zweiſpänner ſchritten 500—600 Perſonen 
mit Mufif an der Spike voraus, jede mit zwei Fahnen, einer 
franzöfifchen und einer enalifhen in der Hand, während die Heiden 
baff waren; als der Zug fih in Bewegung ſetzte, ertönte unter 
allgemeinem Schluchzen(!) der taufendfach wiederholte Ruf: Es Lebe 
Frankreich, es lebe England, es lebe Belgien, es lebe der Bater!“ 
37 deutſche Sefuiten aus der Stadt Bombay find entweder nad 
Ahmednagar oder nah Khandala gebracht. Über andere fehlen Nach— 
richten. . . . In Benang wurden fie im Klub von hundert Engländern 
mit dem Auf ‚Es lebe Franfreih, es lebe England, es lebe die 
Entente cordiale‘ empfangen, worauf fie unter dem Kommando 
eines Artilleriehauptmanns vorbeideftlierten.“ In Niederländiich- 
Indien find die katholiſchen Miffionare unbehelligt geblieben; auch 
in Britifh-Borneo dürfen fie ihrer Miffionsarbeit nachgehen, doch 
leiden fie unter Geldmangel. 

Auf Ceylon wurden die deutſchen Oblatenmifitonare Ende 
Dezember in Dayatalawa im Innern interniert. Dort find fie 
völlig abgeſchloſſen, doch genießen fie gute VBerpflegung.!) 

An Ehina madt ſich ein Wiederaufleben des Konfuzius— 
fultes geltend. Am 28. September hat Präfident Yuanfchilat im 
Konfuziustempel zu Beling das vffigielle Opfer dargebracht und 
damit gewilfermaken den Konfuzianismus wieder zur Staatsreli- 
gion erhoben. Die chineſiſche Regierung fichert den Miffionaren 
aller Nationen ihren Schuß zu, der freilih angefichts des überhand 
nehmenden Räuberunweſens und der japanischen Wühlereien etwas 
problematiſch iſt. Auch Hier find ſämtliche wehrfähigen franzöfi- 
ſchen Miffionare mobil gemadt. Es find „nicht weniger als 200 
(3002) Miffionare, darunter drei Biichöfe,“ die zu den Waffen 
geeilt find. „Zwar konnten alle PBatres, die über 40 Jahre zählten, 
auf ihre Poſten zurüdfehren; aber die oft lange Abweſenheit der 
Miſſionare und das ungewohnte Schauspiel, die Boten des Friedens zu 
den Waffen eilen zu fehen, haben verichiedentlich Verwirrung bei den 
Christen und bei den Heiden Staunen hervorgerufen.“ Auch noch 
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weitere franzöſiſche Miſſionare find eingezogen worden, 3. T. zu 
den Rolonialtruppen. Viele wurden wieder entlaffen. Doch ſcheint 
das Miffionswerf fonit feinen gewohnten Gang  meiterzugehen. 
YAın meisten machte ſich der Krieg fühlbar in der Provinz Schan- 
tung, die durch den japanischen Einfall und finanzielle Not ſchwer 
bedrängt it. Beim Fall Tfingtaus gerieten vier Patres und 
zwei Brüder des Vikariates Nord-Schantung von den ſächſiſchen 
Tranzisfanern in japanische Gefangenſchaft. Auch die Steyler 
Milionare in Süd-Schantung Yeiden unter der Invaſion. Bis 
jetzt hat Japan noch feine deutſchen Miffionare vertrieben. Die 
Steyler Miffion gab neun Patres und einen Bruder zur Vertei- 
digung Tfingtaus her, die übrigen Miffionare hat man in ihrer 
Arbeit belaffen. Bon Tſingtau heißt e8: „Die ganze Milftons- 
tätigfeit dort ift brach gelegt, die Gemeinden find ſeit Monaten 
nicht mehr befucht, die Schulen aufgelöft.“ „Obgleich die Miffio- 
nare gefehont werden follten, wurden fie von der Soldatesfa fait 
täglich beläftigt und durch chineſiſche Geheimpoliziften in japani- 
fchen Dieniten wie Gefangene überwadt, die Wohnungen be— 
fchlagnahmt und als Quartier für die Durchziehenden Truppen 
benugt.“ Während der Belagerung haben die Miffionsangeftellten 
fchivere Tage erlebt.) 

Auch in Japan find nicht weniger als 60 franzöſiſche 
Miſſionare, Prieiter, Brüder oder Ordensleute zu den Waffen für 
ihr Vaterland geeilt. Ber ihrer Abreife wurden ihnen ftürmifche 
Dpationen dargebracht, und die von allen „Frenetifch“ mitgefungene 
Marſeillaiſe fpielte. „Nie genoß Franfreih ſolche Popularität in 
Japan.” Schioieriger hingegen war die Situation der deutfchen 
Miſſionare in Japan, indeffen find fie weit toleranter behandelt 
worden als diejenigen auf britifchem Gebiet, „mag auch diefes Vor- 
gehen bloß durch das Beftreben, als zivilifierte Nation dazuſtehen, 
infpiriert worden fein“. Indeſſen werden die Patres wie alle 
anderen Deutfchen überwacht und fünnen ihre zerftreut wohnenden 
Gemeideglieder nicht mehr oder nicht mehr fo oft befuchen. Po— 
lizeilicher Schuß gegen eine Beläftigung durch den Pöbel iſt Brü- 
dern und Scheitern zugelichert worden. Die Sefuiten in Tofyo 
werden bon der Regierung geduldet und geſchützt. 


!) Intereſſante Erzählungen über die Tage der Belagerung bringt 
P. A. Klaus in der Köln. Volkszeitung, 12, März 1915 und folgende Tage. 
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Empfindlich leidet die katholiſche Miffton in dem japaniich 
getoordenen Korea. Auch dort find viele frangöfifche Brüder zu 
den Waffen gerufen. Vom Vikariat Taiku reiſte der apoftolifche 
Bilar Demange mit feinen Mifftionaren nah Hongkong, um die 
Schuttruppen der indo-dinefifchen Kolonie zu verftärfen, wurde 
aber mit den meilten Batres wieder zurüdgefhidt. Pier 
deutſche Brüder von den Benediktinerpatres zogen zur Verteidi— 
gung nach Tingtau, drei find in japanischer Kriegsgefangenichaft, 
die übrigen ftellten fih unter amerikaniſchen Shut. Die Deutfchen 
erfahren von den Japanern das größte Entgegenfommen. Hin 
gegen macht ſich eine enorme LXebensverteuerung geltend. Das 
Schulweſen leidet natürlich unter diefen Verhältniffen. Es heißt 
im Bayrischen Kurier (16.1. 15): „Von Seiten Japans, das offen— 
bar ein großes Intereſſe daran Hat, die Kriegsunruhen nicht auf 
das eben erit anneftierte Korea und feine Bevölkerung einwirken 
zu laſſen, gefchieht alles, um die Ruhe in Korea aufrecht zu erhalten. 
Darum haben auch unfere Miffionare (Benediktiner von St. Ottilten) 
in Söul das denkbar größte Entgegenfommen feitens der Regie- 
rung und deren weitgehenden Schuß erfahren, jo daß fie feinerlei 
Beunrubigung zu befürchten haben.“ 

Dr. Shmidlin Spricht von den Mifftionsausfichten nach dem 
erhofften deutfchen Siege: „Diefer Steg und Frieden aber . 
wird zweifellos unfer Miffionsziel wie unfere Weltitellung und 
Meltpolitif neu orientieren und weiterſtecken. Nicht bloß in den 
Kolonien, die uns früh oder Spät, wahrfcheinlich in viel größerem 
Umfang als bisher, wieder zufallen müffen, fondern auch in der 
weiten Welt, befonders im nahen und fernen Oſten, erivarten uns 
mit den wirtfchaftlichen und politifchen auch miffionarifche und kul— 
turelle Arbeiten und Probleme in Hülle und Fülle. Diefe Ar- 
beiten fönnen nur bewältigt und diefe Probleme nur gelöſt werden, 
wenn hinreichende Mittel und Kräfte zu Verfügung Itehen, wenn 
insbefondere unfer Horizont hinreichend erweitert und unfere opfer- 
willige Hingabe genug entwidelt ift, um in die gerilienen Lücken 
und in die geitellten Aufgaben fchnell und Stark einzufpringen. 
Unabfehbar iſt das Arbeitsfeld, das fich der Teilnahme des fatho- 
liſchen Deutfchlands und Hfterreihs nach allen Seiten eröffnet.“ ') 

Sehr beherzigenswerte Worte fagt Dr. Schmidlin über die 
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Lehren diejes Krieges: „Zunächſt zeigt das tragische Geſchick der 
franzöſiſchen Miffionen, wie verderblich es für die Güte und Dauer- 
haftigfeit des Miſſionswerkes it, wenn es ſich allauftarf vom 
Gängelband weltlicher Politik Yeiten läßt und ausſchließlich auf 
ihren vergängliden Schuß ftüßt, wie durchaus geboten e8 daher 
im Miffionsintereife erfcheint, daß ſich der Miffionar bei aller per- 
ſönlichen Vaterlandstreue in feiner amtlichen Tätigkeit von ſtaat— 
licher Bevormundung und nationaler Einmifhung möglichſt fern 
hält. Im Zufammenhang damit lernt die Miffion aus den ver— 
hängnisvollen Kriegswirkfungen, wie fehr eine bodenftändige Ein- 
wurzelung der Miffionsfirche in ihrem Objeft nottut, vie fie mit 
allen Mitteln darauf ausgehen fol, fich ihre perfüönlichen und ma— 
teriellen Subſiſtenzmittel an Ort und Stelle felbit zu ſchaffen und 
zu fihern, m. a. W. nicht bloß die eingeborenen Chriſten zum fi- 
nanziellen Unterhalt der Miffion zu erziehen, fondern auch mög— 
lichſt raſch einheimische Kräfte, Geiftlihe wie Gehilfen, heranzu— 
bilden, die eventuell imstande find, die verlaffenen Gemeinden auch 
ohne fremde Leitung und Überwachung zu verfehen. Wenn die 
Milfionen aus der harten Prüfung, der fie momentan unterliegen, 
folhe Konſequenzen für ihre Braris ziehen, dann wird dieſe Prü- 
fung letzten Endes doch zu ihrem Wohle, menigitens zu ihrer 
Läuterung und PVergeiftigung beitragen.“ ') 


83 8 8 
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Dap die Einnahmen der M. ©. ©. nicht mehr fo reichlich fliegen wie in den 
eriten Kriegsmonaten, ift begreiflich und angesichts der Opfer, die in wachjendem Maße 
auf die Daheimgebliebenen gelegt werden, feineswegs entmutigend. Nach wie vor 
kommen aber viele herzerquidende Gaben und Ermunterungen. Leider erlaubt e3 
der Raum nicht, Proben der lieblichen Begleitjchreiben hier wiederzugeben, die fort- 
gehend in ven Miffionshäufern einlaufen. Die Aheinijche, Berliner, Leipziger Miffion 
mwiffen in jeder Nummer ihrer Blätter davon zu jagen. Auc die Hermannsburger 
Miſſion dankt für die Opferfreudigfeit der Miffionsgemeinde; fie hat ſogar Miffions- 
predigtreifen veranftalten können (ebenſo die Goßnerſche M.) und hat einen gün- 
ftigen Kaſſenabſchluß zu verzeichnen. Die Goßnerſche Miffion kann eine verhältnis- 
mäßige Steigerung der Einnahmen im Dezember und Januar fonftatieren, doch bleibt 
noch genug zu wünschen übrig. Die großen Ausgaben werden überall fommen, wenn 


2) Allg. Rundihau, München, 27. März 1915. 
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die Verbindung mit den Gebieten wieder hergeſtellt ſein wird, von denen die Miffiong- 
leitungen abgefchnitten find. Die Einnahmen der Rheinischen Miffionsgefellichaft 
find in den legten Monaten nicht unerheblich zurücdgegangen. Elf Zöglinge diefer 
Sejellichaft find fürs Vaterland gefallen; eine ganze Reihe verwundet. Bon der Basler 
Miſſion find vier gefallen, zwei vermißt, vier in Gefangenſchaft. Miff. Günther 
bon der Oſtafr. Mifjion ift, wahrjcheinlich im Gefecht bei Tanga, gefallen, Der 
Rheiniſche Miſſionsinſpektor Wegner ift über Amerifa-Norwegen glücklich von 
Niederl, Indien in die Heimat zurüdgefehrt. 

* * * 

Der Allg. evang. proteſt. Miſſionsverein hat jeinem Inſpektor Lie. J. Witte 
den Titel und das Amt eines Miffionsdireftor3 verliehen. Der frühere Mifjionar 
diejes Vereins, D. Hans Haas, 1898—1909 in Japan, zulet vorübergehend auper- 
ordentlicher Profejjor in Jena, ift als Nachfolger Brof. Soederblom3 zum ordent« 
fihen Profeſſor für allgemeine Religionsgefchichte an der Univerfität Leipzig er- 
nannt. — 

* * * 

Die Goßnerſchen Miffionare in Kamerun befanden fich nach den legten Nach: 
richten (vom 11. Dftober) in Goßnershöhe in völliger Abichiedenheit und tiefjtem 
Frieden, offenbar ohne rechte Ahnung von dem Ernſt der Lage. Das Vordringen der 
Feinde Tann fie aber bald aus ihrer Ruhe aufjagen. — Aud) die Basler Miffionzge- 
ſchwiſter im ſog. Grasland befinden jich wohl. Lebensmittel find vorhanden. Die 
Eingeborenen find ruhig. Auch am Sanaga geht alles gut. Doc) ift ein Einfall der 
Franzoſen in diefer Gegend zu fürchten. 

Die jo ſchwer betroffene deutjche Baptijtenmijfion ſchreibt: „Was aber wird 
aus den heidenchriftlihen Gemeinden, den eingeborenen Chriften? Wir können nicht 
ohne Sorge und, Weh an fie denfen. Viele haben uns ungern, manche mit Tränen im 
Auge gehen ſehen. Bis zulegt hatten fie die Hoffnung, daß man ihnen ihre Miffionare 
laſſen wiirde, nicht aufgegeben. Auch wir find mit ſchwerem Herzen bon ihnen ge- 
gangen. Wieviel lieber wären wir bei ihnen geblieben in diejer bewegten Beit, in der 
fie befonderer Leitung und Pflege bedurft Hätten! Unfere Liebe gehört ihnen. Eine 
harte Prüfungszeit ift iiber die Heidenchriften Hereingebrochen, eine milde Zeit mit 
großen Berjuhungen aller Urt. Zügellofigfeit, Wildheit und Graufamfeit, welche 
durch den Einfluß des Evangeliums da und dort ſchon bedeutend herabgemindert 
waren, werden und find bei den Heiden wieder ftarf entfacht. Da befteht für die aus 
dem Heidentum Gewonnenen die Gefahr des Mithineingezogenwerdens. Diele 
mwerden den Verfuchungen erliegen. Unlautere Elemente werden offenbar und aus— 
geſchieden werden. Scheinchriſtentum, das ſich namentlich im Küftengebiet zu bilden 
begann, kann in joldhen Zeiten nicht bejtehen. Der Herr aber fennt die Seinen, und 
er wird fie zu bewahren juchen. Er gebe, daß die Zahl derer, die Treue bewahren und 
Glauben halten, eine recht große jeil Gefeftigt und innerlich erjtarkt, werden fie aus 
diejer- Zeit hervorgehen. Die Prüfungszeit wird dann für fie zur Segenszeit. Von 
Duala und Nyamtang haben wir bereits erfahren, daß unjere Lehrer und Gemeinde- 
glieder dort die Arbeit auch nach unjerer Wegführung fortjegen, jo gut dies unter den 
ſchwierigen Verhältniffen möglich ift. Auch an anderen Orten werden treue Lehrer 
und Chriften verfuchen, des Herrn Werk zu erhalten, ich gegenfeitig zu erbauen. Auf 
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einigen unſerer Stationen ſtehen, ſoviel wir wiſſen, noch unſere zurückgebliebenen 
Miſſionsgeſchwiſter in der Arbeit.“ 
* * 

Auf der Goldküſte findet ein ſtarker Andrang junger Leute zum Basler Seminar 
in Akropong ftatt. Bei Gelegenheit einer Schulausftellung, wo die Basler Miffion 
viele Preife gewann, gab der Gouverneur jeiner Freunde darüber Ausdruck, daß dieſe 
Miffion nad) wie vor ihr jegensreiches Werk ausüben könne. 


* * 
* 


Die Basler Brüder in Jendi werden jest ftärfer überwacht al im Anfang des 
Krieges. Sie leiden ſchwer unter dem Abgejchnittenfein von allen Nachrichten aus der 
Heimat. Bon den Kriegsgefangenen in Dahome Hört man, daß fie zu harter 
Arbeit Herangezogen werden. Gie müſſen, oft in mangelhaftefter Kleidung, von 
6—9 und 3—61, Uhr in glühender Tropenjonne Kuliarbeit verrichten. 

* * 
* 

Die Zeitungen melden, daß die Südafrifaner und Engländer ihre Angriffe auf 
Deutſch-Südweſtafrika fortiegen. Die Rheinische Miffion Hat auf Ummegen nur ge- 
hört, daß e3 ihren Miffionaren im allgemeinen qut geht. Gott gebe, daß die Einge- 
borenen ruhig bleiben. Auch vom Dvamboland, wo Rheiniſche und Finnische 
Miſſionare arbeiten, fehlt jede Kunde. 

* 


* 
* 


Die Leipziger Miſſion erhielt (vom 20. Januar) die erſte Nachricht aus Engliſch⸗ 
Oſtafrika (Kamba). Miſſionar Pfitzinger und Thermann ſind ſeit Mitte Januar in 
Nairobi als Kriegsgefangene zuſammen mit einigen Leuten aus Deutſch-Oſtafrika, 
von wo ſie nach Indien gebracht werden ſollen. Die drei Stationen werden durch die 
Regierung bewacht, und die Brüder hoffen, daß ein Miſſionar der —— 
Miſſion ſich um die Gemeinden kümmern wird. 


* * 
* 


Aus dem Briefe eines Rheiniſchen Miſſionars aus Britiſch-Südafrika: „In den 
hieſigen Zeitungen, in den holländiſchen und engliſchen, wird die Lage unſeres geliebten 
Vaterlandes dermaßen geſchildert, daß einem der Mut vollſtändig entſinkt. Wenn 
man auch weiß, daß die Berichte übertrieben und ſtark gefärbt ſind, ſo kommt doch 
immer wieder große Mutloſigkeit über uns. Überall werden unſere Truppen zurück⸗ 
gedrängt und geſchlagen. Jeden Tag verlieren wir an Terrain, im Oſten ſowohl wie 
im Weſten. Bei jedem Seegefecht ziehen wir den Kürzeren und verlieren Schiffe, 
während die Gegner immer ſiegreich aus dem Kampfe hervorgehen. Wenn wir das 
leſen, dann will es uns manchmal vorkommen, als ob unſer Herr nicht mehr bei unſerem 
deutſchen Vaterlande iſt. Unſere Gegner haben nur zu vollkommen die Preſſe in ihren 
Händen. Überall werden wir geſchmäht und verachtet. Der moraliſche Schaden, der 
unjerem deutjchen Baterlande auf diefe Weiſe zugefügt wird, ift einfach furchtbar und 
fcheinbar nie wieder gutzumachen. Unfer armes Südweſt! Warum mußte das Blut- 
vergiegen auch in die Kolonien hineingetragen werden? Man wird verbittert. Lüderih- 
bucht, Walfiſchbai, Swakopmund find in den Händen der Unionstruppen. Bald mwer- 
den andere Plätze folgen. Die nach Deutſch-Südweſt gefandte Macht ift groß. Bon 
unferen Brüdern in Südweſt hören wir abfolut nichts. Alle Verbindungen find ab- 
geſchnitten. Unfere Fapländifchen Brüder, die gefangen gejegt waren, find wieder 
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freigefommen, dürfen aber nicht wieder auf ihre Stationen zurückkehren, fondern 
müſſen fich in Stellenbojch bei unferem Präſes aufhalten. Yon Herrn Paſtor Coerper 
habe ich leider nichts wieder gehört. Der Aufftand Hier in Südafrika ift völlig unter- 
drüdt. Das ift auch die Urfache, warum nunmehr alle Truppen hinauf nad) Deutjch- 
Südweſt gejandt werden”. Übrigens ift auch der Rhein. Miffionar Sdär, der an 
den Ovambo in Lüderigbucht arbeitete, ins Gefangenlager nach Natal abgeführt, dann 
aber wieder freigelaffen. Auch die Miffionzfchweiter L. Jahn aus Lüderigbucht 
war ind Gefangenlager gebracht. Auch fie durfte wieder gehen, zog es aber vor, 
aß Pflegerin unter deutſchen Frauen und Mädchen dort weiter zu arbeiten. 


* * 
* 


Bon der Goßnerſchen Mifjion in Indien find nicht vier Brüder, wie wir irr— 
tümlich angaben, jondern nur einer (Röppen) interniert. Die übrigen dürfen unter 
erträglichen Einfchränfungen ihrer Arbeit ruhig nachgehen. „Cs jieht jo aus, als ob 
die Regierung jegt den Miffionaren mehr Freiheit einräumt al im Anfang des Krieges”. 
Nachrichten aus Deutjchland gelangen allerdings nicht zu ihnen. Die Miſſionsleitung 
verjucht dieje gegen die anderen deutſchen Mijfionen jo wohltuend abjtechende Milde 
damit zu erklären, daß unter den Kols nur wenige Mohammedaner leben, ein Auf- 
ſtand von dieſer Geite alſo nicht zu befürchten jei; übrigens fei niemand zur Beruhigung 
der Kols geeigneter als ihre Mifjionare. Auch jeien die dortigen Beamten jehr freund- 
lich. Immerhin fühlt man fich unter dem Damoklesſchwert, wird doch mit dem fort- 
fchreitenden Giege unjerer Waffen mit der Steigerung des engliſchen Haſſes zu rech- 
nen jein. Schwierigfeiten macht der Unterhalt der Brüder, da die Reſerven aufge- 
braucht find. Die Schularbeit wird in vollem Umfang weitergetrieben. Die Regie— 
rung leifiet einen monatlichen Zuſchuß bon 3000 Aupien, unter der Bedingung, daß 
der gejamte Schulbetrieb aufrecht erhalten bleibt. Die Schulkinder müſſen das doppelte 
Schulgeld zahlen, und tun es meift willig. Die Schule fteht Damit vor einer entſchei— 
dungsreihen Zeit. — Die Schleswig-Holfteiniche Miſſion hat jest im indiſchen Kon- 
zentralionslager 28 Erwachjene und 27 Kinder, zufammen 55. Ein amerifanijcher 
Miſſionar hat die Beaufjichtigung einiger Gemeinden übernommen. Die Trennung 
bon den Gemeinden laftet auf allen fchwer. „Wir hoffen, daß unjere teure Mij- 
jionsgemeinde die Arbeit hier in Indien lieb behalten wird!" — Während 
bon der Hermannsburger Miffion die Brüder Manefe und Widert zu Weihnachten 
nach Ahmednagar abgeführt find, wurden die Brüder Kothe, Beterfen und Rohwer 
nad Kodaifanal entlafjen, wohin auch ihre Frauen fommen durften. Eine Delegation 
de3 indischen nationalen Miffionsfomitees, die Herren Anderjon, Carter und drei eng» 
liſche Biichöfe, gingen Anfang Februar zum Vizekönig von Indien, mit der Bitte, die 
allgemeine Internierung der Miffionare aufzuheben. Die Frauen und einige Brüder 
befamen die Erlaubnis, heimzureifen, was freilich jest faum möglich fein wird. — Die 
Basler in Sidmaharatta und Nord-Hanara find noch frei und fcheinen es auch zu 
bleiben. — Drei Leipziger Brüder find noch in Gefangenſchaft. Eine Eingabe de3 
Komitees, das die indische Mifjionen beim Vizekönig vertritt, Hat noch nichts gefruch- 
tet. — Sehr erfreulich (wenn auch eigentlich jelbftverftändlich) it es, daß die ſüdindiſche 
Miſſionszeitſchrift Harvest Field den Mut gefunden Hat, für die deutjchen Miffionen 
einzutreten und die harten Maßnahmen der Regierung einer Kritik zu unterziehen.t) 


1) Überſetzt im Ev. Luth. Miffionsblatt, 1. April 1915, ©. 120 ff. 
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„Wir haben keine hinreichenden Gründe entdecken können, weshalb man ſie (die nicht 
militärpflichtigen deutſchen Miſſionare) von der Arbeit, die allgemein anerkannter⸗ 
maßen dem Lande zum Segen gereicht, trennen und fie al3 Feinde behandeln follte, 
zumeilen in demütigender Weife”. „Bedenkt man den befannten Charakter der ge- 
fangen genommenen und internierten Männer und Frauen, die Tatjache, daß fie Haupt- 
fächlich, wenn nicht ausfchließlich für das Wohl des Volkes arbeiten und daß e3 ihnen 
nicht möglich ift, Nachrichten an ihre Landsleute in Deutichland gelangen zu lafjen 
oder dorthin zurücdzufehren, jo glauben wir, daß e8 dem Anjehen und der Würde der 
Britiſchen Nation ſchädlich ift, eine Maßregel zu ergreifen, die ganz den Anfchein einer 
Heinlichen Verfolgung trägt”. — In Zeh (Himalaja) ftehen die Geſchwiſter Peter von 
der Brüdergemeine, obwohl Schweizer Bürger, unter polizeilicher Kontrolle, ebenfo 
Schnabel in Kyelang. Die indische Preſſe muß planmäßig weiter fügen. Die Einge- 
borenen dürfen um feinen Preis die Wahrheit erfahren. 
* * * 

Die Basler Miffion erfährt aus Nordborneo, daß ihre dortigen Brüder Schüle 
und Fritz in ihrer Arbeit nicht wejentlich behindert jeien. Die polizeilichen Beſchrän— 
tungen find nicht befonders drüdend. Die Zeitungen brachten neuerdings Nachrichten 
von einem Aufjtand in Borneo, der gewiß auch für die Miffion verhängnispoll werden 
würde, 

* * * 

D. Kind ſchreibt über die Arbeit des Allg. Ev.-Prot. Miffionsvereing in Oſtaſien: 
„Durch unfere Arbeit in Tfingtau, unter Führung von D. Wilhelm, vermittels 
unjerer Schulen und Hofpitäler und vermittels perjönliher Beziehungen 
unferer Miffionare und ihrer literarifchen Tätigkeit find mir vielen Chinefen, 
und zwar aus den berjchiedenften Ständen, aber darunter auch den gebildeten 
Klaffen, nahegefommen und haben fie den chriftfichen Geift kennen und ſchätzen 
gelehrt. Unſer Verein ift von dem Fall Tfingtaus ſchwer betroffen worden. 
Kicht nur unfere Gebäude find durch die Bejchiegung ftark beſchädigt, zum Teil völlig 
zerftört worden, jondern unſer ganzes Werk ift zurzeit zum Stillſtand gebracht worden, 
Über Tſingtaus Zukunft Herrfcht noch Dunkel. So bleibt unbeftimmt, ob wir dort 
unfere Tätigfeit wieder aufnehmen können. Aber feit jteht ung, daß wir in China 
unſere chriftliche Tätigkeit fortfegen müſſen. . . . Die Lage, in der China ſich gegen- 
wärtig befindet, gibt nicht nur über jehr vieles zu denken, jondern enthält aud eine 
eindringliche Aufforderung an alle Miffionen, in China auszuharren und mit aller Kraft 
das Ihre zu tun”. Unter der japanischen Herrfchaft Herrfcht in Tfingtau offenbar nicht 
mehr die alte Sicherheit und Ordnung. Pfarrer D. Wilhelm vom Allgemeinen 
Evangelifch-Proteftantifchen Miffionsverein ift in feinem Haufe in Tſingtau von einer 
chineſiſchen Räuberbande überfallen, gefnebelt und feines gejamten Geldbeſitzes be- 
raubt worden. Auch fein Haus wurde von der Bande ausgeplündert. Nur feiner 
großen Vertrautheit mit der chinefischen Sprache und der chinefischen Volksart verdankt 
es Pfr. Wilhelm, daß er am Leben geblieben ift. Die japanische Verwaltung ftellt 
ſich zu den Arbeiten des Allgemeinen Evangelifch-Proteftantifchen Miſſionsvereins 
freundlich und hat die Wiedereröffnung der Miffionsfchulen und Kranfenhäufer nicht 
nur erlaubt, fondern die Kranfenhausarbeit ſogar durch Überweifung eines Geld- 
betrages unterftügt. Die erfehnte Erlaubnis zu ungehinderter Miffionsarbeit 
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hatten die Berliner Brüder in Tſingtau noch immer nicht erhalten. Im Gegen— 
teil ſcheint ihre Lage noch drückender geworden zu ſein. Die Japaner ſollen 
unter den in der Stadt verbliebenen Deutſchen auch über die Landſturmgrenze hinaus 
Verhaftungen vorgenommen haben. Alle anderen, auch die Miſſionare, werden 
peinlich überwacht. Sehr intereſſante „Japaniſche Stimmen zum Kriege Japans 
mit Deutſchland“ bringt die Zeitſchrift f. Miſſ.-Kunde u. Rel.-Wiſſ. (1915, ©. 84 ff.) 
Es findet ſich eine immer ftärfer werdende Strömung gegen den Kurs des Grafen 
Dfuma und die Kriegsbeteiligung. Man benimmt ſich gegen die Deutfchen anjtändig 
und würdig. „Die einzigen, die ſich unwürdig benehmen, find die Engländer in Japan’; 
die Sympathie des Volkes rüdt von England ab. „Die großen inneren Nöte Japans 
drüden das Bol fo Hart, daß die Weltpolitif der Regierung Japans, das 
nur zu gern feine Flügel noch weiter reden möchte, zu der Volksſtimmung Sapanz 
in einem ſcharfen Gegenſatz jteht”. Im übrigen find die Strömungen ſehr verjchieden, 
Sapaniihe Buddhiiten Haben die mannhaften Verteidiger Tjingtaus enthufiaftifch 
begrüßt: „Von Feindſchaft kann zwifchen Ihnen und uns feine Rede fein, zwifchen 
Deutſchen und Japanern befteht überhaupt fein Haß". Daneben gibt es entichieden 
deutjchfeindliche Kreife. Auch Utſchimura ift fo ſehr in den Bann der angelfächjiichen 
Deutjchfeindlichkeit Hineingezogen, daß er zwar deutſche Kultur gelten läßt, der deut- 
ſchen Politik aber, dem Militarismus und „Kaiferismus" den Untergang wünſcht. 
Ein anderer Japaner hat aus Gram, daß Japan gegen Deutjchland kämpfte, Selbit- 
mord verübt. „Unjere Miffionare erhalten nach wie vor viele Zeichen der Sympathie 
und herzlicher Freundichaft. Das will viel Heifen in Japan, einem Lande, in dem die 
Regierung ganz ungeheure Macht Hat und im allgemeinen das Volk jehr devot ift 
allen Regierungsmaßnahmen gegenüber.“ 


* * 
* 


Mit befonderer Freude verfolgen mir diejenigen Züge des Miſſionslebens, die 
erraten, daß auch die Trübjalszeit des Krieges erziehlich wirkt. Beſonders erfreu- 
lich ift e8, daß die Berliner Miffion in Oftafrifa in diefer ſchweren Zeit 200 
Erwachſene taufen Fonnte, und ebenjo die Rheinische Miffion in Neuguinea 
127 Seelen, während fich noch 200 im ZTaufunterricht befinden. Das ijt bis- 
her die größte Heidentaufe der Rh. M. unter den Papua. Aus Südmahratta 
und Sanara hören wir, daß die Chriften dort treu geblieben und zu größeren Be— 
fchränfungen bereit feien, als jie ihnen ohnehin ſchon aufgelegt find. Goßners Mif- 
fionare beftätigen, daß die Eingeborenen wader auf dem Poften find. „Sch habe 
meinen 12 Katechiften und dem eingeborenen Paſtor noch immer zwei Drittel des 
Gehalts auszahlen können, gefammelt von der Gemeinde felber, und hoffe es aud) 
weiter tun zu fönnen. Und fo wie in meiner Gemeinde ift eg, fovielich weiß, annähernd 
auch in denen der anderen Brüder” (Schütz). Miff. Köppen (in Ahmednagar): „Meine 
Gemeinde hat jich jehr brav gezeigt und war auch bereit, Lehrer und Katechiften jelbft 
zu unterhalten”. Stoſch: „Unfere eingeborenen Chriften betragen fich wundervoll 
und berfuchen ihre Paftoren und Katechiften zu unterhalten“. Auch innerlich bewähren 
fich die Chriften. Die Befürchtung, daß die Zahl der Schüler mit dem Zahlen des er- 
höhten Schulgeldes zurüdgehen würde, hat ſich nicht bewahrheitet. Im Mifjionsblatt der 
Leipziger Miffion heißt es: „In Indien hat der Krieg auch die Selbfttätigfeit der Ge- 
meinden angeregt und fie zu größeren Opfern willig gemacht”. Basler Miffionare 


220 Ehronif. 


aus Indien teilen mit, daß die Chriften treu geblieben und zu Einfchränfungen 
bereit find; Lehrer und SKatechiften tun ihre Arbeit wie zuvor, Die Leute 
nehmen an dem Ergehen der Miffionare herzlih Anteil, es wird viel für die 
Befreiung der Oefangenen gebetet. Miffionar Glattfelder wurde bei feiner 
Ankunft in Mangalur mit viel Liebe aufgenommen, täglih kamen fie familien: 
weife, ihn zu grüßen. Die Chriften find alle treu geblieben und fühlen nun 
erft recht, was fie an den Miffionaren gehabt haben. Ws Bruder Glattfelder 
aus dem Wagen ftieg, ftimmte die ganze Gemeinde an: Lobe den Herren, o 
meine Seele. „Von unferen Gemeinden ift Feine abgefallen, im Gegenteil, die 
Leute fehen nun erſt, was fie verloren haben, Die Heiden begegnen uns mit 
einer Hochachtung, wie nie zuvor.“ — Die Gemeindeglieder der Brüdergemeine 
in Kafferland nehmen herzlihen Anteil an der Internierung ihrer Miffionare 
und „mwollen jich alle nad) dem Worte richten: Geid fröhlich in Hoffnung, ge- 
duldig in Trübſal, haltet an am Gebet”. Die Chriſten der Goldfüjte „geben 
ſich Mühe und tun viel in finanzieller Beziehung. Unjere Gefangennahme hat auch 
allen gut getan. Da jieht man erft, wie fie doch zu ung ftehen, jogar die Heiden“. Es 
wird ja auch an betrübenden Erfahrungen nicht fehlen; jo klagt Sup. Brume bon 
der Berliner Südafrikamiſſion: „Wir können leider noch nicht wahrnehmen, daß 
die Nöte unjere Leute geiftlich gemwedt hätten, nach der Seite hin bleibt es 
beim Alten, der Drud hebt fie nicht empor, fie find auch perſönlich zu wenig 
an der Sache beteiligt: für fie erſchöpft ji) die Bedeutung in der mirtjchaft- 
lihen Kalamität, in der Berdienftlofigfeit.” Der (jchweizerifche) Basler Mif- 
fionar Rohde fchreibt aus Buena (Kamerun): „Einige der hiefigen Eingeborenen 
aus der Gemeinde ließen, als fie erfuhren, dag die Miffionare Lug und Lorch 
gefangen genommen wurden, ihren Gelüften freien Lauf, indem fie fagten, es 
jei nichts mehr mit Gottes Sache. Aber die meiften Chriften waren froh, als 
fie mich in ihre Mitte zurüdfehren fahen.“ mW. 


* 
5 * 


Ein trauriger Beweisl) für die Kriegführung unferer Feinde und für ihre Will 
für ift die Tatfache, daß am 1. November 1914 alle Miffionare der deutſchen Mif* 
fionen und auch die drei Miffionarinnen des unter einem englifchem Vorftand ftehenden 
Nefuge (Magdalenen-Aſyl) in Hongkong ausgewiefen wurden. Den neun deutjchen 
Schweſtern wurde im Berliner Findelhaus und in den zwei Häufern der Hildesheimer 
Million gejtattet, ihre Arbeit weiter zu tun, wofern fie ſich unter die englifche Regierung 
ftellten. Die 3 Miffionarinnen aus dem Refuge, das in Hongkong unter dem Namen 
„Eyre Diocesan Refuge'““ befannt war und in einem Regierungsgebäude jeit 6 Jahren 
in reihem Segen geführt wurde, hatten wie alle anderen Deutjchen Die Kolonie zu 
verlajfen. Alles Bitten der Chinefen, die an den 3 Damen in großer Liebe hingen 
und fogar ein Bittgefuch bei dem den Deutſchen freundlich gejinnten Gouverneur 
einreichen wollten, war vergeblich, weil es bei der Vorjigenden des Refuges, einer 
Miffionarin der englifch-kirchlichen Gejelfichaft, auf Anfrage hin hieß, es wäre bejjer, 
das Nefuge zu ſchließen als die 3 Deutjchen‘dazubehalten. Das Refuge war von 


1) Nachdruck dieſes Berichtes nur nach Übereinfunft mit Schw. Sabine. bon 
Wechmar, Rothenmoor bei Dahmen, Medibg. 
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einer Miß Ehre vor 15 Jahren gegründet, um gefallenen und gefährdeten Mädchen 
und Frauen Chinas ein Heim zu geben und ihnen zu helfen, daß fie, durch Gottes 
Gnade errettet, ein neues Leben anfangen durften. Geit ſechs Jahren war Fräulein 
von Wechmar Vorjteherin und Leiterin der Anftalt, und feit 1912 ftanden ihr die 
Bibelhausſchweſtern Berthy Burgener und Wilhelmine Weber zur Geite. Es war 
eine jchöne, von Gott reich gejegnete Arbeit, die oft Durch große Schwierigkeiten 
mußte. Zwei Drittel und mehr der nötigen Summe brachten die Mädchen Durch Wäfche 
und Näharbeit auf, jo daß nicht gejagt werden fonnte, es wäre aus Mangel an 
Geld nötig, die Anftalt zu ſchließen. Ein Gehalt wurde für die Miffionarinnen in 
England und eins in Deutjchland jährlich gezahlt; es handelte ſich nur um ein Gehalt, 
da3 von dem Borjtand in Hongkong aufgebracht werden mußte durch freiwillige Bei- 
träge. Die Koften fir Ejjen und Kleidung wie die Betriebskoften wurden ganz und 
gar von den Mädchen felbjt verdient. Es ijt da oft durch ſchwere Glaubensproben 
gegangen; aber Gott Hat ſich immer zu diefer Arbeit befannt. Die vielen Mädchen, 
die, joweit wir jehen konnten, wirklich verjuchten, ein Leben mit Gott zu führen und 
von der Anſtalt aus heirateten, find ein lebendiges Zeugnis, daß Gott mit uns war, 
Sm Herbit 1912 ging die Gründerin der Arbeit, Miß Eyre, heim, und von da an haben 
wir viel Schweres erlebt. Miß Eyre war eine gläubige, treue Ehriftin, der die Rettung 
der Seelen, auch wenn e3 manchmal mit leerem Geldbeutel hieß, Neue aufnehmen, 
mehr wert war als alles andere. 


Die erjten drei Monate während der Kriegszeit Haben wir unjere Arbeit troß 
aller Schwierigfeiten weiterführen dürfen; der Ausmweifungsbefehl traf ung fehr hatt. 
Wir waren gemwillt, auf alle perjönliche Freiheit zu verzichten, um die geliebte Arbeit 
weiterführen zu dürfen; aber e3 wurden die nichtigjten Gründe ins Feld geführt, 
warum wir gerade ausgemwiejen wurden. Ein Wort der Borfigenden, die oft 
genug gejagt hatte, dieje Arbeit wäre ihr um ihrer heimgegangenen Freundin willen 
unendlich teuer, hätte genügt, Aber da, wie leider info vielen Fällen, ſprach die eng- 
liſche Eiferfucht ein lautes Wort, und lieber dieje gejegnete Arbeit jchliegen, als 3 
Deutjche, die in den Jahren ihres Aufenthaltes in Hongkong ein jtilles, zurückge— 
zogenes Leben geführt hatten, den Herzenswunſch erfüllen und jie ftill in ihrer Tiebge- 
wordenen Tätigkeit laffen. Eine weitere Bitte, wenigitens zu erlauben, den Abſchluß 
der Arbeit, die Auflöjung, noch zu leiten, wurde auch nicht gejtattet. Die Mädchen 
find zum Teil verheiratet worden, die Krüppel (wir hatten 12 Mädchen, taubjtumm, 
blind, lahm, blöde, die aber alle Bejchäftigung fanden und ihren Fähigkeiten ent- 
fprechend auch geiftige Fortjchritte machten), find in ein Armenhaus gebracht worden, 
da niemand jich um fie fümmert, diefe armen, liebebedürftigen Weſen! Aber der 
größere Teil joll in heidnifche Hände zurücdgegeben worden fein. Sch jelbjt Habe, nach- 
dem ich am 31. Dftober unter Aufjicht den Mädchen die legte Andacht Halten durfte 
und von ihnen Abjchied nahm, fie nicht mehr jehen dürfen; auch das Schreiben wurde 
ihnen unterjagt; aber die treue, gewiſſenhafte hinefiche Lehrerin hat uns über die 
Auflöfung Mitteilungen gegeben. Gott allein weiß, warum er dies zugelajjen hat. 

Wir 3 Miffionarinnen wären am 1. November auf der Straße gemwejen und 
hätten in das von Indern gerade verlajjene Lager, eine ſchmutzige Kaferne, gehen müf- 
fen, wenn nicht die Rheiniſche Miffton ung gaftlich auf einer Landftation aufgenommen 
hätte. Unſere perjönlichen Möbel mußten wir in Hongkong zurücklaſſen; auch da hat 


222 Chronik. 


die Rheiniſche Miſſion uns geholfen. Soweit deutſches Eigentum in Hongkong noch 
ſicher ift, werden auch unſere Möbel für uns aufgehoben. Die koſtbaren, von Deutjch- 
land gefommenen und mit viel Liebe und Opfern uns gefchenkten Majchinen für den 
Wäjchereibetrieb und die eifernen Betten der Mädchen mußten wir, da wir die Auf- 
löſung nicht abwarten durften, zutüdlaffen, und wenn auch das Papier, daß dieſe 
Sachen uns gehören, in Händen de3 jehr freundlichen amerifanifchen Konſuls ſich 
befindet, jo wiſſen mir doch nicht, ob jie wirklich ung, wie veriprochen, aufgehoben 
werden. Viel Freundlichkeit haben mwir in der legten Zeit von dem evangelifchen eng- 
liſchen Bifchof erfahren, der jich viel Mühe gab, ung zu helfen. Aber als die Vor— 
fißende erklärte, lieber die Arbeit zu Schließen, da war auch jeine Macht zu Ende. Wir 
waren vom 1. November an ohne Mittel; aber Gott Hat ung nicht verlaffen. Was 
wir noch in Händen Hatten, reichte, und wir fonnten una dann dem Negierungstrang- 
port, der deutjche Frauen aus Tſingtau Heimbrachte, anfchliegen, und für die Reife- 
nebenausgaben hat die englifche Regierung ung den Teil, den fie zu geben verſprach, 
ausgezahlt. Der ehemalige Borjtand des Nefuge Hat jich nicht weiter um uns ge- 
fümmert. Wir aber haben erfahren, Gott verläßt die nicht, die fich auf ihn verlafjen, 
und Gott wird auch Mittel und Wege zeigen zu neuem Dienft an Chinas verlaffenen 
und elenden Frauen und Mädchen. 


* * 
* 


Prof. Diedr. Weftermann, früher Miffionar der Norddeutichen Miffion 
in Togo, jetzt Profeſſor am Drientalifchen Seminar in Berlin, wurde bon dem 
Kriegsausbrauch auf der Ausreife nach. Afrika überrafcht, wo er in Liberia im 
Intereſſe einer amerifanifchen lutheriſchen Miffion die ſchwierigen Sprachperhält- 
niffe unterfuchen follte. Cr verjuchte zunächft von den Kanarischen Inſeln über 
England nach Deutjchland zurüdzugelangen. _ Da fich das al3 unmöglich erwies, 
ging er nach Liberia, erledigte dort die ihm übertragenen Aufgaben erfolgreich 
und kehrte dann nad) Las Palmas auf den Kanarifchen Inſeln zurüd, um dort 
eine Sciffsgelegenheit nad) London zu finden. Da ji) indeffen die Kapitäne 
meigerten, ihn mitzunehmen, fuhr er auf einem fpanifchen Schiff nach Barcelona 
und verwaltet 3. 8. Dort ein deutſches evangelifches Pfarramt, bis fi etwa 
eine Gelegenheit bietet, über Stalien nach Deutjchland zurüdzufehren. 


* * * 


Der Barmer Miffionsinjpeftor Wegner hatte beim Ausbruch des Krieges 
gerade eine zweijährige Bifitation der Rheiniſchen Mifjionsgebiete auf Sumatra, 
Nias und Borneo bollendet. Nach großen Schwierigkeiten verjchaffte ihm der 
holländische Miſſionskonſul Baron van Boeßelaer von Dubbeldam in Batavia einen 
gültigen Reifepaß zur Rückreiſe nad) Deutſchland. Als er aber mit diefem in 
Singapur landete,. wurde er trogdem gefangen genommen. und interniert. Erft 
durch die Intervention des amerikanischen Konſuls wurde er wieder freigegeben 
und hat nun über Dftafien, den Stillen Ozean, Amerika und Kopenhagen ge- 
rade in den Dftertagen Barmen glüdlich erreicht. 

* * 

In der Nordweſtprovinz von Perſien, Aſerbeidſchau, haben im Dezember 
und Januar heftige Kämpfe getobt, welche die ſehr zahlreichen dort wohnenden 
Chriſten, ſyriſche Neftorianer und Armenier, ſchwer in Mitleidenjchaft gezogen 


— 


Riteraturbericht. 223 


haben. Perjien Hat offiziell die Neutralität aufrecht erhalten, da es ſich in 
feiner Hilflofen politiichen Ohnmacht gänzlich außerftande fieht, gegen Rußland 
Krieg zu führen, obwohl diefes jeit 1909 völlig rechtlos den größeren Teil von 
Aſerbeidſchan militärifch bejegt hält. Die einheimifchen Chriften find mit ihren 
Sympathien faſt alle auf jeiten der Aufjen, von denen allein fie Sicherheit 
für ihr Leben und Eigentum und vor allem Schuß vor den Kurden erwarten. 
Die moslemiſchen Einwohner der Provinz find überwiegend Türken; viele von 
ihnen neigen demnach ftarf zu ihren Stammperwandten; aber eine recht große 
Zahl auch von ihnen haben denn doch fo wenig Zutrauen, daß fie feinen Fin- 
ger für die türkischen Eroberer zu rühren wagen. Die Kurden brachen in mwil- 
den Horden bon den Bergen in die fruchtbare Ebene von Urmia ein und raub- 
ten in gewohnter Weife die Chriftendörfer aus. Hinter ihnen her kamen die 
türfifchen Truppen. Urmia fiel am 3., Täbris am 10. Sanuar ohne Kampf 
in ihre Hände. Aber ſchon am 20. Januar wurden fie aus Täbris wieder bon 
den borrüdenden Ruſſen vertrieben. In den meiten Ebenen und Borbergen 
meftlich des Urmiaſees fcheinen ji die Kurden und Türken zu behaupten. 
Die Chriftendörfer werden zwiſchen dem ruſſiſchen und türkiſch-kurdiſchen Mal- 
ftein einfach zerrieben. Wer irgend kann, flieht über die Grenze nad Rußland. 
Über 20000 Armenier und Neftorianer werden fo, meift nur mit der fümmer- 
lichſten Habe, die rufjiiche Grenze überfchritten Haben. Die große amerikaniſche 
Presbyterianermiffion in Urmia und Täbris hat in dieſer troftlofen Notzeit 
vielen Hilfe und Schub gewähren können; ihre Außenarbeit aber hat empfind- 
lich gelitten. J. R. 
cr o c® 
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€. Kriele, Das Evangelium bei den Dajak auf Bornev. Barmen, Verlag 
des Miſſionshauſes, 1915. Mit 8 Bildertafen und 1 Karte. Kart. 1.40 M., 
geb. 2 M. — Für den Miffionsfreund, der nicht nur große und fchnelle Er- 
folge ſeines Blides würdigt, fondern auch den Spuren Gottes da nachgeht, 
wo fie dur Trübſals- und Wartezeiten führen, ift die achtzigjährige Gefchichte 
der Rhein. Miffion auf der Inſel Borneo genaueren Studiums wert. Inſp. 
Kriele, durch mehr als 20 Jahre Herausgeber der Barmer Miffionsberichte, Hat 
die Aufgabe mit Geſchick gelöft, den etwas fpröden Stoff fo anſchaulich und 
anziehend darzuftellen, daß man ihn mit Genuß und Gewinn Tief. In 8 
Kapiteln werden behandelt: Das Arbeitsfeld, die Bevölkerung des füdlichen Ge- 
bietes, die Anfänge am Kahajan, der Zuſammenbruch, treue Ausſaat, dunkle 
Zeiten, Anbruch einer neuen Zeit, Rüd- und Ausblid. Das Buch fei in erſter 
Linie empfohlen den Freunden der Rheiniſchen Miffion; aber audy über deren 
Kreife hinaus „darf die Borneomifjion Teilnahme beanspruchen. Sie bildet in 
der gejamten evangeliſchen Miffionsgefchichte ein Kapitel, in dem viel zu leſen 
ift von wahrem miffionariihen Heldenmut, fich ſelbſt aufopfernder und zäher 
Hingabe an die Arbeit, zäher, ausharrender Geduld und Glaubensfreudigkeit." 
Ergreifend iſt die Märtyrergefchichte de3 Aufitandes 1859. Bon Mifftonsmetho- 
diſchem intereffiert die Behandlung der Pandelinge, Schuldſklaven, welche an- 
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fangs die Miffionare auffauften, um aus ihnen ihre erſten Gemeinden zu bil- 
den. Über die Aeligion der Dajak könnte etwas mehr geboten fein, wenn auch 
nicht gerade in einem eigenen Kapitel. Für die Miffionsgefchichte ift die Be— 
merfung mertvoll, daß im Jahre 1870 durch den Direktor der Franckeſchen 
Stiftungen in Halle, Dr. Niedermeyer, ein Miffionar als Verſtärkung der 
Barmer Arbeiterichar ausgefandt wurde, „ver letzte Ausläufer der alten Hallifch- 
Däniſchen Miffion.” — Das frifch gefchriebene, anregende Buch it zugleich 
gedacht als Studienbuch für Miffionzftudienkreife; zu dem Zweck wird ein Schlüffel 
beigegeben. Bon Herzen wünſchen wir dem gut ausgeftatteten Buch weite Ver— 
breitung. Der Preis ift ſehr gering. Sr 

Miſſionsſuperintendent C. J. Bosfamp: „Aus dem belagerten Tiingtan“. 
Tagebuchblätter. Berlin 1915. Miffionsbuchhandlung. 140 Geiten, 1 Mark. 

Die Berliner Miffionare pflegen regelmäßig über ihre Arbeit ein mehr oder 
weniger ausführliches Tagebuch zu führen, das die heimatliche Leitung über den 
Fortgang des Werkes auf dem Laufenden erhält und ihr zugleich al Quelle für die 
öffentliche Berichterftattung dient. So hat auch der Berliner Miffionsfuperintendent 
Voskamp für die ganze Zeit der Belagerung von Tjingtau vom 21. September bis 
9. November regelmäßig täglich in buntem Wechjel die Ereigniffe eingetragen. Eine 
Chronif, aus derdas ganze Leben diefer bewegten, großen Zeit fich widerjpiegelt. Vos— 
famp ift ein Meifter des Erzählens. Er macht nicht viel Worte. Schlicht, marfig läßt er 
die Tatjachen felbjt reden. Aber eine hohe vaterlämdifche Begeifterung, eine echte 
lebenswarme Frömmigkeit und ein großes, weiches Herz für alles menfchlich Edle 
find wie ein Sonnenfchein über diefen Schilderungen ausgegofjen. So bildet dies 
Tagebuch ein dauernde Denkmal des Heldenfampfes unferer deutſchen Brüder 
auf dem oftafiatifchen Poften. 

Schaich Salih Aſchſcharif Attunifi, Die Wahrheit über den Glaubens⸗ 
krieg, aus dem Arab. überjegt von Schabinger, mit einem Geleitwort von M. Hart- 
mann, Berlin 1915, D. Reimer. 1 ME. 

Der Verfafjer, ein islamifcher Theologe, will die orthodoxe Lehre vom Glaubens- 
friege mit den Gedanken weſtlicher Kulturftaaten vereinigen. Der Diehihad wendet 
ſich nicht gegen alle Andersgläubigen als folche, fondern gegen die, welche die Moham- 
medaner wegen ihrer Religion befämpfen, fie vertreiben, ihren Feinden Beiftand 
leiften. Diefe Theſe wird aus Koran und Tradition erhärtet. „Wenn Nichtmuslime 
jemand angreifen, mit dem wir ein vertragliches Schutzverhältnis haben, fo iſt eg unſere 
Pflicht, daß wir zu ihrer Bekämpfung mit Tieren und Waffen ausziehen und unjer 
Leben dafür laſſen, zur Bewahrung derjenigen, die unter dem Schuge Gottes und 
des Islams ſtehen“. Auch der Heilige Krieg darf nicht barbarifch geführt werden. Er iſt 
aber Pflicht jedes Muslim, Mann und Frau, groß und Hein. Die Pflichten tes Kämp- 
fers jind Tapferkeit (VBorangehen, Geduld, Ausdauer), Vertrauen auf Gott, die Abficht 
der Abwehr und die Beharrlichkeit im Preifen Gottes. Dieje Auslegung Schaich 
Salihs ift Hiftorifch anfechtbar, gibt aber wohl den Begriff des Dichihad in heu- 
tiger Zeit richtig wieder. Eine Kurze Gelbitbiographie des Verfaſſers ift beigefügt. 


Berantwortliher Redakteur D. Iulius Richter, Berlin-Steglig, — — 15. 
Druck von Pillardy & Auguſtin, Caſſel. 
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Stimmungen und Strömungen im 
ägyptiſchen Islam. 


Von Miſſionar Enderlin. 


Durch den gegenwärtigen Weltkrieg iſt die mohammedaniſche 
Welt unſerem Geſichtskreis erheblich näher gerückt denn je zuvor. 
Mohammedaner aus allen Teilen des unter dem Halbmond ſtehenden 
Machtgebietes des Kalifen ſind zu den Waffen gerufen. Paradox, wie 
es nun vielleicht Elingen mag, fo iſt es nun einmal unleugbare Tat- 
fache geworden, da im Weiten die Mohammedaner vorerſt 
noch gegen uns, im Dften hingegen für unfere gemeinfamen 
Intereſſen fümpfen. Im Weiten find es der Hauptſache nach die 
Kolonialtruppen der Franzoſen und Engländer, nämlich: Marokkaner, 
Tuneſier, Algerier (Turkos und Zuaven), Senegalefen und Inder 
(Gurkhas), — von denen die in deutfchen Lagern gefangenen 
afrikanischen Soldaten ausjagten, daß fie, über Zweck und Ziel 
ihrer Reife gar nicht unterrichtet, zu den Angriffsfämpfen gezwungen 
worden ferien; — im Oſten find es im öfterreichifchen Heere: die 
Bosnier und Herzegowiner und dann die Türken, die teilweiſe 
Schulter an Schulter mit unferen deutfhen Kameraden ftreiten 
und bon deutfchen bezw. deutſchgeſchulten Heerführern geleitet 
werden. (Die Tataren, die hierbei noch in Betracht fommen, dürften 
wohl nur unter Anwendung von Gewaltmaßregeln zum Eintritt 
ins xuffiiche Heer zu bewegen geweſen fein.) Der Aufruf des 
Sultans zum partiellen Heiligen Kriege, nicht etiva gegen das 
Chriſtentum, jondern vielmehr gegen die Erzfeinde des Islams: 
Aukland, England und Franfreih, die den größten Teil der 
Mohammedaner unterjocht Haben, wird ohne Zweifel bei den 
meilten Muslimen eine große Befriedigung ausgelöft und dahin- 
gehende Wirkung erzielt haben, daß fie die Waffen gegen Deutſch— 
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land und Äſterreich ſtrecken, dafür aber, wenn fie nicht durch die 
ungewohnte Witterung und Lebensweife fampfesmüde geworden 
find, freudig und gehorfam das Schwert gegen den Dreiverband 
ziehen und für die Sache des Islam ftreiten werden. Inwieweit 
der Senuffi mit feinen Truppen dem Sultan in Ronftantinopel 
loyal und treu bleiben wird, geht aus dem bisherigen unzuver— 
Yäffigen Nachrichtenmaterial noch nicht mit Beftimmtheit herbar. 

Nicht nur iſt es die Aufgabe der Staatsmänner und Diplo- 
maten, Wirtfchaftspolititer und Beitungsberichterftatter, die Vor— 
gänge im nahen und fernen Often genau zu beobachten, ſondern 
wir deutſchen Miſſionare haben ein ganz befonderes Intereſſe an 
der Fünftigen Wandlung und Geftaltung der Berhältniffe in der 
ganzen islamischen Welt. Es wäre töricht, wollte man im voraus 
prophezeien, welche Nolle Deutichland als einer der Weltmächte 
im Orient nach diefem gewaltigen Ringen der Völker zufallen 
dürfte. Mit Beitimmtheit läßt fich jedoch jekt ſchon feſtſtellen, 
dab alle gegenwärtigen Erhebungen, Umwälzungen und Neu— 
geftaltungen im Bölfermeer na Gottes Plan und VBorfehung nur 
Mittel Sind, fein Reich auf diefer Erde anzubahnen und feinen 
Kamen unter den Bölfern zu verherrlichen. Nah dieſem noch 
unentichtedenen Kampf der Geiſter werden wir offenbar dem Ziele 
nähergefommen fein, wo alle Reiche diefer Welt unferes Herrn 
und feines Ehriftus fein werden. 

Mit Intereffe verfolgt heute jeder die Vorgänge in Agypten, 
dem Pharaonenlande, das Schon mehrfach die „vermundbare Stelle“ 
am Rieſenkoloß des englifchen Kolonialreiches genannt wurde. 
Tatfächlich ift der Suezfanal die Vebensader des britiſch-indiſchen 
Verkehrs. Seht, wo die nicht leicht zu löſende ägyptiihe Frage 
aufs neue aufgerollt wird, lohnt es fich, die gegenwärtigen Stim— 
mungen und Strömungen im ägyptiihen Islam genau zu ber- 
folgen, und deshalb foll auch im folgenden in Ichlichtefter Form 
und lediglich im Rahmen des Selbiterlebten und Selbſtbeobachteten 
hingewieſen werden einerfeits auf den fich vollziehenden Umſchwung 
und Gärungsprozek in politifch-fultureller, fozial-intelleftueller und 
religiösegeiftlicher Beziehung, und andererfeitsS auf die mancherlei 
Miffionsmöglichkeiten in jenen Gebieten mit einem Ausblick auf 
die Zukunft. 
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I. 

Wohl no nie hat eine bildliche Darftellung die wechſelvolle 
Gefchichte Agyptens in politifch-fultureller Beziehung beffer 
und fürzer illuftriert als jenes durch den Kairoer „Punch“ ver- 
öffentlichte folorierte Bild, das vor einigen Sahren auf allen 
Straßen der Stadt, ja felbit in Ober-Agypten zum Berfaufe aus- 
geboten wurde. Es zeigt eine Mufeumshalle mit aufgeitellten 
Sarfophagen, in denen die Mumien deutlich erkennbar find. Im 
eriten Sarkophag Tiegt der mumifizierte Perfer, in dem ziveiten 
der mumifizierte Römer, in dem dritten der Grieche, in dem vierten 
der Türke, im fünften der Franzofe — der Tette Sarkophag ift 
noch leer und trägt die Auffchrift: „Für den Engländer!” An 
einem Kleinen Tifch haben fih John Bull und die Sphinx zu einem 
Plauderftündchen zufammengefunden, wobei lettere den Engländer 
mit freundlih=läfliger Handbeivegung auf die feiner wartende 
Zukunft hinweiſt. 

Allen dieſen obengenannten Weltreichen hat Agypten ſchon 
als Vaſallenſtaat angehört. Es iſt wohl keine Frage, daß die 
verſchiedenen Einflüſſe dieſer fremden Kulturvölker im Laufe der 
13 Jahrhunderte ihr Gepräge auch dem ägyptiſchen Islam gaben, 
genau ſo, wie der indiſche Islam durch die Berührung mit den 
philoſophiſchen indiſchen Religionen ſeine beſondere Form er— 
halten hat. 

Bis zum heutigen Tage gibt es z. B. noch griechiſche Sied— 
lungen durch den ganzen Orient hin, auch ganz bedeutende in 
Agypten und im Sudan, ja ſogar bis nach Abeſſynien. Lord Cromer 
ſoll geſagt haben: „Die Griechen ſind die Pioniere des Orients; 
wo man in Agypten oder im Sudan einen Stein aufhebt, da ſitzt 
ein Grieche darunter!“ — Haben die beweglichen Griechen als 
ausgefprochenes Handelsvolf den Ichlaftrunfenen, träumerifch ver— 
anlagten Mohammedaner äußerlich aus feiner Zethargie aufgewedt 
und zum Handeln gezwungen, fo haben fie durch ihren Spirituofen- 
verfauf und vielfach unfittlichen Lebenswandel demoralifierend auf 
den Sslamiten eingewirft. 

Die Beziehungen Agyptens als Vafallenftaat zu der Türkei 
find Schon durch die jährliche Tributzahlung an die Pforte ſowie 
durch die verivandtfchaftlichen Verbindungen des Khediven Abbas 


Hilmi und der ganzen ägyptifhen Ariftofratie recht lebendige. 
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Wenn auch in den von gebildeten Syriern geleiteten Zeitungen 
— und diefe find weitaus die beiten — an einer Wiederbelebung 
des Kalifats gezweifelt wird, fo zeigte doch das Ergebnis der 
Sammlung für den Roten Halbmond, mit wie großer Anhänglich— 
feit die ägyptischen Sslamiten zur Zeit der Balfanfriege noh an 
der Türkei, als der Vormacht des Jslams, hingen. Es mag ja viel— 
Yeicht mehr der Ausdrud des islamiſchen Gemeingefühls fein, wenn 
immer wieder die Zugehörigkeit zur Türkei und vor allem das 
Kalifatsrecht der türkifchen Sultane gegenüber den Mrabern aus 
dem Hedjäz betont und gerechtfertigt wird. 

Über auch franzöſiſche Einflüffe waren zur Zeit der franzö— 
ſiſchen Ofkupation an der Arbeit und find es zum Teil heute noch, 
wenngleich die franzöfifche Sprache mehr und mehr durch die eng— 
liſche zurückgedrängt wird. Ahnlich wie in Syrien, jo Tiegt noch 
ein großer Teil des Schulwefens und fpeziell die Internate in den 
Händen der franzöſiſchen Geiftlichkeit; fein Wunder, daß viele 
Agypter von glühender Bewunderung für Frankreich erfüllt find; 
deshalb Hat ſich auch die Vorliebe für die Univerfitäten in 
Paris und Genf bei der Studierenden ägyptifchen Jugend ein- 
gebürgert. Leider bat die mit franzöfiicher Sitte und Unfitte 
durchträntte Halbbildung mit ihrem äußeren Firnis mande wert— 
vollen Anlagen und Fähigkeiten bei den Ägyptern zeritört. 

Sedoch ſtärker und dDurchgreifender als der griechifche, türkiſche 
und franzöfifche Einfluß wurde der englische feit dem Jahre 1882, 
der die Verhältniffe Agyptens gänzlich umgeſtaltete. Lord Eromer 
bat fein Wort: „Wir wollen Agypten nicht anneftieren, fondern 
demfelben fo viel Gutes erweiſen, als ob wir's anneftiert hätten,“ 
infofern gehalten, als ex Sigypten während feiner falt Ad jährigen 
Tätigkeit als unumfchränfter General-Konſul auf eine ftaunens- 
werte Höhe des Wohlitandes und der Ordnung gebracht hat, die 
er aber zu eigennüßigen, egoiftiichen Zwecken feiner Nation aus— 
nutzte. Neben den feitgelegten Vorrechten aller Europäer, tie 
eigene konſulariſche Gerichtsbarkeit, internationale Gerichtshöfe mit 
ihrer Befegung durch Richter aus allen Kulturvölkern und die 
internationale Überwachung der ägyptifchen Finanzen, wandte Eng- 
Yand feine befondere Aufmerkfamfeit der Ausbildung des ägyp— 
tifchen Heeres und der friegerifchen Stämme des Sudans zu, 
Ferner ſuchte es die Polizei zu reorganifieren, die bald eine 
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Muftertruppe geworden tft, den bedrüdten Fellachen aufzuhelfen, 
vor allen Dingen richtete es fein Augenmerk auf die Hebung der 
wirtichaftlihen Lage des Nillandes durch zweckmäßige Bewäſſe— 
rung (Stau= und Pumpwerke größten Stiles), der Nilſchiffahrt, 
der Erichliefung der ägyptiihen Mltertümer und der Pflege der 
vernachläſſigten arabifhen Kunſt, der Förderung der öffentlichen 
Gejundheitspflege und der Hebung des Fremdenverlehrs, der den 
Buzug ſehr zweifelhafter Elemente, die die Ausfiht auf raschen 
Erwerb durch Bodenfpefulationen anlodte, im Gefolge hatte. 
Trotz alledem zeigte fich bei dem denfenden Teile der ein— 
heimischen Bevölkerung (und diefe ift, die 800000 Kopten abge- 
rechnet, ganz mohammedanifch) bald ein zunehmender heimlicher 
Ingrimm gegen ihre englifhen Unterdrüder. Mit feinen Ver— 
fpregungen, daß fein ganzes Beftreben nur darauf gerichtet fei, 
den Wohlitand Agyptens zu fürdern und das Volk ſowohl als 
auch den Khediven baldigit in den Stand zu feten, die Verwal— 
tung des Landes zu übernehmen — die es nicht gehalten Hat, hat 
England ſich in feiner Weile beliebt gemadt. Gar feinen Ein- 
drud machten vollends die Erklärungen, daß das Volk und das 
Herrſcherhaus doch unfähig Seien, ohne fremde, d. h. englische 
Leitung und Hilfe eine geordnete Regierung und Finanzverwal— 
tung zu führen, daß ferner die Bevölferung zu fanatifch chrilten- 
feindlich jei, und ein Zurüdziehen des engliihen Militärs daher 
fofort allgemeine Fremdenmaffafers hervorrufen würde. — Alles 
das änderte nichts an dem Tatbeftand, dab die Lage der aderbau- 
treibenden Bevölferung, der Fellachen, heute immer noch troftlos 
it. Duch die großen Wafferanfammlungen nahm der befruch- 
tende Nilſchlamm vielfah ab, und durch einfeitige Kulturen tft 
der fruchtbare Boden erſchöpft. An Nubten iſt das Land dureh 
den langen Staufee den größten Teil des Jahres überſchwemmt, 
und die Eingeborenen mußten ihre Behaufungen, ihre heimatliche 
Scholle verlaffen. Troftlofe Armut herrſcht unter der Bevölke— 
rung des Sudans, davon habe ich mich im Herbft 1913 in 
der Provinz Dongola überzeugen fünnen, infolge des niedrigen 
Waſſerſtandes des Nils (feit 110 Jahren der niedrigite Waſſer— 
ftand) und des damit verbunden Waflermangels, infolge der Rin- 
derpeit, der Wurm- und Spabenplage, wodurd eine große Mik- 
ernte eingetreten it. — Das Unterrichtswefen iſt völlig vernach— 
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läſſigt und ſomit der geiſtige Aufſchwung unterdrückt. Im Heer 
und in den verſchiedenen Verwaltungszweigen find die höheren 
Stellen alle mit Engländern beſetzt, deren Befoldung mehr als 
doppelt jo hoch iſt wie die der Einheimischen in gleicher Charge. 
Die Minifter des Khediven find ganz abhängig von ihren engli- 
fen Beiräten. — Sp glimmten die Funken der zunehmenden 
Unzufriedenheit immer meiter, und bald nahm das Feuer des 
Nationalhaffes größere Dimenfionen an. Der Nachfolger Lord 
Cromers, Sir Eldon Gorft, Hatte ſich bald durch allzugroße Nach— 
giebigkeit fompromittiert. Der Nationalhak, der ſich in erſter Linie 
gegen die Engländer, dann aber in feinen religiös-mufelmännifchen 
Tendenzen ebenfo fiharf gegen die Kopten und alle europuiſchen 
Ehriften ritete, wurde durch den fertigen Fanatismus der El— 
Azhar-Studenten Kairos und durch die phariſäerſtolzen Scheichs 
und Seijjids der islamischen Hochburg Agyptens „Tanta“ noch 
beſtändig geſchürt. Ihr Loſungswort war fortan „Masr lil Mas- 
rin = Agypten den Agyptern“, und ihr verſtorbener Führer 
Muſtafa Paſcha Kamil, der Hauptredner der nationalistiihen Partei, 
hatte es Schon lange offen und Klar ausgeſprochen: „Wir find 
die Beraubten, und die Engländer find die Räuber.“ In kurzer 
Zeit verdreifachte fih die Anzahl des islamischen Zeitungen, die 
in heftigen Ausfällen und beleidigenden Kraftausdrüden oder aber 
auch in Heucheler mit ironiſchem Spott und Verachtung die Räu- 
mung Ügyptens verlangten. Englands Verſuch, feit Lord Cromers 
Rücktritt die Landesfinder in erhöhten Make zur Regierung und 
Verwaltung heranzuziehen, ſchien für Str Eldon Gorft vorerſt ein 
Ding der Unmöglichkeit; denn er klagt in einem Bericht darüber, 
daß der gefetgebende Rat und die Generalderfammlungen den Er- 
wartungen nicht entiprochen und fih lediglich als Inſtrument 
der nationaliftifchen Agitation gegen die britifche Offupation er- 
tiefen hätten. Da Englands mögliche Nachtentfaltung im Lande 
auf alle Fälle zu gering fei, um einem Emporlodern der nationalifti- 
fchen und islamischen Bewegung gewachlen zu fein, jo empfahl 
jener Bericht, feine weiteren Konzefjionen zu machen, bis die natio- 
naliftiiche Agitation aufhöre. — Eine energifchere Hand hat an 
feiner Stelle die Zügel übernommen. Englands fähigſter Trup— 
penführer Lord Kitchener, der Eroberer des Sudan, wurde nad 
dem Niltale beordert, um mit allen Mitteln Agypten zu halten. 
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Dies zeigte, daß man in den mahgebenden reifen Englands fich 
der Schwere des heraufziehenden Gemitters fo ziemlih bewußt 
war. Gegen Kitcheners eiſerne Fauft wagten jelbft die nationalen 
Jung-Agypter feine Auflehnungsverfuche mehr, und oft genug war 
auch der Khedive unwürdigen Demütigungen ausgejegt von jeiten 
des englifchen ffrupellofen, diplomatiichen Agenten. Verſuchte 
Kitchener es immer wieder, ein Freund der mohammedaniſchen 
Fellachen zu werden, fo fonnte er damit die ungufriedenen Gemüter 
der Agypter in feiner Weiſe verfühnen. — England hat zwar im 
Zaufe der Jahre einige wirkliche Verdienite um Haypten, fo im 
Berfehrsweien, in der techniſchen Erfchliegung und in der rein 
wiſſenſchaftlichen Erforfchung des Landes; aber das macht wenig 
aus gegenüber feinem großen Schuldenfonto. Wie vorher bereits 
erwähnt, iſt die wirtichaftlihe Lage der Bevöfferung feit der 
Dfkupation zurüdgegangen. Agypten hat für den Naub feiner 
Freiheit und feine Entmündigung feine entfchädigenden Vorteile 
errungen, mit anderen Worten: Die englifche Offupation bedeutet 
eine Schädigung der Intereſſen des ägyptiichen Volfes und der 
Wohlfahrt des Landes. 

Es wäre aber auch eine völlige Utopie, zu glauben, daß die 
Mohammedaner jemals einer abendländifhen chriſtlichen Nation 
Vertrauen entgegenbringen werden. Gründe hierfür gibt uns 
das islamische Neligionsbuch, der Koran. Da heißt es in Sure 
3, 27: „Nicht follen fih die Gläubigen die Ungläubigen zu Bes 
fhüßern nehmen, unter Verſchmähung der Gläubigen. Wer folches 
tut, der findet vor Gott in nichts Hilfe — außer ihr fürchtet euch 
bor ihnen. Beſchützen aber wird euch Allah jelber, und zu Allah 
geht die Heimkehr.“ Ferner Sure 4, 62: „O ihr, die ihr glaubet, 
gehorchet Allah und gehorchet dem Gefandten und denen, die Be— 
fehl unter euch haben. Und fo ihr in etwas uneins jeid, fo 
bringet e8 vor Allah und den Gejandten, jo ihr an Allah glau- 
bet und an den jüngsten Tag.“ Kurz und Kar fagt ein Sab aus 
den Hadith (Traditionen): „Der Feind deiner Religion, das ift 


dein Feind.“ 
II. 


Aber auch in fozialsintelleftueller Beziehung gerät ein 
orthodorer Mohammedaner jtändig in Konflift mit der islami- 
fchen Scheria, indem er jih Schritt für Schritt bei Annahme 
abendländifher Kultur und Zivilifation mit modernen Formen 
und Anſchauungen auseinanderzufegen hat. 
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Das Streben eines jungen, gebildeten Sigypters, Effendi ge- 
nannt — und die meisten unter ihnen find nur halbgebildete, unfer- 
tige, unreife Menschen — geht dahin, den Mode-Europäer im 
Außeren genau nachzuahmen, und zwar bis auf die vielfarbigen 
Lackſchuhe. Das einzige, was ihn noch äußerlich als Orientalen 
fennzeichnet, it die Kopfbedeckung (roter Fez oder Tarbufch) und 
die arabifche Sprache. Viele Syrer haben es ſich fogar ſchon an— 
gewöhnt, in Gegenwart von Europäern nur noch Franzöſiſch, Eng- 
liſch oder Deutfch zu ſprechen. 

Ertönt vom Mä’dänä (Minarett) der melodiſch Elingende Ge- 
betseuf: „Allahu akbar ...... “, dem alle rechtgläubigen Mo— 
bammedaner fofort Folge leisten, indem fie zur nächſten Moſchee eilen, 
fo entfchuldigt Sich der mohammedanische Jung-Agypter im Cafe 
mit der Ausrede, er fünne nicht dor verfammeltem Publikum 
feine Stiefel und Kleider ausziehen, um die gejegliche, zeremonielle 
Waſchung (wodu) vorzunehmen; au fei es ihm unmöglich, in 
den engen europäiſchen Hofen die vorfchriftsmähigen Gebetsübun- 
gen (ruku’) auszuführen, noch weniger fünne er in der Mojchee 
mit dem niederen Volf der Berberiner (Nubier) gemeinfam der 
Gebetspflicht genügen; für ihn beftehe die Möglichkeit, alle fünf 
Gebetszeiten am Abend in feinem Haufe nachzuholen. Ferner 
fommt es ihm faum zum Bewußtſein, daß er fich verunreinigt, 
wenn er bei einem Ungläubigen (in den Lofanden der Griechen, 
Armenier und Syrer) feine Mahlzeiten einnimmt, wobei er mit 
befonderem Stolz mit Meffer und Gabel zu fpeifen verfucht, was 
er bisher in altgewohnter Weiſe nur mit den Fingern zu tum 
pflegte. Das ihm unbewußt vorgeſetzte Schweinefleifch Scheint ihm 
bortrefflich zu munden. Seine Borgefetten, die Engländer, trinfen 
Whisky und Soda, mithin muß er fich, wenn auch mit fchlechtem 
Gewiſſen, allmählih an den Alkoholgenuß gewöhnen. Die Nächte 
verbringt er mit dem veriverflichen Glüds-(Gumar—Wiürfel)fpiele, 
und um bei etwaigen Berluften Referven im Hinterhalt zu haben, 
legt ex fein bisher vergrabenes Gold und Geld — ganz gegen is— 
lamifchen Brauch — auf einer Wucherbanf an, auf möglichft Hohe 
Zinſen. Sein Sigarrettenetut und Portemonnaie find aus Schweins- 
leder gearbeitet, feine Aramwatte aus Seide, feine Uhr aus Gold, 
obſchon nah den Vorschriften des Propheten ein orthodorer Mo— 
bammedaner weder Schweinsleder noch Seide noch Gold bei ſich 
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tragen ſoll. Wie foll er allabendlich die Uhr nach der Zeit des Son— 
nenuntergangs Stellen, wie fih auf der Eifenbahn und auf den 
Dampfern zurehtfinden nad der Gebetsrihtung ohne Kompaß? 
— Kurz, feine ganze Lebensweiſe mit all ihren Pflichten und Ge— 
nüſſen fteht in großem Gegenjat zu dem, was man orthodoren 
Slam nennt, und durch feine ganze Stellung hat er fich zu einem 
Kafir herabgewürdigt. 

Der neue Islam bemüht fih nun, alle Fortfchritte und 
Ideale der abendländifchen Zivilifation durch eine neue Auslegung 
des Korans zu rechtfertigen. Man Spricht jogar von einem neuen 
Geiſt, der in das Starre Syitem des Aslams eingedrungen tft. 
Diefe modernifierenden Tendenzen findet man vorerst nur in der 
Oberihicht der Bevölkerung, d. h. unter den mehr oder weniger 
gebildeten Ständen, unter den arabilierten Städtern, während das 
eigentliche Volk (Fellahen) doch noch mit unveränderter Zähigkeit 
und Hartnädigfeit blind an den althergebrachten äußeren islami=- 
fchen Formen und Formeln hängt. Für den aufmerffamen Be- 
obachter zeigt ſich dieſer Gegenſatz in kraſſeſter Form auch zwischen 
den Azhariten (den Scheich der islamischen Hochſchule EI Azhar) 
und den Effendis der modernen Regierungshochfchulen. Erftere 
find die eifrigen Hüter und Wächter der islamischen Scheri’a, die 
feine Härefie dulden und als Uema (Korangelehrte), Kädis 
(Richter nach altem, is lamiſchem Recht), Mufetischin (Auffeher der 
Derwifchorden und Koranfchulen), Lehrer, VBorbeter in den Mo— 
Icheen, Dorfältefte ufto. den größten Einfluß ausüben im Volke, 
das zu ihnen emporfchaut. Ihre Opponenten find die Effendis, 
die in den modernen Rechts und Medizin- ſowie Regierungshoch— 
fchulen abendländifche Weisheit in fich aufgenommen haben und 
als der neuen Schule des modernen Beitalters angehörend, die 
Anhänger der alten Schule belächeln. 

Doch wie der orientaliſche Geiſt in feinen Auslegungen auch 
elaſtiſch und erfinderifh geworden ift, um in Fritifchen Fällen 
doch der Tradition, den islamischen Sitten und Gebräuden, an 
denen frampfhaft feitgehalten werden foll, gerecht zu werden, zeigt 
die folgende Epifode, die in Beirut erzählt wird: 

Scheih Ali war ſehr gewilienhaft in feinem Amt und feiner 
Würde als „Zeitbeitimmer“ für die Mofcheen Syriens. Er befaß ein 
halbes Dutzend Uhren englifchen, franzöſiſchen, deutfchen, ſchweizeri— 
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ſchen und amerikaniſchen Urſprungs, und häufig fand man ihn damit 
beſchäftigt, fie mit gleichem Pendelſchlag zuſammen laufen zu laffen- 
Seine Amtsitube war nahe dem Nordeingang der großen Mofchee, 
und dort, bald liegend, bald Hodend auf feinen Kiffen, empfing 
er in dem mit türfifhen und perfifhen Teppichen ausgelegten 
Raume feine Befuher und reichte ihnen den üblichen jchwarzen 
Kaffee, Waflerpfeife und Zigaretten. Eines Tages trieb ein liba— 
neſiſcher Maronite ein Schwein nah dem maronitifchen Stadt- 
viertel, und da wollte es der Umstand, daß e8 dem Treiber davon— 
Yief, ftrads in den Hof der großen Mofchee, und zwar in die 
MWandelgänge nahe bei der Minbar (Kanzel) und in die Kibla 
(Mihrab — Gebetsnische, nach Mekka gerichtet), und von dort wieder 
zurück auf die Straße. Scheih Ali war wie gelähmt vor Schreden. 
Die heilige Moſchee war entweiht und verunreinigt worden duch 
ein unreines Tier, deſſen Name ſchon nie erwähnt werden darf 
ohne den Zuſatz: „agelläk Allah = möge Gott dich erheben über 
die Verunreinigung durch einen fo unreinen Gegenstand wie diefen.“ 
Ein großer Nat wurde nun abgehalten. Der Mufti, der Kadi 
ſowie die hauptſächlichſten Scheich und Ulemas ftellten fih ein. 
In feierliher Stille ſetzten fie fi im Kreife herum, und Scheich 
Alt begann fich lange über diefen ſchrecklichen Borfall zu verbreiten, 
endlich mit den Worten chliefend: „Der heilige Ort iſt ver— 
unreinigt und muß gefchloffen werden; die Gläubigen dürfen ihn 
niemals mehr fürs Gebet zu Allah benuten!“ Da trat wieder 
eine lautlofe Stille ein; endlich erhob fich der Mufti, und mit 
freundlichen Worten brach er das Schweigen, indem er folgende 
Erklärung abgab: „Meine Kinder, es ift fein Schaden angerichtet 
worden. Als jenes Gefchöpf „agellakum Allah“ in die Mofchee 
lief, vertvandelte die große Heiligkeit des Ortes es plößlih in ein 
Lamm, und e3 blieb ein Lamm, bis e8 wieder zum Tore hinaus 
lief, und dann feinen urfprünglihen Charakter wieder annahm.“ 
— Da riefen alle Anmwefenden freudeitrahlend aus: „Gott fei 
Dank, Preis dem Schöpfer!“ Hierauf folgten gegenfeitige Be— 
glückwünſchungen. — In ähnlicher Weife helfen fih die Koran 
gelehrten bei ihren täfsir und beyän (Erklärungen) von Koran— 
ſtellen. 

Die Neu-Islamiten Mohammed Bädr in ſeinem „The truth 
about Islam“ (Die Wahrheit über den Islam), und Emir Alt 
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in feinem „The new spirit of Islam“ (Der neue Geist des Is— 
lams) gehen in ihren Darlegungen Sogar fo weit, daß fie behaupten, 
der Islam fer nichts anderes als ein Ringen und Streben nad) 
Gerechtigkeit. Es komme nicht jo fehr auf die äußere zeremonielle 
Waſchung an, als auf die Reinigung des Herzens von allen böfen 
Neigungen. Jeder Ort ſei Gott heilig; es genüge fogar ein aus 
dem Herzen geflüftertes Gebet, um die Gnade und Barmherzigkeit 
Gottes zu erlangen. Im Islam gelte das allgemeine Prieftertum. 
Ber der Schilderung des finnlichen Baradiefes jei wie in dem 
Hohenliede Salomos eine tiefere, geiitlihe Bedeutung zugrunde 
gelegt. Selbitmord fer im Islam ganz unbefannt. Die moham- 
medaniiche Frau habe die don Gott ihr zugedachte Stellung im 
Sslam angewiefen erhalten. Bielweiberei fer im Islam wohl 
erlaubt, aber nicht geboten. Eheſcheidung tft die verabfcheuungs- 
würdigſte Handlung in den Augen Gottes. Sklaverei fenne der 
Sslam überhaupt nicht. Mohammeds edler Charakter müſſe vor— 
urteilsfrei betrachtet werden, dann fehen wir ihn als den Enthu— 
fiaften, der in Reinheit der ftriften Tradition folgte. Die heutige 
Propaganda fer nicht die des Schmwertes, fondern vollziehe fich 
durch die Preſſe und milfionarifhe Gewinnung — Wir fehen 
mithin, daß folche modernen Reform-Ideen don den Lehren des 
orthodoren Islams weit abweichen. 

Die neuen Gedanken des Abendlandes werden auch durch das 
immer ausgedehntere und entwideltere Erziehungsmwejen von 
feiten der verichiedenen Miſſionsgeſellſchaften und teilweile auch 
bon jeiten der Regierung, befonders aber durch die Preſſe in die 
mweiteiten Schichten des Volkes getragen. Durch die Erlaubnis, 
daß da, wo ſich 15 chriftlihe Schüler in einer Regierungsschule 
zufammenfinden, ein chriſtlicher Lehrer Religionsunterricht erteilen 
darf, gelangen chriſtliche Gedanken in die fonft von Chriſten un- 
berübrten mohammedaniſchen Schulen. 

Auch die im Volksmund unter dem Namen „Hikmet il 
‘“arabije‘“ befannte alte arabiſche Medizinkunſt des vielge- 
priefenen arabiſchen Arztes Qulman, wie 3. B. das Brennen von 
Leib und Rüden, wenn der Batient über Schmerzen klagt; das 
Drüden eines glühend gemachten Nagels auf den Zahn bei Zahn- 
fhmerzen oder an die Stelle des Kopfwirbels am Hinterkopf bei 
Kopfichmerzen, oder an die Schläfen bei Augenſchmerzen; das Be- 
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fchmieren der Wunden oder Gefchwulfte, ferner der Augen mit 
einer Mifchung aus Honig, Salz und Ejfig oder nur mit Zwiebeln; 
das Abzapfen von Blut im Naden u. a. mehr, hat fi, wenn fie 
auch da und dort noch angewandt wird, fchon in vielen Fällen 
überlebt; nicht allein die Miffionsärzte, ſondern auch die ein- 
heimiſchen Ärzte, die don englischen, amerikaniſchen und zum Teil 
auch deutichen Profeſſoren ihre Kenntniffe erworben haben und 
fih Durch große Tüchtigkeit in der Chirurgie auszeichnen, werden 
bon den Eingeborenen überlaufen. Mllerdings waren bisher nur 
Fremde die Lehrmeiſter des Volkes; aber dasjelbe hat ihnen Ver— 
ſtändnis entgegengebracht und bereits gute Ärzte, Verwaltungs— 
beamte uſw. geliefert. 

Verichiedentlih traten in legter Zeit Mohammedaner bon 
großem Einfluß auf, Kadim Emin Bey, Gasprinsfy u. a. und 
predigten Reform für den Islam, mie 3. B. Freiheit für die 
Frauen, Üblegen des Schleiers, Teilnahme der Frau am öffent— 
lichen und gejellfchaftlihen Leben, Aufhebung des Zwanges der 
Kinderheirat, Einſchränkung der Vielweiberei und der Ehefcheidungen, 
ftatt der Haremwirtſchaft ſchulmäßige Erziehung der Mädchen und 
jungen Frauen ufw. Solche Stimmen laſſen fich auch hören aus 
den untersten Volksſchichten. So famen einfache Fellachenfrauen 
zum Miffionsarzt mit der Bitte, er müge doch bei der Regierung 
eintreten für die Abſchaffung der ſcheußlichen Sitte der Mädchen— 
befchneidung, die ebenſo finnlos iſt wie in China die Fußver⸗— 
ftümmlung der Mädchen und in Indien die jekt felten gewordene 
MWitwenverbrennung. 

Biel Verwirrung brachte der für den rüdjtändigen Islamiten 
moderne Telegraph in den lebten Sahren in den feierlichen 
Alt der Beitimmung des Beginnes des Faltenmonats Ramadän, 
wobei zwei Zeugen mit eigenen Augen die Mondfichel am Himmel 
gejehen haben müſſen, ehe fie den Beginn des Faltens ankündigen 
dürfen. In Meppo war e8 mir vergönnt, dieſer malerifchen 
Szene beizumwohnen. Auf dem Marktplag vor dem Haufe des 
Muteffarif waren alle islamischen, meiſt weißbärtigen Würden- 
träger mit ihren grünen QTurbanen und langen Gewändern ber- 
fammelt, dazu eine Menge Volkes, das alle Dächer der Häufer 
und Beranden belagerte. Alle Augen waren unverwandt nad 
dem farbenprächtigen Abendhimmel gerichtet — jeder wollte zuerſt 
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die Umriſſe der aufgegangenen Mondſichel eripähen. Da plötlich 
ein großes Händeflatihen und Schreien, ein Sichbeglüdwünfchen 
— die Fastenzeit war angebroden. — Und diefem echt islamischen 
Brauch fam der Telegraph aus Konstantinopel zuvor. 

Sp laſſen fih in vieler Hinficht die alten islamischen ſozi— 
alen Verhältniffe nicht mehr aufrecht erhalten und müſſen ſich der 
„neuen Zeit“ auf irgendeine Weife anzupaffen fuchen. 


Il. 

Auch in religiös-geiſtlicher Beziehung vollzieht fih im 
Slam eine gewaltige Krifis, ja man möchte fagen ein Zerfegungs- 
und Auflöſungsprozeß, der faum mehr aufzuhalten ift. 

Schon bei der orientalifhen Jugend fieht man heute 
mit Bedauern und Schreden, wie fie die leider auch ins Ara— 
biſche überfegte feichte, Ichlüpfrige franzöſiſche Romanleftüre, ferner 
die Werke Zolas und freidenkerifche Schriften mit wahrem Heiß— 
hunger verichlingt.. Die Folgen hiervon: religiöfe Gleichgültigkeit, 
Keigung zum Bantheismus, ja ſogar Srreligiofität, find nur zu 
deutlich erfennbar. infolge der von arabifhen Schriftitelleen in 
orientalifchem Gewande dargebotenen modernen Bibelfritif, wie 
3.8. in dem weit verbreiteten Buche: „Azhar il haq = Offenba- 
rung (Enthüllung) der Wahrheit“, find viele Mohammedaner mit 
Angriffen auf die Bibel und auf das Ehriftentum gewappnet und 
begegnen daher der Predigt des Evangeliums ffeptifh oder mit 
mitleidigem Lächeln. 

Der Koran gilt mandem Mohammedaner ſchon längſt nicht 
mehr als Autorität, als das „Wort Gottes“. Ich war erftaunt, 
in Dongola zu hören, daß jogar von den fonft rechtgläubigen 
Sudanefen auf das „Kitab Allah“ (= Buch Gottes) die größten 
Meineide geleiltet werden, Hingegen fürchten fie fi, falſch zu 
ſchwören bei der „Kubba“ (Scheichgrab) irgendeines islamischen 
Heiligen. 

Aber auch ſonſt geraten alte religiöfe, traditionelle Zere— 
monien ins Wanfen. — Bor furzem wurde in den islamischen 
Zeitungen ein Aufruf erlaffen, Abſtand zu nehmen von den feft- 
lichen Umzügen, bei Beginn des Faftenmonats Ramadan, wodurd 
die Eingeborenen mit ihren Verkleidungen und mit ihrem lauten 
Gejohle und Gefchrei den Beginn der Faltenzeit doch nur ent- 
würdigten. 
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Anlaklih des „Mülid en-Nebi“ — Geburtstages des Pro— 
pbeten, fonnte ih noch dor 10 Sahren beobachten, mit welchem 
Sanatısmus die Zikrs, die Sprung- und Hüpfgebetstänze, aus- 
geführt wurden, wie Derwilde der Ruffa'ſe-ordens feurig 
glühende Eifen fich durch den Mund zogen und Glas berfpetiten, 
wie ſolche im Islam nicht befohlenen religiöfen Übungen, Die 
allerdings den auch vom Volke tief empfunden Mangel an Inner 
lichkeit im verknöcherten, ſtarren Religionsiyitem des Islam deden 
follen, ihre Sanftion bei den tonangebenden islamischen Perſön— 
Yichkeiten fanden. — Por zwei Jahren jedoch Hatte das oberſte 
DOrdenshaupt in Agypten, Seijjid- il Bekri, den Mut, an alle Or- 
densvorfteher ein Zirkularfchreiben zu fenden, in dem er die Bitte 
ausſprach, doch nah Möglichkeit die obenerwähnten Zikrs abzu— 
ftellen, da fie den Islam in den Mugen der Europäer nur lächer— 
lich machten. — Belanntlih gehört jeder Mohammedaner aus 
dem DVolfe einem Derwilchorden an, und zwar entprechen letztere 
in ihrer äußeren Berfaffung etwa unferen Sandmwerferinnungen 
und Zünften. Bei der Aufnahme in fol einen Orden müſſen 
gewiſſe Förmlichkeiten erfüllt werden; allwöchentlich fommen die 
Ordensbrüder in ihrem „Klub“, meiltens unter freiem Himmel 
in mondhellen Nächten zufammen, lefen unter Anleitung ihrer 
Scheichs die Mauwälid (entfprechende Gebete und GSuren des 
Korans), rezitieren gemeinfam mehrere Male die erite umd die 
beiden letzten Suren, beginnen dann langfam im Takte, in zwei 
Reihen einander gegenüber jtehend, ihre Ichlangenförmigen Be— 
wegungen unter dem taltmäßigen, näfelnden Geſang und Hände— 
flappen des Borfängers, immer fihneller und fchneller ſich drehend, 
dabei die Worte: Allah — huä — haj — Gott — er — leben— 
dig — Ttöhnend und ächzend. Aus dem anfängligen la illähä ill 
Allah — Es ift fein Gott außer Gott — iſt ſchließlich nur ein 
Geräuſch geworden, das fich don meitem anhört wie das eines 
Ausgußrohres, dem der Dampf in gleihmäßigen Zwiſchenräumen 
entweicht. Stundenlang wird das gleiche wiederholt, bis einige, 
verzüdte Laute ausitoßend (fongruente Erfcheinungen mit der 
Bungenbewegung) manchmal aus der Reihe der Hüpfenden weg— 
getragen werden müſſen. Nicht felten fingt der Vorfänger mit 
beionderer Begeisterung Liebeslieder zu dem Gebetstanz, don dem 
ſich Tchlechterdings Feine annähernd richtige Beſchreibung geben 
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läßt. Dan muß ihn im Orient felbft gefehen haben, um eine 
Boritellung davon zu gewinnen. — Bon einer wirflichen myjti- 
fchen Vereinigung mit Gott, wie wir fie im Sufismus in der 
fiebenfachen Stufenleiter dargelegt finden, kann bei diefer Art von 
Gebetsübungen faum die Rede fen. In Ober-Agypten find Die 
befannteften Orden die Murgantje, Ahmedije, Ruffalje u. a., Denen je 
ein Mufetisch it-tarika = Ordens-Aufſeher voriteht, der für Die 
Ordnung und Geheimhaltung der Geheimniſſe der Verbindung 
berantivortlih gemacht Hit. — Eine ganze Reihe von Babis und 
Behais, jene perſiſchen, ſchiitiſchen Mohammedaner, die philofo- 
phiſch-myſtiſch-theoſophiſche Gedanken auch auf islamischen Boden 
berpflanzt haben, haben jich in den letzten Jahren in Agypten an— 
gejiedelt, an ihrer Spike der behaiſtiſche Prophet Abbas Effendi, 
der für andere als feine Gedanken vollitändig unzugänglich tt. 
— Man Hat wohl die Derwifche die Eſſäer des Islam genannt, 
während man die Moderniften mit den Sadduzäern und die or— 
thodoxen Scheihs mit den Phariſäern verglichen bat. Einzelne 
bervortretende Züge dürften wohl beide gemeinfam haben. 

Die Hüter und Wächter der islamiſchen Scheria haben wohl 
mit Schreden gejehen, wie der Zerſetzungsprozeß bis tief in allen 
Boltsihichten um fich ariff. Deshalb haben jie einen Bußpre— 
diger, Scheich Girbi, von der Regierung mit monatlihem Gehalt 
anitellen laſſen und ihn beauftragt, von Ort zu Ort zu ziehen und 
durd) feine teils tief religiös-myftiichen, teits humoriſtiſchen, teils 
apologetifch-polemischen Borträge das islamiſche Bewußtſein im 
Volke wieder zu ſtärken. Als Friedensapoftel follte er gleichzeitig 
die Schon feit Jahren in den Herzen der Kopten hoch gelteigerten 
Gefühle des Haſſes und des Abſcheus gegenüber den Mohammedanern 
entipannen und womöglich einen Ausgleich herbeiführen; zu dieſem 
Zwecke bat er fich fogar dazu bewegen lafien, jeine Borträge auch 
in Eoptifhen Kirchen zu halten. Wer jemals diefen begabten 
Bolfsredner gehört hat, wird nicht vergeſſen, wie er jeden ein— 
zelnen Zuhörer feflelte durch feine arabifchen Verſe, die ſozu— 
fagen immer wieder Inhalt und Refrain feiner Vorträge bildeten 
und im Chor von der hundertköpfigen Menge nachgeſprochen wur— 
den. Sein Hauptthema war stets: 

Liebe Gott und Tiebet einander, 
Liebet das Gute füreinander! 
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Dder dann fein Belenntnis: 
Sch Habe Buße getan und bin zu Gott zurüdgefehrt, 
Sch habe bereut, was ich getan habe, 
Sch Habe mir vorgenommen, e8 nie zu wiederholen! 
ber um fo hoffnungsloſer Eingt der Vergweiflungsfchrei 
des Mohammed el "Attar, der lange Jahre an der EI Azhar 
ftudierte und eine Flugfchrift verfaßt und betitelt hat: Eina el 
Islam? (Wo ift der Islam?) Es ift der Notfchrei eines ern- 
ften Herzens aus der alten Schule, das an einer Reform ber- 
zweifelt und mit Bedauern die Zerjegungsfräfte im Islam an der 
Arbeit fieht. Er fehildert mit tiefem Schmerz, wie er ausgegangen 
fei, um den echten, wahren, lebendigen Islam zu fuchen; er habe 
ihn gefucht in Mekka und Medina, in Konftantinopel und in Ma- 
dras, an der Azhar-Univerſität, in den Mofcheen, in den Rechts- 
fchulen, in der Ausbildungsihule für mohammedaniſche Miffio- 
nare, in den Paläſten der Reichen und in den Herzen der Sufis 
und der Derwiſche, und er habe nichts gefunden als Formenfram 
und Mberglauben, Tyrannei und Unterdrüdung, Heuchelei und 
Unwiſſenheit, Schamlofigfeit, Käuflichfeitt und Verfall. Auch in 
Europa babe er den Islam gefucht, und mit einem Lächeln der 
Freude fer er heimgefehrt; denn „dort fand ich folche, die ihre 
Mitmenschen Tiebten, welche das Gute um fein felbit willen Tiebten. 
Dort ſah ih Menschen, die gut find zu den Armen — nur wenige 
Hungrige und Elende ſah ich dort.“ „Obgleich der Islam im 
Sterben Tiegt und unter den Mohammedanern man nichts findet als 
Berleumdung und Verdächtigung, haben Wahrheit, Liebe und 
Bundestreue noch Heimatrecht bei den Chriſten.“ Er bricht aus 
in die Worte: „Friede fer über dir, o Europa, jo lange die 
Sonne jcheint!“ (Schluß folgt.) 


Die Lebenskräfte im Islam und 
Chriftentum. 


Bon Julius Richter, 
% 


Unter den Kommijjionen der Edinburger Weltmifjionstonferenz 
1910 war eine der wichtigjten diejenige, welche unter dem farblofen Titel 
„Die miſſionariſche Botſchaft“ eigentlich zum erftenmal im Zujammen- 
hange die Auseinanderjegung des Chriftentums mit den nichtchriftlichen 
Religionen in Angriff nahm.*) Die von dem Continuation Committee 
herausgegebene Quartaljchrift „International Review of Missions” hat 
unter der hervorragend gejchieten Leitung ihres Herausgebers J. 9. 
Oldham gerade diejen Fragen in bejonderem Maße ihre Aufmerfjamfeit 
zugewandt. Sie nimmt dabei mit Vorliebe eine Religion nach der 
andern in Angriff und läßt an der Hand eines jorgfältig vorbereiteten 
Fragebogens verjchiedene Referenten von den Hauptgebieten der be- 
treffenden Religion zum Worte fommen. Die erjte Religion, betreffs 
deren die Unterfuchung vorläufig zum Abſchluß gebracht ift, iſt der Islam. 
Über diefe Enquete wollen wir im folgenden zuſammenfaſſend berichten. 
Der Weg, den die Unterfuchung in den einzelnen Artifeln einjchlug, war 
folgender: Zuerjt juchten die Referenten auf Grund der Erfahrung im 
Bereiche ihres Beobachtungsfeldes feitzuitellen, was am Slam praf- 
tiſche veligiöje Lebenskraft, im Unterſchied von formalem Brauch 
oder bloßer theologiicher Spekulation, was aljo das Lebensbrot 
it, von dem die betreffende islamijche Bevölkerung religiös lebt. 
Daran ließ ſich bequem die Frage knüpfen, ob etiva in dem dor- 
tigen Islam Beltandteile vorhanden jeien, welche die Mosleme un- 
befriedigt lajjen, zum Zweifel anregen oder wohl gar zum Bruche mit 
ihrem Befenntnis zu führen geeignet jind. Eine zweite Unterfuchung be» 
mühte ſich fejtzuftellen, wie dem Moslem das Chrijtentum erjcheint, 
welche Züge daran ihm anſtößig oder gar abjtoßend, welche dagegen 
ſympathiſch und anziehend find. Daran ſchloß jich bequem eine Unter- 


*) Edinburger Konferenz Wert, Bd. IV; vgl. in diejer Ztſchr. 1910, 521, 573. 
Mifj.Beiticht. 1915, 15 
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juchung über die Methode, wie etwa die Hindernijje für das Verjtändnis 
der chriſtlichen Botſchaft zu bejeitigen jeien, und in welcher Form letztere 
am zweckmäßigſten ausgerichtet werde. Abjchliegend warf man die Frage 
auf, ob etwa wichtige Stüde des Chriftentums mit Rüdjicht auf Die Be- 
dürfnifje der Mohammedanermiljion einer neuen Formulierung oder 
Ausgeitaltung oder wenigſtens einer eigentümlichen Form der Dar- 
bietung bedürfen. Sieben Referenten waren gebeten worden, zu diefen 
Fragen das Wort zu nehmen, ſechs als Vertreter verichiedener Länder 
und Typen des Islam: Rev. W. H. T. Gairdner für Agypten (1912, 44 ff.); 
Prof. Stewart Cramford für Syrien (1912, 601 ff.); Rev. De W. A. Shedd 
für das jchüitische Berjien; der Mohammedanerchriit Prof. Dr Siradjchud- 
din für das überwiegend moslemiſche Nordweſtindien (1913, 96 Ff.); 
Canon Godefroy Dale fir das moslemiſierte Oftafrifa (1913, 305 ff.) 
und Miſſ. Gottfried Simon für das Holländiiche Indoneſien (1912, 
452 ff.). Prof. Dr Maconald, ein befannter ameritanijcher Islam— 
forſcher, war gebeten, in einem Schlußartifel das Ergebnis der Unter- 
juchung feftzujtellen (1913, 657 ff.). Die Aufſätze find inzwiſchen zu- 
jammen mit einer ausführlichen Einleitung in Buchform erjchtenen.*) 
Die Neferenten jtudieren den Islam in verjchiedenen Stadien der 
Entwicklung; der ägyptijche, der ſyriſche und der indijche Islam jcheinen 
einander in der Struktur wejentlich gleich zu jein; von dem oftafrifani- 
jchen jieht man zwar in Dales Darjtellung deutlich, wie viel einfacher, 
um nicht zu jagen primitiver, fein Gefüge 3. B. im Vergleich zu dem 
ſyriſchen ift; Doch betont Dale, diejer Islam jei erſt im Laufe des lebten 
Menjchenalters mit der abendländijch-chrijtlichen Kultur in Berührung 
gefommen, ex habe deshalb viele Züge des urjprünglichen Jslam reiner 
bewahrt al3 die Formen des Islam in den unter europäiſchem Einfluß 
jtehenden Gebieten (1913, 305). Lehrreich iſt das Bild, das uns der 
Islam im ſchiitiſchen Perſien einerjeits und im holländijchen Indoneſien 
andrerjeit3 bietet. Im perjiihen Islam jpielen drei Jdeengruppen eine 
eigenartige, den Gejamteindrudf des Islam erheblich modifizierende 
Rolle, der Imam, dev Murjchid, und die Tagya. Laſſen wir Dr. Shedd 
darüber berichten: | 
„In Perjien ift ferner der Glaube an den Imam eine jajt das religiöje Leben 
beherrichende Macht. Gott offenbart nicht nur jeinen Willen durch Propheten, jon- 


dern iſt in einer mehr oder weniger deutlich umjchriebenen Weiſe tatjächlich im Menſchen 
gegenwärtig, hauptſächlich in der Linie der Imame, Alis und ſeiner Nachkommen. 


*) The Vital Forces in Christianity and Islam. Edinburgh 1915. _ 
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Diejer Glaube gewinnt in verjchiedenen Seften mannigfach verjchiedene Geitalt. 
Er lag auch dem religiöjen Anjpruche des Bab Sajid Ali Mohammed und feines 
berühmteren Nachfolger3Beha Allah zugrunde. Inder Gegend des Urmiajees jammelte 
jich neuerdings eine Sefte um einen religiöfen Lehrer aus Maragha, der behauptete, 
in irgendeiner Weije der Ruheplatz der Schechina zu jein. Solche Sekten tauchen in 
jedem Menjchenalter auf und verjchwinden wieder. Bei den Alillahis, einer alten 
häretijchen Sefte, die weitaus die meiften Anhänger hat, hat die göttliche Kraft ihren 
Mittelpunkt in den „Pirs”, den religiöjen Häuptern. Die Ehrfurcht, die von den 
Perſern den Sajids erwieſen wird, beruht auch auf diefem Glauben; denn fie behaupten 
alle von Alt abzuftammen. Viel Raubluft und Erpreifung dedt fich religiös mit diefem 
Mantel. Vielleicht ruft fein Katholik jo inftinftiv die Jungfrau Maria und die Heiligen 
um Hilfe an wie der Schiitte Die Imams. Der Verfafjer wurde einmalauf dem Urmia— 
jee von einer Windjtille überfallen; da vertrieb ein Sajid, der unter den Pajjagieren 
war, ſich und feinen Reijegefährten die Langemweile des Wartens, indem fie um Wind 
beteten; jie riefen alle im Chor der Reihe nach und unter Namensnennung die großen 
Bropheten und die Imams um Hilfe an. 


„Eng damit zujammen hängt eine andere religiöfe Kraft, die jich hierzulande 
als bejonders ſtark erweift, die Unterordnung unter einen religiöfen Führer, einen Mur- 
ſchid. Das ift das Prinzip, auf den die Derwiſchorden und die minder organijierten 
Gruppen von Religiöjen beruhen. Man ſoll die religiöfen Übungen wie das Dhikr 
(Zikt), in dem man durch Steigerung der religiöjen Gefühle oder im Zuftand des Unter- 
bewußtſeins eine myſtiſche Bereinigung mit der Gottheit herbeiführen will, nur unter 
der perfönlichen Anleitung eines Murfchid vornehmen. In der Religion der Sturden, 
die Sumniten, nicht Schiiten find, ift diefe Unterordnung unter ihre Scheichs eines der 
Hauptprinzipien; jie ſchwören bei ihnen und erweijen ihnen eine geradezu knechtiſche 
Ehrfurcht. Dieſe Unterordnung hängt nicht mit dem Stamme zufammen; fie ijt auch 
ganz und gar nicht erblich, ſondern mehr oder weniger freiwillig; der einzelne wählt 
ſich jeinen Scheich jelbft. Defjen Anjehen vererbt jich mehr oder weniger vom Vater 
auf den Sohn; e3 beruht aber urjprünglich auf dem Rufe asfetifcher Heiligfeit oder 
eines bejonderen Grades von Frömmigkeit. Meift ſtammen die Scheich! von Sajids, 
vermutlihen Nachfommen des Propheten, ab. Dieje Idee der perfönlichen Autorität 
liegt überhaupt der firhlihen Organiſation des perjiichen Islam zugrunde, wenn 
man von einer jolhen überhaupt jprechen kann. Es gibt feine ftaatlich anerkannte 
Hierarchie, obgleich das Anſehen der Mutjchtahids, der anerkannten Schriftgelehrten, 
jehr groß iſt. Die Grundlage für die firchliche Autorität ift in der Pragis, wenn viel- 
leicht auch nicht in der Theorie, demokratisch; der Grad des Anſehens eines Mutſchtahid 
hängt von der Größe und dem Einfluß feines Anhangs ab. Gewiſſe heilige Städte, 
beſonders Kerbela und Mejched, gelten als Site religiöjer Autorität; wer aber gerade 
für dieſe einflußreihen Stellungen gewählt wird, hängt von allerlei Zufälligfeiten 
und Launen des Volkes ab. Lernt man einen Perjer näher fennen, jo wird man oft 
in Erfahrung bringen, daß er der Schüler (murid) irgendeines Mutjchtahid ift; viel- 
leicht ift e8 auch nur ein minder autorijierter Lehrer, den er im bejonderen Sinne 
als feinen geiftlichen Leiter und Lehrer anfieht. Dies Element perjönlicher Einflüjfe 
fteht übrigens im Einklang mit der ganzen Lebensordnung, wo überall Gunft auf 
Grund von Freundicaft oder Bekanntſchaft erzeigt wird. Ein Kaufmann ändert 
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al3 eine perjönliche Gunſt den Preis, ein Beamter gejtattet mir „nur aus perjönlicher 
Hochachtung“, was doc; nur mein gejegliches Recht ift. Im bürgerlichen Leben jtellen 
ſich oft Menjchen freiwillig unter den Schuß eines Mächtigen, der ihnen eigentlich 
nichts zu jagen hat; und er nimmt jie als feine Schüßlinge an. In der Religion findet 
fich derjelbe Gedanfe in dem Mittleramte Mohammeds, der Propheten und Heiligen, 
um deren willen der Weltherr Gnade erzeigt und Sünde vergibt. (1912, 281—283). 

„Die am tiefjten gewurzelte Entartung des perjiichen Charakters, die Unwahr— 
haftigfeit, it eine Folge der Unduldjamfeit des Islam. Ganz möglich, daß jie bis 
in die Herrſchaft der zoroaſtriſchen Priefterjchaft unter ven Safjanidenkönigen zurücd- 
reicht; jedenfall3 wurde fie durch die arabijche Eroberung verjtärkt. Es iſt durchaus 
glaubwürdig, daß die glaubensgemwaltig gepredigte Botſchaft von dem allmächtigen 
und lebendigen Gott ein wichtiger Faktbr bei der Eroberung Perſiens für den Islam 
war; aber jchließlic) gab das Schwert den Ausichlag, und die Folge war viel Unlauter- 
feit. Als im Laufe der Zeit die unmiderjtehliche Luft der Perſer an religiöfen Spefula- 
tionen viele Schattierungen der Lehre, manche geradezu von revolutionäremCharafter, 
hervorbrachte, nahm die Unterlauterfeit zumal unter den Intellektuellen zu. Un— 
lauterfeit des Befenntnifjes, Taqya, ift ſchließlich in der perjiichen Schiah geradezu als 
berechtigt anerkannt; und dieſe ethiſche oder unethiſche Anſchauung wird von allen 
perjiihen Sekten ausjchließlich der Behais anerfannt und geübt. Die größte Schwierig- 
feit, wenn man Perjern die Wahrheit darbietet, ift nicht die Verſchiedenheit in den 
geiftigen oder religiöjen Anfchauungen oder Spealen, jondern der Mangel an Auf- 
richtigfeit in allen religiöfen Fragen. Das Chriftentum kann jich mit anderen Reli— 
gionen nur auf dem Wahrheitsgrunde auseinanderjegen, und der läßt jich in Perſien 
oft ſchier nicht finden” (16, 287 f).* 

G. Simon macht darauf aufmerfiam, daß man die etwa vor— 
handenen Lebensfräfte einer Religion am beften an der 
Arbeit jehen fönne, wenn jie ſich ausbreite, und unter- 
jucht deshalb eingangs die Faktoren, welche die Jndonejier dem Islam 
in die Arme treiben. Zu einem nicht geringen Teile jeien das ja nicht- 
religiöje Begleiterjcheinungen: der erwachende Kulturhunger der Primi- 
tiven und die Hoffnung, ihn bei den Mohammedanern zu befriedigen; 
da3 Beſtreben der Braunen, fich mit Hilfe der Religion der Farbigen 
gegen die Herrjchaft der Weißen zu behaupten; die VBegünftigung der 
malaitjchen Sprache von jeiten der holländischen Kolonialregierung u. a. 
Er fährt dann fort: 


„Schließlich ift e3 aber doch der religiöje Gehalt der moslemiſchen Lehre, welcher 
die Heiden anzieht; denn der Animift ift durchaus religiös geartet, und gerade jein 
religiöjes Erbe fühlt er neuerdings ernftlich bedroht. Diefe bisher weſentlich gejchichts- 
und £ulturlojen Völker find in den Strom der Weltgejchichte hineingezwungen und 
find den damit zujammenhängenden kritiſchen Einflüfjen ausgefeßt; diefer Übergang 


*) Diefe Tagya findet fich überall im ſchiitiſchen Islam, auch bei den 
Druſen, den Metawile und den Nojairiern des Libanon. 
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hat geradezu die Wurzeln der Volksreligion zerftört, da dieje für die neuen Verhält- 
nijfe zu eng und bejchränft war. Ihre Ehrfurcht vor den Ahnen, ihre Geifterfurcht, 
ihre dunklen Gottesvorftellungen, alles ift erjchüttert. Die alten religiöſen Kräfte, 
auf deren Gunft die Hoffnungen der Heiden beruhten, haben ſich als gänzlich unzu- 
reichend.erwiefen. Sie halten den Verfall ihrer Freiheit und der Nationalität nicht 
auf; jie juchen deshalb eine neue Religion, welche ihnen in der neuen Zeit einen bej- 
jeren Halt gewähren kann“. 

Als die hauptjächlich in Betracht fommenden Faktoren bezeichnet 
Simon den konkreten Monotheismus: „Als Heide begann der Animift 
jein Gebet mit einer langen Aufzählung aller ihm befannten Götter, 
wurde dann aber doch die Sorge nicht los, er möge eine mächtige Gottheit 
übergangen haben; er betete deshalb zu den ihm befannten Göttern, fie 
möchten doch jeine Wünjche den etwa übergangenen Göttern meiter- 
jagen. Dieje Sorge und Not ift bei dem Gebet an den einen Allah mit 
einem Schlage zu Ende. Und dag Allah wirklich die Macht bejigt, welche 
der moslemiſche Lehrer ihm zujchreibt, beweiſen ja das wirtjchaftliche 
Übergewicht des moslemifchen Kaufmanns, die foziale Übermacht des 
moslemijchen Beamten und die geiftige Überlegenheit des moslemiſchen 
Lehrers... Allah iſt in erſter Linie der Bejiger unzähliger Zauberjprüche, 
bon denen er jeinen auserwählten Heiligen und Propheten eine Anzahl 
als bejonderes Zeichen jeiner Huld ſpendet; er gibt jich Damit tatfächlich 
in die Hände jeiner Gläubigen. Denn wer dieje Zauberformehn in der 
rechten Weile und zur rechten Zeit zu gebrauchen verjteht, hat Macht über 
Gott. Gegen die moslemiſche Zauberei ijt der Allmächtige ſelbſt machtlos; 
er kann es nicht hindern, daß der für die Hölle reife Sünder durch einen 
Ichlauen Zauberer in das Paradies befördert wird; man jagt, man fünne 
Gott nur durch Gott widerjtehen (1912, 454. 458). Die weiteren Faktoren 
ind der Koran al3 die eine, fejtitehende Offenbarung Allahs, die Haren 
und bejtimmten Hoffnungen von Auferjtehung und Gericht, bejonders 
vom Paradies, und die myſtiſchen Übungen: „Der Islam unterläßt e3 
auch nicht, für die Vorjorge zu treffen, welche ein wirkliches Verlangen 
nad) innerer Gemeinjchaft mit Gott haben. Dazu find die Wanderlehrer 
da, welche den Roſenkranz und die myjtiichen Übungen lehren. Der 
Ajpirant, der jich in die Hände eines jolchen Wanderlehrers gibt, wird 
einige Wochen lang Tag und Nacht in einer Mofchee eingejperrt und be- 
fommt wenig zu ejjen. Es wird ihm verheißen, daß die Heiligen, die 
Propheten, jchließlich Allah ſelbſt jeiner Seele erjcheinen; und wenn das 
gefchieht, hat der Fromme den höchiten Grad der Heiligkeit erlangt. Ex 
ift der Liebling Gottes mit jicherer Anwartſchaft auf das Paradies ge- 
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worden... Nun braucht er feine weitere Belehrung; der Todesengel 
ſchütt ihn im Grabe wider alles Leid; der Engel Gabriel wird ihn am 
jüngiten Tage nicht richten, hat er doc) Allah gejehen. Die Leute bringen 
ihm Gefchenfe wie einem Fürften und verbeugen fich tiefer vor ihm als 
vor einem Häuptling.” (ib. 455.) 


2. 


Welches find die geiftlihen Lebensfräfte, von denen 
der Islam zehrt? Alle unjere Referenten find fich darin einig, daß 
weitaus an erſter Stelle der entjchiedene und klare Monotheismus fteht. 
Mohammeds Botjchaft begann mit der Anfindigung des Weltgerichts, 
und die Predigt von Allah war die ftillichweigende Vorausſetzung dazu. 
Für das praftijche religiöje Leben hat ſich längſt Allah in den Vordergrund 
geſchoben. Es it die Haupttriebkraft moslemiſchen theologischen Denkens, 
die Herrlichkeit Allahs nach allen Seiten hin feitzuftellen. Darum haben 
die theologijchen Kämpfe der erjten moslemijchen Jahrhunderte meist die 
fonfrete Ausprägung des Mlahglaubens zu ihrem Inhalt. Weil Allahs 
ſchrankenloſer Allwille nachdrüclich betont wird, bleibt für die menjch- 
liche Willenzfreiheit fein Naum. Die Kadiriten, welche aus dem Bedürf- 
nis der Frömmigkeit heraus für fie eintraten, weil jonjt das Weltgericht 
und überhaupt die fittliche VBeraniwortung aufgehoben würden, zogen 
den Fürzeren. Wenn die Mutaziliten fich mit Nachdrud die Vorkämpfer 
„ver Gerechtigkeit und Einheit Allahs“ nannten und den Gottesbegriff 
durch Herausarbeitung der ethischen Eigenſchaften vertiefen wollten, 
jo wurden auch fie ſchließlich abgelehnt; Allah ift vor allen Dingen der 
abjofute Herr, der Allwille, die Allmacht. Der chriftliche Gottesbegriff tft 
eine Ellipje mit zwei Brennpunkten, der Allmacht und der Liebe; der 
mohammedanijche Gottesbegriff ift zu einem Kreiſe zufammenge- 
ſchrumpft, der nur eben in der Allmacht jein Zentrum hat. Diejer jtarre 
Allahglaube beherrfcht das ganze Leben und Denken; fein Name ijt be- 
ftändig im Munde der Mosleme. Ihm gegenüber gibt e3 nur eine mög- 
liche Haltung, das ſchlechthinnige Abhängigkeitsgefühl, „Islam“Hin— 
gebung. Alles Gute und Böfe, Freud und Leid, Sieg und Niederlage jind 
Allah Gabe und müfjen deshalb mit jchtveigendem Gehorfam hingenom- 
men werden. Die Ergebung in Gottes Willen, die Tragfähigkeit i im Lei⸗ 
den, die Geduld in der Trübſal find deshalb hervorragende Tugenden. 
In diejen beiden Zentralpunften, dem ſtarken Gottesglauben und der 
Ergebung in Gottes Willen, ift der Islam dem Chriftentum entſchieden 
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geiftesveriwandt; hier dor allem erweiſt ex ſich als ein Aſt auf demjelben 
Baum; ja vielleicht hat er gerade in der Starrheit jeiner Gottesvor- 
jtellungen dieje beiden Grundtugenden noch jchärfer ausgebildet als das 
Chriſtentum. 

Allerdings liegen die Schwächen und Mängel des Islam gerade 
in diejen Punkten offen zutage. Der Allah, der im legten Grunde nur 
Allmacht ift, von dem man feine ethiiche Eigenjchaft als zu jeinem Wejen 
gehörig ausjagen kann, mag im einzelnen noch jo gerecht, gnädig und 
huldvoll fein, jchließlich it er doch nur der unberechenbare Despot, deſſen 
Huld man niemals jicher jein kann; auch der Frömmſte hat feine Gewiß— 
heit, daß ihn Allah nicht am Tage des Weltgerichts zur Hölle verdammen 
wird. Allah iſt feine ethiiche Perjönlichkeit, zu der man ein Zutrauen 
haben kann; die chriftliche Grundvorftellung von dem lieben Vater, zu 
dem jeine lieben Stinder kommen, ijt mit ihm jchlechthin unvereinbar. 
Und die Ktehrjeite der frommen Ergebung ijt der Fatalismus, der Die 
jittliche Tatfraft hemmt und dumpf und ftumpf alles über jich ergehen 
läßt. In den fampfesfrohen und ſiegesgewiſſen Tagen des jungen Islam 
gab das Bemwußtjein „Es kann mir nichts gejchehen, als was Allah er- 
ſehen“ den Striegern weltüberwindende Schwungkraft; ſeit diefer Elan 
dahin ijt, Hat jic) das Stimulant in ein alle jittliche Energie einjchläferndes 
Dpiat verwandelt, das den moslemiichen Völkern den Tatendrang, die 
Schaffensfreudigkeit ausgejogen hat und die Hauptjchuld an ihrem Still- 
ftand und Rüdgang trägt. 

Neben dem erjten Artikel; „Cs ijt fein Gott außer Allah” jteht als 
zweiter entjcheidender Faktor des moslemijchen Bewußtjeins der andere 
rtikel: „Und Mohammed ijt der Prophet Allahs”. Das gibt den Mos— 
lemen jelbjt dem Chriſtentum gegenüber die jtolze Sicherheit und Selbſt— 
gemißheit, daß jie Inhaber der legten und abjchliegenden Gottesoffen- 
barung jeien, welche alle früheren überbietet und aufhebt; und der Sieges- 
lauf des Islam in jeinen erjten Jahrhunderten ift die Beftätigung für die 
Wahrheit von Mohammeds Prophetenberuf. An fich beanjpruchte ja 
Mohammed nur, das Sprachrohr Allahs, der Überbringer feiner Botjchaft 
zu jein, im übrigen aber Fleijch wie die andern Menjchen. Aber jein Be— 
ruf als Offenbarungsmittler hat ihn, nicht eigentlich in der orthodoren 
Dogmatik, aberum jo mehr in der frommen Praxis des Volksglaubens, in 
den Mittelpunft gerüct. Er iſt das vollfommene Vorbild aller moslemi- 
jchen Tugenden und Frömmigkeit; glüdlicherweije nicht der Mohanımed 
der Gejchichte; diefer wurde bald von einem Kranze üppig wuchernder 


232 Richter: Die Lebenskräfte im Islam und Chriftentum. 


Legenden umgeben; und daraus entwickelte jich ein auf Goldgrund ge— 
malte Bild, in dem die Mohammedaner ihr Frömmigfeitsideal in über- 
menſchlichen Zügen ausgezeichnet auf Mohammed übertrugen. ©o ift er 
unfehlbar und jündlos, und was er getan hat, ijt eben unter allen Um— 
ſtänden das Allah Wohlgefällige. ©o ift er eine beherrichende Macht im 
Leben der Mosleme. 

Bielleicht tritt das am harmloſeſten und ſympathiſchſten in den 
„Maulids“ zu Tage, einer zumal in Ägypten und Syrien außerordent- 
lich beliebt gewordenen Form volfßtümlicher Verehrung Mohammeds. 

„Das Maulid ift genau genommen de3 Propheten Geburtstag und ift überall 
eine Gelegenheit froher Feitfeier. Man hat aber ven Namen auch auf eine gewiſſe 
Gottesdienftform übertragen, die bei Bejchneidungen, Hochzeiten und anderen Feſten 
gebräuchlich ift. Dabei find Lieder, die von bezahlten Sängern vorgetragen werden, 
und Chöre der Hauptzug. An gemwifjen Stellen der Zeremonie beteiligt ſich die Ver— 
ſammlung mit kurzen Rejponjorien. Der Inhalt diejer Lieder ift jtet3 des Propheten 
Geburt und die Bedeutung dieſes erhabenen Ereignijjes für Himmel und Erde. Die 
Verfaſſer diefer Ahapjodien wetteifern miteinander, in überſchwenglichen Rede— 
wendungen die Bollfommenheiten und Tugenden des Propheten zu preijen. Lieb- 
lingögegenftände der Maulid-Dichter find die Anbetung der himmlifchen Wefen vor 
ihm und der wunderbare Empfang, den ihm die Natur bei jeiner Geburt bereitete. 
Hieraus hat ſich geradezu eine myſtiſche Philojophie der kosmiſchen Bedeutung des 
Propheten entmwidelt, wobei feine Bräeriftenz angenommen und der entjcheidende 
Einfluß feiner Fürbitte mit allem Überſchwang orientaliicher Phantafie gepriejen 
wird. In gemifjen Intervallen des Gottesdienftes tritt ein ausdrudsvolles Schweigen 
ein, während alle die Fatiha-Sure murmeln. Die Lippen aller Gläubigen bewegen 
ſich; man hört aber feinen Laut. Bei diefer Gelegenheit fteht niemand auf oder ändert 
Tonft jeine Lage; aber alle Gefichter tragen den Ausdrud der Andacht. Am Ende der 
Zeremonie ftehen auf ein gegebenes Zeichen alle auf, richten fi) nad) der Kibla und 
fingen leife und im Taft ein paar Verſe in direkter Anrede an den Propheten, wobei 
fie ihn mit ſchwärmeriſchen Ausdrüden der Ergebenheit und Andacht begrüßen. Ortho- 
dore Führer behaupten, mit vielen Strömungen diefer Maulid-Andachten nicht ein- 
‚verftanden zu fein; fie ſeien aber außerftande, die fteigende Flut der Begeifterung 
für dieſe volfstümliche Andachtsform aufzuhalten“. (1912, 607 j.). 

(Schluß folgt.) - 
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Wie ich Die Hermannsburger Miffion in 
Südafrika bei meinem zweiten Befuche 
nach 25 Jahren fand.‘ 


Bon Miffionsdireftor D. Haccius, 
Schluß.) 

Von größter Bedeutung iſt auch für die Miſſion das Unter— 
richts- und das Schulweſen; und zwar in der Gegenwart mehr 
denn je. Das erkennen wir unbedingt an und iſt auch in der 
Hermannsburger Miſſion bedacht und beachtet. Die Jugend iſt 
das Volk der Zukunft, und es iſt uns aus der Seele geſprochen, 
was D. Martin Luther im Jahre 1524 an die Bürgermeiſter und 
Ratsherren der deutſchen Städte ſchrieb: „Es iſt eine ernſte große 
Sade, da Chriſto und aller Welt viel an liegt, daß wir dem 
jungen Bolf helfen und raten; damit iſt dann auch uns allen ge- 
bolfen und geraten.“ 

Die Buren hatten für den Unterricht der Eingeborenen nichts 
oder doch nur wenig getan. Die Schulen in ihrem Gebiet waren 
lediglich durch die Miffion eingerichtet. Man unterrichtete in 
Religion, Geſang, Leſen, Schreiben und Rechnen, und das alles 
in der Mutterfprache der Sulu und der Betichuanen. Zuerſt er- 
teilten die Miffionare den Unterricht felber, dann bildeten fie be— 
gabte Männer zu ihren Gehilfen aus; und als die Miffion wuchs, 
errichtete man Seminare zur ſyſtematiſchen Ausbildung von Be— 
rufslehrern. Wir hatten je eins für unfere beiden Miffionsgebiete, 
in Ehlanzeni und in Berfeba. In diefen wurde ernſt und treu 
gearbeitet; doch fehlte es den Miffionaren an Hinreichender, fach— 
männifcher Vorbildung. Das Hauptgewicht wurde auf den Reli- 
gtonsunterricht gelegt; und e8 gab unter den Lehrern jener Beriode 
manden bibelfundigen, fatechismusfeiten Mann, der Tüchtiges 
leiftete — ähnlich unfern alten treuen Schullehrern, die ein Segen 
für die Jugend und für ihr ganzes Dorf geweſen find. Die Schule 
war aus der Miffton, aus der Kirche herborgewachien, und man 

*) In dem erjten Teil diefes Berichtes ift die Zeit meines Aufenthaltes 


in Afrika falfch angegeben. Ich war dort von Ende Auguft 1912 bis Ende 
April 1913, alfo nicht drei fondern acht Monate. G. 9. 
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wollte die Kinder der chriſtlichen Gemeinde in ihr unterrichten und 
erziehen. Sp wurde die Miffionsfchule zur kirchlichen Gemeinde- 
ichule, darum follte auch die Gemeinde die Schule erhalten, die 
Schulhäufer bauen und die Lehrer bejolden. Dazu mußten die 
Eingeborenen erzogen tverden — eine ſchwere Aufgabe, die nur 
langſam gelang. Infolgedeſſen Flagten die Lehrer oft über Mangel 
und hatten duch unregelmäßige Zahlung des Schulgeldes und der 
Schulfteuern viel Not. Um dieſer abzuhelfen, gaben wir den 
Lehrern Land zum Aderbau und fuchten ihnen dadurch eine Heim- 
ftatt zu verichaffen und fie bei der Scholle und Schule feitzubalten. 
Mit Hilfe ihrer Frauen konnten fie die Heine Landwirtſchaft hin— 
reichend beforgen. 

Da fam die neue Zeit und die engliiche Strömung, melde 
das gerade Gegenteil von der Auffaffung und Stellung der Buren 
zu der Schulfrage war, der aber auch die bisherige Miffionsschule 
nicht genügte. Man mollte den Eingeborenen englifhe Bildung 
bringen und ſprach und fchrieb viel von der „higher education.“ 
Die Regierung erkannte ihre Berpflichtung, die fie dem Volk gegen- 
über bat, und fette bedeutende Mittel zu ihrer Erfüllung aus; 
man bemilligte den grant zur Förderung des Schulwefens, stellte 
Grundſätze und Ziele auf und betrieb das alles nach englischer 
Methode, forderte ein dafür ausgebildetes Lehrerperfonal und be- 
maß die Unteritügungen nad den Leiltungen der Schule. Das 
gefamte Unterrihtswejen wurde organtiiert, und Schulinfpeftoren 
wurden zur Prüfung und Beauflichtigung der Schulen angeftellt. 
Die engliihe Sprade wurde nicht nur zu einem obligatorischen 
Lehrfach gemacht, fondern ſollte die eigentliche Unterrichtsiprache 
fein. Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Turnen und Handarbeit 
wurde eingeführt, und die Schule wurde überlaftet. Alle Fächer, 
die Religion ausgenommen, wurden von der Regierung beauffichtigt. 
Da fich der grant nah den Leiftungen bemaß, erlagen die Lehrer 
vielfach der VBerfuhung, ihre Kräfte ganz auf jene Fächer zu ver— 
wenden und die Religion zurüdzuftellen. Dadurch, wurden die 
Eingeborenen in den Wahn verfegt, als feien die Religion und 
die Mutterfprache minderwertig; die eigentliche Bildung aber be- 
ftehe in der englifhen Sprache und dem englifchen Wefen. Und 
nun wollten alle Enaliich lernen und Engliſch ſprechen; engliſche 
Lieder wurden geſungen, engliſche Spiele und Sport wurden ge— 
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trieben, und es erwuchs ein für die Kirche gleichgültiges, der 
Bollsart und Heimat entfremdetes, entartetes junges Geſchlecht, 
welches fich zu Haufe nicht mehr wohl fühlte, in die Städte und 
auf die Goldfelder ftrömte und dort ganz vexrdorben wurde. Die 
Weißen wollten, wie bereits erwähnt, Engliſch fprechende Dienft- 
boten haben und verlangten von der Schule, daß fie ihnen folche 
beranbilden müſſe. Mber dak die Weißen im Lande die Volks— 
ſprache wenigſtens inſoweit erlernen, um fich mit ihren Dienft- 
boten und Arbeitern verjtändigen zu fünnen, die Mühe gibt man 
ih nit. Und um ihr Leben kümmert man fih auch nidt. 
Die Leute fommen nur zur Tagesarbeit in das Haus, für ihr 
Unterfommen während der Naht müſſen fie felber jorgen; da 
haben jie dann vielfah Schlafitellen höchſt bedenklicher Art 
und geraten in die größten Sittlihen Gefahren. Sch babe 
freilich auch gegenteilige Stimmen gehört, Die Feine eng— 
liſchſprechende Dienftboten Haben wollen und die erklärten, Die 
Schulfaffern ſeien nicht fo zuverläſſig und fleißig in der Arbeit, 
wie die wilden Haffern; das wurde dann vielfach den Mifjions- 
ſchulen fchuld gegeben — aber meiltens mit Unrecht. Zwar gibt 
e3 auch nichtsnutzige Schwarze, die aus dieſen herborgegangen find; 
aber der Vorwurf trifft weniger die eigentlihe Miſſionsſchule, als 
vielmehr die engliſche Negierungsichule und das neue Schulwefen. 
Denn ob man dadurch auch eine higher education bringen will, 
jo ift dieſe doch mehr Abrichtung und Drefjur und iſt viel zu 
fehr äußerlicher Urt, wie das bei der Ausichaltung der Religion 
nicht anders fein fann. Denn die wahre Erziehung fann nur er- 
reicht werden, wenn die Religion das fichere Fundament, das ge- 
fegnete Mittel und das höchſte Ziel dabei iſt; nur die religiöfe 
Erziehung fann eine gejunde, innerlih und äußerlich moraliiche 
Bildung bewirken. Es war mir fehr wichtig, gleich bei meiner 
Ankunft in Natal den Vortrag eines englifhen Schulinfpeftors 
Gebers in die Hände zu befommen, der bereits länger als ein 
Sahrzehnt in diefem Berufe tätig war und die Verhältniffe genau 
fannte. Es war ein Vortrag über die Volfserziehung, den er bei 
der Nataler Miſſionskonferenz in Durban im Juni 1912 gehalten 
hatte. Er jagt darin: „That it is an indisputable fact, that the 
character of most of these so called ‚educated natives‘ is not 
yet what it ought to be... we must already confess, that 
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half of the present educated natives do not show the expected 
good character . .. The assertion, which is frequently made, 
that education ‚spoiles° — or in words does not improve 
— the Native, is certainly not accepted by me, but when | 
am confronted by the fact, that practically 50 per cent — if 
not more — of our effort in the past has been in vain, I am 
compelled to stop and think.“ Sch babe den Schulinfpeftor 
nachher perfönfih in Pietermaritzburg aufgefuht und die Schul- 
frage eingehend mit ihm beſprochen; er beitätigte diejes traurige 
Nefultat, hoffte aber, es durch Itrengere Schulgefege zu beſſern. 
und bat, daß die Miffionare der Regierung helfen möchten. Unter 
den deutſchen Farmern und den Buren ift es eine allgemeine 
Überzeugung, daß diefes engliiche Schulfyitem ein verfehrtes iſt, 
und es gibt auch veritändige Engländer, die das einfehen. Man 
hätte beifer getan, nicht mit engliſchen Grundfägen und Methoden 
ein Neues zu Schaffen, das nicht zu den Verhältniffen paßt. Zum Bei- 
fpiel erfordert die unentbehrliche Viehzucht, daß die Knaben vielfach — 
twie die Söhne Jakobs — auf Viehpoften abweſend find und Die 
Schule nicht befuchen können, während die Mädchen daheim bleiben. 
Das ergibt ein Mißverhältnis im Schulbefuch, welches man auch 
durch ftrengere Schulgefege nicht wird ändern fünnen. So waren 
in unferer Sulumiffion 857 Knaben und 1054 Mädchen in den 
Schulen, in der Betfchuanenmiffion 2058 Knaben und 3236 Mäd- 
chen. Wie fehr bleibt da die männliche Bevölferung in ihrer 
Bildung hinter der weiblichen zurüd! Und ein nicht gleichmäßig 
und volfstümlich gebildetes Gefchlecht wächſt heran, das in vieler 
Sinfiht eine Karikatur ift, eingebildet, hochmütig und Yeichtfertig, 
eine Plage für das Land und eine Gefahr für das Wolf. Solde 
jungen Leute find die verirrten Schafe, don denen das bereits an- 
geführte Sprichwort der Bahurutfe jo treffend jagt, dab fie den 
fchlechten Elementen nachlaufen; fie ſchämen ſich ihrer Mutter- 
fpradde und dann auch bald ihres Volkes, wie die Kirchenvorfteher 
von Manuane jagten: „Wer feine Mutterfprache veracdhtet, verläßt 
bald auch feine Mutter.“ Solche Schwarzen haben manderlei ge- 
lernt, verſtehen aber ihre Kenntniffe nicht recht zu gebrauchen; fie 
ſprechen Englifh — und was für ein Englifh! — fie fingen eng- 
liſche Lieder — und es klingt oft abfcheulich, während ihre Mutter- 
fprache fo fang und Mangreich ift; fie können fchreiben — und 
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überfhwemmen die Voſt mit albernen Karten und Liebesbriefen. 
Ber der Poititation in Linofana Tiefen jede Woche etwa 200 der- 
felben ein, und ebenfoviele wurden in den Halten geſteckt; um den 
Boitkaften herum ſaßen te oft ftundenlang, um ihre Briefe heraus- 
zufuchen, lafen natürlich exit alle Karten und machten lachend ihre 
Bemerkungen dazu — und das waren junge Leute und zum 
größten Teil Schulmädchen! Sie lernen rechnen und den Wert 
des Geldes kennen, und willen das oft im Leben in getwiljenlofer Weile 
zu mißbrauchen. Ein hoher Gerichtsbeamter Hagte mir gegenüber, 
daß ſie oft mit Wechſelfälſchungen der Schwarzen zu tun hätten, 
was früher niemals vorgefommen ſei. Dabei fünnen fie ſchöne 
Worte mahen und wenden lange Gebete vor, wie er das im Ge— 
fängnis gehört hatte. Diefe Leute find nicht immer Chriften, 
fondern auch Heiden, welche die Schule befucht Haben und ſich 
einen chriſtlichen Anitrih geben, um einen guten Schein zu er— 
weden. „Wenn die Schwarzen jo gut arbeiten lernten, mie fie 
beten lernen, dann fünnte es beſſer werden!“ fagte derjelbe Ge- 
richtsbeamte und ſchrieb mir nachher: „Die Regierung und aud 
die meilten Miffionsgefellichaften wollen zu hoch hinaus, und die 
Geſchichte wird viel zu gefchäfts- und fchablonenhaft getrieben; es 
werden viel zu viel Experimente gemadt. Die Regierung meint 
es ja gut mit ihrem grant, das darf man ja nicht verfennen; 
aber ihre Bedingungen find, fürchte ih, für heutige Verhältnifie 
noch zu hoch und verfrüht. In diefer Hinficht handelt die Her- 
mannsburger Miſſion meiner Anficht nach noch am vernünftigiten. 
Um der Schwierigkeit entgegenzufonmen, muß ſich der Miffionar 
am allereriten bemühen, den Charakter der Schwarzen zu bilden. 
Die einzige und beite Pille Hierfür ist, daß fie zur Arbeit ange- 
halten werden müſſen; fleibiges Arbeiten fann nichts anderes mit 
fih bringen als Segen, und es wird die Charafterbildung zur 
Folge haben, oder vielmehr das erjtere iſt mit dem letzteren gleich- 
laufend.“ — Das jind goldene Worte, die uns aus der Seele 
geiproden find. 

Darum muß die Schule nicht nur eine Unterrichts-, ſondern 
vor allen Dingen eine Erziehungsanftalt fein; und das ift gerade 
der Vorzug der chriftlichen deutfchen Schule. Die „higher educa- 
tion“ möchte ich umwandeln in eine „tiefere Erziehung“, eine 
gründliche Unterwerfung, die tief in das Innere eindringt, die 
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Herzen erfaßt und erfüllt, und von innen heraus das äußere Leben 
durchwaltet und geftaltet, bei der auf den Neligionsunterricht die 
Hauptfraft verwandt wird und die Mutterfprahe durch alle 
Stufen hindurch die eigentliche Schulſprache ift. Und fo weit die 
Berhältnifje es erfordern, muß dann die engliihe Sprade als die 
des Verkehrs und des herrichenden VBolfes nur als Unterrichtsfach 
auf der Oberftufe getrieben werden, das entfpricht dem Bedürfnis 
und genügt für das Leben. So fand ich es auf einigen unjerer 
Stationen, und das hat mir am beiten gefallen. 

Sch verfenne nicht, daß ein ftarfes Verlangen nach der eng- 
liſchen Sprache vorhanden ift; aber das iſt nicht das Verlangen 
der Bolfsfeele, fondern ift wie eine anftedende Krankheit. Die 
Leute find wie die Kinder, die alles mögliche Neue lernen wollen 
und bochfliegende Pläne haben. Sollen wir folchen Kinderwün— 
ſchen nachgeben? Sa, fagt man, die Schule iſt ein herborragen- 
des Miffionsmittel, deshalb müſſen wir por allen Dingen jetzt 
Schulmiffion treiben. Ohne Frage iſt die Schule, wie ich zu 
Anfang fagte, von der größten Bedeutung; aber man bat den 
Fehler gemacht, dabei nicht zu unterfcheiden, und rechnet auch Die 
Regierungsfchule dazu. Deutfche, Schwedische und norwegische 
Millionen vereinigten fih darin und wünfchten auch unſere Mit- 
wirkung. Sch verfenne nicht, fondern erfenne es an, daß fie durch 
Verhandlungen mit der Regierung günstige Bedingungen er— 
reicht haben und dabei für den Religionsunterricht und die Mutter- 
fprache eingetreten jind. Und doc fonnten wir uns ihnen nicht 
anſchließen; denn fie haben die Schule aus der Hand gegeben- 
Und wenn auch der norwegische Miffionar Leifegang auf der 
lutherifchen Konferenz im September 1910 in feinem Bortrag 
über die Frage: What part should our Lutheran church take 
in the evangelisation and education of the Zulu-people? viel 
Gutes und Richtiges über die Epangelifation fagt, um zu erreichen 
„the etablishment of a self supporting and self propagating 
Lutheran Zulu-church, strong enough in spiritual power, zeal 
and doctrine, to hold its own among the other sister-churches“, 
dem wir im mefentlichen zustimmen, fo können wir e8 doch nicht 
autheiken, wenn er „the principle of government aided native- 
schools Hinftellt, als a principle of our missionwork of 
the same importance as our evangelistic principle.“ 
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Man hat auf den bedeutenden Zuſchuß hingewieſen, den die Miſ— 
fion don der Regierung erhält, und daß diefe dadurch in den 
Stand geſetzt wird, die Lehrer beifer zu befolden, gute Schul- 
bäufer zu befommen und die Schulen mit beiferen Lebensmitteln 
auszuftatten — das ift wahr; und die Folge davon ift auch ein 
ftärferer Zudrang zum Lehrerberuf. Mber diefe beſſer fituierten 
Lehrer arbeiten oft nicht als feine treuen Gehilfen mit dem Mif- 
fionar zufammen, und fuchen die Gunst der Regierung; und wo 
die Miſſion die Schule aus der Hand gegeben und der Schulin- 
ipeftor fein Verständnis für jene zeigt, da treten Konflikte ein, bei 
denen die Miſſion den Kürzeren zieht, und dann kann die Regie- 
rungsſchule für diefe gefährlih werden. Deshalb halten wir es 
für das befte, wenn die Schufe nicht eine Regierungsichule, fondern 
eine Gemeindejchule ift und bleibt. Zwar erden dann die Ge— 
meinden nicht entlastet werden, aber fie werden ihre Verpflichtung 
erkennen und zu deren Erfüllung erzogen werden fünnen. Wir 
würden es mit großer Freude begrüßen, wenn die deutſchen und 
nordiihen Miffionare darin einig wären! Sch glaube, daß der 
gegenwärtige Weltkrieg mit feinem Gericht auch über die englifche 
Volkserziehung uns viel zu denfen gibt. — Ich erfenne an, daß 
unfer Schulwefen der Verbeſſerung bedürftig ift, glaube aber, daß 
unfere Grundjäße gefund und richtig find, und ich habe an etlichen 
demgemäß eingerichteten Schulen meine ungetrübte Freude gehabt. 
Es find aber auch etwa ein Drittel unferer Schulen und beide 
Seminare der Regierung unterftellt, weil die Verhältniffe uns dazu 
zwangen, und mir mülfen nun abwarten, wie die Entwidlung nad 
dem Kriege jich geitalten wird. 

Schwierig it auch die Frage der Gewinnung eines ein- 
geborenen Predigerftandes. Auch da hat das Bedürfnis nad 
vermehrter, geiftliher Verforgung der großen Gemeinden und 
nah einer ausgedehnteren Evangelifation unter den Heiden einer- 
feits und das Verlangen nah kirchlicher Selbitändigfeit anderer- 
jeits im Zufammenhang mit der nationalen und fozialen Strö— 
mung, wie fie fih in der Bapedi-Separation und in dem Äthio— 
pismus zeigt, einen zu raſchen Fortichritt gegeitigt, welcher der 
Bollsentwillung und den PVerhältniffen nicht entſprechend iſt. 
Der Aufgaben und Anforderungen an die Miffion find fo viele, 
und Sie find in fo rafhem Wachstum begriffen, dab die Miffio- 
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nare allein fie nicht erfüllen fünnen; fie müſſen eingeborene Ge— 
bilfen haben, nit nur Lehrer für die Schulen, fondern aud 
Evangeliiten für die Miffionsarbeit unter den Heiden und Hilfs- 
prediger für die großen Gemeinden, das ijt unbedingt notwendig. 
Und das Berlangen der Gemeinden nah kirchlicher Selbitver- 
waltung iſt ebenfalls berechtigt und auch erfreulich. Aber dieje 
Entwidlung bat ein übereiltes und gefährliches Tempo angeſchlagen, 
es iſt wie ein Fieber, das die Schwarzen ergriffen hat. Ihren 
eingebornen Geiltlichen fehlt es vielfad an der genügenden Aus— 
bildung; ihre natürliche Nedegewandtheit und Nachahmungskunſt 
hat fie verführt und jene oberflächlichen, hochmütigen Reverends 
geihaffen, die das Predigtamt verunehren, den Aufgaben nicht ge— 
wachſen find und den Anforderungen Pauli in den Paſtoralbriefen 
nicht entfprechen. Der Apoſtel warnt mit Ernit davor, daß man 
den Neulingen die Hände nicht zu bald auflegen ſoll. Und joll 
der eingeborene Geiitliche in dem rechten Verhältnis zu den Ge- 
meinden ftehen, fo darf auch die Kluft zwiſchen feiner und des 
Volkes Bildung feine zu große fein. Die Gemeinden müſſen im 
Zufammenhang mit den Geiftlihen und fie in Verbindung mit 
diefen gehoben werden, das erfordert aber eine langſame Entwid- 
Yung. So fagte mir ein einfichtspoller Eingeborener: wenn ein 
Baum gejund wachen folle, müſſe er langfam wachſen; und er 
bat recht. Daß man eine vorfchnelle, übertriebene Heranbildung 
eingeborner Prediger bei den Miffionen der reformierten Kirche 
und der Sekten findet, fann uns bei ihrer Anficht vom Predigt» 
amt nicht wundernehmen. Die Iutheriiche Kirche aber hat eine 
fo hohe Auffaffung von dem Predigtamt, dat ihre Zurüdhaltung 
und Vorſicht bei der Heranbildung eines eingeborenen Prediger- 
Standes begreiflich und berechtigt ift. Vielleicht hat unſere Miffion 
dabei etwas zu ängftlich und vorſichtig gehandelt, und fie iſt auch 
duch einzelne Mikerfolge darin noch beeinflußt; aber wir erfennen 
das Bedürfnis und die Bedeutung der Beichaffung eines eingebo- 
renen PBredigeritandes unbedingt an, und unfere Praxis darin iſt 
die, nicht ettva begabte junge Leute in einem Predigerfeminar aus- 
zubilden, fondern tüchtige in ihrem Charakter und Amt bewährte 
Lehrer für das Predigtamt vorzubereiten und fie als Gehilfen der 

tiffionare und unter ihrer Aufficht und Leitung je nach dem Be- 
dürfnis auf der Hauptitation oder auf den Filialen anzuitelfen. 
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Und damit haben wir erfreuliche Erfahrungen gemadt, jo dak 
wir mit guter Zuverficht auf diefem Wege fortfchreiten können. 

Eine wichtige, jegensreihe Hilfe für die großen Gemeinden 
und ihre weit zeritreuten Filiale find vor allem die Kirchenvor— 
ſteher oder Kirchenälteſten, die fih in unſerer Miffion im allge- 
meinen befjer bewährt haben als die eingeborenen Lehrer. Sie 
find meistens ältere Männer und gereifte Ehriften; viele ftammen 
noch aus der erſten Periode, in der das Ehriftwerden einen Kampf 
mit dem Heidentum, einen Bruch mit der mächtigen alten Sitte 
und Überlieferung und oft auch einen folchen mit der Familie, 
mit dem Stamm und mit dem Königtum erforderte; das machte 
fie Stark und feit und gab ihnen Stahl und Mark. Auch it das 
Kirchenvorſteheramt fein Broteriverb, fondern ein Ehrenamt und 
ein PVertrauensbeweis Sowohl von feiten der Mifftion als auch 
der Gemeinde; denn die Kirchenvorſteher werden unter Leitung 
des Miffionars von diefer gewählt. So find jie die Vertreter der 
Gemeinden, und zugleich find fie Gehilfen des Miflionars. In 
unserer Betichuanenmiffion waren fie bisher auch feine Vertreter 
im Gottesdienst, befonders auf den Filialen. In unjerer Sulu— 
miffion find das freilich die Lehrer; dort find die Schulen Fleiner, 
und das Doppelamt iſt noch ausführbar. In den großen Ge- 
meinden und bei den ftarf bejuchten Schulen der Betfchuanen- 
miffion ließ fich beides aber nicht vereinen. So wurden hier die 
Kirchenälteſten die Gehilfen des Mifjionars auch im Gottesdienft, 
und von ihren Rats- und Bolfspverfammlungen her waren jie im 
Reden ſchon gewandt und geübt. Sie haben fich vft als treue 
Gebilfen bewiefen, haben kirchlichen Anftand und Taftgefühl ge- 
zeigt; und ihr einfältiges Glaubenszeugnis, das von dem Miffionar 
vorbereitet wurde, erwies fi) als eindrudspoll und jegensreid. 
Sn der Folgezeit aber wird dieſe Vertretung mehr und mehr den 
eingeborenen Predigern zufallen, und das Kirchenvorſteheramt wird 
zu einem reinen Gemeindeamt erden, was es auch jekt ihrer 
eigentlichen und hauptſächlichen Zätigfeit nah ift. Die Kirchen 
borjteher nehmen an der Verwaltung teil, forgen für die kirchlichen 
Gebäude, für die kirchlichen Abgaben, für die Ordnung der kirch— 
lichen Gemeindegottesdienite und für das gefamte Gemeindeleben, 
daß es ehrlich und ordentlich in allem zugehe. Ein jeder hat feinen 
Bezirk, Hilft in der Seelforge, in der Zucht und bei der Schlich— 
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tung don Streitigfeiten, bejucht die Kranken, forgt für die Armen 
und für die Witwen und Waiſen der Gemeinde; und befonders 
wichtig ift feine Mitwirkung bei der Erziehung der Tauffandidaten. 
Sp find die Kirchenvorſteher eine unfchägbare Hilfe für den 
Miſſionar, der ohne fie die große Arbeit und die vieljeitigen An- 
forderungen nicht bewältigen fünnte, und find ein Segen für die 
junge Miffionsfieche, für den wir nicht dankbar genug fein fünnen. 
Die Gemeinden haben in den Kirchenvorſtänden eine jo gute und 
ausreichende Vertretung, wie ich das in der heimatlichen Kirche 
nicht gefunden habe. Darum müſſen die Miffionare diefe recht 
fördern und pflegen. Dann erziehen fie fih in den Kirchen— 
älteſten auch die beiten einflußreichften Führer in den Gemeinde- 
berfammlungen. Nach diefen ift in den Gemeinden ein Be- 
dürfnis vorhanden. Sie entſprechen den Rats- und Bolfsper- 
fammlungen, der pico (pitscho), welche die Könige mit ihrem Volke 
halten. So ift ihr Verlangen nach einer ähnlichen Einrichtung in 
der Kirche veritändlich und berechtigt, und es iſt nicht weile, ihnen 
das zu berfagen. Freilich fommt noch nicht viel dabei heraus, 
und man muß viel Geſchwätz dabei anhören. Aber das wird beſſer 
werden, wenn die Finder zu Männern beranreifen. Ahnlich 
verhält es ſich mit der Einrichtung einer Kichen-Synode. 
Früher lebte jeder Stamm für ſich; ja der eine Stand wider den 
andern. Ein itarfes Stammesbemwuktfein beherrichte die einzelnen, 
ein einheitliches Volfsbewuhtfein war ihnen fremd. Das it dur 
die Verfehrsverhältnilfe und durch die politiich-Toziale Agitation 
in Wort und Schrift anders geworden. Sie ſuchen und finden 
untereinander Fühlung und Gemeinſchaft. Es iſt von großer Be- 
deutung, das auch Eirchlich zu verwerten und ste zu dem Bewußt— 
fein zu erziehen, daß jede Gemeinde nicht einzeln für jich dafteht, 
fondern daß fie ein Glied eines größeren Ganzen ift, daß die 
Gemeinden zufammenbalten müſſen, um vereint die werdende evan— 
gefifch-Iutherifche Sulu= und Betſchuanenkirche zu bilden, die dann 
wiederum in eine füderative Gemeinschaft treten müßten. Unfere 
Kirchenordnung faht die Bildung von ſolchen Synoden bereits ins 
Auge; die andern Miffionen find damit ſchon weiter borgegangen. 
ber die Erteilung des Stimmrechts erfcheint uns noch verfrüht. 
Wir haben unfere Synoden bisher nur als beratende Verſamm— 
lungen gehalten und glauben damit dem Bedürfnis zu genügen 
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um fie beffer für ein reifexes kirchliches Verständnis erziehen zu 
fünnen. Wenn wir die Gemeinden aber in ihrer DVereinzelung 
und Sfolierung erhalten, fo fünnen wir das nit. Durch regel- 
mäßige Synodalverfammlungen wird das Ficchliche Gemeinfchafts- 
bewußtfein gewedt und gefördert werden. 

Ein entſchiedener Mangel ift es, daß die ärztlihe Miffion 
in Südafrifa noch wenig vertreten it. Durch diefe fünnte und 
müßte noch viel Gutes gefchehen. Zwar üben die meiften Miffio- 
nare darin eine nicht unbedeutende und gefegnete Wirkffamfeit aus. 
Viele von ihnen haben in der Heimat die Krankenpflege erlernt 
und haben durh Übung und Erfahrung gute Kenntniſſe darin er- 
tworben, und wohl jeder ift im Beſitz einer homöopathiſchen Apo— 
thefe. Aber wenn man bedenkt, wie die Krankenpflege bei den 
Eingeborenen darniederliegt, wie fie noch Heute unter dem Ein- 
fluß der Zauberdoftoren und unter dem Banne der Zauberei Stehen, 
wie verbreitet unter ihnen gefährliche, anſteckende Krankheiten 3. B. 
Zuberfulofe, Syphilis u. dergl. find, wie oft Epidemien vor— 
fommen und tie groß die Sterblichkeit it, To iſt leicht einzufehen, 
daß die doch immer nur nebenamtliche ärztliche Tätigfeit der 
Miſſionare nicht ausreichend und eine größere Beteiligung der 
ärztlichen Miffion dringend erwünscht iſt. Zwar hat die Negie- 
rung manderlei getan, es gibt in den Städten einige Kranken— 
bäufer, und für die Ausfäßigen wird gelorgt. Aber für die großen 
Maflen der Bevölferung und für das Bolfsleben auf dem Lande 
genügt das nicht. Beſonders möchte ich dabei auch auf die Not— 
mendigfeit der Geburtshilfe hinweiſen; denn die Sterblichkeit iſt 
unter den jungen Frauen und feinen lindern erjchredend groß. 
Was die gegenwärtige Mifton in all diefer Hinficht geleiftet Hat, 
it in hohem Maße anerfennenswert; fie ift dadurch ein Segen für 
die Eingeborenen geworden, und ihre Vertrauen ift der ſchöne Lohn 
dafür. Daß wir dort noch feine eigentliche ärztliche Miſſion ein— 
gerichtet haben, hat feinen Grund feineswegs im Mangel an Ver- 
ftändnis, ſondern lediglich in den fehlenden Mitteln für diejen 
Zweck. 

Ähnlich ſteht es mit der Frauenmiſſion. Freilich ſprechen 
bei dieſer auch die Verhältniſſe des Landes, die Wohnungsweiſe 
und die Anſchauungen der Eingeborenen mit. Denn ihre Hütten 
liegen oft ſo weit zerſtreut und ſo vereinzelt, daß eine „Schweſter“ 
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die Krankenpflege nicht ausführen fünnte; auch bat das Volk noch 
fein Verſtändnis für fol einen jungfräulichen Stand und Beruf. 
Wir haben die Frage mit den Miffionaren ernitlich beraten, halten 
aber die Zeit dafür noch nicht gefommen. Doch möchten wir ein 
kleines Mutterhaus einrichten, in dem weiße Diakoniſſen Töchter der 
Eingeborenen für das Hauswefen erziehen und jo weit in der 
Krankenpflege anlernen, dat fie als Frauen oder auch als Kranken— 
pflegerinnen die Berhältniffe in den Gemeinden beijern helfen 
fönnten. Das würde nicht nur fegensreich, fondern auch ausführ- 
bar fein. Was viele Mifftionarsfrauen in der Erziehung des weib— 
lien Geſchlechts ſowohl durch Aufnahme der Mädchen in ihre 
Häuſer, duch Anweiſung in der Hausarbeit und durch Unterricht 
in weiblichen Handarbeiten al3 auch durch Krankenpflege, Geburts- 
bilfe u. dergl. gewirkt Haben, ift in hohem Maße anerfennenswert. 
In diefer Hinficht ift in aller Stille eine große treue Arbeit ge- 
leitet, die reich geſegnet tft. 

Eine miffionarifche Tätigkeit von großer Bedeutung it ferner 
die literarifche Arbeit; und je mehr die Eingeborenen des 
Leſens fundig werden, deito michtiger wird fie. Unfere Miſſio— 
nare haben ſich in beiden Sprachgebieten eifrig an der Reviſion 
der Bibelüberfegungen, die don engliſchen Miffionaren gemacht 
waren, beteiligt, haben den Katechismus und Gejänge überfekt, 
haben auch neue Lieder gemadt, Geſangbücher zufammengeitellt 
und eine KHatechismusauslegung, ein biblifches Geſchichtsbuch und 
andere Schulbücher verfaßt und geben feit Jahren ein Sonntags- 
und Gemeindeblatt heraus, welches eine weite Verbreitung in un— 
feren und auch in anderen Miffionen gefunden hat. Für diejen 
Zweck iſt eine Druderei in Empangweni eingerichtet, in der auch 
ſchwarze Gebilfen angelernt und verwandt werden. Mber e8 fehlt 
noch an Andachtsbüchern und an einem Predigtbuche; doch iſt ihre 
Herausgabe bereits ins Auge gefaßt. 

Eine bejondere Eigentümlichkeit unferer Miffion iſt ihre 
Verbindung mit der deutfhen Kolonifation und der 
deutfch-afrifanifhen, evangelifch-[utherifhen Kirche im 
Natal und Transvaal. Dieſe iſt nicht identifch mit der deutſchen 
lutheriſchen Kirche in der Kapkolonie, welche ſich in neuerer Zeit 
zu einer Synode zufammengefchloffen hat und mit der hannöver- 
ſchen Landeskirche verbunden ift; und auch nicht mit den Gemeinden, 
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die aus der Berliner Miſſion hervorgegangen find und unter dem 
evangelifchen Oberfirchenrat der preußiſchen Landeskirche ftehen- 
Unfere Gemeinden in Natal und Transvaal find vielmehr Töchter 
der Hermannsburger Miſſion und find noch heute mit ihr ver— 
bunden. Louis Harms hatte, wie befannt, Mifjionare und Kolo- 
niften nach Afrika ausgejandt, damit die letteren jenen die äußere 
Arbeit abnehmen und beide vereint den Eingeborenen das Vor— 
bild einer chriftlichen Gemeinde geben follten. Diefe Gemeinfchaft 
batte fih im Anfang als jehr fegensreich erwieſen, hatte aber, je 
größer die Miſſion wurde, mancherlei Schtwierigfeiten zur Folge, 
die 1869 zur Trennung und Abfindung der Koloniften führten. 
Doch blieben diefe im Lande und gründeten felbitändige Kirchen— 
gemeinden, welche ſich im Laufe der Sahre durh Zuwachs aus 
den eigenen Familien und denen der Miffionare und durch Zuzug 
bon Verwandten und Freunden aus der Heimat jo vermehrten, 
daß jet 15 mehr oder weniger große Gemeinden daraus entitanden 
find, die fich zu einer deutfchen lutheriſchen Synode zufammenge- 
fchlofien haben. Diefe Synode bildet eine felbftändige Kirchenge- 
meinſchaft und hat ihre eigene Verfalfung und Ordnung auf Grund 
der lutheriſchen Befenntniffe und der alten Lüneburger Kirchen— 
ordnung, welche den dortigen Berhältniffen angepakt it. Sie 
wird von einem Synodalausſchuß geleitet, den fie fich felbit er— 
wählt und deilen Vorfitender nach ihrer Wahl der gegenwärtige 
dortige Direktor der Hermannsburger Miffion Egmont Harms ift- 
Shre Paſtoren und auch teilweife ihre Lehrer, die fie felber be- 
folden, befommen jie von unferer Miffion und unterftüen dieſe 
mit ihrer Fürbitte und mit ihren Gaben, welche fie durch regel- 
mäßige Kolleften, am Epiphaniastage und an ihren Mifiionsfeiten, 
und durch freitwillige Liebe aufbringen. Sie halten ſich treu zu 
dem Befenntnis wie zu den Gottesdiensten der lutheriſchen Kirche, 
baben fi, ohne heimatliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen, fchöne, 
reich ausgeitattete Kirchen erbaut und pflegen mit Liebe und Eifer 
ihr ficchliches Leben. Und ebenfo halten fie feit an der deutfchen 
Schule mit deutſcher Sprache und deutjchen Lehrern; doch ift das 
der engliihen Kolonialregierung gegenüber nicht ohne Kampf und 
Schwierigkeiten abgegangen, die fie aber bis jett erfolgreich über- 
wunden haben. Hoffentlich gelingt es ihnen, ihre Jugend vor 
der Anglifierung zu bewahren und dadurd für ihre Kirche und 
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für das Deutfchtum zu erhalten. Denn unfere Gemeinden haben 
in ſolchem Make wie wenige in der weiten, fremden Welt ihre 
deutſche Eigenart bewahrt und find gejegnete Träger und PVer- 
treter der hriftlichen deutschen Kultur geworden. Dadurch üben 
fie auf die Eingeborenen einen bedeutenden erzieheriihen Einflur 
aus und geben ihnen das Vorbild eines frommen, riftlichen Fa- 
milienlebens und einer gläubigen, chriftlichen Kirchengemeinde. 
Jene jehen es bei ihnen, wie die Kirche Mittelpunkt, Freude und 
Krone ihres Lebens bildet, wie das hriltliche Haus ihr Glück und 
ihre Liebe iſt, wie die fleikige Arbeit feine Laft und feine Plage, 
fondern ihre Luft und ihr Segen tft, und wie die Zucht und Sitte 
ihnen Halt und Schub bietet in dem unruhigen, verfuhungsreichen 
Leben. Diefes Vorbild iſt für die Eingeborenen von hoher Be- 
deutung. Aber unfere deutſchen Chriften erziehen fie auf ihren 
Barmen und in ihren MWerfftätten auch direkt zur Arbeit und zu 
einem ordentlichen chriſtlichen Leben und halten auch die von 
ihnen abhängigen Heiden in Zucht. Sa, oft treiben ſie unter 
diefen auch eigentliche Miffionsarbeit, indem jie dieſelben unter- 
richten und als Tauffchüler der Miffion zuführen; und mande 
baben der Miffion Land zur Anitellung eines Evangeliften auf 
ihrer Farm gegeben. So find unfere deutfchen Gemeinden eine 
weſentliche Hilfe für unfere Miffionsarbeit, für die wir unfere 
lieben Landsleute und Glaubensgenofjen, und Gottes Gedanken 
und Wege preifen. Was Louis Harms gedacht und geplant hatte, 
bat der Herr zwar in anderer Weiſe, als jener es begonnen, ber- 
wirklicht und zu einer fchönen heilfamen Blüte fommen laſſen. 

Biden wir zum Schluß noch einmal auf das Reſultat unferer 
Miffionsarbeit nach faft fechs Jahrzehnten, fo haben wir in Süd- 
afrifa in der Sulu-Miſſion eine langfam wachſende Fleinere Miffi- 
onsfiche und in der Betſchuanernmiſſion eine raſch erblühte 
große Mifjionsfirche vor Augen. Im Fundament, im Belenntnis, 
in der Gottesdienftordnung und in der VBerfaffung find beide im 
weſentlichen gleich, und doch Sind fie in ihrer Art verfchieden. 
Das hat feinen Grund in dem Volfscharafter, in den Landesver— 
hältniſſen und in der geſchichtlichen Entwidlung. 

Die Eingeborenen in Natal und in Sululand find ſtammver— 
wandt, und die Landes- und Lebensverhältniſſe find in ihren Ge— 
bieten gleichartig, von denen der Betſchuanen aber fehr verfchieden. 
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Die Natalſtämme haben jedoch jeit den vierziger und befonders 
jeit den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unter dem 
Einfluß verfchiedenartiger weiter Anfiedler, Buren, Engländer und 
Deutſcher und unter der Herrfchaft der britifchen Kolonialregierung ge— 
itanden. Zum Teil lebten jie als dienstbare Arbeitsfaffern auf den 
Farmen der Kolonisten, zum Teil in einer größeren Unabhängigkeit in 
den zugewiefenen Zofationen im Bufchfelde; den befleren Teil des 
Landes Haben jene inne. Das erzeugte Miktrauen und Ber- 
ichloffenheit gegen die weißen Eroberer. Die Häuptlinge ihrer 
Stämme find zum großen Teil noch heute Heiden, und das Heiden- 
tum bemeilt eine zähe Vebensfraft und hält fie troß der fie rund 
umber umgebenden, rafch aufgeblühten KHriltlihen Kultur in der 
Finſternis und dem alten heidnifchen Leben feit. Diefer Ichroife 
Gegenjat fällt einem fofort in die Augen. Die hriftlihe Miffton 
arbeitet Ichon feit mehr denn einem halben Jahrhundert in mannig- 
faltiger Weile und mit zeriplitterten Kräften unter ihnen. Ihre 
erzieherifche Arbeit ift mühlam und ſchwer, und der Fortſchritt iſt 
ein langfamer; aber er iſt vorhanden umd iſt danfenswert. 
Anders iſt es bei den Sulu gegangen. Dort hatte die 
Miſſion jahrzehntelang fait gar feinen Erfolg, ja zuzeiten ent- 
ſchiedene Mikerfolge; mehrfach mußte fie die Vernichtung ihrer 
Arbeit erleben und dann wieder von vorn anfangen. Das zähe, 
ſtarke Heidentum, die Einheit des Fräftigen, wilden Kriegervolkes 
und die ſtolze Macht feines Königstums ftand ihr entgegen. Nach— 
dem das alles zerbrocdhen und die immer wieder auflebende Hoff- 
nung der Sulu auf ein freies, mächtiges Königreich vernichtet it, 
zeigen fie jid empfänglicher als ihre Stammpermwandten in Natal, 
und die Miffion erntet, was fie in den ftürmifchen Frühlings- 
jahren treu und zähe gefät hat; jet fommen die Sulu in größeren 
Scharen zur Taufe, die fleinen Gemeinden mwachfen, und die Ar- 
beit geht den Miffionaren über ihre Kräfte. Die Evangelifation 
macht Ichnellere Fortichritte, und in den Gemeinden iſt mehr Leben 
und Bewegung. Die junge Schweiter im alten Sululande fann 
ihre ältere Schweiter in Natal überholen. Das ift ein erfreulicher 
Erfolg, und es iſt zu hoffen, daß die ältere durch die jüngere 
Tochter angeregt wird zu neuem Eifer und beide miteinander 
wachen zu ihrem Heile, zu unferer Freude und zu Gottes Ehre, 
Wefentlih anders iſt das Bild, das die große Miſſionskirche 
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unter den Betfchuanen uns vor Augen ftellt. Politiſch find ihre 
Stämme, ſoweit wir willen, nie zu großer Bedeutung gefommen; 
fie find erft den Sulu und dann den Buren erlegen und ſtehen 
ſeit Jahrzehnten unter fremder Herrſchaft. Das Heidentum bat 
bei ihnen nicht die gleiche Zähigkeit als Volfsreligion bewieſen 
wie bei den Sulu. Und jeßt hat es nur noch eine geringe Macht, 
am meilten, wie bereits im Anfang erwähnt ift, in dem Bufchfeld 
der meftlichen Bezirke. Auch find die Betichuanen beweglicher, 
getwandter und leichter zugänglich für allerlei Strömungen, die in 
den lebten dreißig Jahren befonders von den Diamanten- und 
Soldfeldern aus auf fie eindringen. Auch die Heiden haben Fich 
gegen die Kultur nicht abgefchloffen und find auf den erſten Bid 
bon den Christen nicht zu unterfcheiden. Chriſtentum und Kultur 
find mie ftarfe Ströme über fie gefommen und haben troß des 
ftörenden und vernichtenden Burenfrieges alles überflutet. Taufende 
bon ihnen — auch die meisten jungen Könige der vielen Stämme 
haben das Ehriltentum angenommen, und die Miffton hatte unge- 
abnte Erfolge und fonnte bald große Gemeinden fammeln und 
eine Miſſionskirche errichten, welche die Bewunderung der Welt 
erregt. Uber das jchnelle Wachstum zu ſolcher Größe und das 
raſche Auffteigen zu folcher Höhe Hat auch ernite Gefahren zur 
Folge wie bei raſch aufgefchoifenen jungen Leuten und bei Fräftig 
entwidelten Anaben in den Flegeliahren. Man fünnte befürchten, 
dat unfere Miffion zu unvorfichtig bei der Aufnahme geweſen 
wäre und die Taufe zu leichtfertig erteilt hätte. Obwohl gewiß 
bei der Menge mande Unreife mit im Net gefangen find, fo 
fann man diefen Vorwurf mit Grund nicht eryeben. Die Her- 
mannsburger hat wohl von allen Miffionen den längjten Tauf⸗ 
unterricht und die ſtrengſten Bedingungen für die Erteilung der 
Taufe. Aber die Strömung wurde ſo ſtark, daß ſie die Maſſen 
bewegte. Beſonders war das bei den Stämmen im Ruſtenburger 
Bezirk der Fall, wo man bald mit Fingern auf die Heiden zeigte. 
Im Mariko-Diſtrikt und bei den Fräftigen Hocfeldleuten gab es 
mehr Kampf mit dem Heidentum. Ber den Bakwena fagte einmal 
ein alter Kirchenvorfteher zu jeinem Miffionar, der ſich über den 
beidnifchen Lärm bei den Beichneidungsgebräuden befümmerte: 
„Sei ruhig, mein Lehrer, es ift das Röcheln eines Sterbenden.“ 
Dort haben diefe Unfitten wirklich bereits aufgehört, und nur no 
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einzelne Heiden find tie verfallene Auinen unter ihnen. Im 
Weiten aber find fie noch lebendig und werden mit Eiferfucht ge- 
halten und gepflegt, und dort gibt's auch noch Kämpfe mit dem 
Heidentum. Das ift fein Schaden für die Heidendriften und 
wirft heilfam auf das Gemeindeleben ein. Mber find auch dur 
die Maffengemeinden große Mängel in unferer Betfchuanenficche 
vorhanden, ähnlich denen in der Gemeinde zu Korinth, fo wird 
feiner unseren Miffionaren ebenfowenig wie dem Heidenapoitel 
einen Vorwurf aus den großen Gemeinden machen dürfen. Der 
Herr hatte zu Paulus im Geficht gefagt: Ach babe ein großes 
Volk in diefer Stadt. Und er hat es in ihrer Geichichte beiviefen, 
daß er ein folches auch unter den Betfchuanen hat. Das wollen 
wir im Glauben erfennen und wollen feine Gnadenführung preifen. 
Wir haben nicht fo Schnell mitfommen fünnen, haben bei aller 
Mühe und Mangel an Mitteln und auch wohl aus Mangel an 
Einficht zur rechten Zeit die große Miffionsfirche nicht genügend 
ausgebaut. Mber wir erfennen die Mängel und wollen auf dem 
gelegten Grunde mit Gottes Hilfe treu und fleikig Meiterbauen. 
Außere Ausbereitung iſt dabei nicht unfere Hauptaufgabe wie in 
der Sulumiffion — diefe vollzieht jih von ſelbſt —, aber die 
treue Bewahrung und der forgfältige innere Ausbau der großen 
Betichuanenfirhe. Das tit eine zwar ſchwere aber köſtliche Arbeit, 
bei der wir auf einem guten, ficheren Grunde und mit den ge— 
fegneten bewährten Mitteln dem Hohen Ziele einer evangeliich- 
lutheriſchen Bolfstirhe näher zu fommen Hoffen, zumal wir in 
unfern Gemeinden fait überall einen gefunden Kern von gereiften 
treuen Chriſten haben. 

Es jind zwei Kinder, die der Herr unjerer Miffionsfirche 
auf den beiden Gebieten gegeben hat. Mls Töchter derfelben 
Mutter haben fie das gleiche Blut und denjelben Sinn, find aber 
fehr verjchieden in ihrer Art. Noava eo o bonya le eo o bonako 
ke ba rata bothle — jagt ein Sprichwort der Betſchuanen — 
d. h.: Das langfame Kind und das Schnelle Kind, ich habe fie alle 
beide lieb. — Damit will ich Schließen und bin desfelbigen in guter 
Zuverficht, dab der Herr, der wie in uns, fo auch in ihnen das 
gute Werf des Glaubens angefangen hat, es auch vollführen wird. 
Zwar gebt es durch ſchwere Krifen und Prüfungen hindurch und 
iſt noch nicht vollendet. Luther fagt einmal: „Es iſt noch nicht 
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getan und gefchehen, iit aber in Gang und Schwang.“ Der Grund 
ift gelegt, der Anfang iſt gemacht. Allerlei Werk ift darauf er- 
baut. Heu und Stoppeln werden im Feuer der Gerichte verbren- 
nen. Gejundes Holz und Edelmetall wird geläutert und bewährt. 
Das iſt unſer getrofter Glaube. Denn es tft fein Werf und nicht 
das unsere, fein Herz hängt daran, und es ruht in feinen gnä— 
digen, ftarfen und treuen Händen. Was gegenwärtig Hemmung 
Tcheint, muß zur Förderung, weil zur Läuterung geraten. Der 
Herr laſſe aus Gnaden feinen Geilt und Kraft in unjerer Schwadh- 
beit mächtig fein. 
ce ch CH 


Ein nationaler Einfchlag? 
Bon Miffionzinfpektor Brader, Breklum.*) 

In legter Zeit laſſen ſich — und zwar mit zunehmender Stärke 
— Stimmen hören, die unjerer deutfchen Miffion die Aufnahme eines 
„nationalen Einjchlags" empfehlen, und vereinzelt jteht man jchon im 
Begriff, diefen Rat in die Tat umzujegen. Ich jehe darin eine große 
Gefahr und fühle mich verpflichtet, nachdrücklich davor zu warnen. 

D. Julius Richter, ohne Zmeifel einer der Führer unferes deut- 
ſchen Miſſionslebens, zugleich Sekretär der „Deutjchen evangelijchen 
Miſſionshilfe“, entwidelt in Heft 5 jeiner „Evangelischen Millionen“, 
Sahrgang 1914,**) das Programm der genannten Gejellichaft und läßt 
den vierten und lebten PBrogrammpunft lauten: „Die Betonung des 
nationalen, deutſchen Gedankens in der Welt und der Menjch- 
beitsbedeutung der Miſſion, verbunden mit dem Hinmweis auf die nationale 
Wertung des Miffionsgedanfens in den angeljächjiichen Ländern“. Bei 
den Angelſachſen wird alfo der Miffionsgedanfe national gewertet. 
Die „Deutjche evangeliiche Miffionshilfe” ſoll darauf hinarbeiten, dag 
dies auch in Deutjchland gefchieht. Dernationale, deutſche Gedanke 
verdient's, in der Welt betont zu werden; die Miſſion joll irgendwie 


*) Wir bringen dies Eingejandt ohne jede redaktionelle Änderung, gerade weil 
wir wiederholt zitiert und angegriffen find. IR. 

**) Dieſe Gedanken habe ich inzwijchen in dem Vortrag auf der erjien Jahres- 
verfammlung der Miffionshilfe (29. 1. 1915) weiter ausgeführt. „Der deutſche Krieg 
und die deutjche evangelifche Miſſion“, Flugichriften der D. E.M. 9. (Nr. 1, ©. 11 ff). 

IR. 
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dazu beitragen. D. Richter till allerdings nicht, daß die Miſſion in den 
Dienjt der Politik gerät, und daß nationale, wirtjchaftliche und fonftige 
Nebenwirkungen der Miſſion zur Hauptſache gemacht werden. 
„Aber“, fährt er fort, „die Gottjeligkeit ift zu allen Dingen nütze und hat 
die Verheißung nicht nur des zufünftigen, jondern auch dieſes 
Lebens. Und für die, welche die Verheigungen des zufünftigen Lebens 
nicht jchägen und verjtehen, iſt es berechtigt, auf diejenigen dieſes 
Lebens mit Nachdrud hinzumeijen”. D. Nichter hat die Heimatliche 
Werbearbeit im Auge, er will Leute von Anjehen und Reichtum, die 
für geiftliches Leben fein Verftändnis haben, zur Mitarbeit in der Miffton 
heranziehen. Bor ihnen will er die Diesjeitigen Nebenwirkungen 
der Miſſion hervorfehren, vor allem die nationalen, um auf dieſe Weiſe 
ihre Unterjtügung zugewinnen. Nicht foll aber dadurch, jo ſcheint's, Die 
Arbeit auf dem Miffionsfeld alteriert werden. St das aber möglich? 
Kann man hier mit dem kulturellen und nationalen Wert der Miſſion 
prunfen, ohne daß die Arbeit Draußen in das gleiche Geleije gerät? 
Die Miſſionsgeſchichte beweiſt das Gegenteil. 

D. Richter wiederholt jeine Gedanken mit gejteigerter Deutlichkeit 
in jeiner Kriegsbroſchüre „Die Miſſion in dem gegenwärtigen Welt- 
kriege”. „Als 1913 die Nationalipende zum Negierungsjubiläum des 
Kaiſers gejammelt wurde, ift die nationale Bedeutung der Million 
kräftig betont worden.*) Für die Kultivierung und Ziviliſierung unjerer 
Kolonien, für die Entwicklung des Einflujjes der deutſchen Sprache und 
für die Förderung deutjcher Intereſſen, 3. B. in Südchina, für die Paſto— 
ration der Auslandsdeutichen und ähnliche nationale Aufgaben Teijtet 
offenbar die Miſſion wertvolle Beiträge... Der nationale Einjchlag in 
der Miſſionsarbeit iſt fein Fehler, ex ift nüglich. Er wird nad) dem Striege 
jtärfer werden als zuvor.” Die Mijjion hat aljo u. a. für die Förderung 
deutſcher Intereſſen in Südchina wertvolle Beiträge geleijtet. Es war 
bisher unbeabſichtigte Nebenwirkung; ſoll und kann es ſo bleiben? Und 
iſt ſolche Nebenwirkung nicht überhaupt ein unheimlich Ding für die 
Miſſion? 

Dann zitiert D. Richter Inſpektor a. D. Wür z: „Wenn in China 
deutſche Miſſionare von ihren Stationen weggerufen werden, um das 
nächſte Stück deutſchen Bodens verteidigen zu helfen, dann iſt es nicht 
anders möglich, als daß auch bei uns zu Hauſe der Miſſionsgedanke einen 


*Nicht bei uns in Schleswig-Holſtein. 
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ſtarken nationalen Einjchlag erhält. Das ift ganz in der Ordnung, und 
wir jtellen uns bewußt in diejfen Strom.” Pfarrer Würz fordert aljo 
wicht bloß einen nationalen Einjchlag, jondern verlangt erjtens noch da- 
zu, daß es ein ſtarker Einjchlag jei, zweitens, daß er fich jomohl in der 
heimatlichen Arbeit al3 auch draußen auf dem Miſſionsfeld geltend mache, 
und behauptet drittens die abjolute Notmwendigteit deſſen, das er ver- 
langt; „es it nicht anders möglich.“ 

Bei der Tagung der Mifjionsfonferenz der Provinz Sachen 
in Halle im Februar d. %. jagte D. Cordes-Leipzig in jeiner Predigt: 
„Möchte es dahin fommen, daß am deutſchen Weſen noch einmal die 
Belt geneje.” Man mag jolchem Wort noch jo viele Klauſeln mit auf den 
Weg geben, es paßt nimmer in die Firchliche Verfündigung noch in die 
Mifjtonsarbeit, zeigt aber, wie jtarf der nationale Einjchlag zu werden 
beginnt. 

Am 29. Januar hielt die „Deutjche ev. Miffionshilfe” ihre Jahres— 
verjanmlung ab. D. Lahuſen fonftatierte in feinem Einleitungswort: 
„Die Miſſionsgemeinde ift mehr al3 früher zur deutſchen Miſſions— 
gemeinde geworden.” „Deutſches Wejen und Miſſionsleben ſoll ich 
vermählen.“ D, Richter hielt den Hauptvortrag; die Mifjionskreije, die 
die Ausbreitung des Reiches Gottes, und die nationalen Kreije, die die 
Ausbreitung des Deutjchen Reiches betreiben, jollen fich die Hand reichen, 
und bei diejer Vermählung joll die „Miſſionshilfe“ den ehrlichen Makler 
ſpielen. In der Diskuſſion wurden andere Töne angejchlagen. Ich kann 
mir's nicht verfagen, Dr jur. Faber anzuführen. „Wir ſind jetzt Zeugen 
pejjen, wie draußen im Donner der Schlachten und im Sturm welt- 
geichichtlicher Ummälzungen der Seelenbräutigam um Die Seelen der 
Völker wirbt." Die Mifjionen müßten die vielen zu religiöjem Leben 
Grwedten, die der Kirche und Milfion noch ferne ftänden, zu erreichen 
juchen, damit ihnen die Ewigkeitswerte und die überirdiſche Stärke der 
Seele erhalten bleiben. 

Schon werden der Milfion bejtimmte nationale Aufgaben zu— 
gemwiejen. In Nr. 4des „Miffionsblattes des Allg. Ev. Brot. Mijjions- 
vereins“,*) April 1915, wird ein Schreiben eines Kaiſerl. deutſchen 


* Der Allg. evang. prot. Miſſions-Verein hat in der Betonung des nationalen 
Gedankens neben und mit dem religiöjen eine bon allen anderen deutſchen Miſſionen 
abweichende Stellung eingenommen. Wir hätten deshalb im Intereſſe einer ruhigen, 
ſachlichen Ausipradhe über ein ſchwieriges Problem lieber gejehen, wenn auf ihn in 
diefem Zufammenhange nicht eremplifigiert wäre. ER; 
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Generalfonjuls a. D. veröffentlicht, in welchem diejer darauf aufmerffam 
macht, daß die auf der japanijchen Inſel Kiuſhiu von den englischen und 
amerikanischen Miſſionaren herausgegebenen Lehrbücher und Starten 
Deutjchland vollitändig totjchtwiegen oder verfleinerten. Der Allg. Ev. 
Brot. Miflionsverein müßte diefem Treiben durch Flugblätter und 
Schriften mit Abbildungen deutjcher Städte und Werke entgegen- 
wirfen. „Es handelt jich darum, unjere Freunde (unter den Japanern) 
in ihrem Glauben an uns zu ſtärken.“ „Sch möchte daher den Wunſch 
ausiprechen, daß unjere Lehrer (wohl die eingebornen Miffionsgehilfen) 
und Bertreter (mohl die Mifftonare) in Japan ihr verantwortungspolles 
Amt in Japan auch in den Striegszeiten weiterführen, um mit Takt 
und Klugheit für Deutjchland einzutreten und zu werben.“ 
— Miffionsinfpeftor Knodt antwortet: „Soweit die Zeilen eines 
Mannes, der draußen in Japan gewirkt hat und ein maßgebendes Urteil 
über die dortigen Verhältnijje beſitzt. Seine trefflichen Worte zeigen uns 
Har, daß wir al3 Deutjche dort draußen weiter zu wirken haben, gerade 
um unferes Deutſchtums millen.*) Heißt e3 jegt immer wieder: 
‚Deutichland in der Welt voran‘, jo wollen wir damit Ernjt macen, 
auch dadurch, daß wir uns der Werfe annehinen — gerade in diejer 
Ichwierigen Zeit — der Werfe, die unſerm Deutjchtum auch in Japan zu— 
gute fommen. Unjere treuen Miſſionare wirken dort draußen bei ihrer 
Evangeliumsverbreitung al3 Deutſche.“ „Sind wir dort draußen tätig 
am Werk, gegenüber dem engliichen Wejen gerechte, friedensvolle, treue 
deutiche Art zu verbreiten, dann jchauen die Landeseinmwohner 
unjer jegensreiches, deutjch-chriftliches Wejen. Und es wird jo den Eng- 
ländern jchwerer gemacht, ung zu verkleinern oder totzuſchweigen.“ 
Ich erwarte demnächſt eine Broſchüre über das Thema: „Der Mijjionar 
als politischer Agent.” — In der folgenden Nummer desjelben Blattes 
ichreibt Direktor Lic. Witte jorglos: „Unter allen Arbeiten für das 
Deutichtum in China hat die deutjch-evangelijche Miſſion ihre bejondere 
hohe Aufgabe.” Alſo die species — „Deutjch-evangeliiche Miſſion“ ge- 
hört zum genus „Arbeiten, die für das Deutfchtum wirken.” Indem die 
deutichen Miſſionare den Chinejen den deutjch-evangeliichen Glauben 
bringen, arbeiten jie für das Deutjchtum! 

Engliſchen und amerikanischen Miffionen ift jchon längſt — 
ob mit Recht oder Unrecht, kann ich nicht entjcheiden — nachgejagt, daß 


*) Bon mir hervorgehoben, 


254 Brader: 


fie ihre Miffionsarbeit politiich ausbeuteten. Nach der Allg. Ev. Luth. 

Kicchenzeitung, Jahrgang 1915, Spalte 280 f.,*) iſt ſogar die Edinburger 

Konferenz das Opfer eines politiichen Intrigenjpiels ſeitens der eng- 

liſchen Miſſionswelt geworden. Der engliſche Protejt gegen die Kongo- 

greuel jet, jo heißt e8, 1909 plöglich verftummt, und zwar auf Grund, 

der Zuſage Belgiens, in einen Striege zwijchen England und Deutjch- ' 
land auf englische Seite zu treten. In Edinburg wäre eine Stellung- 
nahme der Konferenz zu den Kongogreueln unvermeidlich gemejen. 
„Aber“, Schreibt Prälat Römer, „Balfour, der fonjervative Partei- 
führer, wußte durch jein Wort geſchickt und erfolgreich die drohende Ge- 
fahr eines Proteftes der Berjammlung gegen die Greuel abzumenden. 
Nur privatim ging eine Protejterflärung unter den Teilnehmern von 
Hand zu Hand, und es unterzeichnete fie, wer wollte.“ Stimmt das, 
dann haben die Bolitifer in Edinburg regiert, und dann regieren fie 
überhaupt im engliihen Mifjionsleben. Dann müßte ich nicht, wie wir 
zu den Spigen der engliichen Miſſionswelt wieder Vertrauen gewinnen 
jollten, und zwar um ihres „nationalen Einſchlags“ willen. Einjtweilen 
jehe ich die Behauptungen ſowohl hinfichtlich dev Urjache des Schweigens 
der englischen Miffionskreije zu den Kongogreueln als auch Hinfichtlich 
der hinterliftigen Leitung in Edinburg al3 allerdings jehr wahrjcheinlich 
klingende Bermutungen an, für die der wirkliche Beweis jedoch noch 
nicht erbracht ijt. — 

Soweit die Stimmen und Tatjachen! Zur Erörterung derſelben 
it eine Verftändigung über das Verhältnis des Chriftliden zum 
Nationalen unerläßlih. In der befannten Galateritelle (3, 28) jagt 
Paulus: „Hier iſt fein Jude noch Grieche, hier ift fein Knecht noch Freier, 
bier ift fein Mann noch Weib; denn ihr jeit allzumal Einer in Ehrifto Jeſu.“ 
In Chrifto Jeſu aljo, d. h. im Leben der geiftlichen Auferftehung — 


*) Diejer Bericht der Allg. Evang. luth. Kirchenzeitung ift irrig. Wir hatten in 
den gejchäftlichen Ausſchußſitzungen der Edinburger Konferenz angejichts der Tat- 
jache, daß uns von den verjchiedenften Seiten Anträge und Bitten um Erklärungen 
oder Protefte zugegangen und ans Herz gelegt waren, bejchlojjen, vem Plenum über- 
haupt nur eine einzige Refolution zur Beſchlußfaſſung vorzulegen, die über die Not- 
wendigfeit mijjionarifchen Zufammenjchlujjes. Hätten wir wegen der Kongogreuel 
eine Ausnahme gemacht, jo hätte man jofort auch Putumayo, den chineſiſchen Opium— 
handel, den weftafrifanischen Brantweinhandel, und viele andere Dinge vorgebracht, 
gegen die zu proteftieren an fich wohl nüglich, aber wahrjcheinlich wirkungslos gemwejen 
wäre. €3 liegt alſo feine Hinterliftige oder irgendwelche Politif Lord Balfours vor. 
Damit erledigen ich die daran gefnüpften Folgerungen. ER- 
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und das iſt das Wejentliche am Leben des gläubigen Ehriften — jind 
die nationalen, jozialen und jogar gejchlechtlichen Unterjchiede, aljo die 
Unterjchiede des natürlichen Lebens mit den durch fie bedingten Ord— 
nungen bedeutungslos. Alle Gläubigen, welcher Nation, welchem Stand 
und welchem Gejchlecht jie immer angehören, jind als Glieder an einem 
Leibe, al3 Reben an demjelben göttlichen Wernftode nicht nur „eins“, 
ſondern jogar „Einer“. Aber dieje geijtliche Einheit der wahren Kinder 
Gottes joll nicht revolutionär die Unterfchiede und Ordnungen des natür- 
lihen Lebens ignorieren oder aufheben, jondern joll jich grade in der 
Achtung vor diejen Ordnungen und in der Erfüllung der Pflichten inner- 
halb derjelben betätigen. Der gläubige Knecht joll jich jeinem gläubigen 
Herrn nicht nebenordnen, jondern ſoll feine Einheit mit ihm gerade 
im Gehorſam gegen ihn betätigen. Analoges gilt vom gläubigen Weibe 
im Verhältnis zum Manne. Ebenſo joll die Einheit der Gläubigen aus 
allen Nationen in Chriſto dieje nicht zu anationalen Kosmopoliten, ſon— 
dern gerade zu vollbewußten Gliedern ihres Bolfes machen. Das Chriſten— 
tum it hHypernational (nicht international, denn das geiftliche 
Leben ijt nicht inner-, jondern überweltlich); es joll fich aber gerade 
auch im Nationalen des natürlichen Lebens betätigen, der Univerjalis- 
mus im PBartifularismus. Nur wird fich der gläubige Chrift ſowohl in 
der Art feiner nationalen Gejinnung als auch in der Betätigung derjelben 
auf jedem Punkt von dem Weltmenjchen unterjcheiden. Ferner wird 
für ihn alles darauf anfommen, daß die beiden Geiten jeines Lebens, 
das Übernationale und das Nationale, im rechten Verhältnis zuein- 
ander jtehen. Erjteres muß zu jeder Zeit und unter allen Umftänden 
die beherrichende Stellung einnehmen; die Einheit mit allen Kindern 
Gottes muß die Sonne bleiben, vor der die nationalen Bejonder- 
heiten nur wie die Sterne jind. Wird dagegen das Nationale auf Koften 
des Übernationalen hervorgehoben und gepflegt, wie das taufendfach 
gejchieht, jo droht das Ehriftentum im unterchriftlicden Partikularismus 
zu verjinfen. Die Kirche Deutjchlands muß an den Bedürfniſſen, Nöten 
und Erfolgen des Vaterlandes in weitgehende: Weije teilnehmen; aber 
ihr droht die Gefahr, ihre geiftliche Kraft zu verlieren und im Parti— 
fularismus zu verjinfen, und wenn ihre Organe nun gar verfünden, daß 
gerade am deutjchen Wejen die Welt genefen joll, jo fteuert fie einem 
Biele zu, bei dem Teile der engliichen Kirche ſchon angelangt zu jein 
ſcheinen, nämlich, daß Deutjchtum und Chriftentum identifiziert werden 
und daß unfer Volk jich als das auserwählte anjieht. Die Quellen des 
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Heils liegen aber weder fir unjer Volk, noch für die Welt im Partiku— 
laren, fondern im Übernationalen. Es ift hier ſogar gefährlich, mit Wor- 
ten zu jpielen. 

Die Miſſion aber darf neben ihrem großen Motiv, der Seelen- 
vettung und der Ehre des Heren, fein nationales Nebenmotiv 
fennen, jelbjt nicht aus Dankbarkeit gegen das Baterland. Jedes Volf 
gibt jeiner Miſſion eine geijtige Mitgift mit auf den Weg in die Welt 
hinaus, das deutſche eine bejonders reiche, und zwar durch jein 
ausgezeichnetes Schulwejen, durch die Zucht und Ordnung in Ver— 
waltung und Heerwejen, durch die Gründlichfeit der Studien u. a. 
Dieje Mitgift kann und joll natürlich nicht abgeftreift, jondern zur Rettung 
der Heiden und zur Ehre des Herrn in der Welt verwertet werden. So 
bleibt die deutjche Miffion draußen wine deutjche und wird nie eine englijche. 
Aber die Dankbarkeit gegen das Baterland darf nicht die Miſſion ver— 
leiten, das Nationale als Nebenmotid in ihr Wollen aufzunehmen. 
Die Miljion darf nur religiöje Ziele verfolgen, fie muß durch und durch 
religiös arbeiten, jowohl inder Heimat als auch Draußen auf dem Mifjions- 
felde, und muß in nationaler Beziehung völlig ſelbſtlos jein. Hierfür 
babe ich nun den Beweis anzutreten. ch jage: 

1. Die Arbeit auf dem Miffionsfelde wird Durch den „nationa- 
len Einſchlag“ förmlich zerjtört. 

Denken wir zunächlt an die in fremden Kolonien arbeitenden 
deutſchen Miffionen und wählen wir als konkretes Beijpielunjere Breflumer 
Miſſionare in Jeypore (Oftindien). Bekäme ihre Arbeit den „nationalen 
Einjchlag”, jo würde e3 fich natürlich nicht darum handeln, daß jie einen 
territorialen Erwerb unſeres VBaterlandes dort vorbereiten könnten, 
jondern nur darum, daß jie Gunft und Liebe der dortigen Eingeborenen 
für die deutjche Nation zu gewinnen juchten, was man wohl eine Kultur- 
eroberung nennt. Damit würden jie die Herzen der Eingeborenen zu 
irgendeinem Teil den Engländern entfremden. Könnten fie das dor 
Gott und Menjchen verantworten? Müßten die Engländer nicht, jobald 
jie etwas davon merften, fie ſofort ausweiſen? — Die Engländer haben 
e3 geſchickt verftanden, in aller Welt Stimmung für jich zu machen. Wir 
haben währenddeſſen gejchlafen. Nun joll das Berfäumte nachgeholt 
werden, und — die Million joll helfen? 

Denken wir jodann an die Miffionen, die neben anderen in un- 
abhängigen Staaten wie China — D. Nichter nannte ja Dies 
Land — arbeiten. Wenn nun dort die Mijjionen jämtlicher Nationen 
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ſich nebenbei auch von nationalen Motiven bejtimmen ließen, jo gäbe das 
ein förmliches Wettmijjionieren in Verbindung mit dem Wettrüften 
der Nationen, und die Mijjionare würden dazu beitragen, die Welt 
mit Zündftoff zu füllen. Nationale Spannungen werden befanntlich 
durch einen religiöjen Einjchlag bejonders leidenſchaftlich. 

Die nationalen Hintergedanfen könnten aber auch den Einge- 
borenen auf die Dauer nicht verborgen bleiben und würden eins 
unmöglich machen, das von fundamentaler Bedeutung in der Miffionz- 
arbeit iſt. Alle Sachverjtändigen verjichern ja, daß das perjönliche 
Vertrauen zum Mijjionar die Brüde bildet, über die das Evange— 
lium die Herzen der Eingeborenen erreicht. Es liegt aber in der Natur 
der Sache, daß die Eingebornen nur völlig jelbitlofen Miſſionaren ver— 
trauen. Merfen fie bei ihnen ein jelbjtjüchtiges Nebenmotiv — und jie 
haben ein feines Organ dafür — dann verriegeln fie Tor und Tür gegen 
das Evangelium. — Was würden vollends die jchlauen Japaner und 
die Gebildeten unter den Moslems jagen, wenn jie nationale Neben- 
abjichten bei der chrijtlihen Miſſion nachweijen könnten? Dann könnte 
die Milton ruhig einpaden, ſie hätte ihre Ehre verloren. 

Selbit in den eigenen Kolonien muß das Nationale aus der 
Mijfionsarbeit ausſcheiden, und zwar aus dem im vorigen Abjchnitt an- 
geführten Grunde. Frühere Schmäher der Miffton geben ihr jeßt gute 
Worte, weil jie mithelfen kann, die afrikanischen Kolonien vor dem über— 
flutenden Slam national zu retten. Aber der Miſſionar fteht nicht 
draußen um des Vaterlandes willen — mag auch heiße Liebe zum Vater- 
land in feinen Adern glühen — jondern lediglich um der Eingebornen 
willen; ihr zeitliches und emwiges Heil ift jeine einzige Aufgabe. Eine 
jolche Selbitverleugnung bedeutet ein ſchweres Opfer; aber e3 muß ge- 
bracht werden. Gehe aus deinem Vaterland und aus deiner Freund- 
ſchaft — dieſe Forderung muß der Miſſionar noch in höherem Sinne als 
Abraham erfüllen. Er muß den Afrifanern ein Afrikaner werden, d. h. 
nur für jie da fein, dann werden fie feine Botjchaft annehmen. — Ge- 
wiß joll der Mifjionar feine Chriſten anhalten, der Obrigkeit, die Gewalt 
über jie hat, untertänig zu jein um des Gewiſſens willen; aber das it 
feine nationale, jondern jeefjorgerliche Tätigkeit; denn in gleicher Weije 
Soll der deutſche Miſſionar in einer englijchen Kolonie feine Chrijten 
lehren, der engliichen Regierung untertan zur fein. — Dagegen darf der 
deutſche Mifjionar in unſern Kolonien das Bewußtſein Haben: Ich 
bringe im Auftrag der gläubigen Gemeinde meines Vaterlandes den 
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Eingebornen, die Gott unjerm Volk unterftellt hat, das Köftlichite, was 
wir beſitzen, das Evangelium, und ic) darf auch mithelfen, den Fluch, den 
gemwiljenlofe Landsleute durch ihr Verhalten in den Kolonien über unjer 
Baterland bringen, von demjelben abzuwehren. Will jemand dies einen 
nationalen Einſchlag nennen, jo mag er's tun; jedenfalls ijt er anderer 
Art wie der, der jebt empfohlen wird. 

2. Auch die Werbearbeit in der Heimat wird durch den 
„nationalen Einjchlag” verdorben. Ich führe hierfür ein dreifaches ins 
Tel. 

Durch Betonung des nationalen Wertes gerät die Mijjton in Ab- 
hängigfeit von den nationalen Bejtrebungen. — Der Gedanke 
eines „nationalen Einjchlags” in der Miſſionsarbeit ijt befanntlich nicht 
dem Danfgefühl gegen das Vaterland, jondern dem Notgefühl wegen 
der pefuniären Schwierigkeiten der deutſchen Mifjionen entiprungen; 
eine Reihe von Mifjionsgejellichaften jchließt ja faſt jährlich mit Fehl- 
beträgen ab. Nun denft man: Um reichere Geldmittel zu gewinnen, muß 
die Mijfion auf eine „breitere Grundlage” gejtellt werden; die bis- 
herige „pietiſtiſche“ Grundlage, die nur das Heil der Seelen hervor— 
hebt, ijt zu eng und zu abjtoßend für gewiſſe höhere Kreije; um dieje 
heranzuziehen, müffen die nationalen und wirtjchaftlihen Neben- 
wirfungen herhalten. „Sie zu betonen, iſt Perjonen gegenüber nüß- 
lich, denen für die religiöjen Aufgaben der Kirche daheim und der 
Million über See das Berjtändnis abhanden gefommen it. Män- 
ner, welche religiöje Werte nicht richtig einichägen können, werden biel- 
leicht die nationalen Nebenwirkungen der Million um jo höher 
einjchägen.”*) Und das um des lieben Geldes willen! ch begreife nicht, 
daß D. Richter, den ich hochverehre, den Mifjionsgejellichaften allen 
Ernſtes diefen Vorſchlag machen kann. Wären mir ſolchen Ratjchlägen 
zugänglich, dann wären wir auf gefährlichen Abwegen. Die Mifjion ift 
ein rein veligiöfes Werk, und es muß allerwärts gejagt werden, daß 
wirkliche Mitarbeit nur von gläubigen Menjchen erwartet werden kann. 
Menschen ſolchen Schlages, wie D. Richter fie zeichnet, muß man jagen: 
Kehret um! Und fann man das nicht, fehlt einem dazu die geiftliche 
Kraft, dann bleibe man ihnen lieber fern mit der Mifjion. Ich würde 
auch Geld, das jolche Leute ausgejprochenermaßen nur um der Neben- 


*) Verfaſſer unterbricht Hier das Zitat dur Zwiſchenbemerkungen. Er hätte 
e3 erſt zu Ende bringen jollen, um feinen unrichtigen Eindrud zu erweden. IR. 
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wirkungen millen geben, ablehnen, und wäre die Summe noch jo hoch. 
Sichten jollen wir freilich unjere Einnahmen nicht, wir brauchens auch 
nicht, mern nur die Poſaune immer einen deutlichen Ton gibt. Solche 
Gönner werden jchon auch mit der Öegenrechnung fommen. Da wird's 
eines Tages heißen: „Sehen Ste, Ihre Miſſionare verlegen die Chineſen 
in ihrem religiöjen Empfinden mit ihrer Heidenpredigt. Es liegt ung aber 
grade jest daran, die ungejtörte Freundſchaft der Chinejen zu befiten; 
bitte, geben Sie Ihren Mifjionaren einen Winf. Höheren Orts denft 
man ebenjo.” Ob Miſſionen, die jich auf ſolche Freundichaften einlafjen, 
gegen jolches Anſinnen das nötige Rückgrat bejigen? D. Richter fieht die 
Gefahr und will jolche Abhängigkeit um feinen Preis. „Nur Dürfen die 
ohnehin jchnellem Wechjel unterworfenen kolonialen Gejichtspunfte und 
nationalen Aſpirationen der Mifjion weder ihren Weg, noch ihre Me - 
thode vorjchreiben. Die Miffton darf jich nicht in Abhängigkeit 
von ihnen begeben. Sie würde ſonſt ihre Erſtgeburt um ein Linjen- 
gericht verkaufen.” Das ftimmt. Ich behaupte aber, daß dieje Ab- 
hängigfeit undermeidlich ift, jobald man die Werbearbeit in der von 
D. Richter empfohlenen Weije eintichtet. Jedenfalls wird man zugeben 
müſſen, daß diejer Weg äußerjt gefährlich ift. 

Die Mifjion würde aber auf diefem Wege auch ihre Salzkraft, ihre 
Bekehrungskraft für die Heimat einbüßen. Ich Habe miterlebt, mie 
eine feine geiftliche Bewegung, die vielen zum Segen geworden mar, 
durch einen „nationalen Einjchlag” großen Schaden erlitt. Ein ange— 
jehener Kirchenmann jchrieb damals dem Sinne nach, das Reich Gottes 
leide immer Schaden, wenn Nationales mit Geiftlichem vermengt werde. 
Die Kirchengefchichte wird, wenn fie daraufhin angejehen wird, die ge- 
nügenden Belege liefern. Die Miffionsgefellichaften find die berufenen 
Träger der Erweckungsarbeit in der Heimat und die berufenen Hüter 
des alten Bibelglaubens in diefer vom Liberalismus zerfrejjenen Zeit. 
Die Bekehrungskraft ift aber eine zarte Größe. Steht man nicht immer 
mit feinem Sinnen und Reden im Zentrum, dann verliert man jie. 
Bleiben wir im Zentrum und verzichten wir ein für allemal auf die breitere 
Srundlage um de3 Heils unjeres Volkes willen. 

Es gibt jedoch auch Miffionsgefellichaften, die Leute ver— 
ſchiedener Nationalität in ihrem Freundeskreis vereinen. Würden 
jie ji) einen „nationalen Einjchlag” leiten, dann würden fie jofort aus— 
einanderbrechen. Unſere Breflumer Miſſion zählt ausgeiprochene Deutjche 
wie Dänen zu ihren Freunden. Indem diefe nationalen Gegner jich im 
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Glauben die Hand zum gemeinſamen Miſſionswerk reichen, legen jie 
bor der Welt ein eindringliches Zeugnis von der göttlichen Sendung Jeſu 
ab (Joh. 17). Dies Gut ift unjagbar wertvoll. Lieber verließe ich meinen 
Poſten, als daß ich's veräußerte. Aber andere Gejellichaften jind in der- 
jelben Lage, vor allem die Brüdergemeine, um von den lutheriſchen 
Miſſionen in Nordamerika zu jehmweigen. 

3. Schließlich muß neben der Arbeit auf dem Miſſionsfelde und 
der Werbearbeit in der Heimat an die Zufammenarbeit der evan— 
geliihen Mifjionen der verſchiedenen Völker menigjtens er- 
innert werden. Der deutjche Miffionsausichuß jchrieb an die engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften: „Wir empfinden e3 jehr ſchmerzlich, daß die Ge- 
meinjchaft zwiſchen deutjchen und englijchen Miſſionen zur Zeit in jo 
hohem Maße geftört ift. Aber wir laſſen nicht ab in dem Gebet, daß der 
heilige, allmächtige Gott das Gericht, das er über die chriftlichen Völker 
hält, uns allen und unjern Völkern zur Einkehr gereichen laſſe, und daß 
er einer geläuterten Chrijtenheit auch die Freude der brüderlichen Ge— 
meinjchaft in feinem Dienft wieder jchenfen wolle." Wird aber dem 
„nationalen Einschlag" allerwärts Raum gegeben, dan ift dieſer Wunjch, 
ja diejes Gebet völlig ausſichtslos. — — 

Es gehört die nationale Gelbitlojigfeit bisher zum Ruhm der 
deutichen Miffionen. Mit innerem Jauchzen las ich Das Zeugnis, das die 
ſüdindiſche Miſſionszeitſchrift Harvest Field den internierten deutjchen 
Miſſionaren ausitellte. „Die deutſchen Mifjionare find nicht um perjön- 
lichen oder nationalen Borteils willen nad) Indien gefommen, jondern 
im Snterejje der Einwohner Diejes Landes. Ihre Arbeit, gleichviel, ob 
evangelijtiicher, erzieheriſcher, ärztlicher oder gejchäftlicher Art, diente 
allein dem Bejten der Inder. Dies kann bewiejen werden troß 
allem, was von denen dawider gejagt werden mag, welche die Tatjachen 
nicht kennen." — So halte denn, was du haft, daß niemand deine Krone 
nehme (Dffenbg. 3,11)! Umſonſt habt ihr's empfangen, umſonſt gebt 
e3 auch (Matth. 10, 8)!*) 

end ca cu 
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Wenn auch einzelne englische Freunde in Britiſch-Indien der deutſchen Mifjio- 
nare ſich anzunehmen verfuchen (die Miffionate Anderfon und Carter, Bibeljekretär 
Drgane in Madras und Gulliford, Redakteur des Harvest Field, was übrigens unter 


*) Meine Weiterführung der Diskuffion in der folgenden Nummer. —- 
D. Richter, 
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Chriſten ſo ſebſtverſtändlich iſt, daß wir wirklich nicht viele Worte darüber verlieren 
ſollten — uns deutſchen Chriſten wäre jedenfalls eine ſolche Handlungsweiſe ſelbſt— 
verſtändlich — und hier und da ihre Lage wenigſtens im Leipziger Gebiet in Südindien 
ſich ein wenig verbeſſert hat, ſo beteiligen ſich doch auch Miſſionare und Kaplane an der 
Deutſchenhetze und billigen die Internierung der deutſchen Brüder durchaus.“) UÜber 
die Behandlung der in Ahmednagar Internierten hört man recht Unerfreuliches. Sie 
ſind in Baracken untergebracht, die ſchlechten Schutz gegen die furchtbare indiſche Hitze 
gewähren. Das Eſſen iſt mangelhaft und unzureichend. Beim Aufſchlagen von Zelten 
wurden von den Unteroffizieren mit beſonderer Vorliebe Miſſionare ausgeſucht, und 
fie hatten in der indiſchen Sonne von 12—3 Uhr allerlei Laſten zu tragen, wobei ſie 
um ihr Mittageffen famen und manche vor Erſchöpfung fast zu Boden ſanken. Die 
Basler Brüder Bah und Schmid erfuhren eine bejonder3 brutale Behandlung auf 
Grund unmwahrer Berleumdungen, die im „Bombay-Guardian” befannt gegeben 
wurden. Nach gründlicher Unterfuchung der Anklagen durch Miffionzfreunde wurde 
ein Dementi nicht aufgenommen. „Die Regierung unterjucht grundfäglich derartige 
Verleumdungen nicht, trifft aber Maßregeln, al3 ob die Sache erwiejen wäre." Es 
ſtellt fich jegt heraus, daß auch bei der Verhaftung und Überführung mancher Miffiong- 
geſchwiſter viele Härten und Roheiten vorgefommen find. Gründe für die Verhaftung 
werden nie mitgeteilt; jo hat niemand die Möglichkeit, feine Unfchuld zu beweiſen. 
Gelegentlich werden Hausfuchungen bei Miffionaren vorgenommen (Hartmann, Leip- 
zigerM.). Heidenpredigt ift den auf ihren Stationen Gebliebenen unmöglich. Won den 
eingeborenen Chriften erwartet mar, „daß fie als loyale Untertanen für den Sieg der 
engliihen Waffen beten*) und für Krie gszwecke beifteuern, alfo gegen da3 Land, dem 
fie ji) al3 Glieder der von Deutjchland aus gegründeten Kirche verbunden fühlen.” 
Die Lügenprefje fieht e3 darauf ab, Mißtrauen zu ſäen und das Vertrauen gegen die 
Mifjionare zu untergraben. Die Hermannzburger Miffion fonnte auf einigen Plätzen 
einigermaßen weiter betrieben werden; doc) ift man über ihren Beftand und Fortgang 
ernſtlich beforgt. Die Induftriefchule wurde im Dezember gejchlojjen. Über die Be- 
handlung in Ahmednagar wird auch von diefer Miffion bitter geklagt. „Die Graufanıkeit 
des Krieges jpottet aller Bejchreibung und die Behandlung”. Zwei Brüder wurden 
wieder entlaffen und fonnten auf ihre Stationen zurüdfehren. Die amerifaniiche 
Gunturmijjion hat einen ihrer Brüder zur Aushilfe gefchidt. — Es iſt bezeichnend, 


*) Wenn die Basler Mifjion vor anderen in Indien verfolgt und drangjaliert 
wird, jo hängt dag vielleicht damit zufammen, daß England, welches in diefem Kriege 
e3 auf Vernichtung der deutſchen Konkurrenz abgefehen hat, die blühende Induſtrie 
diejer Miſſion tödlich treffen will. 

**) Ein Beifpiel eines jolchen Gebetes eingeborener Chriften aus Weſtafrika: 
Die don Eingeborenen herausgegebene „Times of Nigeria” bringt folgende weft 
afrikaniſche Wünfche für den Ausgang des Krieges: „Unfer feierliches Gebet zu unferem 
allmächtigen Vater ift, daß das Ende des Krieges den volfftändigen Untergang Deutſch— 
lands bringen möge, den Zufammenbruch feiner Macht, die Zerftreuung de3 Deutſchen 
Reiches. Möge Deutjchland erfahren, daß es feinem Chrgeiz zum Opfer gefallen ift. 
Möge in den Friedensverhandlungen darauf hingewirkt werben, daß e3 ganz aus 
Afrifa verdrängt wird und feine Möglichkeit Habe, jemals wieder Land in Afrika zu 
erwerben“. (Reformation Nr. 18). 


262 | Chronik. 


daß die bekannte Führerin der indischen Theojophen, Frau Befant, ſich die erwünjchte 
Gelegenheit nicht entgehen läßt, gegen die deutſchen Miffionare zu hetzen, als ob fie 

das Volk verführten. England verfügt über edle Bundesgenoſſen! Eine abenteuer- 

liche Theojophin, die den Hinduismus wiederbeleben will und aus ihrem Haß gegen 

da3 Chriftentum feinen Hehl macht, im Bunde mit indifchen Miffionaren*) und Geift- 

lihen am Werfe, die deutſchen Mifjionen zu ſchmähen und zu vernichten! 

* * 
* 

Barmer Miſſionare berichten aus dem Süden Chinas, daß die Chineſen mit 
ihrer Sympathie offen auf der Seite Deutſchlands ſtehen. Schmunzelnd zeigen ſie 
die infolge der Zenſur weiß gelaſſenen Spalten in den engliſchen Zeitungen, die dem 
Nachdenkenden verraten, daß die Sache der Verbündeten nicht gut ſteht. Die Kölniſche 
Zeitung (Nr. 407) brachte folgende Notiz: In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes 
erwiderte Staatsſekretär Grey auf eine Anfrage, er habe amtliche Berichte erhalten, 
daß deutſche Miffionare in Südchina Flugihriften gegen England verbreitet hätten. 
Die Regierung könne aber nicht erwarten, daß die chineſiſche Regierung dagegen ein- 
ſchreite. Solche Flugſchriften haben deutjche Miffionare gewiß nicht verbreitet, daß 
fie aber in dem unabhängigen Südchina ein Loblied auf England fingen, kann doch 
mohl der edle Herr Grey jelbjt nicht erwarten. Der A. E. Brot. Miſſionsverein fonnte 
feine Schularbeit an den Knabenſchulen in Tjingtau wieder eröffnen. Die zurüd- 
gefehrten Lehrer arbeiten ohne Gehalt, und die Schüler jorgen jelbjt für ihren Unter- 
halt. Pfr. Wilhelm, einmal von Räubern in feinem Haufe angefallen, Hält unter ſchwieri— 
gen Berhältnifjen tapfer aus. Miſſ. Müller aus Kiautjchou meldet, daß ſich die Lage 
der Berliner Gejchmwifter in Tfingtau noch nicht gebejjert Hat. Mifjionsarbeit dürfen 
fie noch nicht tun. Sie befommen feine Päjje von der japaniſchen Militärverwaltung. 
Sn der Stadt trieb viel Räubergefindel fein Unweſen, das ſich an dem Eigentum der 
ſchutzloſen Deutſchen zu bereichern trachtete. Die Gehilfen aber find auf allen Außen- 
ftationen des Tjimo- und Kiautfchoufreifes an der Arbeit und tun ihre Pflicht. Ein 
Basler Mijfionar urteilt zutreffend: „Der böje Einfluß des Krieges auf unſere Mijjiong- 
arbeit wird erjt beginnen, wenn die Chinejen Folgerungen aus diefem Krieg ziehen 
lernen. Seht herrſcht noch das unmittelbare Intereſſe an den Tagesneuigfeiten vor, 
die Teilnahme und Vorliebe für Deutſchlands Heldenfampf beobachtet man vielfach”. 

* * * 


Am 30. November 1914 überreichte der Lazariſten-Biſchof Jarlin von Peking 
dem Präſidenten der chineſiſchen Republik Yuan ſchi kai feierlich ein Handſchreiben des 
neuen Papſtes Benedikt XV., und zwar mit dem gleichen Zeremoniell, mit dem die 
Überreihung der Beglaubigungsfchreiben der bevollmächtigten Gejandten der Mächte 
vorzugehen pflegt. Der Biſchof wurde von dem höchſten Militärbeamten begrüßt, 
bon ihm durch das große Empfangstor geleitet; Soldaten bildeten Spalier und prä- 
fentierten da3 Gewehr. Der Präfident war umgeben von jeinem ganzen Stab. Yuan 


1) Dem Chor diefer Verleumder ſchließt ſich — hier zeigt jich mal wieder frap- 
pant, wie tief der Riß zwiſchen Deutjchlands und Englands Chriften geht — auch der 
bekannte Dr. W. Miller, der bedeutendſte Schulmann Indiens, an, ber in einem 
Briefe jeinen früheren Schülern in Madras das Märlein der Welteroberungsfucht 
Deutſchlands auftischt; e3 ſehe jeine Religion darin, die übrigen Nationen zu unter- 
jochen; Englands Ideal aber jei Friede und Selbftlojigkeit (Ev. Mifj.-Mag. ©. 219 f). 
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ſchi fai, jo berichten die „Katholiſchen Mifjionen” (April 1915), Habe das Schreiben 
ſehr ehrfurcht3voll mit beiden Händen entgegen genommen und dem anmejenden 
Minifter des Äußeren überreicht und erflärt, er fühle fich Durch das eigenhändige Schrei- 
ben des Papſtes jehr geehrt und werde es perjünlich beantworten. „Die Katholiichen 
Miffionen” jehen in diefem feierlichen Empfang ein Zeichen, wie „jeit einem Biertel- 
jahrhundert im jcheinbar regungslojen Reiche der Mitte viele Schranken gefallen 
feien. Als im Jahre 1885 der Pater Giulianelli ein eigenhändiges Schreiben des 
Bapfte3, Leo XIII. überbrachte, koſtete es gewaltige Anftrengungen, das Schriftſtück 
nur dem Minifter des Außeren überreichen zu fönnen. Nun erfennt der Präfident der 
chineſiſchen Republik das Oberhaupt der Fatholiichen Kirche als unabhängigen Fürften 
an und behandelt jeinen Vertreter mit denfelben Ehren wie die Gefandten eines Kai- 
jers und Königs.” 


* * 
* 


Die Berliner Miſſion hat noch allerlei Intereſſantes aus China zu berichten. 
Die Gemeinden und die Miſſionare in Südchina leiden augenblicklich ſtark unter dem 
Räuberunmejen. Am hellen Tag plündern und morben die Banditen in den Dörfern 
herum. Es fehlt die ftarfe regierende Hand. So fchreibt Miffionar Vogt: „Der Unter- 
ticht wurde im zweiten Halbjahr durch die Unjicherheit aller Verhältniſſe jehr geftört. 
Die Räuber hielten Wege und Stege befept, plünderten bei Tag und Nacht, erprekten 
durch Bedrohung mit Erſchießen oder Niederbrennung der Häufer große Summen 
von der Bevölkerung und führten ſchließlich eine regelrechte Beiteuerung ganzer Be- 
zirke im Fa-freife Durch. Für jeden Morgen Land, für jedes Stüd Vieh mußten die 
von den Näubern fejtgejegten Abgaben entrichtet werden... . Selbft die Poftagentur 
Suliang wurde von den Räubern heimgefucht. . . . Eines Tages fandten fie ung einen 
Brief mit der höflichen Bitte, für die notleidenden großen Brüder die geringe Summe 
von 5000 Dollars in dem Ort Niun jan au zu hinterlegen. Sollten wir wider Er- 
warten ihre Bitte nicht erfüllen, jo fähen jie jich genötigt, die Stationen zu bejchiegen 
und mit Bomben zu bewerfen. Großen Schreden verbreitete diefer Erpreſſungs— 
verjuch unter allen auf der Station, An Schulehalten war nicht mehr zu denken. Ber- 
gebeng fuchte ich die Schüler zu ermutigen... ... Auch die Lehrer, feige, wie die Chineſen 
nun einmal jind, wären am liebſten davongelaufen, wenn fie nicht hätten fürchten 
müſſen, ihre Stellung zu verlieren... . . Sch hatte ſelbſtverſtändlich gleich nach dem Ein- 
treffen des Drohbriefes dem Kreisbeamten Mitteilung gemacht und fofort nad) Kanton 
berichtet, wo Superintendent Kollecker durch Vermittlung des Konfuls den General - 
gouverneur um Schuß für Luk hang bat. Dieſer ſchickte auch bald einen Zug Polizei- 
foldaten, die jeitdem die Station bewachen. Als dann die Kreisbeamten noch eine Be- 
Tohnung auf die Ergreifung der Räuber ausſetzten, fürchteten die Räuber, daß e3 ihnen 
diesmal doch an den Kragen gehen würde, und fchrieben mir mehrere Briefe mit der 
Verſicherung, daß nicht fie den Erprefjungsbrief gejchrieben hätten, fondern gewiſſe 
andere Leute, die ihren Namen dazu mißbraucht hätten”. Man nimmt an, daß ja- 
panifche Einflüfje am Werke find, um die Bevölkerung zu beunruhigen. Die Gehilfen 
find auf Halbjold gejegt, wodurch freilich viele gezwungen find, Nebenverdienft zu 
ſuchen. Leider haben jich in einigen Gebieten die Sabbatarier dieſe Lage zunuge 
gemacht. Nach Mijj. Scholz’ Berichten „machen fie durch hohe Gehaltsanerbietungen 
und durd die Verjprehung einer medizinischen Ausbildung, die fohnende Neben— 
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verdienſte ermöglicht, und beſonders Schüler unſerer beſſeren Schulen abwendig, 
die dann eine rührige Tätigkeit entfalten, aber nach Eckarts und Scholz' überein- 
jtimmenden Berichten nicht unter den Heiden, fondern unter den Chrijten”. In einigen 
Gemeinden macht man trübe Erfahrungen; auch ungetreue Gehilfen haben Schaden 
angerichtet. An anderen Orten wiederum bewähren jich die Gemeinden. So fchreibt 
Scholz: „MS die Notlage bei den Gemeinden befannt wurde, in welche die Miſſion 
durch den Krieg geraten war, zeigte man fich faſt überall bereit, zu helfen, und die 
Ehriften haben getan, was fie fonnten, um den Helfern die Not zu lindern, da dieſe 
von der Miffion auf halbes Gehalt gejegt worden find. Die Gehilfen haben anderer- 
jeit3 alfe bi$ auf einen, der feine Entlaffung genommen hat, erklärt, aushalten zu 
wollen, jo lange fie mit den Ihren noch etwas haben. Die Jahrestollefte ergab 179,90 
Dollar gegenüber 114 im vorigen Jahr“. „Vielfach habe ich auch ſchöne Züge vom 
Innenleben der Gemeindeglieder kennen gelernt: fie beten, forjchen in der Schrift, 
wirken durch Wort und Beifpiel umd find aufrichtig beftrebt, namentlich ihre Familien- 
glieder und näheren Angehörigen zum Heiland zu bringen”. „Das jind die Gemeinden, 
die wir meinten, abgeben zu müjfen, weil wir ſie doch nicht genügend zu verſorgen 
imftande wären. Sie find ung, feit wir erklärt haben, fie behalten zu wollen, nur 
inniger denn je verbunden”. Schweren Schaden hat freilich die Schultätigfeit ge— 
nommen. Die Mittelfchule in Luk hang mußte gefchlofjen werden. Erfreuliches be- 
richtet Miffionar Edart von feiner Schule, die in Gefahr war, aufgelöft werden zu 
müffen. „Zunächſt boten die Lehrer eine Verfürzung ihres Gehaltes an... . Endlich 
famen wir auf den Ausweg, unter den Chinefen eine Sammlung zu veranftalien. 
Und zwar follte die Sammlung bei dem höchſten Beamten beginnen. Wir rechneten 
bei ihm auf etwa 30—40 Dollar und Hofften dann auch, bei der Kaufmannſchaft 
etwas zu befommen, jo daß wir etwa zufammen 250 Dollar hätten.... Wenn man 
jept zu Chinefen kommt, fo ift die erfte Frage fofort: Wie fteht es mit Dem Krieg. Hören 
fie, daß man ein Deutfcher ift, fo beginnt auch ſchon die Lobpreiſung unjeres Heeres, 
So war e3 au) beim Präfekten. Ich kam an dem Tag, an dem gerade der große Sieg 
bei Lodz in der Zeitung ftand und die Gefangennahme von 100 000 Aufjen. Das 
machte auf ihn, der ja auch Militär ift, einen hervorragenden Eindrud. Als wir darüber 
hinaus waren, fragte der Herr Präfeft aud) nad) unferer Schule, wie viele Schüler 
wir haben, und ob fie im nächſten Jahre wieder eröffnet werde. Ich fonnte ihm aljo 
ungezwungen jagen, daß wenig Ausficht fei, weil wir wegen des Krieges fein Geld 
von daheim befommen fünnen. Aber damit war er durchaus nicht einverftanden, 
Er fagte: Ihr Deutfche feid jo edelmütig, ung zu helfen. Wenn ihr jegt nicht Fönnt, 
dann müfjen wir helfen. Wie viel Geld bedürfen Sie, um die Schule zu eröffnen? Ich 
fagte ihm, daß wohl wenigftens 400 Dollar nötig feien. Dann zeichne ich gleich 200 
Dollar, fagte er. Später erfundigte fich der Präfekt noch einmal nach der Schule 
und jagte ſchließlich: „Dann habe ich aber geftern zu wenig gejagt, Sie können von mix 
ganz nad) Belieben 400 Dollar abholen. Wir Chinefen müffen ung auch auf unfere 
Pflicht befinnen“. So fängt die Schule nun wieder an, und e8 werben über 40 Schüler 


fommen.” * — oe 


Man erinnert fich, dag vor zwei Jahren in einem Verſchwörungsprozeß in 
Korean mehr als hundert koreanifche Chriften von den Japanern zu ſchweren Strafen 
verurteilt, dann im Rebifionsverfahren zumeift freigefprochen wurden. Nur der Prä- 
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ſident der Chrijtlihden Vereine junger Männer in Korea, Baron YunChi Ho, und fünf 
andere koreaniſche Chriften wurden wiederum, fichtlich ungerechterweife, verurteilt. 
Am 13. Februar d. J. find auch diefe von der japanischen Aegierung begnadigt und 
aus dem Gefängnis entlaffen worden. Leider hat der edle Yun Chi Ho diefe Recht- 
fertigung nicht mehr erlebt. Er ift im Gefängnis geftorben. 

* * 


* 

Niederländiſch-Indien iſt eins der wenigen Miſſionsgebiete, die bisher vom 
Kriege faum betroffen worden find. Bekanntlich ift dieſes weite Inſelgebiet faſt ganz 
mohammedanifch; es liegt die Befürchtung nahe, daß die Erregung der islamiſchen 
Welt hier Wellen fchlagen wird. Die Inländer verfolgen allerdings den Krieg mit 
dem größten Intereſſe; aber von irgendwelcher Parteinahme oder gar Fanatismus 
für die Türket ift nicht3 zu merfen. Der Sultan von Ternate, der auf Halmahera als 
Säule des Islam gilt, wurde kürzlich gefangen gefeßt, weil er in eine Mordfache ver- 
mwidelt war. Als er abgeführt wurde, hat jich niemand darüber aufgeregt. Mit dem 
Heiligen Krieg hat diefe Iofale Heine Störung durchaus nichts zu tun. Daß die Sym— 
pathie der Inländer den ftreitenden Glaubensgenofjen gilt, wird man begreifen. 
Eine in Batadia erjcheinende malaiifche Zeitung macht die Glaubensgenofjen auf 
die vielen Lügen aufmerkſam, die in den Kriegsdepeſchen ftehen. „Welcher Moslim 
fönne beifpmw. dem Bericht aus Baku Glauben fchenfen, nad) weichem 10000 Moham- 
medaner in der dortigen Mofchee von Allah den Sieg Rußlands über die Türfen 
erfleht Hätten?"*) Welche Wirkung aber der Krieg der Chriften auf die Miffion unter 
Mohammedanern weithin haben wird, das deutet diejelbe Eingeborenenzeitung an: 
„Wir, Orientalen, dürfen nicht länger dulden, daß wir durch die Abendländer als 
tiefer ftehend betrachtet werden und daß unſer Gottesdienft, der Islam, al3 barbarifch 
bezeichnet wird. Denn der augenblidlihe große Krieg hat nachgemiefen, daß fie und 
ihr Glaube nicht bejjer find, al3 fie und weiszumachen verfuchen”. Die Rheiniſche 
und die Neufichener Mifjion haben auf den Inſeln des holländifchen Archipels bisher 
ungeftört ihre Urbeit tun dürfen. 

* * 
* 

Der Rhein. Miſſionar Epple ſchreibt aus Borneo: Ein lieber dajakſcher Evangeliſt 
ſagte im Blick auf den europäiſchen Krieg: „Bis jetzt lebte ich in der Meinung, wir 
kämen jo allmählich immer mehr ins tauſendjährige Reich hinein, jet ſcheint es aber 
doch eher auf den Antichriften und das Ende zuzugehen”. Als die Chriften erfuhren, 
daß jetzt die Unterftügungen von Deutſchland knapp werden oder gar aufhören würden, 
bot ſich ein Dorfhäuptling fofort zu Evangeliftendienften an, denn „das Evangelium 
darf feinen Schaden leiden“, Ebenjo erboten ſich chriftliche Händler, bei ihren Reifen 
fleißig zu prebioen, ſelbſt Taufunterricht zu geben und die zerftreuten Chriften pflegen 
zu helfen. Damit wollte man das Gehalt,eines Enangeliften erfparen. So bringt e8 
die Not jo einleuchtend wie noch nie den Dajak ans Herz, daß fie jelbft Laften auf ſich 
nehmen müſſen. Das ift um jo anerfennenswerter, als der Handel in Bufchproduften 
faft ganz lahm gelegt und das Geld felten geworden ift. Der Krieg macht jich in feinen 
wirtichaftlihen Folgen eben überall bemerkbar. 


* 
— * 


Bon Neuguinea hat die Neuendettelsauer Miſſion endlich beruhigende Nach— 
richten erhalten. Auftraliihe Freunde, mit denen ſchon früher enge Verbindung be- 


) Die Welt des Islams, 1915, ©. 64. 
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ftand, jind helfend eingetreten und bejorgen Geld und Lebensmittel. Auch die Rheini- 
Shen Mijfionare empfangen von Auftralien Lebensmittel. Der anglilaniiche Erz- 
biſchof von Auftralien hat jeine Mijjionare in Neuguinea telegraphiſch angewiejen, 
einjtweilen mit ihren Vorräten den Brüdern zu helfen und abgejandte Vorräte an 
fie zu übermitteln. Die Mifjionsarbeit kann ruhig weiter betrieben werden. Auch die 
katholiſchen Mifjionare in Kaiſer-Wilhelmsland find in ihrer Tätigkeit nicht behindert; 
nur auf der Zentralftation wurde die Arbeit wegen der Flucht der meiften Schwarzen 
eingeftellt. Man muß lächeln, wenn Frau Miffionar Blum von der Barmer Mifjion 
nad) glüdlihem Empfang von Probiant aus Auftralien an ihre Eltern jchreibt: „Bei 
euch werben jicherlich Die Xebensmittel teuer werden. Wie oft haben wir ſchon gejagt: 
Könnten wir doch unjeren Geliebten daheim etwas mitgeben!“ Auftralien beſchämt 
da3 Mutterland durch anjtändige Behandlung der harmloſen Miſſionsleute. 
* * 


* 

In Togo*) hat die Gemeindearbeit, wenigſtens auf den Hauptitationen, durch 
den Krieg verhältnismäßig wenig gelitten. Sn Lome konnten 24 Erwachlene getauft 
werden. Die Gemeindeleiftungen haben dort faum Verminderung erfahren. Ein 
Miſſionsfeſt ergab eine Kollefte von 715 Mk. Zur Linderung der Not, die die Miſſion 
durch den Krieg betroffen hat, fteuerten einige Gemeindeglieder fait unaufgefordert 
100 Markzufammen. „Die Haltung der Gemeindeglieder in diejen kritiſchen, verfuchungg: 
reichen Beiten läßt ſich im allgemeinen dahin charafterifieren, daß fie ſich treu zu ung ge- 
Halten haben. Auch jelbjt der überwiegend größere engliſch gefinnte Teil machte Davon 
feine jonderliche Ausnahme. Am deutlichjten fam dieſe Gejinnung der Treue und 
Anhänglichkeit zum Ausdrud, als wir alle am 15. November gefangen weggeführt 
werden jollten. Keine Spur von Schadenfreude, jondern aufrichtige3 Mitleid war 
überall wahrzunehmen. Es Fam jogar faft zu Demonftrationen gegen dieſe Maß— 
nahmen der Engländer. Wenigſtens befamen dieſe einen deutlichen Eindrud von 
der unter den Eingeborenen Herrjchenden Stimmung, wie fie jelber nachher bezeugten", 
Bon der Standhaftigkeit der Ewechriſten erzählt Miffionar Schojjer aus dem Alpafu- 
bezirk: „Außer unjerer ganz rebelliichen Woramoragemeinde und Bowli, wo Streitig- 
feiten mit anderen Stämmen uſw. ſchuld jind, haben ſich unfere Chriften alle wacker 
gehalten. Sie haben die Häuptlinge und Heiden, bie jie zwingen wollten, zu ihnen 
zurüdzufommen, gejchloffen und einzeln zurüdgemwiejen und gejagt, zwiſchen Schülern 
und Chriften jei ein Unterfchied: „Wir jind keine Schüler, die nur etwas lernen wollen, 
und die ihr als eure Kinder ziwingen könnt, ber Schule fernzubleiben. Wirfind Chriſten 
und dienen in unſeren Gottesdienſten und Andachten unſerem Gott, wie ihr auch 
eurem Gott dient; wir laſſen uns in unſerem Gottesdienſt nicht ſtören“. So ſind auch 
Gottesdienſte und Andachten nach wie vor gut beſucht, auch die chriſtlichen ehemaligen 
Schüler, die zu Hauſe ſind, kommen hie und dort. So konnte die Arbeit in den Ge— 
meinden, ſoweit unſere Kraft reicht, ungeſtört weitergetrieben werden bis jetzt und 
wird mit Gottes Hilfe die Kriſis überſtehen“. Die Lage auf den Außenſtationen ift 
weniger erfreulich. Nur wenige können bedient werden. Die unbeauffichtigten Heinen 


*) Zeitungen bringen übrigens die überrqſchende Mitteilung, daß „die deutſche 
Togofolonie nördlich von Bismardburg fich bis jegt noch nicht unterworfen hat. Die 
Eingeborenen leiften unter deutſcher Führung den heftigften Wiberjtand, verſtärkt 
durch Flüchtlinge aus den unterworfenen Gebieten" (Deutihe Kol. Zeitung Nr. 4). 
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Gemeinden drohen in das Heidentum zurüdzufallen. Vielfach herrſcht, da die neue 
Verwaltung noch nicht überall funktioniert, ein Zuftand der Anarchie. Die Schul- 
arbeit hat überall ſchwer gelitten. Das Seminar in Amedzowe konnte mit 52 Schülern 
aufrecht erhalten werden, die Lehrer jcheinen jich zu bewähren. 

Leider ift die Lage derin Dahome gefangen gehaltenen Mijjionare recht traurig. 
Sie müjjen unter der Aufficht von Schwarzen am Wegebau arbeiten. Die franzöfiiche 
Zeitſchrift „Miroir“ bringt ihren Leſern zyniſche Bilder davon. Die Verpflegung ift 
dürftig. Ein gefangener Miſſionskaufmann jchrieb an feinen Vater, daß auf fie jetzt 
das Wort Lukas 15, 16 zutreffe, wo befanntlich die Worte jtehen: „Und er begehrte 
jeinen Bauch zu füllen mit den Trebern, die die Säue ejjen, und niemand gab jie 
ihm”. Mifjionar Funke Schreibt: „Das Leben und Treiben hier im Lager, das 24 
Deutjche einjchliet, ijt, wie Sie jich denfen können, jehr langmeilig und eintönig. Die 
freien Stunden des Tages mit geiftiger Arbeit auszufüllen, ift nicht möglich. Die 
ganzen Verhältniſſe, die niederdrüdend auf Geift und Gemüt wirken, laſſen e3 nicht 
zu. Dann aber fehlt es auch an der gewünjchten Literatur. Wohl ung Miffionaren, 
daß wir unjere Bibel haben. Wie vieles ijt uns in Gottes Wort Schon verftändlicher 
geworden auf Grund der Erlebniſſe und Erfahrungen des legten halben Jahres. Dft 
werden wir genötigt, unjere jegige Lage mit der des gefangenen Volkes Israel zu 
vergleichen. Ich erwähne befpielsweije Worte wie Stlagelieder Jerem. 5, 2. 4. 5. 8”. 
Die angeführten Bibeljtellen legen jehr beunruhigende Schlüjfe auf die Behandlung 
der Gefangenen nahe. Slagelieder 5, 4. 5 jtehen die Worte: „Unjer Wafjer müfjen 
wir um Geld trinken; unjer Holz muß man bezahlt bringen lafjen. Man treibt ung 
über Hals, und wenn wir ſchon müde jind, läßt man ung doch feine Ruhe”. 

Alle dieſe Tatſachen jind um jo befrembdlicher und betrübender, als die franzöſiſche 
Regierung der Basler Miſſion auf Grund ihrer Borftellungen durch die amerikanische 
Botichaft in Paris hatte mitteilen lajjen, „daß die Behandlung der deutihen Gefange- 
nen in den franzöfiichen Kolonien den Gefühlen der Humanität, die die republifanijche 
Regierung in Ehren halte, vollfommen entfprochen ſei und daß nad) jeder Hinficht 
gewilienhafte Rückſicht beobachtet werde”. Ebenſo ift ung nad) den bisher gemachten 
Erfahrungen zweifelhaft, od die franzöjiihe Negierung ihre Zuſage einlöfen wird, 
das jolde Gefangene, deren Gejundheitszuftand einen längeren Aufenthalt in den 
Kolonien nicht geftattet, nach Frankreich gebracht werden jollen. 

* * 


* 

In Britiſch-Südafrika iſt der Hermannsburger Superintendent Behrens Mitte 
Februar freigelaſſen und auf ſeine Station Ebenezer zurückgekehrt. Weitere Ver— 
haftungen ſind nicht vorgekommen. Die engliſch beeinflußten Blätter beunruhigen 
fortgehend die Deutſchen durch ihre bekannten Verleumdungen. & ſind auch Belgier 
in Südafrika herumgereiſt und haben für Geld Vorträge gehalten, in denen ſie „von 
den Greueltaten der deutſchen Barbaren” erzählt Haben. Aber ſelbſt die Buren glauben 
ihnen nicht. 

* £ * 

Die Liebenzeller Mijjion hat nun auch die erjten Nachrichten von ihren Ge- 
ſchwiſtern auf den Karolinen in der Südſee erhalten. Bei der Bejiergreifung durch 
die Japaner ging e3 gar nicht jäuberlid) zu; Gewalttaten und Raub kamen vor. Aber 
den Miffionzftationen und den Geſchwiſtern ſcheint fein Leid geſchehen zu fein. Gie 
mußten zwar den Unterricht in der deutſchen Sprache aufgeben, aber im übrigen 
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konnten ſie ihre Arbeit ungeſtört weiter tun. Alle anderen Deutſchen ſind Anfang 
Dezember nach Japan gebracht worden. Es muß die Herzen mit innigem Dank gegen 
Gott erfüllen, daß in dieſer Zeit der Heimſuchung 83 Seelen auf den Trukinſeln ge- 
tauft werden fonnten. Auch eine neue Station wurbe dort eröffnet und eingeweiht. 
Bon den Mortlod- jowie von den Admiralitätsinſeln find noch feine Nachrichten ein- 
gelaufen. j 

* J * 

Auch in Suriname ſpürt man in wirtſchaftlicher Beziehung den Druck des Krieges. 
Es herrſcht Arbeitsmangel, worunter die Glieder der Brüdergemeine-Miſſion leiden. 
Eine ſinnige Gabe in dieſer ſchweren Zeit ſpendete die holländiſche Königin Wilhelmina. 
„Durch die Frau des Gouverneurs wurde uns zur Verteilung ein herzlicher und ſchlichter 
Weihnachtsgruß zugeſtellt, in dem die Königin von Holland ſich mit all denen, die den 
Herren kennen und lieben, zuſammenſchließt, um bei dem Kinde von Bethlehem und 
dem Schmerzensmann vom Kreuz Troſt und Kraft zu ſuchen in unſeren dunklen 
Zeiten“. J. W. 

* * 

Zum Vordringen des Islam im äquatorialen Afrika. Du Pleſſis, früher 
Miſſionsinſpektor der ſüdafrikaniſchen, buriſchen Miſſionsgeſellſchaft, Verfaſſer einer 
trefflichen Miſſionsgeſchichte und Mitglied des Continuation Committee, befindet 
ſich ſeit 123 Jahren auf einer großen, auf 244 oder 3 Jahre berechneten Miſſions- 
ftudienveife durch Afrifa. Über den erften Teil diefer Reife, ven Befuch einiger weit. 
afrikanischen Miffionen auf der Goldfüfte, in Kamerun und Britifch-Nigerien und die 
Durchquerung des äquatorialen Afrifa vom Niger bis Uganda, hat er unter dem Titel 
„Across Africa and the truths which the journey has enforced” al3 Manujfript einen 
kurzen, äußerft intereſſanten Reifebericht druden laffen. Neben der Fülle wechjelnder 
Ereigniffe und großartiger Natureindrüde, die Du Pleſſis mit plaftifcher Geſtal— 
tungskraft darftellt, Hat nichts auf ihn nachhaltiger gewirkt als da3 unaufhaltjame, 
faft mit der Gemalt eine Naturgejeges ſich vollziehende Vordringen des Islam in 
jenen Gebieten. Wir teilen einige Abjchnitte feines Berichtes mit: 

„Bon dem Benue-Tale Hatte ich den Eindrud jehr dichter Bevölkerung; der Fluß 
jelbft ift eine richtige Handelsftraße. Die Hauffa und Fulbe, beide Mohanmedaner, 
jind eingefleifchte Händler. Man findet den mohammedanifchen Kaufmann überalt 
an den Handelswegen des Flußlaufes, auf den großen Verkehrsſtraßen, die Stadt 
mit Stadt, Landſchaft mit Landſchaft verbinden, in den großen mohammedanijchen 
Mittelpunkten und in abgelegenen heibnifchen Dörfern, auf dem Dampfer, im Eifen- 
bahnzuge, im Ruderboote oderjeinen Ejel vor fich hertreibend. Überall wo der Reijende 
durch diefe äquatorialen Gegenden kommt, jieht er die unverfennbare Spur des Sala. 
Überall begegnet er dem mohammebdanifchen Händler, der feine Waren augftellt, 
feinen Gebetsteppich ausbreitet und nebenbei für jeine Religion wirbt. Die Pax 
Britannica, Pax Germanica, Pax Gallica — bisher jo hoch gepriejen, nun jo ſchmäh⸗ 
lich gebrochen — haben die Verbreitung des Islam gefördert, indem fie neue Handels- 
wege eröffnet und fiher gemacht haben, auf denen nun der Strom des Handels fried- 
lich und fanft dahin fliegen fan. Die großen Verkehrsftragen haben im ganzen meit- 
lihen Sudan zur jchnellen Verbreitung des moslemiſchen Einfluffes und Anſehens 
beigetragen. Dieſem Einfluffe erliegen die heidnifchen Stämme bald; und wenn die 
Kirche Chriſti auch nur einige diejer ſchnell in der Selamifierung begriffenen Stämme 
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retten will, ſo muß ſie entſchieden, nachdrücklich und vor allem ſchnell handeln. Hier 
iſt ein Fall, wo man ohne allen Zweifel „des Königs Dienſt ſchnell ausrichten“ muß. 


„Meine Reiſe vom Benue-Tale durch Deutſch Adamaua nach Fort Archambault, 
dem franzöſiſchen Poſten am Schari, brachte mich in direkte Berührung mit den 
folgenden heidniſchen Stämmen: den Bamga, den Mundang, den Lakka, den Tupuri, 
den Bana, den Sarra Lai und den Sarra Kabba. Dieſe ſieben Stämme ſind dem 
Evangelium offen. Man kann wirklich ſagen, daß ſie mit erhobenen Häuptern und 
ausgeſtreckten Händen darauf warten, und o weh! wenn ſie es nicht in den nächſten 
zehn Jahren erhalten. Sie werden faſt unwiderſtehlich von der ſteigenden Flut des 
Islam hinweggeſchwemmt. GEs lohnt ſich wirklich, dieſe Völker zu gewinnen. Sie ſind 
friedlich, fleißig, intelligent und für Heidenvölker verhältnismäßig wohlhabend. Die 
Lakka, einſt Menſchenfreſſer, machten Eindruck auf mich durch ihr Geſchick in Eiſen— 
arbeiten. Die Tupuri beſitzen ungeheure Rinderherden. Die Bana ſind Ackerbauer 
und bewohnen zahlreiche Dörfer auf beiden Ufern des Logone-Fluſſes, eines Neben— 
fluſſes des Schari. Von einem Punkte, wo ich einen freien Ausblick hatte, zählte ich 
in einem Umkreiſe von 5 Kilometern wenigſtens hundert Bana-Dörfer mit zuſammen 
10000 Seelen. Sicher, in diefen Ländern find die Felder reif zur Ernte, und e3 wäre 
underantmwortfich, liege man fie aus Mangel an Arbeitern ungeerntet auf den Halmen 
verderben”. (Across Africa 19—21). 


„Der moslemiſche Haufierer kommt mit feinen zwei oder drei Ejelladungen 
Hauſſazeug und Lederwaren, mit Mancheiterftoffen, Perlen, Spiegeln und Meſſern 
in einem heidnijchen Dorfe an und läßt fich unter dem Gäftebaume nieder. Als Ver- 
ftändigungsmittel dient Haufja oder Fulbe. Liegt das Dorf von der Hauptſtraße 
meit ab und ift dementjprechend rüdjtändig, jo verwendet man einen Dolmetjcher. 
Der Händler teilt mit, daß er bei dem Dorfe zwei oder drei Tage „niederjigen will." 
Er öffnet jeine Pafete und ftimmt den Häuptling durch eine Gabe von zwei oder drei 
Artifelen günftig, die wenig wirklichen Wert befigen, aber dort hochgeſchätzt werden. 
Das Geſchäft geht erſt langſam. Nachdem fich aber Furcht und Argwohn bei den 
Dorfbewohnern gelegt haben, wird es flotter. Nach drei Tagen packt der Krämer feine 
Waren wieder zufammen und reift ab; jein Gewinn jind ein paar Dußend Hühner, 
ein oder zwei Dußend Ziegen, und wenn e3 gut gegangen ift, eine Handvoll landes— 
übliher Münzen. Nach zwei Monaten taucht er wieder auf und wird als alter Be- 
fannter begrüßt. Der Häuptling behandeit ihn freundlicher und wird mit anftändigeren 
Gaben belohnt. Wahrjcheinlich diesmal mit einer Riga (einem Hauſſaobergewande), 
einem Tarbufch oder Turban und einem Verſe des heiligen Koran, wie er als Amulett 
um den Hal getragen wird. Der Häuptling legt nun mohammedanifche Kleidung an. 
Das ift die erjte Stufe in der Umgeftaltung des Heiden zu einem Moslem. Bei dem 
nächſten Befuche wird der Häuptling den Händler bei feinen zeremoniellen Waſchungen 
und Gebeten beobachten und wird verfuchen, ihm nachzuahmen. Das ift die zweite 
Stufe. Dann wird erihn bitten, ihn 1 oder 2 Hauffagebete zu lehren. Er verfteht die 
Worte nicht; aber dag tut nichts. Befteht doch feine ganze Religion aus geheinmisvollen 
Worten und zauberifchen Zeichen und Handlungen. Seht kommt der Prozeß ſchnell 
zum Abſchluß. Der Häuptling felbit, deſſen „Bekehrung“ zum Islam nicht bis unter 
die Haut reicht, ift vielleicht Fein jehr Üüberzeugter Gläubiger. Aber jeine Kinder find 
‘echt, vielleicht jchon fanatiih. Sind der Häuptling und feine Familie gewonnen, jo 
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ift die Unterwerfung des ganzen Stammes unter die Autorität des Propheten nur 
eine Frage der Zeit.” (ibd. ©. 36—37). 

„Jeder Mohammedaner iſt fraft jeines Glaubens und jeiner religiöfen Ge- 
bräuche ein Mifjionar. Er empfiehlt und verbreitet feine Religion mehr durch jein 
Beijpiel als durch jeine Lehre. - Beobachte nur jeine Treue im Gebet! Fünfmal am 
Tage wendet er jich nach Meffa und jagt jeine Gebete her. Wenn id) auf der Straße, 
am Flußufer oder der Plattform eines Bahnwagens einen Mohammedaner jeine 
Gebete murmeln und jeine Kniebeugungen verrichten jehe, jo jage ich, mir, er tut 
Mifjionsarbeit. Auf einer Eifenbahnfahrt in Nigerien hielten wir eines Tages am 
Flußufer, weil die Maſchine Waffer nehmen mußte. Ein Mohammedaner jtieg aus 
dem nächſten Wagen, zog jeine Sandalen aus und begann feine Gebete. Inzwiſchen 
hatte die Lokomotive Wajjer genug eingenommen und jeste ſich langjam in Bewegung. 
In jeine Andacht verjunfen, merkte der Mohammedaner nicht, daß der Zug davon 
fuhr. US die Wagen jchon in ziemlich jchneller Bewegung waren, ftieß jemand, der 
daneben jtand, den geijtesabwejenden Beter an die Schulter. Diejerjprang auf, faßte 
jeine Sandalen, lief hinter dem davoneilenden Zuge her und Eletterte mit affenartiger 
Gejchwindigfeit auf das Trittbrett. Schallendes Gelächter jchloß dieje Feine Komödie. 
Aber ich dachte über den tieferen Sinn des Vorfall nad). Mir ftand in diefem in 
jein Gebet verjunfenem Moslen eine Hingabe vor Augen, die unmerklich aber 
unvermeidlich den Islam ausbreitet.” 

„Beobachte den Mohammedaner bei jeinen Wajchungen! Wenn der Zug 
ichläfrig frühmorgens auf einer Station hält, verläßt er jein Wagenabteil, feinen Kejjel 
in der Hand, um fein Gejicht und jeine Füße zu wachen. In träger Neugier, vielleicht 
auch mit einigem Intereſſe beobachten ihn Hundert Augen. Jedermann weiß, daß er 
ſich nicht aus einer übertriebenen Liebe zur Sauberkeit oder zum falten Waſſer wäſcht. 
Er verrichtet die vom Koran borgejchriebene zeremonielle Wajchung. Unmerklich 
drängt jich den Beobachtern wieder der Eindrud auf, hier ift ein Mann, dem jeine 
Religion etwas wert ift, der um ſeines Glaubens willen jich jelbft verleugnet. Und wenn 
ich den frommen Mann Wajjer auf feine Füße gießen jehe und beobachte, wie er jich 
von feinem Schmuß jäubert, jo jage ich wieder zu mirjelbjt: Er verbreitet den Islam“ 
(ibd. 34—35). 

* * 

Überaus bedauerlich iſt die Art, wie die öffentliche Meinung in England, jogar 
die Miffionsfreunde Stellung genommen haben zu der empörenden Behandlung der 
Basler und der Baptiften-Miffionare bei der Bejigergreifung der Küfte von Kamerun 
durd die Engländer und Franzoſen. Es hat uns eine ganze Anzahl von Zeitungs- 
artikeln und Briefen darüber vorgelegen. In feinem fanden wir irgend etwas wie 
Neue oder Bedauern über die unwürdige Behandlung der Miſſionsgeſchwiſter. Wir 
geben im Auszug einen Artikel des C. E. Wilfon, des Miſſionsdirektors der engliſchen 
Baptiftenmiffion, „‚The Baptist Times and Freeman“: „Niemand kann ſich verwundern 
oder beklagen, daß die Behörden unter den vorliegenden Umftänden ſich entſchieden, 
alle Miſſionare aus dem neueroberten Gebiet zu entfernen. Das einzige Mittel dazu 
waren die gewöhnlichen Handelsdampfer der Weſtküſte. In einem von dieſen wurden 
ſie nach Lagos gebracht, wo ſie eine Zeitlang interniert wurden. Später wurden jie 
nad) England gebracht. Den meiften wurde dann die Erlaubnis erteilt, nad) Deutſch⸗ 
land zurückzukehren“. Betreffs der miſerablen Behandlung auf der Reiſe: „Nichts 
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von dieſen Beſchwerden ſcheint uns mehr als die unvermeidlichen Unbequemlichkeiten 
einer Gefangennahme im Kriege in einer afrikaniſchen Kolonie. Kamerun war eine 
deutſche Siedlung. Wenn beim Angriff darauf und der Eroberung die Eingeborenen 
ſich ſchlecht gegen die Deutſchen benahmen, ſo folgt daraus noch nicht, daß dieſer Vor— 
wurf auf die Engländer fällt. Was die Beraubung und den Verluſt des Gepäcks be— 
trifft, ſo haben auch einige britiſche Offiziere, die mit ihnen nach England reiſten, ihr 
ganzes Gepäck verloren. Das iſt eben ein Mißgeſchick, das jeden treffen kann. Weder 
dies noch die unwürdige Nötigung, ſein Gepäck ſelbſt zu tragen, darf als eine ‚Ver- 
folgung* jeitens der Behörden ausgegeben werden — mir hören, daß die Miſſions— 
leute bei ihrer Ankunft in Liverpool von dem Mob in den Straßen verhöhnt und mit 
Unrat beworfen wurden. Das mag ſchwer für jie zu tragen geweſen jein; aber e3 liegt 
feine Andeutung vor, daß den Gefangenen ein Leid zugefügt wurde, oder daß die 
Behörden die zu ihrem Schuß erforderlichen nötigen Schritte unterliegen. Kurz, 
feine diejer Tatjachen rechtfertigt das Hochtönende Pathos, mit dem jie aufgebaufcht 
werden.” Betreffs des Todes von Frau Miffionar Märtens: „Man kann höchſtens 
jagen, daß der Tod diejer armen Frau durch die Entbehrungen und Aufregungen 
de3 Krieges und durch die Gefangennahme ihres Mannes bejchleunigt wurde. Weit 
afrifa und die Goldküfte find nun einmal in der Miffionsgefchichte ein Todezland. 
Frau Märtens ift nicht die erſte Miffionsichweiter, die ven Folgen der Entbehrung, der 
Aufregung und des Reiſens in jenen Gebieten zum Opfer gefallen ift. Selbſt in Frie- 
denzzeiten ereignen jich viele ſolche Todesfälle. Es Klingt faſt lächerlich, daraus ein 
Märtyrertum zu machen, während Hunderte und Taufende von Opfern des Strieges, 
Männer, Frauen und Kinder in Europa dahingerafft werden. Wir können ſchwer 
dieje Zeilen ganz ruhig ſchreiben, wenn wir an Belgien denken, oder an die Verſenkung 
von Paſſagierdampfern wie die Falaba durch Unterjeeboote, die doc auch Miſſionare 
an Bord hatte”, 

Miſſionsinſpektor Wegner macht in bezug auf die kurze Notiz über jeine Heim— 
reife auf ©. 222 (Mainummer) darauf aufmerkſam, daß die Ereignifje in Singapur 
nicht ganz richtig dargeftellt find. Seine Nüdreifepaß war durch Vermittlung des 
amerifanijhen Generalfonjulat3 in Singapur von dem britifchen Gouverneur von 
Singapur „auf Inftruftion des Auswärtigen Amtes in London” ausgejtellt. Da bei 
Wegners Ankunft in Singapur der ſpaniſche Dampfer, der ihn nach den Philippinen 
weiterbefördern jollte, noch nicht eingetroffen war, wurde Wegner überflüffigermweife 
in das dortige Konzentrationslager in Sicherheitshaft gebracht, obgleich er gebeten 
hatte, jich bei dem amerifanifchen Konſul oder einem befreundeten amerifanifchen 
Miffionar aufhalten zu dürfen. Er wurde aber bei dem Eintreffen des ſpaniſchen 
Dampfers auf diejen entlafjen. ER. 
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Die Sache der evang. Heidenmijjion im Großherzogtum Hejjen in ihrer ge- 
ſchichtlichen Entwidlung. Dargeftellt nach Briefen und Akten von Pfr. Wild. Römhild. 
Darmftadt 1915. Winterfche Druderei. 99 ©. 1.20 M., geb. 1.50 M. Monographien 
aus dem heimatlihen Miffionsleben find durchaus erwünfcht, um über dejjen Ent- 
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wicklung in den einzelnen Gauen des deutjchen Baterlandes das aftenmäßige Material 
zu jammeln. Wenn jolche Arbeiten zunächt auch nur für einen bejchränkten Kreis von 
Intereſſe find, jo werden fie doch zugleich wertvolle Baufteine zur Kenntnis des heimat- 
lichen firchlichen Lebens, und das ihnen anhaftende lokale Intereſſe wird vielfach auch 
ein ziemliches Eindringen in die Details rechtfertigen und ermöglichen. Einen wert- 
vollen Beitrag, allerdings weitaus feine vollftändige Geſchichte, gibt Römhild in diejer 
mit Porträt3 gut ausgejtatteten Broſchüre. Über die bewegte Zeit von 1830—1860 
erhält man jehr interefjante Einblide, darunter recht lehrreiche Briefe von dem Basler 
Miſſionsinſpektor W. Hoffmann, Louis Harms u. a. Aber von der Entwidlung nad 
1860 werden nur die Statuten einiger Miffionsvereine und einige zerjtreute Nachrichten 
geboten. Schade, daß die eigentliche gefchihtliche Darjtellung nicht fortgefegt ift. Leider 
ift das Miffiongleben im Großherzogtum ziemlich zerjplittert und fendet feine Unter- 
ftügungen an eine lange Reihe verjchiedener Miffionzgejellichaften. 

M. Horten, Die Eulturelle Entwicklungsfähigkeit des Islam auf geiſtigem Ge- 
biete. Bonn, Fr. Cohen. 1915. 32 ©. 1.20 M. Horten, dieje anerkannte Autorität 
auf dem wenig angebauten Felde der islamiſchen Philofophie und Theologie, führt den 
Nachweis, daß diefe beiden Dilziplinen mit Einfluß auch der Myſtik im Islam in 
allen Sahrhunderten eine ungewöhnlich große Aufnahme- und Aneignungsfähigkeit 
für fremde Gedankenkreiſe beſeſſen habe. &3 liege deshalb fein Grumd vor, daran zu 
zweifeln, daß auf den Gebieten der Wiſſenſchaft — mit Ausſchluß der atheiftiichen 


Weltanſchauung und der exakten Forſchung über das Leben Mohammeds und die Ent-- 


jtehung des Koran — der Islam auch heute jich aufnahmefähig für europäifche Kultur- 
einflüffe erweijen werde. Die Bemerkungen über Djihad und Panislamismus jind 
ſtark apologetifch und wirken nicht überzeugend. In dem angegebenen engen Rahmen 
wird man die Bemweisführung des Verfafjers anerfennen, ohne deshalb jeinen Schluß- 
folgerungen beizutreten. 

Die Deutſche Evang. Miſſionshilfe teilt mit, daß die bisher erjchienenen aus— 
führlihen und mertoollen Verfammlungsberichte unentgeltlih von ihrem Büro, 
Steglitz, Humboldtftr. 14, bezogen werden fünnen. J. R. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer-Straße 18., 
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zur allgemeinen Miffions-SHeitjchrift. 
MM 4. uni 1915. 


Stimmungen und Strömungen im 
änyptifchen Islam. 


Bon Miffionar Enderlin. 
Schluß.) 
IV. 


Hat e3 nicht den Anjchein, als ob holzfreſſende Termiten ſchon 
das ganz Dar-el-lam (Haus des Islam) angegriffen haben, und die 
Lebenzkräfte zu ſchwinden drohen? Der Islam als politiiche Macht 
fteht im Zeichen der Defadenz, wenn nicht diejer Weltkrieg einen gemwal- 
tigen Umjchwung in den gegenwärtigen Berhältnijfen hervorrufen 
follte; in ſozialer Hinjicht find Zerjeßunggelemente an der Arbeit, die 
früher oder jpäter einen vollftändigen Bruch mit der alten Tradition 
der Drthodorie herbeiführen müſſen; endlich in religiöſer Beziehung 
ijt der Slam in gebildeten reifen nur noch ein äußerer Firnis, ein 
willfommener Deckmantel für das Sich-Ausleben des Fleifches in un- 
beichräntter Freiheit und Zügellojigfeit. 

Wir Miffionare, die wir mit dem islamiſchen Volksleben tagtäglich 
in engfte Berührung fommen, haben Blide tun dürfen in die tiefe Sit— 
tenverderbnis, in den Abgrund des Elends, in die ganze Hoffnungs- 
Iofigfeit des islamijchen Religionsſyſtems. Kraft zur Selbſtzucht und 
Überwindung der fleijchlichen Begierden gibt der Islam nicht, vielmehr 
wird auf allen Zebenzgebieten der groben Sinnlichkeit ein großer Spiel- 
raum gelajjen. Wir fönnen unmöglich die Auffaſſung jener Islamforſcher 
teilen, die da jagen; „Der Islam ift nun einmal eine moraliſche Macht, 
nicht geringer an Stärke ald das Chriftentum”. Ja, allerdings, wir 
könnten ſchamrot werden, wenn wir denken an jenes Chrijtentum, das 
Weltreiiende und Orientbummler nad) dem Orient bringen. Die Ein- 
geborenen machen feinen Unterjchied zwiſchen Namenchriften und Tat- 
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chriften, jondern bezeichnen jeden Weißen mit „Nasrani“, d. i. Nazarener; 
deshalb kann es vorkommen, daß ein Islamit mit dem Lichte feiner 
Erkenntnis höher dafteht als jener Chrift, der durch jein religions- und 
jittenlojes Leben zum Islamiten oder Heiden herabgejunfen ift. 

Sollte man e3 für möglich halten, daß jich Scharen von Touriſten 
in der fosmopolitiichen Weltitadt Kairo führen lajjen an ſolche Orte, 
wo ifmen die ſexuellen Perverjitäten der Orientalen vor Augen ge- 
führt werden? Es beiteht fein Zweifel, daß viele Reiſende aus Amerika, 
England, Frankreich, leider auch aus Deutfchland, nach Aghpten fommen, 
um jich dort gründlich auszuleben. — Ein mohammedanifcher Polizei- 
injpeftor erzählte mir in voller Entrüftung, wie eine europäijche Dame 
in einem Städtchen Ober-IHayptens in einem durchlichtigen Morgenkleide 
durch die Straßen ſpaziert jet und den Widermillen der ganzen Bevölferung 
erregt habe. „Gott jei Dank”, fügte er hinzu, „daß der Islam uns lehrt, un- 
jere Frauen in die harims einzujchließen: fie jind feujcher als die Chriften- 
frauen”. Sit es ein Wunder, daß die Cingeborenen die Äbnä-il-Kelb- 
Hundejöhne verachten? Sch übertreibe nicht, wenn ich jage, daß nicht 
der Fanatismus, Fatalismus, Aberglaube und die ſittlichen Mißſtände die 
größten Hindernilje jind, die der aggreſſiven Miſſionsarbeit entgegen- 
jtehen, jondern vor allen Dingen jind es die weißen und eingeborenen 
Chriſten, die dag Chriftentum vor den Augen der Mohammedaner ent- 
ehren und erniedrigen. Sie jind es, die das, was langjährige Mijfions- 
arbeit mit viel Schweiß und Mühe angebahnt und aufgebaut hat, wie- 
der niederreißen. 

Bon jeiten der englijchen Regierung wurde Mijjionsarbeit 
nur injomweit begünjtigt, al3 diejelbe politischen Zweden Dienite leijtete. 
Die englische Regierung verfolgt in ihren Kolonien eine Doppelte Tendenz: 
einerjeit3 den Fanatismus zu beftärfen, die religiöfen Gegenſätze wach— 
zubalten, um mit möglichjt Heinen Truppenteilen die mächtigen, aber 
unter jich nicht geeinten Reiche beherrjchen zu können; andererjeits die 
meitgehendite religiöfe Toleranz zu üben gegen Andersgläubige, um 
diejelben für die politiichen Snterejjen Englands zu gewinnen. So be- 
twilligen die Engländer den Mohammedanern anjehnliche Summen zu 
Mojcheen- und Schulbauten, halten den Freitag als offiziellen möhanı- 
medanijchen Feiertag, verjchließen das mohammedanijche Gordon College 
für miſſionariſche Wirkſamkeit, verbieten die öffentliche Weeiprehigt 
und anderes mehr. 

Am längſten arbeitet die fatholifche Miffion in Agygpten und 
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im Sudan, und zwar durch Schulweſen in Ägypten und durch indujtrielle 
Arbeit im Sudan. Sie hatte ihre Zeit der Paſſion im Mahdi-Aufitand, 
bei dem jie eine Anzahl wertvoller Arbeiter verlor. Durch jeine Flucht 
aus der Gefangenjchaft des Mahdi ift der vor kurzem verftorbene Pater 
Ohrwalder eine berühmte Berjönlichfeit geworden. Ebenſo beiannt 
von Alerandrien bis tief hinein in heidnijches Gebiet des Sudans ift 
der gegenwärtige Biſchof Geyer, der in einem umfangreichen Bande 
einen Abriß der Gejchichte der fatholiihen Miſſion im Sudan gegeben 
hat. — Auf die Frage eines Fatholiichen Miſſionsprofeſſors, ob die fatho- 
liche Million in islamischen Ländern auf entjcheidende Erfolge rechnen 
dürfe, fonnte ich nicht anders als verneinend antworten. Denn das, wovor 
ein Mohammedaner von jeher einen Abjcheu hatte, nämlich der Gößen- 
dient (man denfe nur an das befannte koraniſche Wort; „Erſchlaget die 
Götzendiener, wo ihr jte findet”), ijt durch den Marienfultus, Bilder- 
dienft, Kreuze und dergl. in anderer Form den Mohammedanern in den 
fatholischen Kirchen und Kapellen wieder nahegebracht worden und des- 
halb für Mohammedaner ein Stein des Anftoßes und des Argerniſſes. 
Daraufhin eriwiderte jener Profeſſor, man fünnte an Stelle der Statuen 
und Bilder, die eventuell aus den Kirchen zu entfernen wären, Kleine 
Medaillen mit dem Bilde der „Mutter Gottes“ prägen und fo jich den 
Verhältniſſen anpajjen (!!). — Selbft unter den Kopten hat ſich bis 
heute nur ein kleiner Teil der römischen Kirche angejchloffen: die kop— 
tiſche Klerifei wacht eiferfüchtig inihren Sprengeln über ihren Glaubens— 
genofjen, daß feine meiteren Übertritte erfolgen. Eine bejonders 
rege Miffionstätigkeit entfaltet Rom unter den heidnijchen Stämmen 
im fieberreichen Gebiet des Bahr-el Ghazal. 

Bon den evangeliichen Miſſionen ift an erſter Stelle zu nennen 
die amerifanijch presbyterianiiche Milton — die jog. Nilſynode 
— die aus den Kopten die „Kenisa wotanije ingilije = die evangelijche 
Eingeborenen-Kirche" gewonnen hat und diejelbe durch Paſtoren, die 
in dem theologijchen Seminar ihre Ausbildung erhalten, Evangeliſten 
und Lehrer in Gemeinden und Schulen gut organijiert hat. John Hogg, 
der eigentliche geiftliche Pionier der amerikanischen Miffion, dejjen Name 
nod) heute im Gedächtnis der Proteſtanten und Kopten lebt, hat in da- 
maliger Zeit ſchon die Richtlinien zu der Geftaltung der heutigen Arbeit 
gegeben. Sein Leben war reich an aufreibendem Mijftonsdienft und 
heißen Kämpfen mit der foptijchen Kleriſei. — In ihren Gottesdieniten 
fingen die amerikanischen Presbyterianer nur Palmen und jprechen 
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lange Gebete; ihre Sonntagsheiligung iſt fait gejeglich, ſo daß ſie ſogar 
ſich an den „Sabbaterweg” buchitäblich Halten. Im übrigen ift nicht zu 
berfennen, daß von der amerifanijchen presbyterianijchen Miſſion leben- 
dige Segensſtröme ausgegangen jind, die jogar die tote, verjteinerte 
foptijche Kirche befruchtet haben; dasjelbe kann nicht in gleichem Maße 
bon der United Presbyterian Church in Syrien gejagt werden, da z.B. 
in dem großen, lururiös ausgeftatteten Syrian Protestant College in Beirut 
der Geiſt Des Modernismus eingezogen ijt und dort Religion nur noch 
als „Privatjache” angejehen wird. 

Der Mohammedaner nahm jich in bejonderer Weije die Englijche 
Kirchen-Miſſion an durch direkte ſyſtematiſche Miffionsarbeit an den 
jungen Scheich8 der Azhar und an den Effendis der Regierungsinftitute, 
indem die Miſſionare öffentliche Diskuſſionsabende einrichteten. Ferner 
arbeiteten dieje englijchen Mifjionare wie die amerifanijchen auch litera- 
riſch und durch die Preſſe und haben gute Erfolge erzielt. In dem 
großen, gut geleiteten Miljionshospital der C. M. ©. in Alt-Kairo 
fommen alljährlich viele Taujende von Mohammedanern unter den 
Schall des Wortes Gottes. 

Die Egypt-General Mission jet jich aus Arbeitern der ver— 
ichiedenften Kirchengemeinjchaften zujammen: Quäfern, Darbyiten, 
Baptijten, Mennoniten, Heilgarmijten uſw., und verlegt ihre Haupt- 
kraft auf die Evangelijation der Dörfer des Nildeltas. 

Die Nile Mission Press ijt durch Schöpfung und Herausgabe 
einer arabiſch chrijtlichen Literatur unter bejonderer Berüdjichtigung 
der Mohammedaner und ferner durch ihre jorgfältige Schriftenberbrei- 
tung und Solportage für Die Evangelijation de3 Niltales ganz unent- 
behrlich geworden. 

Außerdem find noch viele Kleinere amerifanijche, engliſche und 
ſchwediſche Miffiönchen an der Arbeit, die beſonders heilsarmiſtiſch unter 
den unterften Schichten des Volkes mit manchmal nicht zu unterfchäßenden 
Erfolgen wirken. 

Nahezu 300 Gemeinden hat die Bruder-Mijjion (Darbyiten, 
Elberfeld) gejammelt, deren Glieder jich wiederum aus der presbhteri- 
anischen Eingeborenen-Firche vefrutieren. 

Die meijten diefer Miſſionen waren jchon jahrelang an der Arbeit, 
al3 vor 10 Jahren der Deutjhen Sudan-PBionier-Mijjion ein 
Pla an der „ägyptijchen Sonne” angewieſen wurde bom Herrn des 
großen Weinberges. Sie wurde eine Pionier-Miſſion im eigentlichen 
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Sinne des Wortes; denn das Arbeitsfeld erwies jich nad) mancher 
Seite hin zunächſt als ein jchwieriges. Spradlich kann ein Mij- 
ſionar dort niemals auslernen. Außer mit der lingua franca, dem 
Bulgär- und klaſſiſch Arabiſch Hat ſich der Mijfionar mit den judanefifchen 
Sprachpialeften zu befaſſen, zunächit mit dem Kenzi-Dongolani, dann 
mit dem Fijadidſcha-Mahaß, ferner mit dem Forani, Fertit, mit den 
Dialekten der Schilluf, Dinka uſw., dann mit den hamitischen Bedani- 
Dialekten der Biicharin — Sprachen und fein Ende. Wie wenig die 
amerikanischen Mifjionare e3 verjtanden, in die Schilluffprache ein- 
zudringen, beweiſt die Tatjache, daß Profeſſor Wejtermann dorthin 
gerufen wurde, um die Grammatik der Schilluffprache zuſammenzu— 
ſtellen. Auch Profeſſor Meinhof bereifte einen Teil der nubijchen Länder 
und hat Proben der verjchiedenen Dialekte in jeinem Phonographen für 
phonetiihe Unterfuchhungen gejammelt. in reiches Arbeitsfeld für 
Philologen! — Gottlob find wir joweit gediehen, daß uns der Kenzi— 
Dialekt faum mehr Schwierigkeiten bereiten dürfte. Sind doc jchon 
die eriten vier Evangelien ins Nubifche überjest und auch die erſte Fibel 
in jeiner Sprache erjchienen, wofür wir bejonderen Dank den Herren 
Weftermann und Schaefer zu zollen haben. — Da3 bunte Bölferge- 
mijch erſchwert auch die einheitliche Mifjionsarbeit. Zunächit jind es 
abgejehen von den Kopten die Araber aus dem Hedjaz, Meläfäb, 
Achabäb u. a., ferner die Nubier, wie z.B. die Matofi, Fijadidſcha, 
Mahafjer, Dongolaner, Kordofaner, Darfveer u. a., dann die Bilcharin 
aus den Stämmen der Eliab, Amrab, Hamudurab, Amaer, Hadendaua, 
Ababda, Schentirab, Adolatab u. a. Hierbei jind noch nicht erwähnt die 
Levantiner, Griechen, Staliener, Syrer, Armenier und die ſpaniſchen 
Juden (Sephardim), mit denen ein Miljionar auch Fühlung gewinnt. 
— Nubien und die angrenzenden Gebiete jind dürr und wüſte auch in 
geijtlicher Beziehung, da dort noch wenig oder gar feine direkte Miljtons- 
arbeit gejchehen ijt. Es gilt alſo, in jeder Richtung hin Wege einzufchlagen, 
die das Herz des Mohammedaners finden. Die Drientalen lieben über alles 
die Wortverfündigung in arabifcher und nubifcher Sprache, fünnen 
doch die bibliichen Gejchichten und Gleichniſſe Zeju fait ohne Exegeſe und 
Kommentar von ihnen verjtanden worden. Wir haben e3 erfahren, daß 
das lebendige Wort nicht leer zurückkommt, jauerteigartig weiter wirkt — 
und immer eine Ausjaat auf Hoffnung ift. Ganz von jelbit ergibt ſich 
aus der Wortverfündigung die Kontroderje, d.h. man findet Ankrüp- 
fungen wie Paulus in Athen, um auf die großen Heilswahrheiten hin— 
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zumweijen. Hierbei gilt's bejonders auf der Hut zu fein, fich nicht auf 
jophiftiiche, philofophiiche Fragen und Debatten einzulafjen, jondern 
durch padende Gegenfragen den Gejprächsgegenjtand zum Ausgang 
der allerwichtigiten Herzens- und Lebenzfragen zu machen. Jeſus in 
jeiner vorbildlichen Pädagogik joll uns dabei immer vor Augen ſchweben. 

Zielbewußte Schularbeit, Bejuche in den Harems und auf den 
Dörfern umd vor allem medizinijche Tätigkeit (Poliklinik, ärztliche 
Bejuche, Spital) werden ihre Wirkung nie verfehlen, um Türen fürs Evan- 
geltum zu öffnen. Da in den legten Jahren in deutſchen Mifjionzkreijen 
irrtümlicherweije das Hauptaugenmerk zu jehr auf die ärztliche Miſſion 
gelenkt wurde, jo joll hier einmal das gereifte Urteil folder Männer 
hervorgehoben werden, die in einer Reihe von Jahren (einer war zu- 
gleich als Miſſionar und Arzt 45 Jahre im Orient tätig) Erfahrungen auf 
diejem Gebiete gejammelt haben. Ihr einjtimmendes Zeugnis war 
folgendes: 

1. Ärztliche Miffton erfüllt auf dem Mifjionsfeld nur dann ihren 
Zweck, wenn der Miffionsarzt in erjter Linie Miffionar ift, d. h. perſön— 
lich und täglich den Patienten das Wort Gottes verfündigt. Die Ein- 
geborenen müſſen unbedingt den Eindrud befommen, daß neben der 
Leibespflege Die Seelenpflege die Hauptjache ift. 

2. Die Reſultate der mijjionzärztlichen Tätigkeit find im Ver— 
hältnis gering im Vergleich zu dem großen Aufwand an Kraft, Zeit 
und pefumiären Opfern. 

3. &3 kann bei der Bielgejchäftigkeit und Arbeitsüiberbiirdung der 
ärztlihen Mifjionsarbeiter und Miſſionskrankenſchweſtern, ſowie durch 
die große Ungeduld der wartenden Patienten die eindringliche Klare 
Berfündigung des Evangeliums bedauerliche Einjchränkfungen erleiden. 

4. Das Miſſionsſpital erreicht in der Negel nur die untere Volfs- 
Ichicht, während die Gebildeten und Reichen meiſtens einen anderen als 
den Miffionsarzt ins Haus rufen und deshalb in erjter Linie für rein 
miſſionariſche Befuche zugänglich find. 

Ärztliche Miffton, ſobald fie in der Miſſion Selbſtzweck wird — 
und dieje Gefahr liegt überall jehr nahe — kann mehr jchaden als nützen. 

Das Zujammengehen und Zufammenschliegen der einzelnen Mij- 
ſionsgeſellſchaften untereinander war das Verdienit von Dr. Zwemer, 
der 20 Jahre lang in Arabien Geduld gelernt und verftehen gelernt hatte, 
was e3 heißt, Mohammedanermifjionar zu fein. Wie ein Gtratege 
überjchaut er mit orientiertem Auge und glühend heißer Liebe für Die 


Stimmungen und Strömungen im äghptiichen Slam. 55 


Rettung der Mohammedaner die Vorgänge in der ganzen islamijchen 
Welt, ohne den Blid für Feine, unjcheinbare Arbeit zu verlieren. Wo 
ich Zwemer auch immer fennen lernte, jei es auf den Miſſionskonferenzen 
in Kairo oder Ludnow, in den Sikungen des Study-Course und bei 
den Beratungen zu den Vorbereitungen von Motts Konferenzen (der 
Krieg vereitelte die Abhaltung), überall war er der entjchlojjene Mann 
mit demjelben Eifer und Verjtändnis für die Eovangelifation der Moham— 
medaner, jelbjt zuricdtretend und brauchbare Kräfte ausmählend und 
zur Mitarbeit heranziehend. Ihm verdanken wir auch Islam-Literatur, 
gejchrieben unter dem Gejichtsmwinfel der Mohammedanermiljion. Wie 
wenig literariſche Werfe gab e3 vor 10 Jahren, die einen ausziehenden 
Mohammedanermijjtonar hätten gründlich orientieren Fünmen über 
Buch- und Bolfsreligion des Slam, bejonders über Arbeitsmöglich- 
feiten auf dem islamiſchen Miffionzfelde, über Art und Weije der Dar- 
bietung des Evangeliums fir Mohammedaner. Islambücher, von wiljen- 
Ichaftlihem Standpunkt aus gejchrieben, gab es in Deutjchland nur in 
beſchränkter Zahl; Mifftionshandbücher über den Alam überhaupt 
feine. Welch ein gewaltiger Umſchwung iſt innerhalb diejer kurzen Spanne 
Zeit eingetreten. Wie wird heute dafür gejorgt, daß die ganze Miſſions— 
gemeinde mit den Problemen des Islam und der Mohammedaner- 
million vertraut gemacht wird, ſei es auf Miljions- oder Pfarrfonfe- 
renzen, auf Miſſionsfeſten oder in Miſſionsſtudienkränzchen, und zwar 
durch Wort und Schrift. Zwemer hat es verftanden, in Kairo auch die 
jungen Studenten des amerikaniſchen theologischen Seminars zu aktiver 
Verfündigung des Evangeliums unter Mohammedanern heranzuziehen 
und jelbit jeinen Landsleuten, den amerikaniſchen Millionaren, um- 
faffende Begriffe von gründlicher Evangelifation der Mohammedaner 
und helle Lichtblide für die Zukunft zu zeigen. Leider konnte Zwemers 
Lieblingsgedanfe, „die Gründung einer chriltlichen Univerfität in Kairo”, 
noch nicht verwirklicht werden. 

Wer je im Drient gereijt ift, wird fich gewundert haben, wieviel 
dort ſchon an Mifjionsarbeit und an Werfen der Barmberzigfeit ge- 
ſchehen iſt von jeiten der Mifjionsgejellichaften der verſchiedenſten Länder; 
auch Deutfchland hat angefangen, in den legten Jahren neben den überall 
anerfannten und unterjtügten Heidenmijjionen in den deutichen Kolo— 
nieen auch die Mijfton unter mohammedaniſchen Bölfern und Stämmen 
zu fördern. Indes hört man immer wieder diejelbe Frage; „Steht denn 
eigentlich der Erfolg der ſchwierigen Mohammedanermiſſion in irgend- 
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einem Verhältnis zu dem Aufwand an Mitteln und Menjchenmaterial? 
Sit nicht der Orient ein zu harter Boden für aggrefjive Evangeli- 
jationsarbeit? Berücjichtigt man, unter welch ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten und mit welch mannigfachen Hindernijjen die Moham- 
medanermiljionare zu kämpfen haben, jo darf man die bisherigen, aller- 
dings nicht in die Augen jpringenden Erfolge als durchaus befriedigend 
und für die Zukunft hoffnungsvoll anjehen. Die ftille, unterminierende 
Pionierarbeit der Miffionare hat jchon manche Brejche in islamiſche 
Befejtigungen gejchlagen. 

Nach dem Mufter der unermüdlich tätigen chriftlichen Millionen 
wurde alsbald in Kairo ein iSlamijches Mijjionsjeminar gegründet 
unter dem Namen „gämäl’jet id-da’awa wä’l vischäd“, eine islamiſche 
Miffionsgejellichaft, die es fich zur Aufgabe gemacht hat, moham- 
medaniihe Wanderprediger als Miljionare auszuſenden, zunächſt um 
die verirrten mohammedanijchen Brüder (Konvertiten) wieder in den 
Schoß des Islam zurücdzuführen, ferner die Heiden in den vom Islam 
berührten Gebieten zu iSlamijieren, endlich den Islam in den nicht 
moglemijchen Ländern zu predigen. Auch die jchriftjtellerijche Tätigkeit 
der Milfionare fand unter den mohammedanijchen Seminarijten bald 
Nachahmung; wählten jene Koranverje für ihre gemäßigten bibliichen 
Abhandlungen, jo überjchrieben dieje ihre von glühendem Haß jprü- 
henden Hebartifel gegen das Chriſtentum mit Bibelverjen. Fit es nicht 
bezeichnend, daß ein mohammedanijcher Effendi aus reicher, weit ver— 
zweigter, patriarchaliicher, aber jehr fanatijcher Familie uns jagte: 
„Wir haben Furcht vor euch Mijjionaren; denn Durch eure Predigten 
verdreht ihr unjere Köpfe; unjere Kinder in der Schule macht ihr 
uns abjpenjtig, deshalb können wir jie nicht mehr zu euch jenden“. 
Daß Miffionare auch mit Nifodemusjeelen in Berührung fommen, die 
der frohen Botjchaft des Evangeliums tieferes Verſtändnis, aufrichtiges 
Verlangen, Hunger und Durjt nad) Gerechtigkeit entgegenbringen, er— 
lebte ich unter anderem vor 14, Jahren auf meiner Reiſe durch 
Dongola. Folgendes entnehme ich meinem damaligen Reijebericht: 
Koſcha i. Dongola, November 1913. 

Der Sonntag war für ung ein Ruhetag; am jpäten Nachmittag ſuchten wir den 
fogenannten Klub auf; darunter verjteht man im Sudan den Drt der Zufammenfunft 
derer, die fich zu den Gebildeten rechnen. Hier war es der Mamur, der gerade an dieſem 
Tage aus feinem Ferienurlaub zurüdgefehrt war, und als mohammedanifher Haupt- 
mann glaubte, in allen Fragen ein abgejchlojjenes Urteil zu haben. Da war ferner der 
Näib il Mamur (Vize-Polizei-Anipektor) ein verftändiger, gar nicht fanatiiher Moham- 
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medaner, der aus freien Stüden ſich mehrere Jahre in der Agbar aufgehalten hatte, 
um die Unterjchiede der drei monotheiftiichen Religionen zu ftudieren, und als Schüler 
und Berehrer des leider zu früh verftorbenen, Reform anftrebenden Mufti Scheich 
Mohammed Abdu gemäßigte Anfichten hatte. Außer diefen beiden verdient nur noch 
der Poſtmeiſter Erwähnung, der durch jeinen längeren Aufenthalt bei ven Schilluf 
einen weiteren Horizont erhalten hatte, hin und wieder Fragen ftellte, aber noch zu 
ängjtlich feine hergebrachten Doktrinen und Überzeugungen nad väterlicher Weije 
hütete. Bald entipann ſich zwiſchen ung eine regelrechte dreijtündige Kontroverje. 
Mamur: „VBerehrter Herr Mijfionar! Warum geht du eigentlich nicht zu den Heiden, 
die noch Tiere, Holz und Steine anbeten? Wir beten Doc den einen, 
wahren Gott an. Sag uns einmal, warum beten die Heiden eigentlich) 
Götzen an? Wie ift das denn möglich?” 


Mifjionar: „Da ich in Indien das Heidentum aus eigenfter Anſchauung kennen gelernt 
habe, jo will ic) dir gerne Auskunft darüber geben. Zunächit kann ich dir 
jagen, daß auch unter den Heiden mijjioniert wird, dort ſchon mehrere 
Millionen zum Chriftentum gewonnen jind, und daß heute da3 Evanaelium 
in der ganzen Welt verfündigt wird. Ein gebildeter Hindu fagte mir 
einmal, er bete deshalb zu den Götzen, weil in dem Augenblid, wenn er die 
Hände zu dem Gößen aufhebe, in denjelben Geelenftoff einziehe und jomit 
der Götze für ihn jcheinbar lebendig werde”. 

Mamur: „Alſo die Heiden wollen jichtbare Zeichen haben, da Gott unfichtbar ift.” 

Miffionar: „Ja, auch die Heiden wollen Vermittler haben, da fie in ihrer Furcht vor 
böjen Mächten Zuflucht bei den Götzen juchen“. 

Poſtmeiſter: „Es ſcheint mir, die Heiden jind Bantheiften“. 

Mifjionar: „Sn unjerem Kitäb mnkäddes (Heil. Schrift) Heißt es: ‚Sie haben Gottes 
Wahrheit in Lüge verwandelt und das Gejchöpf geehrt und ihm gebienet 
mehr denn dem Schöpfer‘. Aber nicht nur die Heiden haben Gögen, auch 
wir dienen und lieben Gögen, wenn auch in verfeinerter Art.” 

Hier gab ich eine längere Erklärung über den Begriff „Götzen“, während una 

Tee jerviert wurde. Einer nach dem anderen verrichtete auf einer ausgebreiteten 

Maslaje jein Abendgebet und kehrte wieder auf feinen Plat zurüd. Der Mamur ver- 

abſchiedete ji, und das war für den Fortgang des Geſprächs nur gut. Da nahm ich 

den Faden der Unterhaltung wieder auf und jagte: 
„Die Heiden haben feine Entjhuldigung; denn jie bejigen ein Gewiſſen, 
das von Gott zeuget und wohl unterfcheiden kann zwiſchen Gut und Böfe; 
ferner fönnen die Heiden Gottes unſichtbares Wejen, feine ewige Kraft 
und Gottheit, an den Werken der Weltihöpfung wahrnehmen”. 


Näib (Vize-Mamur): „Lajjen wir die Heiden und reden von Juden, Chriften und 
Mohammedanern, die einen Gott haben. Ich habe gefunden, es find nur 
wenige Bunkte, die ung trennen. Wir Haben einen Gott, wir haben Prophe- 
ten, Gejandte und Bücher ujw.; der ganze Unterjchied liegt nur im Meſſih 
und im Propheten Mohammed. Warum wohl? — Der Mejjih ift befjer 
als die Propheten, Adam ift nur erfchaffen aus Erde; aber der Meſſih 
ift Geift Gottes. Wir erkennen den Meſſih an als bejjer, warum erfen- 
net ihr Mohammed nicht an? War er denn jo jchledht ?” 
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Miffionar: „Der Mejfih it nicht nur bejjer und höher als alle Propheten, die ohne Aus- 
nahme Sünder waren und um Vergebung der Sünden gebeten haben, 
ſondern er ift der Erlöjer der Welt”. 

Boftmeifter: „Hat er denn mehr getan als alle Propheten?” 

Mifjionar: „Ja, er hat nicht nur Zeichen und Wunder getan, jondern er ift in den Tod 
gegangen an unferer Statt. Wir haben nicht nur den zeitlichen, fondern 
ewigen Tod verſchuldet nach dem Wort: Der Tod ift der Sünde Gold”. 

Naib: „Gib uns eine kurze Bejchreibung des Lebens Jeſu, jo wie du es kennſt“. — 

Auf jeine Bitte hin entwarf ich ihm eine Furze Skizze nad) dem Bericht der 

Synoptifer, jelbjtverjtändlich den Hauptnachdruck auf die Erlöfungstat Jefu auf Gol- 

gatha und auf feine Auferjtehung legend. 

Näib: „Wie kann er denn die erlöfen, die vor feiner Zeit lebten?” 

Miffionar: „Die Erlöjung ift rüdwirfend aud) auf die Zeit des Alten Bundes. Dort 
zielten alle Verheißungen, das ganze Geſetz, alle Opfer, das Blut hin 
auf den fommenden Erlöſer, die Erfüllung der Verheißungen, das Ende 
des Geſetzes, das einmalige größte Opfer, das teure unfchuldige Blut, die 
Hingabe feines Lebens". — 

Poſtmeiſter: „Wenn er der Erlöjer der Welt ift, warum hat er denn nicht auch jeine 
Feinde erlöſt?“ — 

Miffionar: „Wir jind erichaffen mit freiem Willen; jeder Menjch kann das Heil inChrifto 
annehmen oder aber vermwerfen”. 

Poſtmeiſter: „Warum hat ihn denn fein eigen Volk verworfen und gekreuzigt?“ 

Näib: „Weil die Juden fürchteten, er werde ihr König werden”. 

Boftmeifter: „Warum wird aber der Meſſih Sohn Gottes genannt?“ 

Näib: „Der Begriff Sohn ift hier nur ein figurativer, ähnlich) wie wenn wir bon 
jemandem jagen, den wir erzogen haben: Er iſt mein geiftliher Sohn“, 

Poſtmeiſter: „Aber die rassul (Gejandte) waren Doch auch murschidin und zeigten ung 
den Weg.” 

Miſſionar: „Esiftzweierlei,aljv eingroßer Unterjchied zwiſchen murschid und muchallis. 
Ein Murſchid ift in dieſem Falle ein Lehrer oder Prophet, der dir von ferne 
die Bergesjpige der Volllommenheit zeigt und dir Weifung gibt, wie du . 
etwa dorthin gelangen Fönntejt. Der Muchallis (Erlöſer) nimmt dich bei 
der Hand und führt dich auf die Spige. Er gibt dir Kraft, die Sünde zu 
überwinden und deinen Feind zu lieben”. 

Näib: „Auch wir haben das Böje mit Gutem zu überwinden”. 

Miffionar: „Ja, wohl heißt 8: Kreuziget eure Lüfte und Begierden — aber nicht mit 
unferer eigenen Kraft. Blicken wir hin zum Kreuz! dort hat der Meſſias 
gejiegt durch Unterliegen“. | 

Näib: „Und Mohammed — viele ſchildern ihn nicht richtig; er hat auch Gutes getan”. 

Mifjionar: „Eurer Prophet Mohammed ift in der Heiligen Schrift nicht erwähnt; 
hingegen findeft du den Namen Saijjidna Iſa (den Meſſih) mindeftens 
33 mal erwähnt in eurem Buche, dem Koran. Ferner heißt es, daß nach 
dem Meſſih kein Prophet mehr aufftehn werde, e3 jei denn der Lügenpro- 
phet oder Antichrift.” a 

Poſtmeiſter: „Aber gibt es nicht auch viele Juden, die ohne Religion find?" 7 
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Miflionar: „Samwohl; aber manche von ihnen haben Chriſtum als den Mejjih erkannt, 
fürchten ſich nur, von ihrer Religionsgemeinſchaft, von ihren Blutsverwandten 
fich zu trennen aus Angft vor Verfolgung. Solange wir den Mejjih nicht 
perjönlich erkannt haben, folange find wir Knechte der Furcht, des Todes." 

Näib: „Wir Haben Religionslehrer, ihnen haben wir im allgemeinen zu folgen.“ 

Miffionar: „Wir Haben feine Lehrer im Sinne des Islam, jondern nur Prediger des 
Chriſtentums; jeder ijt verantwortlich für fein eigenes Seelenheil.“ 


Inzwiſchen war das jilberne Bollmondficht über uns aufgegangen; wir waren 
von dem langen ©Sigen ganz fteif gefroren, und deshalb verabjchiedeten wir ung bon 
unferen Biedermännern. Samuel war ganz begeijtert von der Unterredung und jagte: 
„Sp berjtändige Mohammedaner habe ich noch nie getroffen". Dem Näib merkte 
man es an, daß er mehrere Jahre hindurch vergleichende Religionswiſſenſchaft ftudiert 
hatte; aber, wie er uns mitteilte, nad) jeines Vaters Tode genötigt, einen Beruf 
zu ergreifen und zur Unterhaltung feiner ganzen Familie Geld zu verdienen. Zum 
Abſchied überreichten wir am nächſten Morgen dem Näib und Poſtmeiſter je ein arab. 
Neues Teftament, und der Näib bat mich, mit ihm in Korreſpondenz bleiben zu wollen. 
Inzwiſchen Hat er ſchon einmal gejchrieben und gebeten, jeine beiden Kinder in einem 
(noch zu gründenden) Internat unjerer Miffion aufzunehmen. = 

Mitten in diejer friedfichen, harmonischen, wachjenden Mifjionsarbeit — tat- 
jählih waren die Vertreter der verſchiedenen Miffionsgejellichaften einander noch 
nie jo nahe gefommen auf gemeinſamem Boden — brach unerwartet ſchnell das furcht— 
bare Kriegswetter auch über den Orient herein. Ägypten befindet fich Heute zwiſchen 
drei Feuern. Bon Dften her jind die Türken im Anmarjch, wobei es bisher nur zu 
Vorpoitengefechten gefommen war; im Wejten jind es die Senufji, die nach Art des 
Guerillafrieges die ägyptiſche Grenze an den verjchiedenjten Orten beunruhigen; 
im Süden follen die milden Stämme des Sudans ſchon in hellem Aufruhr fein, 
mas nicht unmöglich ijt, da Schon in früheren Jahren die Nuer und Aeenaks den Eng- 
Ländern viel zu jchaffen machten. Schon mwijjen die Zeitungen zu berichten bon einem 
neuen Mahdi, vem Derwiih Mabur el Al, der dort die Fahne des Heiligen Krieges 
entrollt, 80000 fanatifierte Derwiſche um jich gefammelt, den Engländern ſchwere 
Verlufte beigebracht und die größten Städte des Sudans, Khartum einbegriffen, 
erobert haben joll und in unbejtrittenem Beſitze verwaltet. (Dieje Nachrichten bedürfen 
freilich noch der amtlichen Beitätigung). — Zudem ift die Haltung des ägyptifchen 
Heeres jehr ungewiß. Ein Putſch von 50 ägyptiſchen Offizieren war vorbereitet. Die 
Folge davon jedoch war, daß die verſchworenen Dffiziere teilweife in der Zitadelle 
von Kairo interniert, teilweije nad) dem Sudan gejchiet und gleichzeitig dem ägyptijchen 
Heere die fcharfe Munition abgenommen wurde. An fünf Orten in Kairo brachen 
Hungerkrawalle aus unter der einheimijchen Bevölkerung. Neuere Berichte bejagen 
fogar, daß es in manchen Stadtvierteln zu kleinen Rebellenaufftänden und Mepeleien 
gefommen fein joll, wobei es unter den Engländern eine Menge Tote und Verwun- 
dete gegeben haben joll. Daraufhin wurden die Arbeitslojen in ihre Heimatsorte ab- 
geſchoben und nur in Ausnahmefällen die Reije von OberAgypten nach dem Delta 
geftattet. Sogar in der füdlichſten ägyptifchen Provinz Aſſuan wurde e3 verboten, 
in den Kaffeehäujern die Zeitungen zu lefen und über Politik zu debattieren, 

In merkfwürdiger Verblendung taten die Engländer alles, um die mujelmännifche 
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Bevölferung gegen jich aufzumwiegeln. Schon die Ausweijung der deutjchen und öfter- 
reichiſchen Konſuln, die Gefangenjegung der Wehrpflichtigen, die Schliegung der 
großen öſterreichiſchen und deutſchen Warenhäufer, der diesjährige Wegfall der ganzen 
Fremdeninduftrie, rief bei den Eingeborenen große Unzufriedenheit hervor, da ein 
großer Teil von den Hotelbejigern und Kaufleuten abhängig war. — Das Verbot der 
Pilgerfahrt nach Mekka, die damit verbundene feierlihe Wegbringung des heiligen 
Teppichs an die heiligen Stätten verlegte tief das religiöfe Empfinden der Mos— 
lims. Der Vorwand der Engländer, als feien an den heiligen Gtätten Kranf- 
heitzepidemien ausgebrochen, war zu gejucht, als daß er von der Bevölferung ge- 
glaubt wurde. — Bollends im Faftenmonat Ramadan, wo ohnedies bei der letztjäh— 
rigen großen Hige die Mohammedaner ſich im Zuftande größter Reigbarfeit befanden, 
ihnen noch die Abhaltung ihrer Gebetsverſammlungen in ven Mofcheen zu verbieten, 
war ein Aft der Beraubung religiöfer Freiheit im Höchften Grade. Die Mohammedaner 
beteten in den Mojcheen, wie in Syrien jo aud) in Ägypten, für den Sieg der deutjch- 
öfterreihiichen Waffen, jpeziell aber für den Hag Mohammed Ghaljüm, des Kaiſers 
Wilhelm. 

Das war nicht etwa eine vorübergehende Sympathiefundgebung fürden deutjchen 
Kaijer, jondern jeitdem jich der Kaijer al3 Freund der 300 Millionen Mohammedaner 
erklärt hat, war das Intereſſe für Deutjchland im Orient andauernd gejtiegen. Als 
Schreiber dieſes vor einigen Sahren in ein entlegened Dorf Oberägyptens Tan, 
wurde er al „Fremder” zunächit mit Mißtrauen von den Honoratioren empfangen. 
Al im Laufe des Geſprächs fejtgeftellt wurde, daß ich ein Deutjcher fei, brachte der 
Dorfbarbier ein Fläſchchen mit dem unvermeidlichen wohlriechenden Wajjer hervor, 
dejjen Aufichrift mit einem Bilde des Sultans Abdul und des Deutjchen 
Kaiſers, beide Arm in Arm, geziert war. Boll Freuden rief er aus: „Gejegnet jei 
er, jie beide jind Freunde, jie gehören zufammen.” Und imChore hallte e8 wieder: 
„Gott verlängere jein Leben!“ 


Fortan wurde auch die arabiſche PBrejje einem engliſchen Zenſor unterjtellt; 
aber das Volk ift doch jchon zu aufgeklärt, um der Stimmungsmache der Engländer 
und Franzojen Glauben zu jehenfen. Troß aller Leibesvijitation in den Hafen- 
ftädten wurden faft täglih Zeitungen aus Syrien und der Türfei durchgeſchmug⸗ 
gelt, in denen die Telegramme des Wolffſchen Bureaus an erſter Stelle ab— 
gedruckt waren. So vermochte der Lügenfeldzug der ausländiſchen Preſſe, die die 
unglaublichſten Gerüchte, ja die gehäſſigſten Ausfälle über Deutſchlands Vorgehen, 
beſonders aber die infamſten Verleumdungen über den Kaiſer zu verbreiten wußte, 
die einheimiſche Bevölkerung kaum zu täuſchen. Faſt alltäglich brachten die franzöſi— 
ſchen Zeitungen mit großen Lettern ſenſationelle Überjchriften, wie „Guillaume le 
Sanglant” oder „les atrocites des Allemands“, oder Barbarisme de la part de /’ Alle- 
magne. In einem höhnifchen Artifel „Krupp et le Kaiser“ wurde nachgemiejen, daß 
der Kaiſer, Gejchäftsteilhaber von Krupp geworden jei ımd bon demjelben hohe 
Dividende beziehe. Die Verfaſſer des Blaubuches jcheuten jich nicht vor der Ber- 
öffentlihung, der Kaijer habe den Slam angenommen. — Hier folgt ein in El 
Mahrusa veröffentlichtes und in der am 4. September 1904 in der Egyptian Mail 
abgedrudtes, fingiertes „Geſpräch des Kaiſers mit dem ——— in der De 


jegung: 
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„Bor der Krieggerflärung ſchloß ſich der Kaiſer in eins der Gemächer jeines Ba 
lajteg ein, blickte durch) das Fenfter zum Himmel empor, auf die Erde herab und ſprach 
zu Gott: Sie wollen mich in einen Winkel drücken; aber das Deutſche Reich ift zu Hein 
getvorden für mich und mein Volk. Falls ich nun nicht freie Hand befomme auf Erden, 
Ausdehnungsmöglichkeit für mein Volk zu gewinnen, da3 ja dein ausermwähltes Bolt 
it, jo wird das Kommen deines und meines Reiches hinausgeſchoben. Jeder Zu— 
wachs an Kraft für mid) und mein Volk ijt ein Zuwachs an Kraft für did. Alſo laß 
mic) mein Schwert ziehen vor dir, daß wir deinen Gejchöpfen auf Erden das wahre 
Recht ſchaffen, welches ihnen zufommt, und dem fie nicht nachfommen fonnten, 
weil du ihm nicht die feſte Grundlage gegeben Hatteft. Du bift ferne, während ich nahe 
bin. So laß mich denn dein Stellvertreter jein, daß ich deinem Willen Raum fchaffe. 

Die Menſchheit ift zertrennt in einzelne Nationen, von denen eine jede ihren 
eigenen Weg gegangen it. Die Schwachen haben die Starken überwunden, die Kleinen 
die Großen, der Knecht den Herrn, und alle wollten fejthalten, was jie Hatten. Willſt 
du nicht, daß ich jie hinweiſe auf die Ordnung, welche die deine und auch die meine ift; 
die verſchiedenen Nationalitäten zu einer zu verichmelzen, ihre Unterjchiede zu ver- 
tischen und fie unter ein Banner zu bringen, das meine, welches auch das deine ijt? 

Zu Lande kann ich aller Welt trogen, darumt bitte ich dich nur um deinen Beiftand 
zur See. Zu Lande werde ich Schläge austeilen mit der Kraft eines ftarfen Mannes, 
aber zur See... wie joll ich e3 da anfangen? Haft du nicht 1000 Archen wie Noahs, 
die du mir ſenden fannjt? Oder fannft dur mir eine neue Flotte vom Himmel fchiden? 
Dder Hunderte deiner himmliſchen Sterne zu meinem Dienft, daß fie meiner Armee 
beiftehen, und Luftichiffe, daß jie gegen die feindliche Flotte kämpfen? Das kannſt 
du nicht; darum zürne nicht, wenn du jiehft, daß ich meine Flotte im Hafen fejthalte, 
und halte mich darum nicht für einen unentſchloſſenen Feigling. Sollte die Sonne am 
Untergehen jein, wenn meine Heere in jiegreihem Vorbringen jind, jo gebiete ihr, 
ftilfe zu ftehen, wie du e3 tateft zu den Tagen Joſuas, aufdaß ich den Sieg vollenden 
möge; aber wenn meine Truppen ermatten im Streit, jo befiehl ihr jofort unterzu- 
gehen, daß der Tag vorüber jei und meine Streiter jich ausruhen und neue Hilfskräfte 
heranziehen können. Du wirft dem Lauf der Naturgefege Einhalt gebieten um deines 
Knechtes willen, des Kaiſers, und um des deutſchen Volkes willen, dejjen Glieder deine 
und meine Sklaven find. Dies alles wirft du für mich tun und mehr noch; denn uns 
liegt dasjelbe Intereſſe am Herzen, die Ordnung in diefer Welt herzuftellen und fie 
zu einigen in einen Willen, welcher der deutſche Wille ift. 

Wenn du fürchteft, daß ich über dich Hinauswachje, nachdem ich deinen Willen 
durchgeſetzt und mein Ziel erreicht habe, welches auch das deine ift, jo zeigt das, daß 
du mich nicht recht kennt. Sch verlange ja nur einz, nämlich den Befig von Land und 
Meer auf diejer Heinen Erde. Was aber die Weiten der Himmelögebiete anbetrifft, 
jo überlajje ich jie dir; jo bift du König da droben, und ich bin König hier unten; und 
wie klein ijt mein Teil im Vergleich mit dem deinen! Eigentlich ift e3 eine ungerechte 
Teilung für mich, darum zweifle ich nicht daran, daß du darauf eingehen wirft. Aber 
eine Bedingung muß ich jtellen; daß du dich nicht einmifchit in die Angelegenheiten 
meines Reiches, wie ich mich dann auch nicht einmifchen will in das, was dein Reich 
angeht. Du kannt im Himmel tun, was du wilfft, und ich auf Erden, was ich will, 
Sit Dir das nicht recht, jo fürchte ich, daß unjere freundſchaftlichen Beziehungen getrübt 
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werden, und dag mein Kanzler ſich genötigt jeden wird, dir ein Ultimatum zu ftellen, 
und davon haben wir ſchon mehr als genug. Nein, nein, das habe ich auch nicht ernſtlich 
gemeint, ich bin Doch dein Stellvertreter und handele nur nad) deiner Ein- 
gebung. 5 

Alſo nun find wir eins. Darum werde ich nun meinen Truppen den Befehl 
geben auszurüden, auf daß von num an es in der Welt nur noch zwei gibt die regieren, 
nämlich ich und du.” 

Durch ſolche Zeitungsblüten wurde ſelbſt den uns befreundeten amerifaniichen 
und engliichen Mifftonaren der Blick für die Wahrheit getrübt. Zwemer fonnte in der 
Egyptian Gazette ſchreiben: „‚Mysympathiesare on the side of England andFrance“, 
trogdem er mir nachher eingeftehen mußte, daß das Leben feines Fürften jo klar und 
durchfichtig vor unjeren Augen jich ſpiegele, wie das des Kaiſers. Der engliiche Miffionar 
Meheil, den ich jonft für einen Manı mit fühl überragenden klaren Urteil hielt, 
ließ ſich hinreißen, in der hriftfichen arabtichen Zeitichrift fir Mohammedaner „Orient 
and Occident” zu jchreiben, daß Deutſchland ohne vorherige Anfündigung jeine Ka— 
nonen habe auffahren laſſen und fo dieſen verhängnispollen Weltkrieg heraufbeſchworen 
habe. — Dieje3 Urteil von maßgebenden Mifjionsmännern hat in feiner Weije die 
Stimmung für Deutſchland in den chriftlichen Kreifen Agyptens gehoben, am aller- 
menigjten bei ven Kopten, die ausgejprochen treu zu England ftehen und aus Furcht 
vor religiöjen Verfolgungen von jeiten der Mohammedaner jich unter die Fittiche der 
Engländer flüchten. i 

Bon dem Anmarjch der Türken wußten die Eingeborenen aud) ſchon; aber wer 
die Ägypter fennt, der weiß, daß jie, im ganzen genommen, doch zu feige find, um 
jelbftändig einen Aufftand zu injzenieren; überdies fehlt es ihnen an Waffen. Aber 
im Falle es den Türken gelingen jollte, ägyptifchen Boden und damit Verbindung 
mit dem Volke zu gewinnen, jo wäre ein gemeinfames Vorgehen der Eingeborenen 
mit den Türfen doch denkbar. Die Führerrolle dürfte dann in erjter Linie den arabi- 
jierten Städtern, namentlich den nationalen Jung-Agyptern, aljo der Klaſſe der In— 
telligenten, zufallen. Zum Verdruß der Bevölkerung hat England in der Nacht vom 
6. auf den 7. Auguft 1914 ſtillſchweigend anneftiert, jodann den Belagerungszuftand 
über Ugypten verhängt, indijche und neuerdings auch die diſziplinloſen auftralifchen 
Truppen nach Ägypten beordert, wo legtere dortjo Haufen, als ob jie ſich in einem er- 
oberten Lande befänden; ferner wurde der Khedive Abbas Hilmi von der englijchen 
Regierung abgejegt und an deſſen Stelle jein Onkel Kamil Hufjein zum Sultan aus- 
gerufen, der aber von dem Sultan und Khalifen in Konftantinopel durch ein befannt- 
gegebenes Fetwa als Abtrünniger aus dem Islam-Verbande erfommuniziert worden 
ift. Die weitere politiiche Metamorphofe für Agypten bleibt noch abzumarten. 


V. 


Gegenwärtig arbeiten die amerikaniſchen und engliſchen Miſſionen in Aghpten 
in unauffälliger Weiſe weiter; wohl iſt Dr. Zwemer die Abhaltung von öffentlichen 
Verſammlungen verboten worden; aber das hindert nicht die miſſionariſche Tätigkeit 
an den einzelnen. Kritiſcher wurde die Lage für und Deutſche. 

Schon in Syrien hatten wir es erlebt, was es heißt, von einem Mifjionzfelde, 
das einem lieb geworden ift, plötzlich vertrieben zu werben. Es war ein ergrauter 
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Miſſionsveteran, der englijch-reformierten Kirche angehörend, der 45 Jahre lang in 
Antiohien gewirkt und jchon zweimal den Ort vor den Kurden-Maſſakres beſchützt 
hatte, diefer mußte plöglich mit feiner Familie aus dem Drte flüchten nach dem neu- 
tralen Libanon, ohne mit Geld oder mit Kleidern ausgerüftet zu fein. Nach unſerer 
Rückklehr aus Syrien wurden auch wir 14 Tage in Kairo fejtgehalten, ohne auf 
unfer Arbeitsfeld zurückehren zu dürfen, unter Bewachung von Deteltiven und 
Poliziſten, faſt täglich bei dem engliſchen Polizei-Rommandanten Rede und Ant- 
wort jtehend in längeren Verhören, bi3 endlich und der Weg ſtatt nad) Malta vom 
General Maxwell nach Deutichland freigegeben wurde. Als einziger durfte Dr. Frö- 
hlich, unſer ſchweizeriſcher Mifjionsarzt, aufs Arbeitsfeld zurüdfehren, wo er bis 
heute in ungeftörtem Frieden wirken kann. 

Was wird aus Agypten werden? — Dieje Frage bejchäftigt uns alle; doch eine 
befriedigende Antwort kann bor Friedensabſchluß diejes Weltkrieges nicht gegeben 
werden. Uns genügt e3, was die Schrift über Ägypten fagt: Heſek. 30, 13: 
Agypten joll feinen Fürften mehr haben.“ Jeſaj. 19, 24—25: „Bu der Zeit wird 
Israel jelbdritt jein mit den Agyptern umd Aſſyrern, ein Segen mitten auf Exden. 
Gejegnet bijt du, Agypten, mein Volk!“ — 

Manchem Chriſten bereitet e3 Gewiſſensbedenken, daß wir Hand in Hand gehen 
mit dem Islam, der doch zum Chriftentum im vollen Gegenfaße fteht. Hierbei iſt zu— 
nächſt zu betonen, daß Deutjchland nicht die Hilfe des Osmanenreiches angerufen 
hat. Der Islam fämpft zwar jest gegen diejelben Feinde wie wir, nicht aber, um 
ung zu helfen, jondern er verficht jeine eigene Sache, die endgültige Befreiung von 
dem Joche Rußlands, Englands, Frankreichs, wohl wiſſend, daß hierfür noch nie die 
Situation fo günftig war wie jet. Der deutſche Kaijer, dejfen Ziel bei der Orient- 
politik e3 war, durch feine Schritte in Konjtantinopel und Tanger der ganzen islamischen 
Welt zu zeigen, daß fie an Deutjchland einen ftarfen Rückhalt habe, Hat damit im 
ganzen Orient einen wundervolle neudeutiche Entwidelung eingeleitet, die für die 
deutſchen Miffionen von meittragender Bedeutung werden fann. 


Was die Mohammedaner von chriftlihen Ländern erfahren haben, war nicht 
angetan, zur Wertſchätzung des Chriftentums beizutragen. Wie graufam haben 3. B. 
im legten Balfanfriege die Angehörigen chriftliher Balfanvölfer gegen die Türken 
gemwütet. Das Plünderungsſyſtem der Ruſſen in Oſtpreußen und Galizien kann ung 
eine Vorftellung davon geben, wie dieje in mohammedanischen Ländern gehauft haben 
mögen. Tatſächlich äußerte uns gegenüber in Damaskus ein türkischer Offizier, der 
Adjutant eines preußiſchen Oberftleutnants und Inſtrukteurs der türkischen Armee, 
im Blid auf die Ausjchreitungen im legten Balfanfriege, in fließendem Deutſch: 
„Wir erwarteten bon den Chriften mehr Humanität, als jie Dort ung gegenüber an 
den Tag legten”. Auf meinen Hinweis auf die armeniichen Maſſakres durch die 
Kurden, erwiderte er: „Daß manche mohammedaniſche Bergjtämme ſchwer zu bän- 
digen jind, bemeijt noch nicht3 für die Allgemeinheit.” — Und welche Klagen find 
in Indien über da3 Verhalten der Engländer laut geworden! Wie oft mußten die 
Türken in den Kirchen der Griechen und Lateiner mit Waffengemwalt einjchreiten, 
um die untereinander blutig ftreitenden Chriften augeinanderzubringen. — Es ſcheint 
alſo, als ob Deutſchland nach Gottes Willen dazır beftimmt ift, den Mohammeda- 
nern ein beſſeres Bild von dem Chrijtentum beizubringen. Nach diejem Weltkriege 
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dürfte Deutjchland eine große, verantwortungsvolle Aufgabe zufallen, nämlich die 
Erſchließung des Drients, wie e3 3. T. gefchehen ift, auf wirtſchaftlich-techniſchem 
Gebiete durch Kaufleute und Ingenieure, jodann auf geiftig-intelleftuellem Gebiete 
durch Förderung des Schulweſens durch Staat3- und Miffionslehrer; Durch Archäologen, 
denen e3 bejchieden fein wird, durch Ausgrabungen alte Kunſtdenkmäler der Nachwelt 
zutage zu fördern; durch PVhilologen und Ethnologen die Sprach- und Völkerkunde 
zu bereichern. Jedoch bejonderd auf religiöß-geiftlihem Gebiet kann Deutich- 
land von Gott gebraucht werden nach diefem Weltfriege, der ſoviel Kultur- und fitt- 
lihe Werte zerjtört, die orientaliihen Völker aus dem finfteren Kerfer des leihar- 
giichen Schlajes und der Stagnanz zu führen ans Licht der Freiheit der Kinder 
Gottes. Mag e3 auch da und dort zu offenem Widerftand kommen, befonders 
wenn die Drientalen merken daß ihr Alferheiligftes, der Koran ihres Glaubens 
angetaftet wird, jo wird Doch das Evangelium fauerteigartig umgeftaltend im Ber- 
borgenen weiterwirken. 

Sind wir nım gewappnet und außgerüftet bon oben, um den Schab des Evange- 
liums Hinauszutragen in den Dften, von woher e3 einften3 zu uns gefommen ijt? 
Haben wir folche geiftesmächtigen Zeugen, die, ungeachtet der manderlei Schwierig- 
feiten und Hindernifje, ſich des Evangeliums von Chrifto nicht ſchämen, jondern 
ſich fühlen als Schuldner auch der Mohammedaner — die da werden den Nrabern 
ein Araber, um ihrer etliche zu gewinnen für Chriſtus? 


Berantmortlicher Rebalteur D. Julius Richter, VBerlin-Steglig, Grillparzer-Straße 15. 
Drud von Billardy & Auguftin, Caſſel. 


Tier- und Ahnenverehrung in Afrika.” 
Bon Diedrih Weftermann, 


Der Afrikaner ift in ganz anderem Sinn al3 wir ſtadtbewohnenden 
Europäer ein Kind feiner Umgebung, der Natur; nicht nur in ihr, aud) 
mit ihr lebt er. Wind und Wetter, Buſch, Wald und Steppe, Tier- 
und Pflanzenwelt find ihm lebensvoll und vertraut in einer Weife, 
die uns erſtaunen macht. Kaum ein Tier, ja eine Pflanze, und jet fie 
noch jo winzig und fcheinbar unbedeutend, ift ihm dem Namen und der 
Berwendung nach unbekannt. Wohl jeder, der fich in Afrika mit Sprach- 
forſchungen bejchäftigt hat, wird überrafcht gemwejen fein über den 
Reichtum an Namen aus dem Tier- und Pflanzenreich, über den jelbft 
halbwüchjige Knaben verfügen und der die Naturfenntnis unferer hei- 
mijchen Dorfjugend um ein Vielfaches übertrifft. Für den primitiven 
Afrikaner Hat auch) die Tierwelt ihre Sprache. Den Ruf des Vogels, 
das Schreien de3 Steppentiere3 weiß er zu deuten; und ift dem ge— 
meinen Mann da3 Berftändnis dafür entſchwunden, fo it doch der 
Priefter mit ihm vertraut. Es gibt zahlreiche Märchen, in denen die 
Tierjprache, beſonders die der Vögel, nicht nur eine Rolle jpielt, ſon— 
dern in denen auch erklärt wird, wie dies oder jenes Tier zu feiner 
Sprache, jenem Ruf gefommen fei. 

Sn diefen Tiermärchen werden die Tiere wie Menjchen be- 
handelt, jie werden, jprachlich ausgedrücdt, in die Menſchenklaſſe ver- 
jeßt und treten neben den handelnden Menjchen als gleichartig und 
ebenbürtig auf. Oder man fann auch umgekehrt jagen: die Menjchen 


—— 
— 
I 


*) Quellen: L’Abb& Joseph Henry, Les Bambara. (L’Ame d’un 
Peuple Africain.) Münfter 1910. — X. Manzfeld, Urwald-Dofumente. Berlin 
1908. — C. Meinhof, Afrikanifche Religionen. Berlin 1912. — H. Nekes, 
Totemiftifhe und maniftifhe Anfhauungen der Jaunde in ihren Kultur- 
feiern und Geheimbünden. Koloniale Rundſchau 1913. — J. Spieth, Die Re— 
ligion der Emweer. Leipzig 1911. — Trilles, C. S, Sp., Le Tot&misme chez 
les Fän. Münfter 1912. — D. Weftermann, The Shilluk People, Their 
Language and Folklore, Berlin und Philadelphia 1912. — W. Wundt, Elemente 
der Bölkerpfychologie. Leipzig 1912. — Außerdem eigene unveröffentlichte 
Beobachtungen. 
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find im Märchen al3 Tiere verkleidet; denn um die Darftellung menjch- 
licher Fehler und Vorzüge, menjchliher Torheiten und Leidenjchaften 
handelt e3 fich; indem man fie Tieren in den Mund legt, wird die Dar- 
ſtellung poetiſch, meiſt jatiriich, fie wirft jo zugleich weniger jcharf 
perjönlich und Doch auch danf der freieren Behandlung lebhafter. 

Aber nicht nur in poetifcher Rede, jondern auch in der Wirklich- 
feit ift dem Afrifaner das Tierreich eine Erſcheinung, die dem des 
Menjchen zwar nicht durchaus gleichartig, aber doch ihm analog ijt 
und auch analoge Emrichtungen hat. Das zeigt ſich bejonders im Re— 
ligiöjen, dem Gebiet intenfivjter geijtiger Betätigung des Afrifaners, 
Die Ewe in Südtogo 3. B. jind der Meinung, auch die Tiere bringen 
Gott Opfer, und Gott jpreche mit ihnen wie mit den Menjchen. 
Bor den großen Grasbränden, wenn die eigentliche Jagdzeit beginnen 
joll, gehen die Dorfälteſten auf den Opferplaß in der Steppe, um für 
den guten Erfolg und die Verhütung von Unfällen zu beten; finden jie 
aber auf dem Opferplatz Spuren von Wild, jo kehren jie erſchreckt und 
voll Sorge zurüd; denn die Spuren haben ihnen gezeigt, daß die Tiere 
ſchon vor ihnen dagemwejen find, Gott ein Opfer dargebracht und ihn 
gebeten haben, er möge ihr Heim, nämlich den Bujch, vor Feuer be- 
wahren und möge die Flinten der Menjchen platzen laſſen. 

Die Seele der Tiere lebt ebenjo wie die der Menjchen nach 
dem Tode weiter. Man findet in Togo häufig neben einem Haus eine 
Heine Einfriedigung, in der Schädel erlegter Tiere hängen. Dieje 
haben nicht etiwa den Sinn von Jagdtrophäen, jondern an ihnen, in 
ihrer Nähe, halten jich die Seelen diejer Tiere auf. Bevor der Jäger 
in den Buſch geht, ftellt er den Tierjeelen ein Opfer hin, unter den be- 
ſchwörenden Worten: „Hier ijt Speije und Trank, führt deshalb eure 
Brüder, die noch im Buſch leben, auch hierher, jagt ihnen, daß fie jich 
por meine Flinte ftellen !“ 

Bejonders nahe ftehen dem Menjchen die Haustiere; Hunde 
hält man allgemein, vornehmlich Junggejellen und Sinderloje; jie 
geben ihrem Hund menjchliche Namen und betrachten ihn als Erſatz 
für das fehlende Kind. Geradezu an Verehrung grenzt die Behandlung 
des indes bei den Hirtenvölfern. Ein Schilluf kann ſtundenlang in 
jtiller Bewunderung feine Rinder betrachten; auch aus einer Herde 
bon mehreren Hunderten ijt ihm jedes einzelne jo genau befannt wie 
jein eigenes Kind. Es ift für ihn ein unvollziehbarer Gedanke, aus pro- 
fanem Anlaß ein Rind zu fchlachten oder zu verkaufen. Es ijt das 
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heilige Tier, das bei den hohen religiöfen Feiern der Gottheit dar» 
gebracht wird. 

Die Schilluf leiten fogar ihre Abſtammung von der Kuh her. 
„Die Kuh ift unfere Urahne; fie gebar eine Kürbisſchale; dieſe jpaltete 
ji, und aus ihr famen hervor unſer Stammbater Deng, ferner der 
Strauß und der Rabe. Dieje beiden Tiere find unjere Brüder; fie ge- 
hören zu unjerer Familie,” da3 war die Antwort, die ich auf meine 
Frage nach ihrer Herkunft erhielt. Die Anjchauung einer Abſtammung 
bon Tieren ift auch ſonſt in Afrika verbreitet. Als in Südtogo ein Ein- 
geborener bon einem Leoparden angefallen wurde, ſchrie er entjekt: 
„Mein Vater, mein Vater, was machſt du? Ich bin ja dein Kind! 
Der Mann verehrte den Leoparden und jah in ihm den Ahnherrn feines 
Geſchlechts. 

Wie die Menſchen, ſo haben auch die Tiere ihre Dämonen 
und Zauber, und es gibt Menſchen, die ſich dieſe übernatürlichen 
Kräfte der Tierwelt dadurch aneignen können, daß ſie ſich in Tiere ver— 
wandeln und damit deren Eigenſchaften annehmen. In Togo iſt mir 
häufig von ſolchen Leuten berichtet worden, die nächtlicherweile als 
Leoparden oder Rieſenſchlangen umgehen, Menſchen überfallen und 
morden, gelegentlich aber auch in einer Falle jich fangen oder einen 
Speerwurf dabontragen und am nächſten Tage, wieder zu Menjchen 
geworden, an ihrer nächtlich erhaltenen Wunde jich als werwölfiſche 
Doppelgänger verraten. 


2. 


Am häufigiten und wohl über ganz Afrika verbreitet, gelangt ein 
beſtimmtes Berhältni3 zwijchen Tier und Menjch dadurch zum Ausdrud, 
daß es den Angehörigen eines Stammes oder einer Sippe verboten 
it, gewiſſe Tiere zu bejchädigen, zu töten oder zu genießen. So dürfen 
die Ve-Leute in Togo einen beftimmten Heinen Vogel nicht eſſen; jie 
geben dafür aß Grund an: ihr Stammoater habe einjt einen jolchen 
Bogel geſchoſſen und dann, über die geringe Beute unmillig, ausgerufen: 
„Ein jolches Tier kann man ja heil Hinunterfchluden.” Bei dem Verfuch 
blieb ihm jedoch der Biſſen im Halfe ſtecken, der Mann erfticte, und feit- 
dem ijt diejer Vogel für die Sippe ein verbotenes Tier. Mag dieje 
Erzählung auch nur eine jpäter erfundene Erklärung fein, jo ijt doch zu 
beachten, daß der Ursprung des Brauches auf den Ahnherrn der Familie 
zurüdgeführt wird. Meiſt geht aber aus der Begründung des Verbotes 
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hervor, daß man an eine magiſche Übertragung von Eigenſchaften und 
Kräften zwiſchen Tier und Menſch denkt. So dürfen bei den Jaunde die 
Mitglieder eines Geheimbundes keine Fröſche und Hausmäuſe, zwei 
typiſche „Seelentiere“, eſſen. Den Baſſafrauen in Kamerun iſt das 
Genießen von Schlangenfleiſch verboten, weil ſonſt ihre Kinder ohne 
Füße geboren würden, anderswo der Genuß von Leopardenfleiſch, 
denn der Leopard gilt als beſchränkt, und man würde mit dem Fleiſch 
ſich ſeine Beſchränktheit aneignen. So genießt man umgekehrt das 
Fleiſch anderer Tiere nur zu dem Zweck, deren vorteilhafte Eigen— 
ſchaften dadurch zu erlangen, z. B. das Fleiſch der Zwergantilope um 
der Schnelligkeit und Intelligenz dieſes Tieres willen. Aus dieſen 
Anſchauungen heraus erklärt ſich übrigens auch die Menſchenfreſſerei. 


3. 


Man gewinnt den Eindruck, daß dieſe Speiſeverbote Reſte einer 
früher lebendigen Anſchauung über das Verhältnis zwiſchen Tier und 
Menſch ſind, Anſchauungen, denen wir in vielen Teilen Afrikas heute 
noch begegnen, und die für das geſamte religiöſe und ſoziale Leben 
eines Volkes von einſchneidender Bedeutung fein könmnen. Menſch 
und Tier ſtehen in einem gegenſeitigen Schußverhältnis, der Stamm, 
die Sippe oder auch das Individuum haben ein Schußtier, dem jie 
eine Art kultiſcher Verehrung bezeugen. In der Negel bezieht jich dieſe 
Berbindung nicht auf ein Eremplar, jondern auf jedesTier der Öattung, 
3. B. auf jeden Leoparden. Doch kann es fich auch um ein bejtimmtes 
GSejchlecht der Leoparden Handeln, oder gar um ein einzelnes Tier, 
da3 e3 dann zu erkennen gilt. Die Oſſidinge in Kamerum erklären jich 
das Verhältnis jo: der Menjch hat zwei Seelen, die eine wohnt in ihm 
jelber, die zweite in feinem Schugtier. Hier kann aljo der Menſch nicht 
nur fich, d. h. feinen Körper, in ein Tier, aljo 3. B. ein Flußpferd ver- 
wandeln und fich fo unfichtbar machen, jondern er kann auch jeine in 
einem wirklichen Flußpferd wohnende zweite Seele feinen Zwecken 
dienftbar machen. Weiß er, daß jein Gegner im Kanu auf dem Fluß 
fährt, jo läßt er durch fein Geelen-Flußpferd das Kanu des Feindes 
ummerfen und womöglich diejen ertrinfen. Wenn deshalb jemandes 
Boot von einem Flußpferd umgeworfen wird, jo jagt man verwün— 
ichend: „Gott möge den Mann treffen, der mir durch fein Flußpferd 
diefen Schaden angetan hat.” ; 

Ganz ähnlich jagen die Ja unde, daß manche Menjchen ein be» 
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ſtimmtes Tier aß ihren „Freund“ haben. Das Tier geht für jeinen Freund 
auf die Jagd, nimmt für ihn Rache, bejchübt ihn im Kampf und gegen 
Zauber. Will der Freund eines Leoparden dieſen beſtimmen, einen 
Menſchen zu töten, jo legt er einen Menjcheninochen im Waldrevier 
des Leoparden nieder. Ebenjo hat er aber auch Mittel, um feinem Leo- 
pardenfreund das Stehlen von Haustieren zu verbieten. 

Der Tod des Schubtieres bedingt auch den des mit ihm verbun- 
denen Menjchen. Wie joll nun aber ein Jäger, der etwa mit dem Ele— 
fanten verbunden ijt, willen, od er im gegebenen Augenblid fein eigenes 
Geelentier vor ſich hat oder nicht? Die Antwort iſt jehr einfach: Treffen 
die beiden, Jäger und Tier, einander, jo erkennen fie jich jofort und 
gehen beide ihren Weg mweiter. Verwundet ein Jäger den Schubele- 
fanten einer anderen Berion, jo wird dieſe frank; dieſen Fall kann 
man jedoch dadurch vermeiden, daß man vor Beginn der Jagd dem 
Dämon der Glefanten ein Opfer bringt; begegnet man num einem 
©eelenelefanten, jo hebt Diefer den Vorderfuß Hoch, und der Jäger 
weiß, daß er nicht Schießen darf. Während es jich Hier immer um in- 
dividuelle Schußtiere handelt, gibt es in dem gleichen Bezirk Oſſidinge 
auch jolhe, die dem ganzen Stamm angehören. In einem Gee lebt 
eine Herde von 10—15 Flußpferden, die von den Ummohnern gepflegt 
und fait wie zahme Haustiere gehalten werden. Ganz ähnliches leſen 
wir noch vom Ende des vorigen Jahrhunderts über Dahome, das einen 
ausgeprägten Schlangenfultus hat; den Tieren — wie es jcheint, Rieſen— 
Ichlangen — war in der Hauptitadt ein tempelartiges Gebäude errichtet; 
bier und in den Straßen der Stadt hielten jie ſich mafjenmweije auf; 
wer einer Schlange begegnete, grüßte jie in gebüdter Haltung; aingen 
jie in eine Hütte, jo jeßte man ihnen Milch vor und bezeugte ihnen auf 
jede Weije jeine Verehrung. 


4. 


Es iſt verjtändlich, daß auch die Afrikaner ihre eigenen Anſchau— 
ungen über die Entjtehung diejes Schuk- und Freundſchaftsbünd— 
nijjes zwijchen Tieren und Menjchen haben. Gemeinfam ift faſt allen 
ihren Erklärungen der Zug, daß der Urfprung der Verbindung bei dem 
Stammpvater des Gejchlechtes liegt und mit der Entjtehung der Sippe 
in Verbindung gebracht wird. Eine Abteilung der Bambara in Fran— 
zöſiſch⸗Weſtafrika verehrt die Spudichlange. Eines Tages, jo erzählen 
fie, jaß eine Frau in ihrer Hütte beim Baummollipinnen, ihr einziges 
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kränkelndes Kind auf dem Schoß; alle ihre übrigen Kinder waren ge— 
ſtorben, und in trüber Sorge auf ihr Letztes blickend, klagte die Frau: 
„Auch du wirſt ſterben wie deine Geſchwiſter und mich allein laſſen.“ 
Da plötzlich ſah ſie mit Entſetzen, wie eine Spuckſchlange ſich um den 
Leib des Kindes wand; die Frau ſchrie auf, daß die Nachbarn herbei— 
eilten; aber die Schlange löſte ſich ſanft vom Körper des kranken Kindes 
und entwich durch eine Offnung in der Wand. Von da an ging es dem 
Kinde beſſer, es wurde zu einem kräftigen Mann, denn die Schlange 
hatte den Krankheitszauber aus dem Kinde herausgetrunken. Dieſer 
Mann wurde der Stammbvater feiner Sippe, deren Glieder die Spud- 
ſchlange ehren und fie nicht töten. Täte es dod) jemand, jo würde 
auf ihm der Fluch des Ahnen ruhen. 

Bis unmittelbar in die Entjtehung der Menjchheit wird die Ver— 
bindung mit Tieren bei den in Südfamerun mwohnenden Fang zurück 
geführt: Anfangs lebten die Menjchen in einer Familie beijammen; 
als fie fich aber vermehrten und die Frauen Streit befamen, hieß Gott 
fie auseinandergehen; vorher teilte er jedem neuen Samilienhaupt 
ein Schußtier zu, indem er jeden fragte, von welchem Tier er in der 
legten Nacht geträumt habe, das heißt nach primitiver Anjchauung, 
bei oder in welchem Tiere jich die Seele des Träumenden in der lebten 
Nacht aufgehalten habe; denn die Seele jelber iſt e3, die nachts im Traum 
den Körper verläßt und Streifzüge unternimmt; der Traum ijt für den 
Primitiven volle Wirklichkeit. Eben dies Tier nun führte Gott dem 
Menjchen zu, hieß ihn von jeinem Blut etwas nehmen und mit feinem 
eigenen mijchen; dies gejchteht, indem der Menſch auch jich etwas Blut 
entzieht, e3 zu dem Tierblut tut und die Miichung in den Oberarm 
reibt. Damit haben die beiden Blutsbrüderjchaft geſchloſſen, und zwar 
auf folgender Bafis: das Blut enthält oder ijt die Seele, e3 hat aljo 
jeder der Vertragſchließenden dem anderen jeine Seele, oder etwas von 
feiner Seele, mitgeteilt. Fügt aljo das Tier dem Menjchen ein Leid 
zu, jo jchädigt es damit feine eigene Seele, und umgekehrt. Es hat 
aljo jeder Teil das ftärfite Interefje daran, daß der Blutsbruder vor 
Gefahren bejchüßt bleibt. Übrigens liegt auch der Blutsbrüderſchaft 
zwiſchen Menſch und Menſch die gleiche Anſchauung zugrunde. 

Nach der eigenen Ausfage der Fang nun ift nad) dem Tode 
des Stammvaters der Familie dejjen Seele in dad Schutz— 
tier und in deſſen Nachkommen eingegangen. In dem Tier 
ehrt man aljo zugleich den Ahnen, dejjen Seele ja jelbjtverjtänd- 
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lich fortlebt. Es ift alſo nur natürlich, daß diefe Tiere verehrt werden. 
Repräjentant der Familie iſt auch in religiöfer Hinficht das jeweilige 
Yamilienhaupt; in ihm verkörpert jich gewiſſermaßen die Berbindung 
zwiichen Schugtier und Familie. Unter normalen Umftänden geht dieje 
Vertretung auf den Erben über. Gtirbt jedoch der Familienvater 
eines gewaltſamen Todes, jo iſt damit die Verbindung unterbrochen 
und muß neu hergeitellt werden. Zu dem Zweck wird zunächſt dem 
Schugtier ein Opfer dargebracht, um die in ihm mohnende Seele de3 
Ahnen für die folgende Zeremonie günftig zu ftimmen; danach wird 
das Tier jelber gejchlachtet, fein Fleiich von dem neu zu erwählenden 
Familienhaupt gegejjen und das Blut auf die bejchriebene Weije mit 
dem jeinen gemijcht. Die ftille Vorausjegung dabei ift, daß num ein 
anderes Tier der gleichen Gattung ftatt des geopferten zum Schußtier 
wird. Nach der Blutmijchung wird der Reſt des Blutes von allen männ- 
lihen Teilnehmern der Feier getrunfen. Das Ganze ift eine Hochheilige 
Handlung, bei der es mwejentlich darauf ankommt, daß alle vorgejchrie- 
benen Gebräuche genau beobachtet werden. 


5. 


Diefe Tierverbände haben neben der Fultifchen eine eminente 
foziale Bedeutung. Die Zugehörigkeit zum gleichen Schußtier be— 
deutet Verwandtſchaft; jo bilden, gruppieren und trennen jich die 
Familien und jpäter die Stämme und Völker nach ihren Schußtieren; 
die Leute des Löwen, oder wie man prägnanter jagt, „Die Löwen”, 
halten zujammen gegenüber den Leopardenleuten, den Büffeln, Adlern 
uſw. Sn der Regel ijt ja diefer Totemverband wenigſtens urjprünglich 
zugleich eine tatjächliche, auf gleicher Abjtammung beruhende Bluts— 
verwandtſchaft, aber nicht immer; bei einigen Eweſtämmen 3. B. kreuzen 
die Totemverbände ſich durchaus mit den Sippenverbänden; nach der 
Geburt eines Kindes jtellt ein Prieſter an bejtimmten förperlichen 
Merkmalen fejt, zu welcher Tier-Totemflajje der Neugeborene gehört, 
melches Tier er aljo zu verehren hat. Mit allen Menjchen nun, die der 
gleichen Tiergruppe angehören, bildet er eine Bruderjchaft, die der mit 
den leiblihen Verwandten an Dauerhaftigfeit und auch an jozialem 
Wert nicht nachiteht. Wo immer ein Glied der Krokodilsklaſſe in ein 
anderes Dorf, ja in einen fremden Stamm kommt, fragt er jogleich 
nach den Srofodilsleuten, und er kann jicher jein, von diejen wie ein 
Bruder aufgenommen und beliebig lange gaftfreundlich bewirtet zu 
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werden. Hier iſt alfo die leibliche Verwandtſchaft überkreuzt durch eine 
auf Tierberehrung begründete Kultgemeinfchaft. 

Die Glieder der gleichen Totemgruppe dürfen nicht untereinander 
heiraten. Der Urjprung dieſer faſt überall gebotenen Erogamie ift ſchwer 
aufzuklären; man kann daran denken, daß nach primitiver Anſchauung 
alle Glieder de3 gleichen Verbandes, der gleichen Seele, nämlich der 
ihres — im Schußtier verförperten — Ahnen teilhaftig find; man würde 
aljo bei einer Heirat innerhalb des gleichen Stammes gleichſam feine 
eigene Geele heiraten; oder e3 fann auch hingewieſen werden auf die 
unter Primitiven früher verbreitet getwejene Gruppenehe, nach der 
nicht ein Mann, jondern die ganze Sippe das Mädchen heiratet; — 
jedenfalls hat diefe Einrichtung die mohltätige Wirfung geübt, eine 
entartende Anzucht zu verhüten. 


6 


Die jozialen Wirkungen der Schuktierverbände treten mancher— 
ort3 jo jtark in den Vordergrund, daß man fie wohl für den eigentlichen 
Urſprung diejer Anſchauung gehalten hat. Das erjcheint jedoch alß eine 
Bermwechjelung von Urjache und Wirkung. Es ift mir unmwahrjcheinlich, 
daß das Bedürfnis nad) jozialer Gliederung in verjtandesmäßiger Über- 
Yegung und Abjichtlichkeit ein jo eigentümliches und kompliziertes Ge- 
bilde mie den Totemismus habe entjtehen laſſen. Ohne auf die Frage 
nach allen ihren ©eiten hier einzugehen, geht doch, glaube ich, aus den 
angeführten Beijpielen eine Verbindung des Totemismus mit Seelen- 
dorjtellungen Far hervor. Falt immer handelt e3 ſich darum, daß 
die Seele eines Vorfahren bei deſſen Tode in ein Tier eingegangen 
und deshalb das Tier verehrungsmwürdig iſt. 

' Dem auf der Stufe des Totemismus ftehenden Primitiven ift der 
Beſitz einer Seele und deren Fortleben nach dem Tode des Menfchen 
eine Selbſtverſtändlichkeit. Wo bleibt jie aber beim Sterben des Kör— 
pers? Wenn bei den Schilluf ein König ftirbt, jo wird die Leiche nicht 
unmittelbar begraben, jondern mit allem Schmud und mit Lebens— 
mitteln verjehen in einer eigens dafür errichteten Hütte aufgebahrt; 
man greift nun zwei junge Mädchen, die je mit einer brennender Tabafs- 
pfeife in der Hand fich zu Häupten und Füßen der Leiche aufftellen. 
Darauf wird die Hütte zugemauert, und die Mädchen müjjen bei der 
Leiche elendig umlommen. Die Anfchauung ift alfo, daß die Leiche 
oder die in ihr wohnende Seele zunächſt noch alle menschlichen Bedürf- 


Tier- und Ahnenverehrung in Afrika. 281 


nijje hat. Nun wartet man, bis der erjte Leichenwurm aus dem Dache 
der Hütte jichtbar wird; in dieſem Leichenwurm ift die Seele 
des Berftorbenen verkörpert; fie hat jebt den Körper verlaſſen, 
und diejer darf beerdigt oder richtiger in den Fluß verſenkt werden. 
Hier ift das Eingehen der Geele in den Wurm ganz deutlich. 

ABS der Stammvater und Heros diejes gleichen Volfes, namens 
Nyikang, mit feinem Getreuen eine neue Heimat fuchte, oder nach 
anderer Überlieferung, al er ftarb, da „nahm er Flügel und flog da- 
bon,” oder wie andere jagen, „er verwandelte jich in einen weißen 
Reiher und flog davon,” das heißt, feine Seele ging in einen 
Reiher ein. PDiejer Vogel wird von den Schilluk bis heute mit der 
größten Ehrfurcht behandelt, ja Bäume, auf denen die Vögel fich häufig 
niederlafjen, find heilig. Denkt man an die engen Beziehungen zwijchen 
Tier und Menfc beim Primitiven, jo hat der Übergang einer Menjchen- 
jeele in ein Tier nichts Befremdliches. Wie oft mag es vorgefommen 
jein, daß neben einer auf dem Boden Tiegenden Leiche plöglich eine 
Maus, eine Schlange davonrafchelte, oder daß ein borüberfliegender 
Bogel die Aufmerkfamfeit der Überlebenden auf fich zog; und wie nahe 
lag da die Verbindung, in dem Tiere eile die Seele des Berjtorbenen 
dabon. | t 

Es ift aljo, und das geht ja auch aus den angeführten Beiſpielen 
zur Genüge hervor, urjprünglich die Seele des Ahnen, die man in 
dem Tier verehren will, aber nicht die Seele als etwas Perſönliches, 
jondern al3 eine geiftige, unter Umständen jogar körperlich vorgeſtellte 
Subftanz, die mit bejonderen zauberijchen und daher wertvollen 
Kräften ausgeftattet ift. Trilles, der Verfaſſer des Buches: „Le 
Totemisme chez lesFän“, drüdt e3 wie folgt aus: „C'est l’esprit de la 
famille ou de la race, ou, si l’on prefere, la vertu de la race allant 
reposer dans un animal, ou le rejoignent ensuite les &manations de 
cette vertu ou de cette force, pour veiller efficacement sur la race 
qu’ils ont fondee, ou dont ils ont fait partie.“ Das Perfönliche tritt 
hier noch zurück, weil auf diefer Stufe überhaupt das Individuum, die 
Perjönlichfeit nicht aus der Gejamtheit fich heraushebt. Der Stamm, 
die Sippe iſt dem Menſchen alles, an fie lehnt er fich an, jie ift jeine 
Zuflucht, fein Halt, in ihr geht der einzelne auf; ex ift nur ein für fich 
unfelbftändiger Teil des Ganzen. Auch der Ahne wird deshalb nicht 
verehrt al3 ein individueller, perjönlicher Charakter, jondern als eine 
zauberifch wirkende Kraft, die mit der der jpäter gejtorbenen Glieder 
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der Sippe zufammenfließt und der Gejamtheit der lebenden Sippen- 
glieder nutzbar gemacht wird. | 


1; 


Nicht alle Völfer Afrikas find von diefer Stufe fortgejchritten zu 
der höheren, auf der ragende Einzelperjönlichfeiten herbortreten, 
für ihren Stamm eine entjcheidende Bedeutung erlangen und einen jo 
ſtarken Eindrud hinterlajjen, daß fie im Gedächtnis der Nachwelt als 
Perjönlichkeiten, als Helden meiterleben. Ein typiiches Beifpiel 
für diejen Fortjchritt bieten wieder die Schilluf. Ich erwähnte, daß 
fie den weißen Neiher als das Ceelentier ihres Ahnen Nyikang ver- 
ehren. Dieje Verehrung ijt nun aber weit überboten Durch den Kultus, 
den Nyikang ſelber als Menſch, al rein perſönlich aufgefaßter Gründer 
des Volkes und Reiches der Schilfuf genießt. Um jein Leben und jeine 
Taten rankt ji ein Kranz von Sagen und epiichen Dichtungen; alles, 
was das Volk an wertvollen Gütern, jeien jie geijtiger oder materieller 
Art, berührt, wird auf unmittelbare Verleihung durch Nyikang zurüd- 
geführt; in ihm konzentriert fich die ganze ruhmvolle, an Abenteuern 
und Heldentaten reiche Vergangenheit des Volkes. Man muß es ge- 
jehen haben, wie bei Nennung diejes Namens die Augen der Männer 
aufleuchten, um zu verjtehen, wie heute noch ein Band ſtolzer National- 
begeijterung, ja warme perjönliche Sympathie die Nachfommen mit 
ihrem Ahnen verbindet. 

Eigentümlich ift nun, wie diejer als wirklicher Menjch vorgejtellte 
Nyikang nicht nur als Inhalt und Mittelpunkt des nationalen Lebens 
bis in die Gegenwart hinein mweiterlebt, jondern wie er auch Gegenjtand 
religiöjer Verehrung geworden ijt. Er ift im Gedächtnis der Nach— 
fahren über das rein Menschliche hinausgewachſen und zum Übermenjchen, 
zum Halbgott geworden. Der eigentliche Pulsjchlag des religiöfen 
Lebens der Schilluf Tiegt im Nyifang-Kultus. In den Hauptorten des 
Landes finden jich „Tempel des Nyikang“, große Gebäude im Stil der 
Landeshütten, vor denen bei ernten Anläffen das Volk zujammen- 
fommt, um unter Darbringung von Opfern ihres Ahnen Schuß und 
Beiltand zu erflehen. 

Selbſt in die Verehrung des Himmelsgottes hat der Ahnenkultus 
der Nyikang fich hineinverwoben; diefe Verbindung beider Kulte zeigt 
das folgende Gebet, das an den Himmelsgott gerichtet ijt, aber als 
deſſen Sohn und Freund den Nyikang nennt und in der Opferung des 
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Nindes auch noch auf die Tierverehrung deutet, ein Gebet, das in feiner 
reinen Schlichtheit an altteftamentliche Palmen erinnert: 

„Ich ehe dich an, o Gott, ich bete zu dir in der Nacht. Wie wer— 
den die Menjchen erhalten durch dich alle Tage! Wie du wandelit in- 
mitten des hohen Graſes, jo wandele ich mit dir; wenn ich ruhe zu Haufe, 
jo ruhe ich mit dir. Zu dir bete ich um Nahrung, und du gibft fie den 
Menjchen, und Wafjer zu trinfen, und die Seele hat ihr Leben durch 
dich. Niemand ift über dir, o Gott. Du wurdeſt der Großvater des 
Nyikang; du bit es, Nyifang, der. du wandeljt mit Gott, du wurdeſt 
der Ahn der Menjchen (du und dein Sohn Dak). Wenn eine Hungers- 
not fommt, it ſie nicht von dir? Sowie dieje Kuh hier jteht, ift es nicht 
jo: wenn fie fticht, geht nicht ihr Blut zu dir? O Gott, zu wen follen 
mir beten, wenn nicht zu dir? Du, o Gott, und du, der du Nyifang 
biit! Die Seelen der Menfchen, find jie nicht dein Eigentum?“ 


nn BRD 
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Bon Julius Richter. 
ESchluß.) 

Hierbei ſei gleich darauf hingewieſen, daß wir zu Unrecht geneigt 
ſind, die im Islam üblichen Formen der Frömmigkeitsäußerungen von 
unſern europäiſchen Anſchauungen aus zu beurteilen und mit unſern 
Maßſtäben zu meſſen. Auf Reiſende, die ſich zum erſten Male in mos— 
lemiſchen Ländern aufhalten, machen meiſt die regelmäßigen fünfmaligen 
„Salats“ in den Moſcheen oder die mit allen Anzeichen der Andacht ver— 
richteten „Gebete“ der Gläubigen tiefen Eindruck. Bei genauerem Nach— 
forſchen findet man dann, daß dieſe regelmäßigen Übungen in abſolut 
feititehender, bis auf die Stellungen des Körpers und die Lage der 
dinger auf den Schenfeln geregelter Weije noch dazu in der weitaus den 
meijten Gläubigen völlig unbekannten arabischen Sprache ftattfinden. 
Sie find durchaus nicht das, was wir unter Andacht verftehen; fie find 
eine von Allah durch den Propheten verordnete Pflicht, die der fromme 
Moslem ausüben muß, ganz gleich, ob er ihren Sinn verjteht und Segen 
davon hat oder nicht. Bei dieſer Einjicht ift man geneigt, in das entgegen- 
gejegte Extrem zu verfallen und diejen „Gebeten“ als einem toten opus 
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operatum allen religiöjen Wert abzufjprechen. Das iſt aber über das Ziel 
hinausgeſchoſſen. Dieje mit abjoluter Negelmäßigfeit wiederholten, täg- 
lichen Übungen erhalten den Moslem in dem Gefühl der Abhängigkeit 
bon Allah und geben damit jeinem Leben eine Atmojphäre von Gott- 
bezogenheit, welche 3. B. Mohammedanerchriften in der nüchternen All- 
täglichfeit des chriftlichen Lebens mit nur einem oder zwei Gottesdienften 
in der Woche jchmerzlich entbehren. Es ijt lehrreich, darüber den Moham- 
medanerchriiten Prof. Siradſch ud Din zu hören: 

„Vielleicht das größte Ärgernis am Chriftentum ift jegt der Hang zum Materialis- 
mus, die Liebe zum allmächtigen Dollar, die Sünde des Mangels an Wertunterfcheidung; 
das einzige Heilmittel dagegen ift die Gemeinjchaft Gottes. Sie ijt zugleich das Mittel 
gegen die meiften vermeidbaren Ärgernifje im Wege der. nichtchriftlichen Welt und 
die undermeidlichen Hindernijje auf dem Wege der Wahrheitſucher. Ein gebildeter 
und angejehener Hindu, der bei feinem Rücktritt aus dem Regierungsdienſte katho— 
liſcher Ehrift wurde, ſprach den Wunfch aus, nahe bei der fatholifchen Kapelle zu leben, 
damit er feine täglichen Andachten nicht zu vernachläffigen brauche. Wenn ein ernfter 
Mohammedaner anfängt, fi) mit dem Chriftentum zu bejchäftigen, jo gefällt, ja 
imponiert ihm mehr oder weniger da3 Familien- und Gemeinschaftsleben der Durch— 
jchnitt3proteftanten; aber ihm jcheint die Atmojphäre der Andacht zu fehlen. Wir 
jollen ja nicht nur fünfmal am Tage, jondern ohne Unterlaß beten; aber läßt fich die 
Zeit unferer täglichen Andacht mit den fünf Salat3 der Mohammedaner vergleichen?“ 
(1913, 114 f.). 

©o iſt e8 auch bei dem Falten des Monats Ramadhan leicht, über die 
viele Heuchelei zu jpotten, mit welcher zumal die Reichen innerhalb ihrer 
bier Wände die ftrengen Faltenvorjchriften üibertreten, oder auf die Er— 
regung des Fanatismus Hinzumeijen, die der Fafterrmonat häufig im 
Gefolge hat. Aber dieje ftrenge Bändigung der Mosleme durch einen 
Monat ftraffiter Zucht und Enthaltung vertieft doch auch gewiß den Halt 
des Islams auf die Herzen der Gläubigen in herborragendem Maße. Eben- 
jo find während der Wallfahrt in Meffa die fanitären und ſittlichen Zu— 
ftände flandalös, und heimgefehrte Hadjchis beflagen fich nicht felten 
bitter über die ihnen dort mwiderfahrene ſchmachvolle Ausplünderung; 
aber auch abgejehen von dem durch den Hadicht erworbenen Heiligen- 
ichein und dem mit Zinfeszins in klingenden Erfolg umgeſetzten Ruhme 
der Frömmigfeit, entzieht fich jelten ein Meffapilger der gewaltigen Auto- 
juggeftion der Mafjen, wenn fie unter den einen gemeiniamen Gedanfen 
der Wallfahrt die vorgefchriebenen Ererzitien in Meffa, Arafat, Mina 
und Medina vollziehen. 

Noch Fremdartiger berühren uns zwei andere, jet in der ganzen 
Welt des Islam verbreitete Andachtsformen, das Dhikr und der Roſen— 
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franz; unjere Referenten kommen gerade auf ſie wiederholt zurüd, 
Das Dhikr oder Zikt, eine meift an das fünfmalige Salat angejchlofjene, 
ebenjo fejtitehende Andachtzform, die bei den verſchiedenen Derwiſch— 
orden jedesmal charakteriftiich variiert wird, ift die feititehende Praxis 
myſtiſcher Meditation, durch welche der Fromme fich auf dem Wege der 
Efitaje, der halben oder ganzen Bewußtloſigkeit, in die unmittelbare 
Lebensgemeinjchaft mit Allah erheben will. Meiſt jind Mufif und Tanz, 
oft auch ſtarke Stimulantia wie Hanfrauchen die Mittel, um die Ekſtaſe, 
oft geradezu die religiöje Najerei, herbeizuführen. Globetrottern wurden 
früher in Kairo die allerdings ſtark entarteten Ererzitien der tanzenden 
und heulenden Derwiſche als Furioje Sehenswürdigkeiten vorgeführt. 
Man hat vermutet, daß hier alt-fananäijche Neligionsübungen fich in 
moslemijcher Umgeſtaltung erhalten Haben. Ein Chriſt ift zunächit ge» 
neigt, jich ihnen gegenüber gänzlich ablehnend zu verhalten. Aber Prof. 
Macdonald bricht eine Lanze für das Dhikr: 

„Nur die, welche den Einfluß der Religion im Leben geringſchätzen, können ihre 
normalen Ausdrudsformen im Slam, zu denen das Dhikr gehört, geringjchägen. 
Andererjeits nur die, welche wirklich mit offenem Geifte und Herzen dieſe religiöfen 
Übungen mitangejehen haben und vor allem viel und vertraulich mit Menſchen ge- 
ſprochen haben, die deren Einfluß an ihren eigenen Herzen erfahren haben, nur fie 
können tirklich den außerordentlich großen Anteil ſchätzen, den diefe Übungen auf die 
Anregung, Vertiefung und Reinigung des religiöfen Bewußtſeins ausüben. Un— 
zweifelhaft liegen in ihnen auch große Gefahren. Bei allen Äußerungen des religiöjen 
Gefühls liegt die Gefahr der Heuchelei, der Selbjttäufchung und der mangelnden 
Selbſtzucht nahe. Aber wer die theologijche Literatur des Islams kennt, weiß, wie 
forgfältig jeine geiftlichiten und erleuchtetiten Führer diefen Gefahren ins Angeficht 
gejchaut haben; und wer einem Dhikr irgendwie mit Verftändnis beigewohnt hat, 
muß gejehen haben, wie vollſtändig der leitende Scheich alle religiöjen Außerungen 
der Teilnehmer in ihre Gewalt hat und feine Gedanfen in beftimmte Richtungen 
weift.... Troß diejer theoretijchen und praftijchen Sorgfalt der Theologen und Scheichs 
haben leider auch die Dhikr gar nicht jelten böje Folgen. Niemand kann mit feinen 
Gefühlen jpielen ohne die Gefahr, zur Selbſthypnoſe zu laufen, oder bei ſchwächeren 
Naturen zur geiftlichen Selbjtberaufchung. Das find wirkliche Gefahren, und ihre Fol: 
gen find manchmal bedauerlich. Bei alledem kann die Bedeutung des Dhikrs als eines 
Ausdruds des religiöfen Lebens faum überjchägt werden. Miſſionare follten ernitlich 
überlegen, in welhem Umfang und in welcher Form fie das Dhikr in ihren chriftlichen 
Gottesdienft oder als ein Mijfionsmittel zur Gewinnung der Mosleme übernehmen 
fönnen. Es ift eine Tatfache, dag Mohammedanerchriften feine Anregung jchmerzlich 
bermifjen, und das Singen von Liedern — zumal in europätjchen Versmaßen und 
Melodien — iſt fein Erſatz dafür. 

„An das Dhikr reiht ſich unmittelbar ein anderer moslemijher Brauch: Tas 
Rezitieren der „II jchönen Namen Allahs“. Auch, dies hat zwei Seiten, eine äußerlich 
formale und eine perfönlich Fromme; leider beruhigen fich die meijten Beobachter des 
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Zolams bei der erften. Aber e3 ift ein weſentlicher Beftandteil aller Religionen, das 
fromme Leben an der Betrachtung Gottes zu nähren. Und dieje Meditation Hat ſich 
im Islam von den erften Anfängen an die Namen und Beinamen Allah angefnüpft. 
Wir kennen ja von der Sonntagsſchule und der biblifchen Gejchichte her Liften von 
Namen, Amtern und Beimorten Chrifti, wie fie aus der Bibel gezogen find. Dieſelbe 
Methode hat der Islam von Mohammed an benugt. Sie wurzelt im Geijt der arabi- 
ſchen Sprache. So jind im Koran wie in der alten Poeſie der Wüfte die mogenden 
Rhythmen abgerundet durch voll klingende Attribute. Und Mohammeds nächtliche 
Andachten beftanden darin, daß er Allah als dies oder jenes befchrieb. Spätere Ge- 
ſchlechter ſind ihm auf diefem Wege gefolgt. Die feierlich dahinjchreitende Liturgie 
des Salat, die freieren und unmittelbareren, aber auch noch mohlgezligelten Ausrufe 
beim Dhikr und die täglichen und ftündlichen Meditationen der Frommen find alle 
nach diefem Mufter geprägt. So hat ſich teils aus dem Koran, teil aus der Sunna 
eine ungeheure Zahl von Namen Allahs zufammengefunden. Aus ihnen find die fa- 
nonischen 99 als „die Schönen Namen Gottes" ausgewählt. Die Gläubigen rezitieren 
fie in fefter Ordnung, während die 99 Perlen des moslemifchen Roſenkranzes durch 
ihre Finger gleiten, wenn ich vielleicht auch der Wanderer begnügt, nur einfach zu 
murmeln: „Allah, Allah, Allah". Auch hierift ein Gebiet, das ein verftändiger Miffionar 
in Beſitz nehmen jollte. Wenn ein Scheich nach einem Gejpräc zu ihm jagt: Nun, 
Bruder, nenne mir einige deiner „schönen Namen“, jo will ich dir einige bon den meinen 
nennen, jo wird er in die Form einer ſolchen Namenreihe einige der tiefen geijtigen 
Wahrheiten der Bibel Heiden und wird jo ohne Kontroverse, ja ohne daß es dem Moslem 
irgendwie al3 fremdartig zum Bewußtſein fommt, feinen Freund zu chriftlichen Ge— 
danken hinanführen. Er wird antworten: Wir fagen von Gott, oder in unferem Buche 
fteht gefchrieben, Gott ift jo und jo. Einen ſolchen Vorrat von Gottesnamen in un— 
tadeligem Hocharabifh im Gedächtnis zu haben, untadelig nicht nur in der Form, 
ſondern auch in der merkwürdigen, unbejchreibbaren Atmojphäre derarabijchen Sprache, 
follte der Ehrgeiz jedes Mifjionars fein. Manche chriftliche Lehren bleiben allerdings 
dem Moslem unter allen Umftänden und in jeder Form abjtoßend. Aber es gibt doch 
auch viele Seiten der religiöfen Erfahrung, wo der Reichtum der Bibel fich der Armut 
und der Einjeitigfeit des Koran gegenüber fieghaft geltend macht, ohne Widerjpruch 
zu erregen, ja ſelbſt ohne Überraſchung zu verurfachen“. 

Unfere Referenten mweifen noch auf zahlreiche Punkte Hin, in denen 
jie religiöje Lebenskräfte des Islams und geiftliche Speife für Die Gläubigen 
meinen nachweijen zu können: Der Koran als die abjchliegende Gottes— 
offenbarung an die Menjchheit und die Kiraje, jene jeltfame, kunſtvolle 
Form der Koran-Rezitation, auf deren Erlernung die frommen Mosleme 
foviel Fleiß verwenden; die farbenreiche Eschatologie und die glühenden 
Hoffnungen auf ein überfchwänglich ſchönes Paradies; das eigenartige 
moslemiſche Bruderjchafts- und Zujammengehörigfeitsgefühl, das vor 
Gott und in den religiöfen Andachtsübungen fein Anjehen der Perjon 
fennt und in der merkwürdigen panislamifchen Bewegung alle Mosleme 
an den Schickſalen aller ihrer Glaubensgenofjen lebhaften Anteil nehmen 
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läßt. Dazu fommt das weite Gebiet des Zaubers und der Magie, des 
böjen Auges, der Amulette, der Heiligen, der heiligen Schreine, der Wahr- 
fager uſw., Dinge, die von Land zu Land außerordentlich verjchieden 
find, aber überall im Islam eine große, noch faum genügend ftudierte 
Rolle jpielen. Andrerjeits ift im offiziellen Islam viel, was einem 
oberflächlichen Beobachter vielleicht zuerft in die Augen fällt, aber als 
religiöje Kraft, als geijtliche Speife wenig oder gar nicht in Betracht 
fommt. Dazu gehört weitaus das meilte von der unendlich mweitjchich- 
tigen Materie der Scheria, des kanoniſchen Geſetzes, und der orthodoren 
Theologie mit ihrer haarjpaltenden Definition und ihrem jchwerfälligen 
Bemeisapparat. 

Die Frage, ob in der Religion der islamiſchen Völker Momente vor- 
handen jeien, welche ihre Befenner an ihr irre zu machen geeignet wären, 
jind alle Referenten geneigt, im großen und ganzen zu verneinen. So 
offenkundig uns viele Mängel des Slam zu fein fcheinen, 3. B. die 
Dürftigfeit jeines Gottesbegriffes, die grotesfen Darftellungen alt- oder 
neutejtamentlicher Gejchichten, der Hagada oder der chriftlichen Legende, 
die Widerjprüche und unendlichen Wiederholungen im Koran, das wilde 
Gemwucher der Legende oder die abjichtliche Erfindung in zahllojen 
Hadithen u. dgl. jo hat doch der Islam in herborragendem Maße die 
Eigentümlichkeit, jeine Anhänger mit einem blinden Glauben an feine 
Wahrheit und Unübertrefflichfeit zu erfüllen. Wenn jehon im zweiten 
Jahrhundert des Islams die griechiiche Philofophie, ſpäter auch die 
Spekulationen der indijchen und buddhiftiichen Religionsphilofophen 
ftarfen Eingang bei den moslemiſchen Denfern fanden, fo find fie doch 
mindejteng jeit der abjchließenden Formulierung des orthodoren Syſtems 
durch EI Aſchari und EI Ghazali und ihre Schulen auch faum noch für 
einzelne Mosleme zum Glaubensanftoße geworden. Wenn der junge 
Islam in breitefter Front mit dem chriftlichen Denfen und Dogmatijieren 
in lebhaftejter Verbindung ftand, jo hat er jich gegen das Chrijten- 
tum wie mit einer hörnenen Haut durch jeinen Anſpruch gefeit, daß 
Mohammed als der legte Prophet durch feine abjchliegende Offenbarung 
da3 Chriftentum endgültig überholt und abgefchafft habe. Höchſtens er- 
gänzte man diejen Anjpruch durch die abenteuerliche, durch alle Jahr- 
hunderte mit jeltiamer Beharrlichfeit wiederholte und grotesf ausgebaute 
Behauptung, die Ehriften und Juden hätten die Bibel gefälfcht und die 
auf Mohammed und den Islam bezüglichen Zeugnifje darin unter- 
ſchlagen. Wenn in der moslemiſchen Myſtik, zumal im Sufismus die 
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neuplatoniſche Philoſophie, die chriſtliche Myſtik des Dionyſius Areopa- 
gita und der brahmaniſche Pantheismus in breitem Strome eindrangen 
und im Islam Heimatrecht bekamen, jo hatten fie ſich teils dem ortho— 
doxen Syſtem anzupaſſen, teils boten ſie ihre Geheimlehre nur den 
höheren Graden der Eingeweihten als die tiefere Weisheit des Islams 
an, etwa als die tiefere Auslegung der von Mohammed vermittelten 
Gottesweisheit, welche durch Ali als eſoteriſche Geheimlehre überliefert 
ſei. Selbſt wenn in den Sekten der perſiſchen Schia der bunteſte heidniſche 
Aberglaube und altaſiatiſches Heidentum in den groteskeſten Formen 
weiterleben, ſo hatten auch ſie die beiden Grundartikel des Islam, das 
Faſten im Ramadhan, die tägliche fünfmalige Moſcheeübung und das 
geſetzliche Almoſen anzunehmen; d. h. fie kleideten ſich wenigſtens äußer— 
lich in die Formen des orthodoxen Islams. Letzterer vermag dieſe Haltung 
nicht ganz mit gleicher Beſtimmtheit gegenüber der ihn neuerdings um- 
drängenden Kultur und Weltanjchauung des Abendlands zu behaupten. 
Es fehlt denn doch nicht an Moslemen, welche neuerdings an den fozialen 
Einrichtungen des Slam, der Vielweiberei, den leichten und leicht- 
innigen Ehejcheidungen, der Sklaverei, dem kleinlich kaſuiſtiſchen Charak— 
ter des heiligen Geſetzes, Anftoß nehmen. &3 beunruhigt wohl einmal je- 
mand die Ungemwißheit, ob er wohl troß aller gemwiljenhaften Religions— 
übung bei der Unberechenbarfeit Allahs der Sündenvergebung oder des 
Paradiejes gewiß jei. Oder angejichts Der modernen Forjchung über das 
Leben Mohammeds, die Zujammenjegung des Koran und die Ent- 
ftehung der von der Sunna aufgejpeicherten Hadithe zieht jich etiva ein 
angefochtener Moslem von der Sunna auf den Koran, vom Koran auf 
den Bropheten oder umgekehrt zurüd. Wirkliches Srrewerden am Islam 
beobachtet man in den islamischen Ländern ſelbſt äußerft jelten; der Un- 
glaube ijt meift nur eine unerfreuliche Begleiterjcheinung jolcher Mosleme, 
die ihre Erziehung und Bildung in Paris oder andern europäiſchen 
Hauptjtädten erlangt haben, und der jo entjtandene Unglaube ijt eine 
äußerst ungünftige Vorbereitung für die Annahme des Chriftentums. So 
beantworten aljo unjere Referenten die aufgewworfene Frage in dem 
Sinne, daß ein hoffnungspolles Srrewerden der Mosleme an ihrem 
Glauben meijt nur in dem Grade beobachtet werde, als Wahrheitsjucher 
bereit mehr oder weniger tief mit der chriftlichen Wahrheit vertraut ge- 
worden find und fie als Maßſtab an ihre — Glaubensüberzeugungen 
anlegen. 
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Aufgabe der Miſſion ift es, die Mohammedaner für das Chriften- 
tum zu gewinnen. Da ijt die weitere Frage äußerjt wichtig: Wie ftehen 
die Mohammedaner im allgemeinen zum Chriftentum? Die 
Antwort muß im allgemeinen lauten: Schroff ablehnend. Die Schwan- 
fungen de3 Propheten in jeinem Urteil über die „Schriftbejiger” und feinen 
gewährten und wieder zurückgezogenen Zugejtändnijjen an jiejind befannt. 
Seine endgültige Stellung jchroffer Ablehnung iſt maßgebend geworden. 
Schon des Propheten Kenntnis der Bibel und des Chrijtentums war 
dürftig und unzureichend. Da durch feine Offenbarung das Chriftentum 
als Gottesoffenbarung überholt und abgejchafft it, jo ijt es für die Mos- 
leme zwecklos, ſich weiterhin mit ihr zu bejchäftigen. Die Grunditim- 
mung war, wie ſchon erwähnt, die völlige Überlegenheit im Beſitze der 
abichließenden Dffenbarung, wie etwa bei den Chriften gegenüber dem 
Sudentum; aber die Chriſten hatten wenigſtens die Bibel der Juden als 
Wahrheitsquelle übernommen; für die Mohammedaner hatte der Koran 
die Bibel erjegt. Die Unmiljenheit der Mosleme betr. des Chriften- 
tum3 und der Bibel ijt deshalb in den breiten Maſſen und bis in die Kreiſe 
der Gebildeten hinein grenzenlos. Was zudem die Mosleme von Typen 
des Chriſtentums in den orientalischen Kirchen, ihren Zimmi (Schuß- 
befohlenen), täglich vor Augen hatten, vermehrte noch ihre hochmütige 
Verachtung. Deren jittlicher und religiöfer Lebensitand war im Durch- 
ſchnitt nicht Höher, oft niedriger, als bei ven Moslemen. Ihre Orthodorie 
Ichten grobe Dreigötterei, ihr Gottesdienst mit jeinen zahlreichen Heiligen- 
bildern und Sakramenten ein entartetes Heidentum zu fein. Ihre Zer- 
riſſenheit in zahlreiche, jich aufTod und Leben befämpfende Sekten, deren 
jede mit dem Anfpruch auf Rechtgläubigfeit auftrat und alle andern mit 
dem Bann belegte, machte das Ärgernis vollfommen. Die feit Jahr— 
hunderten fortgejegte Unterdrüdung jeiten3 der europäiichen Bölfer, 
die DOrientpolitif voll Lug und Trug, voll Vergewaltigung und gebroche- 
ner Verträge, voll hochmütiger Verachtung und geraubter Provinzen, war 
nicht geeignet, die allgemeine Stimmung gegen das Chriftentum günftig 
zu beeinfluffen. Und was man von dem zuchtlofen Leben vieler fränfifcher 
Chriften in der eigenen Mitte fah, von dem Überhandnehmen des Un- 
glaubens, der Genußjucht und des Materialismus in den fogen. chrijtlichen 
Ländern hörte, und von atheiftiicher und materialiftifcher Literatur lag, 
bejjerte die Situation auch nicht. 

Hauptjächlich find e3 drei Gravdamıina, welche den Moslemen das 
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Ehrijtentum zum Stein des Anftoßes machen und den Mifjionaren auf 
Schritt und Tritt ind Angejicht gejchleudert werden, die Dreinigfeit, die 
Gottheit Chriſti und jein Kreuz. Die Dreinigfeit und die Gottheit Chrifti 
werden als „shirk‘“‘, als der Frevel, Gott Genofjen zu geben, aufgefaßt, 
gegen den Mohammed nicht müde wurde, zu wettern. Hier jcheint ihnen 
da3 innerjte Bedürfnis des Islams auf dem Spiele zu jtehen, die Ehre 
Gottes in einem einwandfrei reinen Monotheismus zu wahren; da ift die 
moslemijche Theologie unerbittlich. Auch das Kreuz Chrifti wird abge- 
lehnt, weil ein derartig ſchmachvoller Tod bei einem Propheten Allahs, 
noch dazu einem von jo ungewöhnlihem Range wie Jeſus, dem Sohn der 
Maria, mit der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit Gottes in unlösbarem 
Widerſpruch zu ftehen jchien. Schon Mohammed hatte da die Ausflucht 
benußt, an Jeſu Stelle ſei ein diefem ähnlicher oder ähnlich gemachter 
Jude gefreuzigt, Jeſus aber in den Himmel entrücdt. Für die Erlöſung 
und Berjöhnung des Chriftentums aber ift deswegen fein Verjtändniz, 
weil nicht eben nur die Tatjache des Kreuzestodes Chrifti unterjchlagen, 
jondern dies zentrale Lehrſtück mit allen Vorausjegungen und Folgerun- 
gen ausgemerzt ift: der gerechte Gott, der jeinem heiligen Wejen ent- 
Iprechend die Sünde ftraft; Die Sünde als Schuld vor Gott, von Der ung 
unjer Gewiſſen überführt; die Gottesjohnjchaft als Vorausjegung der 
Erlöjungstat; die Verföhnung durch Chrifti Blut als Gottes ewiger 
Gnadenrat; die Rechtfertigung ohne Werke, allein durch den Glauben; 
die Wiedergeburt; die völlige Lebenshingabe al3 Dienjt der Dankbarkeit; 
der Heilige Geiſt als das Prinzip und die Kraft des neuen Lebens — 
diejer ganze Komplex, diejes Herz des Chriftentums, ift im Islam aus- 
gejchnitten. 

Neben diejen drei Hauptgravamina treten andere zurüd: Die 
früher jo zähe wiederholte und variierte Anklage von der Fäljchung der 
Bibel wird von unjern Referenten faum erwähnt. Daß die Ehriften 
Schweinefleijch ejfen und Wein trinken, ſogar offiziell im heiligen Abend- 
mahl, ijt allerdings recht ägerlich. Überhaupt das heilige Abendmahl 
mit der mehr oder weniger fraß behaupteten, geheimnisvollen Gegen- 
wart des Leibes und Blutes Chrifti ift den Moslemen anftößig und 
unbegreiflich. 

Nun hat man von wohlmeinender Seite wiederholt den Vorſchlag ge- 
macht, die Mifjionare follten doc bei ihrer Verkündigung dieje befannten 
Ürgernifje zurüditellen und fie ähnlich der disciplina arcani der alten Kir— 
chen für die geförderten Wahrheitsjucher vorbehalten. Allein dieſer gut 
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gemeinteRat nüßt nur für die öffentliche Predigt verMiffionare; ex wird 
jofort hinfällig, wenn die Mosleme anfangen, Fragen zu ftellen, und ge- 
trade die verfänglichen Fragen über Die Myſterien des chriftlichen Glaubens 
gehören von jeher zum eijernen Beftande der moglemijchen Gegenmwehr. 
Überhaupt Hat Simon recht, wenn er darauf hinweiſt, wie ſchließlich 
jede chriftliche Lehre, in den Folgerungen entwidelt, in bejtimmtem 
Gegenjate zu der entjprechenden Anſchauung im Islam fteht; und der 
moslemijche Opponent des Mifjionars wird es ficher darauf ablegen, 
diejen Gegenſatz jcharf Hervortreten zu laſſen. 


„Wir werden gefragt, jagt Simon, worauf wir unjere Gemißheit des Paradieſes 
oder der Sündenvergebung gründen. Wir weiſen auf Jeſus und fein Kreuz, auf die 
Verſühnung in feinem Blute, auf die Rechtfertigung durch feine Gnade. Wir fchliegen 
dadurch alles Verdienſt von jeiten des Menſchen aus; der Moslem durchſchaut als⸗ 
bald, daß wir alle jeine verdienſtlichen Werfe, eine religiöfen Übungen, jein Faften, 
jeine Wallfahrten uſw. als gänzlich wertlos al3 Grundlage für die Erlöfung ausſchließen. 
Aber wenn jemand fein ganzes Leben lang jeine Hoffnung auf ſolche verdienftlichen 
Werfe gejebt Hat, fühlt er ſich natürlich beleidigt, wenn er jieht, wie gering wir das 
einſchätzen, was ihm als das Allerwertoollite erſcheint. Oder wir werden gedrängt, 
die Tiefe der bibliſchen Anſchauung von der Sünde darzulegen, zu zeigen, wie e3 fchon 
fündhaft ift, im Verborgenen de3 Herzens nad) dem Eigentum oder dem Weibe des 
Nächſten zu verlangen. Im Gegenſatz dazu fühlt der Mohammedaner natürlich, wie 
oberflächlich jeine Anfchauung von der&ünde ift. Ihm ift Sünde die Vernachläſſigung 
eines Paragraphen im islamifchen Chegejeg, oder eine mangelhafte Übung irgend- 
eines rituellen Brauchs. Oder wir werden gefragt über die Bibel, und vor allem mill 
der Sragefteller wijjen, was jie von Mohammed und dem Koran jagt. Es muß ihm 
auseinandergejegt werden, daß die Bibel die abſchließende und gültige Offenbarung 
Gottes an die Menjchheit enthält; er verfteht jofort, daß für den Chriften des Korans 
Anſpruch nichtig ift und fein Buch nur ein menschliches Produkt. &3 ift ganz überflüffig, 
in herausfordernder Weiſe die fittlihen Schwächen in Mohammeds Leben darzulegen 
oder auf die Widerfprüche im Koran Hinzumweifen. Ich brauche nur ohne alle Vergleiche 
die Herrlichkeit Chrifti und die Fülle bibliiher Wahrheit darzulegen, und der empfind«- 
lie Mo3lem wird herausfinden, daß fein Prophet und fein Heiliges Buch den Vergleich 
mit diefem Propheten und diefen Buch der Bücher nicht ertragen. Und auch das wird 
ihn ärgern.” (1912, 465 f.) 


Schließlich iſt es dem Moslem überhaupt jehr jchwer, fic) zu über— 
zeugen, wie gering der Chrift alles das einjchägt, was ihm heilig und 
teuer ijt: feinen Propheten, jeinen Koran, fein Fajten, jeine religiöjen 
Übungen, feine myſtiſche Erhebung zu Gott. Alles das ift ihm religiöfe 
Wahrheit und religiöje Erfahrung, und es erjcheint ihm einfach als 
fanatifche Unwiſſenheit und blinder Unverjtand, wenn der Chrijt über 
das alles hinweggeht, wohl gar darüber ſpottet. Wahrſcheinlich ift in 
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diejer Beziehung von den Mifjionaren mancherlei gefehlt und manches 
nicht durchaus nötige Ärgernis gegeben. 

Man fieht, die Hindernijje auf dem Wege eines Moslem zu einer 
freien und freudigen Annahme des Chrijtentums find riefengroß. Man 
möchte im Blick auf fie jchter verzagen, und man verfteht das fchroffe 
Urteil vieler auch tüchtiger Kenner des Islams, die eine Befehrung der 
Mohammedaner zum Chrijtentum für gänzlich ausgejchloffen erklären. 
Glücklicherweiſe ijt das nur die eine Seite der Sache. Wir müſſen auch) 
die andere ins Auge fallen. Gibt e3 Seiten am Chriftentum 
oder am Chriften, die ven Moslem anziehen? 


Da lernt denn doch der Moslem neben vielen ihn abjtoßenden 
rijtlichen Einrichtungen und Bräuchen und einzelnen Chrijten auch 
Männer und Frauen fennen, vor deren Charakter und chriltlicher Per— 
jönlichfeit er eine große Hochachtung gewinnt. Zumalim Zuſammenhang 
mit der Million lernt er eine Anzahl von Schulen, Hojpitälern, Poli— 
kliniken, Watjenanftalten und zahlreiche Humanitäre Einrichtungen und 
Beitrebungen kennen, die in jelbjtlojer Liebe und mit jelbjtverleugnendent 
Dienjt ohne Anjehen der Perſon und ohne Unterjchied der Religion auch 
jeinen Glaubensgenojjen viel Gutes erzeigen. Das ijt eine Sprache chrift- 
licher Liebe und chrijtlicher Barmhderzigfeit, die in der ganzen Welt 
auch von moslemijchen Fanatifern verjtanden wird. 

Zudem, Slam und Chrijtentum haben jehr viel gemeinjam. 
Die Lehre von der Einheit Gottes, von Jeſu als dem Propheten, von 
Adam, den Erzvätern, den altteftamentlichen Propheten, den Palmen, 
bon der Auferftehung der Toten, vom Weltgericht, von Himmel und 
Hölle. Wenn auch die Bibel an einigen Stellen böswillig gefäljcht fein 
fol, fo ift fie doch auch dem Moslem im ganzen Gottes Offenbarung. 
Er kann bewogen werden, jie zu lejen, ja jie zu jtudieren. Cr Hört gern 
die bibliſchen Gefchichten, zumal von den Erzvätern, und die Berichte 
über die Wunder Jeſu. Er lernt die Palmen mit derjelben Andacht 
beten wie ein Chrift oder ein Jude. Er überzeugt ji), daß manche von 
den Sprüchen und Gleichnijjen Jeſu in jeine Sunna aufgenommen 
ind. DerMiffionar wird immer wieder verjuchen, von dieſem breiten 
gemeinjfamen Boden auszugehen und daran anzufnüpfen. Aber hier 
machen unjere Referenten zwei Bemerkungen, die einander — 
ſchließen ſcheinen und doch beide gleich wichtig ſind. 


Simon macht darauf aufmerkſam, dag man jich doch nicht durch wirkliche oder 
ſcheinbare Übereinftimmungen darüber täufche, wie ſchnell überall der Gegenjag gegen 
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die moslemiſchen Anjchauungen beginnt. Wir reden von Gott. Wir haben dagegen zu 
protejtieren, daß Gottes Güte nur Laune ift, daß es ihm ganz gleichgültig it, ob er 
einen Menſchen in den Himmel oder in die Hölfe ſchickt. Wir müſſen lehren, daß wir 
nicht Sklaven Gottes ohne Gelbjtbeftimmung find, fondern feine geliebten Kinder. Wie 
nüglic) uns daher auch des Moslems Preis von Allah8 Barmherzigkeit als Anknüpfung 
jein mag, erverjagt, wenn wirihn zum Ausgangspunfteiner Darlequng von GottesEigen— 
ſchaften im einzelnen benugen wollen. Wir find, um grobes Mißverftändnis zu ver- 
hüten, einfach genötigt, die moslemiſche Anjchauung von Gottes Gnade anzugreifen. 
Die Verehrung für Jeſus im Islam ift ein nügliher Berührungspunft, aber wenn wir 
etwa3 bon jeinem Leben und feinem Werk lehren wollen, jo fünnen wir e3 nur im 
Lichte des Kreuzes tun. Die apokryphe Legende von dem Juden, dem Jeſus fein Bild 
gegeben haben joll, damit er an feiner Stelle gefreuzigt würde — um bon anderen 
mythiſchen Geſchichten zu ſchweigen — ijt ein gänzliches Mißverſtändnis des Bildes 
Jeſu; wir müſſen erſt alle Züge von Iſa aus dem Herzen des Mohammedaners aus— 
löſchen, bevor wir da3 wahre Bild von unferem Jeſus hineinzeichnen können. Vielleicht 
ift die Schwierigfeit am größten in der Eschatologie. Wir müffen in dem finnlich aus— 
geftatteten Paradies des Moslem erſt gründlich aufräumen, um für unfere geiftliche 
Auffaſſung der Hriftlihen Hoffnung eines ewigen Leben? Raum zu machen. Wir 
müjjen dem Mohammedaner feine Huris, feine Schüjfeln jo breit wie dag Erdenrund 
und boll von duftendem Braten, jeine Wohlgerüche, feine üppigen Kiffen, feine per- 
lenden Quellen, jeine Bäume, deren Früchte ihm in den Mund fallen, wegnehmen. 
Es bleibt jchlieglich faum etwas übrig, al3 der gemeinfame Name Paradies. Der In— 
Halt ift gänzlich verjchieden. Der Umſtand, daß die chriftliche Eschatologie nicht den 
Ehrgeiz hat, eine vollftändige Darftellung des zufünftigen Lebens zu geben, ſchützt jie 
vor der Verſuchung, ſich an grotesfen und phantaftiichen Bejchreibungen zu beraufchen, 
und zeigt dem Frommen, daß alle Schilderungen nur ſchwache Abbilder einer über- 
natürlichen Wirklichkeit find (1912, 467—468). 

Gairbner auf der anderen Seite betont, daß troß alledem die Verwandtſchaft nicht 
geleugnet werden dürfe. „Es ift wie wenn ein Künftler nach einem Beſuch in Dresden 
verjucht, das Bild der Sirtinifhen Madonna aus dem Gedächtnis zu malen. Das Bild 
würde feine wahre Kopie fein, vielleicht nicht einmal die ſchwächſte Ahnlichkeit auf- 
meijen. Aber e3 foll doch die Sirtinifche Madonna jein und nicht3 anderes. Nur von 
diejer Borauzjegung aus kann ein weiſer Lehrer dem Maler nachweiſen, warum und 
wie jeine Zeichnung jo gänzlich mißriet. Wie unvollfommen, wie entftellt, wie ab- 
ftoßend uns auch des Mohammedaners Anjchauung von Allah und von Ja erjcheinen 
möge, er meint fie ehrlich. Und der Chriſt muß mit diefem Zugeftändnis beginnen und 
ihm dann Zug für Zug das wahre Bild in aller feiner Lieblichkeit und Herrlichkeit zu 
zeichnen verjuchen. Das jüdische Bild, was ſich Apollos von dem Chriftus, den er in 
Epheſus predigte, wohl gemacht hat, wird dem Aquila und der Pryscilla al3 von ihrem 
angebeteten Jeſus grundverfchieden, ungenau und irreleitend erfchienen fein. Aber ihr 
Berfahren mitApollos wird in die freundliche Bemerkung gekleidet: Sie nahmen ihn 
abſeits und legten ihm den Weg Gottes jorgfältiger dar. Während jo die Geſtalt Jeju 
ſich vor den Augen des Apollo nicht veränderte, verſchwanden die Nebel, die ihn teils 
verbargen, teils entitellten, und feine göttliche Herrlichkeit leuchtete hervor” (1912, 55). 


Bor allem ift e3 natürlich das Bild Jeſu, das möglichjt ohne pole— 
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miſche Auseinanderjegungen vor die Augen der Mosleme geftellt, feine 
Anziehungskraft nie verfagt. Hier beginnt vielleicht die größte Not und 
Kunft des Miffionard. Wie kann er alle die Mißverftändnijje und ver— 
fehrten Anſchauungen bejeitigen, Die das Sejusbild des Moslems ver- 
kümmern und entjtellen? Wie kann er ven Moslem allmählich zu einem 
inneren Verjtändnis, zu einem lebendigen Glauben an diejen 
Jeſus Hinanführen? Profeffor Macdonald legt in feinen geiftoollen 
Ausführungen auf dies zentrale und jchwierige Problem der Ausein- 
anderjegung mit dem Islam den Nachdrud, Er mweilt zunächſt darauf 
hin, wie große Ausjagen der Koran über Jeſus enthält. Er iſt ein Wort 
von Allah, ja das Wort Allahs. Er ift eine neue Schöpfung von Allah, 
die jo unmittelbar aus Allah Schöpferwort hervorgegangen ift, mie 
jeinerzeit Adam. Er iſt Geiſt von Allah, ja der Geift Allah, gerade 
wie die Engel. Er hat unzählige Wunder verrichtet; er it von Allah 
in feinem Leibe in den Himmel aufgenommen. Man fieht, er ift ein 
übermenjchliches, mehr als engelhaftes Wejen, und fragt man verwundert: 
Warum hat Allah ihn jo ausgezeichnet ausgejtattet? Was war jein Werk 
auf Erden? Es jind die Anſätze für eine Chrijtologie da; aber die Fäden 
- find abgerijjen. Das oberflächliche Intereſſe an der vermeintlichen Ge— 
rechtigfeit Allahs hat die törichte Fabel von der Rettung Jeſu vor dem 
Sreuzestod und feine Verjegung in das Paradies herborgebracht. 
Offenbar liegen hier die Anſätze für die Logosauffaffung von 
Jeſus dor. Es ift nun überaus interejjant zu beobachten, mie diejer an- 
icheinend dem ftarren monotheiftiichen Gottesbegriff jo fern liegende 
Logosgedanke im Islam nicht zur Ruhe gekommen ift und immer neue 
Berjuche gemacht hat, ſich dDurchzufegen. Gottes Offenbarung in der 
Welt muß eben etwas fpezifiich Göttliches fein, und dieſe Göttlichkeit 
muß lehrmäßig herausgearbeitet werden. Der erfte Verſuch war das 
Theologumenon von der Emigfeit und Unerjchaffenheit des Koran, 
um da3 einer der erjten und heißeſten Kämpfe im jungen Islam jich 
drehte. Da war die Gottesgabe an die Menjchheit — um mit dem Spät- 
judentum zu reden — bloßes Memra Gottes (gefprochenes Wort Gottes), 
nicht Chochma (göttliche Intelligenz). Ein zweiter Verſuch war die 
Imamtheorie der Schiiten. Danach follte das göttliche Licht oder Die 
göttliche Subftanz in Alt und feinen Nachkommen in geheimnisvoller 
Weiſe wohnen und diefe Imame zu fündlofen und unfehlbaren Trägern 
der Gottesoffenbarung in regelmäßiger Sukzeſſion machen. Einen dritten 
Verſuch hat der populäre, nicht orthodor durchgebildete Vollsislam unter- 
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nommen, der Mohammed jchlechthin vergottet hat. Wahrſcheinlich haben 
bier die zum Islam übergetretenen Chriften, beſonders in Syrien und 
in Agypten, dazu beigetragen, mehr oder weniger die ganze altfiechliche 
Ehriftologie auf Mohammed zu übertragen und jo in den Islam Hinein- 
zufhmuggeln. Das merfwirdige Sufibuch al Insan al-kamil (der 
vollkommene Menjch), auf das bejonders Profejjor Siradſch ud Din nach» 
drücklich hinmeijt, ift aus dem 8. Jahrhundert der mohammedanijchen 
Ara ein merkwürdige Zeugnis einer folchen chriftlichen Traveftie des 
Propheten Mohammed im Sinne des Logos (1913, 113. 670). 

Profefjor Macdonald verſucht nun Wege aufzuzeigen, wie der 
Miſſionar an diefe merkwürdigen Gedanfengänge anknüpfen kann, um 
die Lehre von Jeſu als dem Sohne Gottes dem Moslem nahezubringen, 
ohne ihm dadurch Ärgernis zu geben. Ein gleiches apologetifches Be— 
dürfnis liegt in bezug auf die chriftliche Lehre von der Dreieinigfeit vor. 
(Bol. den wertvollen miljionsapologetiihen Verſuch bon Simon in 
unferer Zeitſchrift 1912, 433. 481.) Hier gilt es zu zeigen, daß unſere 
Trinität nicht ein müßiges Fündlein fpefulativer Köpfe ift, fondern ein 
ehrlicher und frommer Berfuch, in die Tiefen des Berftändnijjes von 
Gottes ewiger Kraft und Herrlichkeit ſoweit einzudringen, als e3 menjch- 
lihem Denken möglich iſt. 

Dieje Erwägungen führen uns auf eine weitere Reihe von Beob- 
achtungen. Die Auseinanderjegung zwijchen Slam und Chriſtentum iſt 
ein Ringen zweier mehr oder weniger ebenbürtiger Gegner. Es ijt nur 
billig, daß in einem jolchen Kampfe auc) das Ehriftentum ſeine eigene 
Poſition revidiert. Esiſt doch möglich, daß es in feiner ijolierten Entwick⸗ 
lung ſich von den in ihm vorhandenen Triebkräften oder durch von außen- 
her fommende Einwirkungen weiter hat treiben lajjen, als nüßlich und 
der Wahrheit entjprechend ijt. Die Notwendigkeit, feinen überlegenen 
Wahrheitsgehalt fieghaft an einem Gegner zu bemeijen, übt da vielleicht 
einen mäßigenden, ernüchternden Einfluß aus. Jedenfalls iſt es bei diejer 
Gegenüberftelfung von Ehrijtentum und Islam auch dem erfteren inter- 
ejjant und förderlich, feine eigene Poſition in diefer Beleuchtung in 
einem neuen Lichte zu jehen. 

Beginnen wir mit dem zulegt erwähnten, der Lehre vonder Dreieinig- 
feit. Die Auseinanderjfegung mit dem Islam nötigt das Chrijtentum, 
gerade diejer Lehre ein neues Maß tiefgreifenden Nachdenfens zu mid» 
men. Iſt in unfern dogmatiihen Formulierungen die Einheit Gottes 
über allen Zweifel gewahrt? Streifen nicht manche unvorfichtige Theſen 
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faft an Tritheismus, zumal wenn man meint, zwijchen Vater, Sohn und 
Geiſt leiſe ethijche Unterjcheidungen machen zu dürfen? — Der Blid auf 
die Gotteslehre des Islams macht es ung wichtig, den Begriff der göttlichen 
Perjönlichkeit, de3 Gottes nicht nur der Macht, jondern der Heiligkeit und 
Liebe, jorgfältig herauszuarbeiten. Der islamijche Gottesbegriff ift immer 
in der Gefahr, in den Deismus auf der einen oder in den Pantheismus 
auf der andern Seite hinabzugleiten; in den Deismus, weil er in dem 
Intereſſe, die Abjolutheit Gottes zu betonen, feine jchlechthinnige Ber- 
jchiedenheit von allem Irdiſchen, auch allem Menjchlichen, unterftreicht; 
jelbft wenn er von Gott Weisheit, Gerechtigkeit, Gnade, Rede, Gejicht 
uſw. ausjagt, jo fügt er doch immer Hinzu, daß alle dieje Eigenschaften 
von den menjchlichen Kategorien grundverjchieden jeien. Das gibt dann 
eine jchlechthinnige Erhabenheit Gottes über die Welt, Die über Deismus 
hinaus bis an Agnoftizismus ftreift; denn wenn Gott jo ſchlechthin anders 
it als irgend etwas in unjerm Erfahrungsbereiche, wie fönnen wir ihn 
erkennen? Andrerjeits in den Pantheismus; denn er hebt das Allwirfen 
und Alleinwirken Gottes jo ſtark und fo einjeitig hervor, daß ſelbſt für die 
menjchliche Willensfreiheit kaum noch ein Winfel im Altenteil überbleibt. 
Wenn denn eben in der Natur Gott alles in allem ift, jo zerfließt die 
Grenze gegen den PBantheismus Hin. Bejonnenes chriftliches Denken 
muß da die Kategorien der Immanenz und Tranjzendenz, der Abjolutheit 
und Perjönlichkeit neu zufammenjchauen und zufammenarbeiten lernen, 
um einen alljeitig befriedigenden, lebendigen und dem Islam gegenüber 
fieghaften Gottesbegriff zu gewinnen. 

Wie dem Brahmanismus, dem Buddhismus, dem Konfuzianismus 
gegenüber gejtaltet jich auch das Ringen zwiſchen Islam und Chriftentum 
ichlieglich zu einem Wettbewerb zweier ethiſcher Weltanjchauungen, die 
in ihren Stiftern zum fonfreten Ausdrud gelangen, Chriſtus und 
Mohammed. Haben wir vielleicht in unjerm Bilde Chrifti wichtige Züge 
verblajjen lajjen, die gerade bei feiner Stellung neben Mohammed nicht 
fehlen dürfen? Chriſtus ift nicht nur der Freundliche und Leutjelige, 
der Freund der Kinder und Heiland der Sünder; er iſt auch der Mann, 
der unerfchroden und frei den Kampf mit allen Widerjachern, auch mit 
dem Tode aufnimmt und obliegt; man denfe nur an die Grundtendenz 
in. der Darftellung der Leidensgejchichte bei Johannes; es ift die Allmacht 
der Liebe, die an ihm zur Darftellung fommt, eine Almacht, die jchlieglich 
mweiter und tiefer greift als die phyſiſche Allmacht, die der Grundzug im 
Weſen Allahs ift. Und Chriftus ift der Weltenrichter, der gerade angeſichts 
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jeiner tiefiten Erniedrigung immer wieder feine Jünger erinnert an den 
bevorftehenden Tag jeiner Wiederkunft als König. Chriftus, der Heiland, 
der Sieger, der König, der Dreiklang gibt den Afford, welcher den hundert- 
ftimmigen Lobgeſang auf Mohammed in der Welt des Islam übertönt 
und überdauert. 

Die Gejchichte der Myſtik im Islam beweilt, wie jtark der Hunger 
nad) der Gemeinschaft mit dem lebendigen Gott in der frommen Geele 
it, daß fie ſelbſt allen Schranken zum Trotz, die der Stifter der eigenen 
Religion und feine theologijchen Kärrner aufgerichtet haben zwiſchen dem 
in ſchlechthin abjoluter Herrlichkeit thronenden Allah und dem Keinen, arm⸗ 
jeligen Menfchlein, fich mit glühender Seele in den reichen Strom der 
Gottheit jtürzen will, um darin unterzugehen. Hat etiva die chriftliche Er— 
fahrung die reiche, tiefe Myſtik vernachläfjigt und nicht ausreichend aus— 
gebaut, die in der paulinijchen und johanneijchen Frömmigkeit in der 
Schönheit und dem Reichtum des Morgenglanzes vor uns liegen? Sit es 
nicht Doch ein Mangel und Fehler gemwejen, wenn die chriftliche Myſtik 
jeit DionyjiusAreopagita viel mehr an die neuplatonijchen Spekulationen 
und das pantheiftiiche Weltbild eines Plotinus und Proflus als an die 
Myſtik des Neuen Teftaments angefnüpft hat? 

Der Islam ift im tiefften Grunde Geſetz, das Chriſtentum Evan- 
gelium. Der Gegenjat Zeju gegen den Pharijäismus jeiner Zeit und 
der heiße Kampf des Paulus mit dem Zudenchriftentum leben in diejer 
Auseinanderiegung mit dem Slam wieder auf. Der Gegenjag greift 
tief. Es iſt die Grundfrage des religiöjen Lebens: Kommt der Menjch 
zu der Bollentfaltung feines Wejens, die wir Geligfeit nennen, legtlich 
auf dem Wege eigener Anftrengung und jittlichen Ringens, oder durch 
göttliche Gnade und Gabe? An diejer Theje jcheiden jich die Geiſter. 
Hier muß das Chriftentum fich als die Gotteswahrheit ausweijen. 

Jede Kultur- oder DOffenbarungsreligion entwidelt ſich als eine 
Oberjchicht über dem breiten Grunde der animiftiichen Anſchauungen und 
Bräuche, die wir in der Menjchheit aller Zeiten und Erdteile mit fo jelt- 
jamer Gleichförmigfeit jehen. Es ijt für die Entwidlung der höheren 
Religion von entjcheidender Bedeutung, welche Stellung fie zu dem Ani⸗ 
mismus nad) ihren Grundprinzipien einnimmt. Das Chrijtentum hat 
fich, wie das Judentum, dem animiftiichen Heidentum a limine ablehnend 
gegenübergeftellt; es kann und muß da3 vermöge jeines umfajjenden und 
ethiſch geflärten Gottesbegriffes. Der Islam hat von Anfang an für das 
arabiiche Heidentum ein Türlein offen gelajjen, und durch dieſe Tür find 
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im Laufe der Jahrhunderte nicht nur zahlloje heidniſche Bräuche ein- 
gedrungen, jondern es hat jich auch viel Zauberei, Magie, Ajtrologie, 
Kabbala und. ein wahrer Strom foldhen im Animismus wurzelnden 
Aberglaubens hineinergojfen. Erſt neuerdings ift da3 Auge der Islam⸗ 
forſcher auf dieje trübe, breite Unterfchicht islamischen Lebens jelbft in 
den ältejten Gebieten i3lamijcher Kultur gerichtet. Der Islam verjagt 
gegenüber dem Animismus; das ift für ihn als Kulturfaftor zur Empor- 
entwicklung der Menjchheit ein empfindlicher Mangel. 

Ein weiterer Mangel am Islam iſt der Serualunterton, der ſich 
durch) Mohammeds Leben und den Koran, durch die Sunna und die 
Theologie, durch die Literatur und die Poeſie des Islam hindurchzieht. 
„In der Stellung des Mannes zum Weib, des Weibes zum Mann, jagt 
Gairdner (1912,60), jcheint uns der Slam die Würde und Schönheit und 
darum jchließlich auch das Glück des Lebens preisgegeben zu haben. Er 
hat die Frau zur Gefangenen des Gejchlecht3 gemacht und des Mannes 
Beziehung zur Frau auf das Geſchlechtsleben eingeftellt. Dabei behauptet 
der Islam, ſich den Tatfachen der menschlichen Natur angepaßt zu haben, 
und klagt wie manche moderne abendländische Philoſophen das Chriften- 
tum an, durch die Forderung unmöglicher Entfagungen gegen die menjch- 
liche Natur gefündigt zu haben. Solche Anjchuldigungen nötigen das 
Chriſtentum, ſich gründlich von jeiner Poſition Rechenfchaft zu geben und 
lich zu fragen, ob die nachdrüdliche Forderung (und Behauptung der 
Möglichkeit) der Selbitzucht irgendiwo zu einer Asfeje geführt hat, die 
fein Teil der Botjchaft deſſen ift, in dem die menjchliche Natur in ihrer 
Totalität geheiligt war (Prieſterzölibat u. dgl.). Aber abgejehen von der 
nötigen Kritif an Übertreibungen bleibt die Tatſache unerjchüttert, 
daß die durch Jeſus Chriſtus möglich gewordene innere Gtellung des 
Mannes zum Weib, des Weibes zum Mann, die allein gejunde, reine, 
ſtarke, reiche und vollkommen menjchliche iſt.“ Das Weib ijt vor allen 
Dingen zuerſt Menfch neben dem Menfchen und Mitgenofjin der Gnade 
des Lebens, und die menjchliche Gefellihaft muß in ihrer Grundlage jo 
geordnet jein, daß zuerft die allgemeinen Beziehungen der gemeinjamen 
Menschheit und der darin begründeten Entwidlungsmöglichfeiten und 
-Biele far heraustreten, ehe die Modififation durch die gejchlechtliche 
Sonderung in ihr Recht tritt.*) 

On) Man leſe befonders noch das Schfußfapitel bei Simon (1912, 468—473) 


nad, wo Simon eine aanze Reihe lehrreicher Gegenüberftellungen von Chriften- 
tum und Islam gibt. 
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Unjere Referenten haben jich peinlich bemüht, die geijtigen Werte 
in der unvermeidlichen Auseinanderjegung von Chriftentum und Islam 
ehrlich und gewiſſenhaft zu prüfen. Man wird ihnen faum den Vorwurf 
machen, daß fie das Chriftentum zu licht, den Slam zu dunkel gemalt 
hätten und in den oft getadelten Fehler verfallen feien, ihren Gegner 
zu unterjchäßen. Im Gegenteil hat einer der begabteiten und ſach— 
kundigſten VBorfämpfer der Mohammedaner Miſſion, Dr Samuel Zwemer 
in Kairo, ftarf die Empfindung gehabt, daß in diefen Darftellungen ein 
entjcheidender Faktor abfichtlich beijeite gelajjen fei, ohne den Licht und 
Schatten ungerecht verteilt feien und der Islam durchaus in einer zu dor- 
teilhaften Beleuchtung erjcheine, der hoffnungsloje äußere und innere 
Niedergang des Islam und die in feinem innerjten Wefen liegenden Ur- 
jachen desſelben. Wir geben Dr Zwemer in unferer nächiten Nummer 
jelbft das Wort zu feinen Ausführungen. 


ce ch CH 


Ein nationaler Einfdylag im Miffions- 
motiv? 


Bon D Julius Richter. 
II. 


Miſſionsinſpektor Bracker hat in ſeinem Artikel „Ein nationaler 
Einſchlag?“ Anſchauungen und Sorgen zum Ausdruck gebracht, welche 
viele deutſche Miſſionsfreunde beſchäftigen und beunruhigen. Das 
Problem des Verhältniſſes von Staat und Kirche, des nationalen und des 
religiöſen Faktors in der Entwicklung unſeres Vaterlandes daheim und 
des Reiches Gottes über See iſt nun einmal ein nach allen Seiten hin 
ſchwieriges, an dem die proteſtantiſche Kirche ſich ſeit den Tagen der 
Reformation abgemüht hat. So wenig es in unſerer heimatkirchlichen 
Entwicklung je möglich geweſen iſt, das weitverzweigte Problem auf eine 
einfache Formel zu bringen, ſo wenig wird das in der Weltmiſſion des 
Chriſtentums gelingen. Man darf vor allem nicht die Frage auf den 
egoiſtiſch⸗politiſchen Geſichtspunkt einengen: Iſt die Miſſion befugt, für 
die politiſche Machtſtellung des Vaterlandes der Miſſionare oder für 
deſſen wirtſchaftliche Entwicklung ihre Dienſte anzubieten? 

Die „Stimmen und Tatſachen“, die Bracker am Anfang ſeines 
Artikels anführt, reichen weit nicht aus, um die Frage in ihrer Tragweite 
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zuüberjehen. Die Lojung, in deren Licht wir unjere Erwägung ftellen, ift 
das Herrenmwort: Gebet dem Kaijer, was des Kaiſers ift, und Gott, was 
Gottes iſt. Von diejer leuchtenden Parole wird Licht auf unferen Weg 
fallen. 

Der apoftoliichen Miſſion drohte die Gefahr, mit dem nationalen 
Einjchlag des Judentums behaftet zu werden. Es war der Kampf des 
Apoſtels Paulus, gegenüber einer drohenden Belajtung mit den über- 
wundenen, gejeglichen Beftandteilen der alttejftamentlichen Heilsöfonomie 
da3 neuteftamentliche Evangelium in jeiner Reinheit zu behaupten. Das 
Chriftentum war in Gefahr, eine jüdische Sefte zu werden. Paulus hat 
für feinen Charakter al3 Weltmiſſion geftritten. 

In der mittelalterlihen Miſſion gingen faft überall Staat und 
Kirche als zwei gleichgeordnete Mächte Hand in Hand; auch die Miſſions— 
interejjen der Kirche wurden am wirkſamſten gefördert durch die, wenn 
aud) oft gewaltjame, folonijatoriiche Politik der Staaten. Karl der Große 
und Otto der Große find die Typen diefer Verſchmelzung der foloni- 
jatorijchen Erpanjion und der Firhlichen Miffion. Wir üben mit Recht 
an diejer mittelalterlichen Mifjionsmethode eine tiefgreifende Kritik; aber 
wir müſſen die Tatfachen und ihre Erfolge anerfennen. Nicht auf den 
von nationalem Einjchlag freien Miffionsbeftrebungen der iriſchen 
Mönche, jondern auf der Allianz von Kirche und Kaifertum in der Miffion 
beruht die Chriftlichfeit der heutigen europäiſchen Völker. 

Die deutſche evangeliſche Miſſion wurzelt in den Zeiten politifcher 
Zerriſſenheit und nationaler Ohnmacht des Baterlandes. Die Mifjions- 
bejtrebungen mußten unterjchlupfen in den Kolonien fremder Völker 
oder verjuchen, in Ländern und Gebieten, die außerhalb des Bereiches 
der europäiſchen Kolonialpolitif lagen, ein befriedigendes Arbeitsfeld zu 
finden. &3 ift eine Folge von der freundlichen Stellung des folonijieren- 
den Englandszuden als gänzlich unpolitijch befannten deutſchen Miffionen, 
daß, wie Strümpfel im Februarheft des Ev. Miſſ. Mag. (©. 66 f.) nach⸗ 
gemiejen hat, heute 15 verſchiedene deutſche Mifjionsgejellichaften in dem 
britiichen Kolonialreiche mit 499 Mifjionaren, 94 unverheirateten Mif- 
ſionsſchweſtern und 419,070 geſammelten eingeborenen Chriften arbeiten. 
Da die deutſchen Mifjionen insgeſamt 1063 Miffionare, 248 Miffions- 
ſchweſtern und 710,350 Gemeindeglieder zählen, fo ift aljo etwa die Hälfte 
ihrer ganzen Arbeit in den britiichen Kolonien, eine Tatjache, die uns 
gewiß zur Behutfamfeit in der Behandlung unjerer Frage nötigt. E3 if, 
wie Brader richtig jagt, das Charisma und der Ruhm der deutſchen Mij- 
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fion geweſen, daß ſie ohne nationalen Einjchlag rein religiös orientiert 
war und jein wollte, daß jie eben nur das Reich Gottes bauen mwollte 
ohne irgendwelche Nebenabjicht. Vorbild und Typus diejer von jedem 
politijchen und nationalen Einſchlag möglichit reinen ReichSgottesarbeit 
iſt die Brüdergemeine in ihrem kirchlichen Betriebe in verjchieden ge- 
arteten Teilen Deutjchlands, in England und den Vereinigten Staaten 
einerjeit3, in aller ihrer mweitausgedehnten Mifjionsarbeit andererfeits. 
Dieje Einfalt in Chrijto hat der Brüdergemeine das allgemeine Ber- 
trauen ſogar bei jolchen Miljionsfeinden wie den Transvaal-Buren in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts erworben. Das ijt etwas Ideales, 
und mir veritehen es, daß gerade die treuen, innigen deutſchen Mifjions- 
freunde geradezu ein Schreden anfommt bei dem Gedanken, daß die 
Reinheit des Miſſionsmotivs durch ein irgendiwie geartetes nationales 
oder politiiches Nebenmotiv getrüibt werden könnte. 

Bei einer großen Anzahl deutjcher Miffionsgefellichaften liegen in 
der Tat die Verhältnijje jo jchwierig, daß irgendeine Betonung des 
nationalen Gedanfens ihren Beſtand zu jprengen droht. Auf die außer- 
ordentlich vermwidelte Lage der Brüdermijjion in ihrer dreigeteilten 
Heimatficche und ihren Miflionsfeldern in deutjchen, britiichen und 
holländiichen Kolonien wieſen mir jchon hin. Die Schwierigfeit der 
Breffumer Miffion mit einer zwar nicht umfangreichen, aber miſſions— 
eifrigen dänischen Enklave in Nordichleswig und ihrem Hauptarbeitsfeld 
in Britiſch⸗Indien zeigte Brader auf. Der Leipziger Miſſion ift von ihrem 
großen Miſſionsdirektor D. Graul die Aufgabe vorgezeichnet, die konfeſſio— 
nelllutheriſchen Miſſionsfreunde inden verjchiedenen deutjchen lutherijchen 
Landeskirchen, aber auch in Skandinavien, in den baltiichen Provinzen, 
in Öfterreich und Ungarn um fich zu ſcharen; und fie hat weitaus ihr Haupt- 
arbeitsfeld in Britiſch-Indien. So hat faſt jede deutſche evangelijche 
Mifiionsgejellichaft unter dem nationalen Gejichtspunft daheim oder 
draußen oder an beiden Orten ihre Schwierigfeiten. Sie ijt in diejer Be— 
ziehung weitaus nicht jo günftig geftellt, wie die deutſchen katholiſchen 
Miſſionen, welche drei Viertel ihrer Arbeitsfelder in dem deutjchen Kolo- 
nialveiche haben, oder die britischen Miffionzgefellichaften, deren Schwer- 
punft in dem britijchen Kolonialreiche Liegt. 

Sind denn nun Berhältniffe und Tatjachen eingetreten, die 
eine neue Behandlung des Themas „Miffion und Nationalismus" über- 
haupt erforderlich machen? Wäre e3 nicht bejjer, nach dem bewährten 
Grundjage quieta non movere an einer jo zarten Frage nicht zu rühren? 
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Den eriten jtarfen Stoß nad) der nationalen Richtung brachte die Sturm- 
und DPrangperiode der folonialen Ira; und die damaligen Berhand- 
Jungen waren überwiegend unerfteulich. Die Kolonialpolitifer forderten 
ungeftüm, daß die deutſchen Miffionen ihre Arbeiten in den britifchen und 
jonftigen fremden Kolonien abbrechen jollten, um ihre ganze Kraft auf 
die neugewonnenen deutichen Schußgebiete zu Fonzentrieren. Die 
Million jollte „einer der Faktoren‘ jein, den fie zur wirtjchaftlichen Nuß- 
barmachung der neuen Erwerbungen wollten „jpielen” laſſen. Mifjtonen 
wie die damals im Übereifer neugegründete „Deutſch-Oſtafrikaniſche“ 
hatten eine höchſt unerfreuliche Entmwidlungsgefchichte; jie Fam erſt in 
ein geordnete3 und gedeihliches Fahrwaſſer, nachdem fie fich von den 
folonialen Schwärmereien Iosgemacht hatte. Die Führer des deutſchen 
Miſſionslebens ftellten jich dem ftürmijchen Drängen der Kolonialen 
mejentlich ablehnend gegenüber. Erſte Pflicht jei e3, die überfommenen 
Arbeiten treu zu pflegen. Nur wenn man eine neue Miſſion in Angriff 
nehme, jollen die Bedürfniſſe ver deutjchen Kolonien in erjter Linie 
ſtehen. 

Allein die koloniale Bewegung war doch ihrerſeits nur ein Anzeichen 
unter vielen, daß auf dem Boden des Deutſchen Reiches der nationale 
Gedanke erſtarkte und eine Macht im politiſchen, im wirtſchaftlichen und 
auch im Geiſtesleben des deutſchen Volkes wurde. Das Erwachen und 
Erſtarken des nationalen Gedankens in den verſchiedenen Ländern 
Europas iſt bekanntlich wohl der ſtärkſte und geſundeſte Faktor in der 
europäiſchen Völkergeſchichte Europas im 19. Jahrhundert geweſen; dieſe 
Entwicklung vor allem hat Schwung und Größe in das verworrene Leben 
der Völker gebracht. Ihre ſchwierigſte, größte und geſundeſte Schöpfung 
war das kraftvolle Erſtarken des Deutſchtums, deſſen überwältigende Offen⸗ 
barung in dem gegenwärtigen Weltkriege, zumal in den Entſcheidungs— 
tagen des Auguft 1914, wir zu den großartigſten Epifoden der Welt- 
geichichte rechnen. Deutjchland ift nicht mehr der verjchlafene Träumer, 
der meltfern wiſſenſchaftlichen und äfthetiichen Idealen nachjagt, das 
Bolf der Dichter und Denker, die immer zu jpät famen, wenn die Erde 
verteilt werden jollte. Friedrich Barbaroſſa ift neu erwacht; die Reichs- 
herrlichfeit Karla des Großen, der Dttonen und Hohenftaufen Hat das 
deutjche Volk daran erinnert, daß es zur vollen Entfaltung feines viel- 
geftaltigen Weſens und zum Schuge jener reichen Kultur auch in Waffen 
mwehrhaft und durch Einigkeit ftarf jein müſſe. 

Das deutfche Volk hat jich mit zahfreichen Armen über die Grenzen 
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des Baterlandes in die Weiten der Welt hinausgeredt, mit Welthandel 
und Weltverfehr, Kolonialbejig und Weltpolitik, auch mit der Heiden- 
miſſion. Ich möchte, weil Brader mich verjchiedentlich zitiert hat, hier 
einen Paſſus aus meinen Bortrage am 29. Januar 1915 anführen: „Jenes 
und Deutjchen angeborene Bedürfnis nach Einheitlichfeit unjerer ge- 
ſamten Lebensbetätigung fordert von uns, daß auch unjere Welt- 
funktionen unter einem einheitlichen Lebensgeſetz ftehen, und als eine 
riftliche Nation wollen wir, daß die Grundkräfte diefer weltumfpannen- 
den Ausweitung unjeres Intereſſenkreiſes von den chriſtlichen 
Grundanjhauungen getragen werden. Die große, ftarfe Ger- 
mania, die aus ihrem deutjchen Heim mit friichen blauen Augen und 
ftarfen, nervigen Armen in die Welt hinaustritt, ſoll ihr gutes, deutſches 
Ehriftenherz behalten; fie joll fein gieriger Krämer werden, der in rüd- 
ſichtsloſer Habjucht die Schäße der Erde an fich reißt; fie joll fein gemalt- 
tätiger Eroberer jein, der Völker unterjocht und zertritt, nur um ein 
Weltreich zu gründen; jie joll fein mweichlicher Schlemmer werden, der 
fich an den Genüfjen der Welt beraufcht und daran wie einft die germani- 
jchen Völker in den Südlanden zugrunde geht. Wir mollen auf die from- 
me, treue Germania jtolz jein, unjere Herzen jollen ihr zujauchzen, auch 
wenn ihre Wimpel in fernen Meeren fahren. Dazu aber ift die unerläß- 
liche Bedingung, daß man von der Germania nicht wie ehedem don den 
britiichen Großfaufleuten auf ihrem Wege nach dem indiſchen Kaijertum 
jagen fünne, daß jie das Chriftentum daheim für den Gebrauch von 
Frauen und Kindern zurüdgelajjen hätten, auf der Weltreije feiern chrift- 
lihe Grundjäge ein unnötiger Ballaft, der nur die Handelsfreiheit be- 
einträchtige. Hier kann und foll die Miſſionshilfe große und wich- 
tige Dienſte leijten. Die Miſſion ſelbſt befchränft ſich am liebſten auf 
den engeren Kreis ihrer eigentlichen Aufgaben. Sie hat da joviel zu tun, 
daß e3 jchier über das Maß ihrer Kräfte geht; jie kann jich um die andern 
nicht kümmern, und fie tut e3 nicht gern; denn ihr Rat wird meift nicht 
gern gehört. Aber die Mifjionshilfe kann der treue Effehard des 
deutjchen Volkes jein; jie, die in den Kreifen der Führer unferes Volfes 
gehört wird und in den Kreiſen der Mifjion Vertrauen genießt, kann groß- 
zügig und kraftvoll die Grundjäße chriftlicher Weltanjchauung und chrift- 
licher Kultur auch auf unjere neue Weltentwidlung anwenden und darin 
vertreten. Das ift uns in unjerem gegenwärtigen Ringen um unfere 
Exiſtenz ein bejonderer Troft und ein Duell freudiger Zuverficht, daß die 
Grundgedanten unjerer Weltpolitif ebenfo gut chriftlich wie qut deutfch 
orientiert find.“ 
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Nicht nur in Deutjchland hat ſich die innere Situation umgeftaltet; 
auch fat überall fonft in der Welt ift jie anders geworden. Die Kolonial- 
mächte treiben Kolonialpolitif nicht mehr in der teils einfeitigen, teils 
loſen Weije wie bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo in der Haupt- 
jache fürftliche Handelsgejellichaften riefige Handelsgewinne zu erzielen 
ftrebten und jich im übrigen um die Eingeborenen jo wenig al3 möglich 
fümmerten. Teils find, wie in Nordamerika, Südafrika, Auftralien und 
Neuſeeland, Kolonialftanten mit überwiegend weißer Bevölkerung eni- 
ftanden, wo die Weißen ohne weiteres das Necht für fich in Anspruch 
nehmen, alle Verhältnifje des Landes, auch die der Farbigen, nach ihren 
Gejichtspunften zu ordnen und ihren Intereſſen dienſtbar zumachen. Teils 
haben fich Kolonialreiche und Kolonien entmwidelt, die für das Mutter- 
land politiſch und mirtfchaftlich von entjcheidender Bedeutung find, in 
denen man deshalb eine einheitlich gejchlojjene, an dem nationalen Snter- 
ejie des Mutterlandes orientierte Politik treibt. Man denke nur an die 
Politif in den franzöſiſchen Kolonien oder in Britiſch-Indien oder 
die Politik Japans in jeinem neuerworbenen Kolonialreich oder im Anter- 
ejje jeiner Auswanderer in Amerika. Hier wird überall jo gut wie alles dem 
nationalen Gejichtspunft untergeordnet, und auch die Miſſionen, zumaldie- 
jenigen fremder Nationalität, müfjen ſich einfach in diefen Rahmen fügen. 
Sicher ift dieſe Nationaliſierung der Weltpofitif vom Standpunft der deut- 
IhenMiffionen(auch der ſtandinaviſchen) eine eigentümliche und oft drüden- 
de Einengung und Erſchwerung der Arbeit. Aber wir haben dieje Verhält- 
niſſe einfach als gegebene hinzunehmen. Es ift wenig Hoffnung, daß 
durch den gegenwärtigen Weltkrieg oder nad) ihm eine Entjpannung des 
nationalen Gedanfens eintreten werde. Alle Anzeichen weiſen auf das 
Gegenteil. Someit wir die Zeichen der Zeit überjehen, wird eine 
der einjchneidenden Folgen des Krieges eine jtarfe Zuſpitzung des 
nationalen Empfinden, fpeziell in unjerm deutjchen Volfe werden; 
andererjeit3 werden die deutjchen Mifjionen in britiichen Kolonien 
unter der hochgefpannten Animofität gegen alles Deutjche und unter 
einem jchwer zu überwindenden politiichen Verdacht zu leiden haben. 

Es iſt vielleicht Iehrreich, dieje Entwidlung an einigen konkreten 
Beiſpielen zu illuftrieren. So ablehnend fich in der kolonialen Ara die 
deutſchen Mifjionare gegen den folonialen Gedanken verhielten, er iſt 
doch) ein mächtiger Faktor im deutjchen Miffionsieben geworden. Für 
Miſſionsarbeit in den deutjchen Kolonien wird eben doch in weiten Streifen 
auch der Miffionzfreunde mit Recht eine befondere Gewiſſensderpflich⸗ 
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tung gefühlt. Eine größere Mifjionsgejellichaft kann ohne eine Kolonial- 
miſſion faum noch gedeihen. In manchen Gegenden z.B. Württem- 
bergs ijt da3 foloniale Mijjionsinterejje, dort für Kamerun, geradezu 
ausfchlaggebend für die Mitarbeit an der Basler Miſſion. Faft jelbitver- 
ſtändlich Hat dadurch die Miſſion einen nationalen Einjchlag befommen.*) 

Früher konnten die Milfionen ihr Schulmejen fait ausſchließlich 
nad den Bedürfniffen ihrer Arbeit und nach miſſionariſchen Geſichts— 
punkten ausbauen. Sebt find fie mehr und mehr genötigt, ſich unter 
das ganz andere Ziele verfolgende und politijch orientierte Schulweſen 
der folonialen oder nationalen Schulverwaltungen zu beugen.**) Tun fie 
es nicht, jo verfümmert ihr Schulwejen. Tun jie es, jo nehmen fie der 


*) Miſſionsinſpektor Brader jpielt auf mögliche nationale Miffionzintereffen in 
Südchina an. Der wahricheinlich ind Auge gefaßte Fall liegt vermwidelt; aber er ift 
lehrreich. Bekanntlich dient es in Oſtaſien, vor allem in Japan und China, als ein 
Haupthebel der englifch ſprechenden Miffionen, daß fie dem meitverbreiteten Verlangen _ 
der Oftafiaten, Englifch zu lernen, entgegenfommen. Dies Berlangen füllt ihre Schulen 
und führt ihnen bei den großen, von ihr geſchickt injzenierten Vortragstourneen viele 
Taujende von Hörern zu. Nach der neuen ftaatlihen Unterricht3ordnung Chinas ift 
für eine Reihe afademijcher Difziplinen nicht nur Englifch, jondern auch Deutſch un- 
entbehrlihe Sprache. Es entiteht alfo ein Bedürfnis nach höheren, auf afademijche 
Studien vorbereitenden Schulen mit ſolidem deutjchen Sprachunterricht, und an dieſem 
Bedürfnis ift begreiflicherweije nicht nur die chineſiſche Regierung, jondern auch die 
amtliche Vertretung der deutſchen Intereſſen in China beteiligt. Für die deutjchen 
Miffionen in China beiteht Die eigentümliche Schwierigkeit, daß den begabten, vor- 
wärts ftrebenden jungen Männer in ihren Gemeinden bisher eigentlich an höheren 
Berufen nur die Gemeindeämter in Kirche und Schule zugänglich waren; es 
erſchien aber manchen Mifjionaren erwünſcht, ihren begabten Schülern auch die 
auf dem Wege der deutjchen Sprache zugänglichen Berufe aufzujchliegen. Nun machte 
die deutſche Reichsregierung nach vorheriger Vereinbarung mit der chinejiichen den 
deutjhen Miffionen in China, evangeliichen und katholiſchen, den Vorſchlag, ihnen 
Zuſchüſſe zu ihrem Schulmefen zu zahlen, genau in dem Umfang, wie fie an 
ihren höheren Schulen deutſchen Sprachunterricht erteilen würden. Sie mollte 
fi) in die Interna des Miffionsfchulmejens durchaus nicht einmijchen und nahm für 
ſich nur ein jehr mäßiges Schulauffichtsrecht in Anſpruch. Die verjchiedenen deutjchen 
Mifjionen haben jich zu diefem Angebot je nad) der Struktur ihres Schulwejens ver- 
ſchieden gejtellt. Durch den Ausbruch des Krieges werden alle bezüglichen Ver— 
handlungen hinfällig geworben fein. Aber eine Verleugnung des Neichsgotte3- 
geſichtspunktes feitend der auf das —J eingehenden Miſſionen vermögen wir 
ſchlechthin nicht zu erkennen. 

**) Die Kolonialverwaltungen betrachten in der Regel die Schulen als eines 
der wichtigſten Mittel, um ihre kolonialen Ziele durchzufegen, befonders um die 
innere Angliederung der Kolonialvölter an das Mutterland zu erreichen. 
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Kolonialverwaltung einen Teil ihrer Schulpflicht ab, woran fie mifliona- 
riſch geringes Intereſſe haben, und die Schulgrants find ſchließlich Doch 
eine goldene Feljel, die jie an die Kolonialverwaltung bindet. Deutjche 
Miſſionen unter den Berg- und Waldftämmen in Britifch Indien, tie die 
Goßnerſche in Tſchota Nagpur und die Breflumer in Jegpur, rühmen dant- 
bar die Bemegungsfreiheit, welche ihnen die Kolonialverwaltung ge- 
währt. Aber es liegt doch eben dringend im mohlverftandenen politiichen 
Intereſſe der Engländer, wenn von den deutſchen Miffionaren die Kulti— 
bierung jener primitiven und zum Teil mit verbrecherifchen Neigungen 
behafteten Stämme gratis geleiftet wird. Die Engländer wären doch gar 
zu dumm, wenn jie jich das nicht gefallen liegen. Nicht viel anders liegt 
es mit den Brüdermiſſionen unter den befteiten Sklaven in Weſtindien 
und Suriname, den deutjchen Miffionen in Südafrifa u. a. Wir Mij- 
ſionsleute ſchätzen fie nach ihrem Reichsgotteswert und -charakter ein. 
Aber wir wären jehr einfältig, wenn wir nicht wühten, daß unjere Ar- 
beiten von den Kolonialverwaltungen in erſter Linie, um nicht zu jagen 
ausſchließlich, nach ihrem politifchen Nuten eingejchäßt werden. 

Gewiß, e3 liegt ein idealer Zauber auf jener Zeit der erſten Liebe, 
wo die Brüdermiffionare in dänischen, holländiſchen und britifchen Kolg- 
nien oder jonjt an den Enden der Exde froh waren, ein Plägchen zu finden, 
two fie ungeftört Seelen für das Lamm werben fonnten. Aber dieje 
Idylle erijtiert eben nicht mehr. Gegenwärtig ift e3 ein relativ idealer 
Standpunkt, wenn z. B. die Rheiniſche Miffion in Holländiſch-Indien 
ihre gejamte Arbeit in der Hauptjache nach ihren eigenen miffionarifchen 
Geſichtspunkten ausbauen kann und Dazu von der holländiichen Regierung 
obendrein noch beträchtliche Zuſchüſſe erhält, während fie allerdings ganz 
genau weiß, daß in dem folonialpolitifchen Kalkül der holländiſchen Re- 
gierung, zumal in ihrer Islampolitik, dieje werdenden Volkskirchen auf 
Sumatra und Nias ein jehr wichtiger Faltor find, den fie ſich gern etwas 
Erflecliches koſten läßt. Es ift leider lediglich Furgjichtige Utopie, wenn 
man den nationalen Einjchlag in dev Miſſion nicht jehen oder nicht au- 
erfennen mill. Er ift eben da, wenn nicht auf unſerer ©eite, jo um fo 
mehr auf jeiten der Kolonialverwaltungen und der Regierungen. Und 
die Frage ijt nur, ob wir als verjtändige Menjchen mit den gegebenen 
Faktoren rechnen, um das Reich Gottes zu bauen, oder ob wir als 
Idealiſten gegen unbequeme Tatſachen die Augen jchließen. Wir ver- 
ftehen es wohl, daß viele fchlichte, Fromme Miffionsleute, die eben nur 
in aller Einfalt Gottes Reich wollen, diefen unbequemen und fie beun- 
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ruhigenden nationalen Faktor nicht jehen mögen; aber feine verftändige 
Miffionsleitung wird ihn außer acht lafjen, um unter den gegebenen Ber- 
hältnifjen ihre religiöjen Ziele wenigjtens nach Möglichkeit zu erreichen. 

Es wäre einjeitig, in diefem Eingreifen nationaler und politifcher 
Faktoren nur Hemmung der Miffton zu jehen, wiewohl ja da3 Vorgehen 
der franzöſiſchen Kolonialpolitif aus nationalem Argwohn gegen britifche 
und amerikanische Miffionare ein warnendes Erempel ift, zumal für die 
Zeit, wenn durch den gegenwärtigen Weltkrieg und nachihm die Animofität 
der una feindlichen Bölfer, zumal Großbritanniens, gegen alles Deutfche 
erheblich gefteigert jein wird. Wir jcheiden aus dieſer Disfuffion mit Fleiß 
die Frage der Fortjegung deutjcher Mifjionen in britifchen Kolonien nach 
dem Kriege aus. Es ift dringend erwünſcht, daß inbezug auf fie die 
deutjche Miſſionsgemeinde vorläufig ihr Urteil juspendiere. Die Frage 
iſt außerordentlich vermwidelt und verantwortungsvoll; und e3 laſſen fich 
die meilten der für die Beantwortung in Betracht fommenden Faktoren 
zur Zeit noch nicht überjehen. Aber im Rückblick auf die bisherige Ent- 
twidlung wäre e3 einfach Undank, nicht anzuerkennen, daß dieMiffion von 
der intenjiveren Kolonialpolitiktrogihtes nationalen Charakters weſentlich 
Borteilgehabt hat. Die foloniale Verwaltung hat fin Frieden geſorgt, auch 
unter Stämmen, wo früher durch den Krieg aller gegen alle die Miffions- 
arbeit auf3 äußerfte behindert war; fie hat den Verkehr im Lande und 
mit der Heimat unvergleichlich erleichtert; ſie hat bet bielen Völkern ver- 
fanden, einen erftaunlichen Lernhunger und Bildungseifer zu meden, 
welcher dev Mifjion die Schulen füllt; fie hat überhaupt faſt überall die 
Bölfer aus dem dumpfen Schlafe aufgemwedt und fie veranlaßt, jich der 
neuen Zeit entgegenzuweden; in jehr bielen Fällen hat fie fie Dadurch der 
Million zugeführt; fie hat die Miſſion Durch freigebige Zufchüffe für ihre 
Schulen, Lehrergehälter, Hofpitäler und andere allgemein nüßlichen 
Arbeitszweige nicht unerheblich unterftüßt. Es ift doch nicht unbillig, daß 
für ſoviel Leiftung auch die Gegenleijtung gefordert wird. Es verſteht 
fi) Doch auch von jelbit, daß z. B. eine britiiche Kolonialderwaltung 
jolche Leiftung an eine deutſche Miſſion nicht aus miffionarischer Begeifte- 
rung, jondern indem eigenen politifchen Interefje macht und für das 
letztere auf die Gegenleijtung rechnet. 

Sn der deutſchen Heimat haben im Zufammenhang mit der Er- 
mweiterung unferer Weltinterejfen und zumal mit der Erftarfung des 
nationalen Gedankens meite Firchliche Kreiſe, die früher dev Miſſion 
fern ftanden, mit die Hand an das Werk gelegt; und koloniale und 
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weltpolitiſche Kreiſe, die für die religiöfen Aufgaben der Mifjion fein 
Berftändnis haben, lernen wenigſtens dieje politiich-nationalen Neben- 
wirkungen jchägen und begehren. Die Kolonialkongreſſe, die folonialen 
Miffionstage, die Miffionsprofeffuren, das Proteftorat des Kaijers 
über die Evangel. Miffionzhilfe find in die Augen fallende Anzeichen 
diefer veränderten heimatlihen Mifjionzlage, die von der deutſchen 
Miljionsgemeinde fait allgemein dankbar begrüßt jind. Gewiß liegt für 
die Miffion eine Gefahr darin, daß fie aus der Stille ihrer rein religiöfen 
Drientierung herausgetreten tft und zu einem Rechnen mit allen mög- 
lichen, ihr fremdartigen Faktoren, Staatsregierung, Kolonialverwaltung, 
Kiechenbehörde, römiſch-katholiſche Million, theologiihem Liberalismus 
u. dgl. mehr gedrängt it. Aber deswegen nötigt jie doc) nichts, ihre Drien- 
tierung rein an den Reichsgottesgedanfen zu verleugnen. Der deutjche 
Miſſionsausſchuß iſt 1885 wejentlich zur Führung folder Verhandlungen 
eingejegt und hat nun drei Jahrzehnte hindurch in der Stille ein jehr 
nüßliches Werf getan; niemand wird ihm den Vorwurf machen, daß er 
wegen der Verhandlungen auch mit den höchſten Neiche- und Kirchen- 
behörden jeinen evangeliichen Miſſionscharakter preisgegeben habe. 
Wenn in den legten Jahren in Verbindung mit der Evangeliſchen Mij- 
fionshilfe die Miffion ungewöhnlich deutlich an die Öffentlichkeit getreten 
ift, fo ift doch immer wieder in feierlicher Weiſe verjichert worden, daß auch 
die leßtere die Miſſion auf dem Grunde des bibliichen Evangeliums und 
nad) den bewährten Gefichtspunften des Reiches Gottes bauen will, und 
die Wahl ihres Direktor aus den Streifen der bewährten Milfionzleiter 
der alten Gejelljchaften ift ein Beweis, wie ehrlich die Führer der Be- 
wegung ihr Berjprechen einlöjen. Wir find den pietiftiichen Miſſions— 
freifen dankbar, daß jie mit fajt eiferfüchtiger Aufmerkſamkeit die Ent- 
wicklung verfolgen und Lärm Schlagen, jobald jie glauben, daß die Reinheit 
de3 evangelijchen Miſſionsmotivs durch einen politiichen oder nationalen 
Einſchlag geübt wird. Aber wir bitten doch auch, nicht nervös und nicht 
Heinlich zu werden. Welche Stellung der Allg. ev. pr. Miſſionsverein 
prinzipiell zu der Frage eines nationalen Miſſionsmotivs einnimmt, 
wiſſen wir nicht; jeine leitenden Perſonen haben wiederholt gemechjelt; 
wir ftehen jeinen Preßäußerungen fern.*) Soweit wir das mit der 


*) Als autoritativ darf wohl die Erklärung des Präfidenten des Vereins D, Dr; 
Kind in der 3. M. R. 1915, 9 f. gelten, wenn auch manche neuere Beröffentlihungen 
anderer Vertreter des Vereins jich nicht in den gleichen maßvollen Schranken Halten: 
„Trägt die Miffion tatfächlich mehr oder weniger vaterländifches oder nationales Ge- 
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fontinentalen Miſſionskonferenz verbundene deutſche Miſſionsleben 
kennen, läßt ſich deſſen Stellungnahme ſo präziſieren: 

Ein Miſſionsmotiv außer oder neben dem bibliſchen, 
aus dem Weſen des Chriſtentums fließenden, erkennen wir 
nicht an. 

Da Miſſion allgemeine Chriſtenpflicht iſt, ſo iſt es die 
Aufgabe der heimatlichen Miſſionsarbeit, das ganze deutſche 
Chriſtenvolk zu einem Miſſionsvolke zu erziehen. Das ergibt 
alſo daheim einen Einſchlag nationalen Miſſionsgedankens. 

Die Miſſion iſt daheim und noch viel mehr auf den 
Miſſionsfeldern nach vielen Seiten in ihr fremdartige 
politiſche, nationale, kulturelle, wirtſchaftliche und ſonſtige 
Verhältniſſe verflochten; es iſt die Aufgabe weiſer Miſſions— 
leitung, unter geſchickter Ausnutzung der förderlichen und 
Vermeiden der hemmenden Elemente den Kurs der Reichs— 
gottesarbeit unverrückt zu verfolgen. 


Diefer Tage wohnte ich einer Diskuffion angefehener und bejonnener Miſſions— 
leute über die. Frage des nationalen oder univerjalen Charakters der deutſchen Heiden- 
miſſion bei. Die Verhandlung verlief ohne Reibung; man hatte durchaus das Gefühl 
feiner unüberbrüdbaren Meinungsverjchiedenheiten. Alle Redner waren fromme, 
altgläubige Männer von bewährter Miffionsliebe. Und doch wie mweit gingen ihre 
Anſchauungen auseinander, und von wie verjchiedenen Seiten jahen fie das uns be— 
- Ichäftigende Problem an! Einig war man in der Grumdüberzeugung, daß die evange- 
liſche Mifjion kein anderes Motiv anerfennen dürfe und werde als das biblijche und 
feine andere Loſung als das Gehorſamsmotiv gegen den Mifjionsbefehl des aufer- 
ftandenen Herrn. Aber dann trennten fich die Wege. Wir ftellen uns fnapp die ver- 
ichiedenen, vertretenen Thejen, die uns beachtenswert ericheinen, nebeneinander. 
a) Die Frage eines nationalen Einſchlags betrifft lediglich das heimatliche Miffiong- 
leben. Für die Miffionsarbeit draußen gelte die Loſung: Wir ſuchen nicht dag Eure, 


präge, jo erweiſt jie auch dem Vaterlande, in dem jie ihre Heimat hat, wertvolle Dienfte. 
Denn jie verbreitet feinen Geift, bringt feinen Namen zu Ehren und mehrt jeinen Ein- 
fluß, Staat und Vaterland haben daher Urjache, die Arbeit der Miffion mit freundlicher 
Teilnahme zu begleiten und nad; Möglichkeit zu unterftügen. — Der nationale Gefichts- 
punkt hat auch in der Mifjion jeine Bedeutung, aber eine beſchränkte und nachgeord— 
nete. Die Hauptſache muß für Miſſionskreiſe und ihre führenden Perjönlichkeiten fein, 
daß die chriftliche Gefittung und mit ihr deren allein feite Begründung: die Hinwendung 
zu dem lebendigen Gott, der in Jeſus Chriftus ſich uns offenbart hat, in den nicht» 
chriſtlichen Ländern heimifch wird. Der hohe Wert von Vaterland und Nationalität 
ift gerade in dieſem Kriege zutage getreten und zum Bemwußtjein gefommen. Aber 
darüber jteht ein Höheres, das Reich Gottes, um dejjen Kommen wir beten, die jittliche 
und geiftige, Durch Chriftus in Gott ruhende Gemeinschaft der Menſchen.“ 
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fondern euch. Ihr Gepräge müſſe Selbftlöfigfeit auch in nationalen Fragen fein nach 
dem Vorbild des Heidenapoftels, der den Juden ein Jude, den Griechen ein Grieche 
wurde. Die Mifjion habe aber aud) eine Br Verpflichtung gegen die Heimatkirche, 
Aus der fie ihre geijtliche Lebenskraft ziehe. Wie der Baum im Herbit durch ſeine mo⸗ 
dernden Blaͤtter dem Boden die Nahrung zurückgebe, durch die erim Fruhling geblüht 
babe, fo fei die Mifjion der Heimatfirche den rüdflutenden Segen ſchuldig. Daß bisher 
die Miffion in Deutjchland weſentlich nur von den Heinen pietiftifchen Kteiſen getragen 
fei, wurde zu einer Anklage gegen die Volkskirchen. Diefe durch Fräftige Hineinarbei- 
tung der Mifjionsgedanfen zu aktiven Miſſionskirchen zu erziehen, fei eine um der 
gefunden Weiterentwidlung diefer Kirchen willen unentbehrliche heimatliche Mifjiong- 
aufgabe. Das evangeliiche Chriſtenvolk ein Miſſionsvolk, müſſe die Lofung fein. b) Es 
ift die Signatur des deutjchen Volkes feit dem Ausbruch des Weltkrieges, daß e3 in 
allen Lebensfunktionen fich durchaus einheitlich zufammengefchloffen Habe. Jeder 
Deutiche habe alle feine Gaben und Kräfte in den Dienſt des Vaterlandes geftellt. 
Sicher werde diefe ftarfe Betonung des nationalen Gedanfens die Entwidlung auf 
lange hinaus beherrfchen. Was jich gegen diejen nationalen Gedanken ſpröde ver— 
ichließe, werde beifeite gejchoben werden und habe feine Ausficht auf gefunde Ent- 
widlung. Der nationale Gedanke müſſe darum ein pofitives Verhältnis zur Miffion 
gewinnen. Daß das möglich fei, beweife die Einigung beider Ideen in unferem evange⸗ 
liſchen kirchlichen Leben. Die Weltwirfung des deutjchen Volkes folle ebenjo von 
chriſtlichem Geifte durchdrungen werden wie unfer heimatliches Volksleben. c) Dieje 
Verchriſtlichung unſerer Weltwirktung wurde noch ftärfer unterftrihen. Vom 4. bis 
in da3 17. Jahrhundert feien fat alle Beftrebungen zur Ausbreitung des Chrijtentums 
mehr Staat3- als Kirchenangelegenheiten gewejen. Der Typus jei Karl der Große. 
Er ei al einer der größten Miffionare anzufprechen. Bon der Überzeugung ausgehend, 
daß eine wirffame Eingliederung der Sachjen in fein Kaiferreich nur möglich jei, wenn 
fie chriftianijiert würden und dadurch ein gemeinfamer chriftlich-Kirchlicher Kulturboden 
entjtehe, habe er die Chrijtianifierung als Staatsaufgabe in Angriff genommen. Dabei 
hätten jich aber recht wohl jeine ausführenden kirchlichen Organe lediglich von reli- 
giöfen Motiven leiten laffen, die ja mit jenem chriftlichen Staatsgedanken nicht in 
unlösbarem Widerfpruch ftänden. Den veränderten Weltverhältniffen voll Rechnung 
tragend, fei dies Schema auch für die Weltmiffion der Gegenwart vorbildlich. Von der 
chriſtlichen Weltwirkung der europäischen Weltmächte hänge der Erfolg der Weltmiſſion 
ab. Dieje Lofung müffe vor allem für die Kolonialpolitif der europäifchen Völker gelten. 
d) Das deutjche Volt, das im Neformationzzeitalter der Welt das Evangelium zurüd- 
gegeben, habe ficher auch heute den Weltberuf, der Menjchheit des Chrijtentum im 
tieffter Erfaſſung und reichfter Fülle zu bringen. Das fei ihte befte Gabe an die Völfer. 
Es habe num einmal fein Volk in vem Umfang wie das deutjche feine gefamte Kultur 
bis in bie legten Prinzipien von chriftlichem Geifte durchdringen laffen. In dieſem 
Sinne fei es vielleicht nicht zubiel gejagt, daf dag evangelifche Deutſchland der Evangelift 
unter den Völkern fei. In diefer tiefen Erfaſſung des Chriſtentums fei deutſcher Geift 
und riftlicher Glaube zu einer unlösdaren Einheit verſchmolzen. Deutſches Chriſtentum, 
das ſei die wahre Loſung des nationalen Gedankens in der Miffton. Nicht in politifchen 
Nebenwirkungen, fondern in der wahrhaft deutichen Gabe komme der hationale Ein. 
ſchlag zur Geltung. Wir werden auf diefe Gedankengänge zurlidtommen. ._ 
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Am 15. Juni iſt Miſſionsdirektor D. Dehler, der Vorſitzende des deutſchen 
Miſſionsausſchuſſes, in Baſel geſtorben. Bu Neujahr 1885 in fein verant⸗ 
wortungsvolles arbeitsreiches Amt als leitender Inſpektor der Basler Miſſion 
eingetreten, hat er drei Jahrzehnte hindurch eine führende Stellung im deut— 
chen, befonders im ſüddeutſchen Miffionsleben, eingenommen. Wie er jein Amt 
antrat, „nicht erfüllt von allerlei Neuerungsgedanfen und Verbeſſerungsentwürfen, 
fondern mit dem Entſchluß, ſich vor allem in die bisher befolgten Grundfäge ein- 
zufeben und in den bisher... .. . eingehaltenen Bahnen weiter zu gehen”, jo ijt er 
in feiner ganzen Wirkſamkeit eine fonjerbative Kraft eveliter Art geweſen. Die licht 
dolle Klarheit jeines Denkens und feiner Rede, die tiefe Wärme feiner Frömmigfeit; 
die Ruhe und Beſonnenheit feines Urteil machten ihn zu einem geborenen Führer 
und gewannen ihm ein ungewöhnliches Maß von Vertrauen. Er war uns Jüngeren 
die ideale Verkörperung des jchmwäbifch-pietiftiichen Miffionsgedanfens in feiner Ge— 
bundenheit an Wort und Gehalt derHeiligen Schrift und feiner unbefangenen Dffen- 
heit für nene Fragen und Probleme. Seine Leitung der Bremer Miffionskonferenzen 
war meifterhaft, durchaus ſachlich, ftets in die Tiefen der zur Verhandlung ftehenden 
Fragen eingehend und zu praftifchen Ergebniſſen Hinführend. In den legten Sahren 
durch ein leider unheilbares Siechtum körperlich vielfach behindert, blieb ſein Geift 
bis in die lebten Tage friſch und arbeitsfroh. Noch vor wenigen Tagen lief durch unfere 
Hände aus jeiner Feder ein ebenfo mweifes wie mannhaftes Wort an Dr John Mott 
in betreff der amerikaniſchen Munitionslieferungen, gegen die er als Vorſitzender des 
deutſchen Miſſionsausſchuſſes an das chriftliche Gewiſſen der amerikanischen Miffions- 
leiter appellierte. Wir Hoffen demnächſt einen eigenen Gedächtnisattifel zu bringen, 
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Der katholifche Miſſionsprofeſſor Dr Shmidlin-Münfter legt in einen zufanmen+ 
fajjenden Artikel über jeine Eindrüde auf feiner großen wiſſenſchaftlichen Studienreife 
nad) Süd- und Oftafien ſchwere Schäden an dem Tatholiichen Miſſionsweſen in 
China mit anerfennenswertem Freimute dar. Er jchreibt (Ztſchr. f. Miſſ. Wiljen- 
ſchaft 1915, 18—20): 

„Nirgends dürfte der Nachdruck fo offen, jo dominierend und fo unmittelbar auf 
biefem zeitfich-irdiichen Moment des Bekehrungswerkes Liegen mie im Reich der Mitte. 
In den veridiedeniten Formen begegnet uns biejes fpezififch chineſiſche Miſſions⸗ 
mittel. Allgemein üblich war bis vor furzem der Schuß der Chriften bezw. Taufbe- 
werber vor den Behörden und der Veiftand in den Gerichtsprozeſſen ſeitens des Miſſio⸗ 
nars, begünftigt durch die mit den eutopätfhen Mächten vereinbarten Privilegien, 
motibiert durch die Ungerechtigkeiten des chineſiſchen Rechtsberfahrens und die Vera» 
tionen der zu Chriftus fich befennenden Landesfindet; abet wegen ber bielfach damit 
verbundenen Mißbräuche, der ſtarken Dpiöfität ſolcher Eingriffe in die öffentliche Ge⸗ 
richtsbarfeit und der zunehmenden Emanzipation bon det europäifchert Bebormun⸗ 
dung wird dieſe Methode immer ſeltener und votſichtiget angewandt. Viele Heiden 
werden durch Almoſen in Geld oder Naturalien mit der Religion der Liebe in Beruh⸗ 
tung gebracht und zum Übertritt geneigt gemacht; befonders in den Häufig mwieder- 
fehrenden Beiten det Hungersnot werden derartige Unterftüßungen leicht der Anlaß 
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zu Maſſenbekehrungen. Miſſionen, die Häuſer oder Grundſtücke beſitzen bezw. ſie 
kaufen oder mieten können, verpachten ſie teils an Chriſten oder Katechumenen, teils 
an Nichtchriſten, welche dadurch das Chriſtentum kennen lernen und ſich ihm nicht 
ſelten zuwenden; auch auf dieſem Wege werden manche der chriſtlichen Religion zu- 
geführt. Materielle Beweggründe wirken endlich auch bei der Aufnahme in die Kat— 
echumenatshäuſer mit, deren unentgeltliche Pflege oft den ganzen Winter hindurch 
nicht wenige anlockt, die ſonſt ihren Unterhalt nicht finden könnten. All dieſen Methoden 
gemeinſam iſt immerhin das Beſtreben, den wie Simonie anmutenden direkten Tauſch 
des geiſtlichen Bekehrungsaktes mit der leiblichen Wohltat, alſo gewiſſermaßen den 
Seelenkauf, dadurch zu vermeiden, daß die materielle Hilfe nicht direlt für den Über- 
tritt und womöglich nicht in Geld gegeben wird. Die Lazariftenmifjion von Peking, 
mo gerade in den legten Jahren jo überrafchend große numerifche Erfolge erzielt 
wurden, hat auch diefe legten Schranfen abgemworfen. Gie fieht es zu allererft auf Die 
Bahl der Befehrten ab und geht in der Anwendung der Mittel zur Erreichung dieſer 
Biffern bis an die äußerften Grenzen des Zuläffigen. Der Biſchof gibt den Miffionaren 
aus den durch die Indemnitäten erzielten Einkünften, ſoweit der Vorrat reicht, ca. 
6 Dollar pro Kopf, deren Verwendung zu Konverjionszmeden er ihnen an jich frei- 
ftellt. Da aber die Unterbringung in Katechumenatsanftalten koſtſpieliger ift und oft 
mißbraucht wird, zieht er den einfacheren Modus vor, daß die Summe ratenmweije den 
Katechumenen ausgezahlt werde, je ein Dollar nad) der Erlernung der einzelnen Ab- 
ſchnitte des vierteiligen Katechismus, und zwei bei der Taufe. Nach der Ausjage des 
Biſchofs und feiner Miffionare bewähren ſich diefe Neuchriften, wie die Bogerwirren 
e3 glänzend bewieſen haben jollen; andere behaupten, daß fie höchſt unzuverläſſig find 
und leicht abfallen, namentlich wenn fie in andere Bifariate wandern. ebenfalls 
ift die Folge diefer Geſchenkmethode, wie mir angejehene einheimifche Chriften in 
Peking und Tientjin Hagten, daß die Hefe der Bevölkerung (menigjtens in fozialer 
Hinficht) dem Ehriftentum zuftrömt, und man fich in bejferen Kreiſen eines ſolchen Ver— 
fahrens jhämen muß. Zur Ehre der Miffionare verdient beigefügt zu werben, daß 
längſt nicht alle mit diefer Methode einverjtanden find und viele ſich nur widerwillig 
ihr fügen.” 
» “ ” 

Wirerwarteten, daß Nichtchriften an dem Zuſammenbruch der hriftlichen Kultur 
in diefem Weltkriege eine bittere Kritifüben würden. Die Z. M. R.teilt (1915, 117f.) 
die folgende Auslaſſung des Japaner Hiroi in der neubuddhiſtiſchen Zeitfchrift „Sin- 
Bukkyu‘‘ (1915, Januar) mit: „Die Phrafe ‚CHriftliche Zivilifation‘ ift lange Zeit 
mit Stolz von den Europäern gebraucht worden als Kennzeichen der Überlegenheit 
de3 Chriftentums über das Heidentum, al3 Kennzeichen für die Reinheit feiner Moral 
und die Höhe feiner Menjchlichkeit. Unparteiifhen Beobachtern ift es ſchon lange 
fraglich gemwefen, ob da3 fogenannte Chriftentum genug Wahrheitsgeijt bejige, um bie 
Anwendung des Ausdruds ‚Chriftliche Zivilifation‘ zu rechtfertigen. Viele japaniſche 
Kritifer haben ſchon lange behauptet, daß die Zipilifation des Weſtens, troß jener oft 
aufgejtellten Behauptung, nicht auf dem Chriftentum beruht, jondern jich aus dem 
Fortſchritt der Wiſſenſchaften und der Erfindungen entwidelt hat. Der Krieg in 
Europa hat die Richtigkeit dieſer Feftftellung bemwiefen. Er hat über allen Zweifel 
hinaus bewiefen, daß da3 Chriftentum nur geringen Anteil gehabt hat an dem Aufbau 
der europäiſchen Zivilifation. Wenn die Bevölferung der europäiichen Länder von 
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der chriſtlichen Predigt, welche die Brüderlichkeit aller Menſchen lehrt, beherricht wäre, 

fo wären nicht folche entjeglichen Verbrechen in Europa verübt worden, wie fie dort 

die Menjchlichfeit vernichtet haben. Tatjache ift, daß in Europa das Chriftentum nur 

dem Namen nach beiteht, jein Inhalt und jein Wejen find ſchon lange verſchwunden.“ 
— = » 


® 

Wir freuen und an manchen freundlichen Zeugnifjen brüderlicher Gefinnung 
aus den Kreifen angelſächſiſcher Miffionare auch während des jegigen Krieges. Aber 
e3 laufen doch auch recht bösartige Stimmen mitunter. Die chriftlich-methopdiftifche 
Beitichrift „Gokyo“ in Japan fchreibt in einem auch indie bekannte angeljächjische Mif- 
fionszeitjchrift „‚The Japan Evangelist‘“ (Dez. 1914) übernommenen XArtifel: „Die 
jegige Bivilifation ift materialiftifch und ſelbſt-zentriſch und kann nicht chriftlich genannt 
werden. Nietzſche ift der beſte Vertreter ihres Geiftes.... Diefer Grundjag (Niek- 
iches) der Gelbjtfucht (self-interest) iſt bezeichnend für den jogenannten Pan-Ger- 
manismus. Der Kaifer brüftet ich, daß er Nietzſches „Übermenſch“ ift, und hat den 
Plan verfolgt, Deutichland zum „Überbolf” zu machen. ©o ftellt Deutſchland in vollen- 
detem Maße den Geijt der modernen Bivilifation dar, und andere Völker haben ihm 
darin Folge geleiftet. Der Unterjchied ift nur ein gradueller.“ ER. 

* * 


* 

Übereinftinmmend bezeugen die Mifjionsberichte, daß die Stimmung in China 
ſehr deutjchfreundlich ift. Das Intereſſe am Krieg ift außerordentlich groß, wird Doc 
auch China wirtichaftlich jehr in Mitleidenſchaft gezogen. Es fehlt an Arbeit, und alle 
bom Ausland fommenden PBrodufte find jehr aufgefchlagen. „Regierung und Volk 
haben den Wert Deutjchlands erkannt. Der ‚treue Wächter‘ fehlt, jetzt können ‚ge- 
wiſſe Reiche” ihre Wünfche ausführen. Das erklärt den Wunſch, daß Deutjchland 
fiegen möge. So einmütig und einhellig, jo von Herzensgrunde, hat wohl jelten ein 
Bolf den Sieg eines anderen Volks erjehnt. Man hat auch erfannt, daß Amerifa nicht 
helfen kann.” Nach) wie vor arbeiten die Gegner ſtark mit Verleumdungen gegen 
Deutjchland. Die von engliihen Miffionaren herausgegebenen chinejiichen Zeit- 
ſchriften ſind es nach Mitteilungen der Liebenzeller Miffionare, die den Deutjchen 
die Arbeit jehr ſchwer machen. „Die Deutjchen find wilde Barbaren, der Kaifer ift 
ein blutdürftiger Tyrann, mit Vorliebe hießen die Deutſchen Kirchen in Brand. Eng- 
land zieht mit Gott in den Krieg. Die Deutjchen vertrauen auf rohe Gewalt. So geht 
e3 durch die Blätter hindurch. Auf Einwendungen, die man macht, befommt man zur 
Antwort, daß das leider nur zu wahr fei.” Sn einer hinejifchen chriftlichen Zeitjchrift, 
die bon einem englijchen Miſſionar herausgegeben wird, heißt es unter der Über- 
Schrift „Die ungerechten Deutſchen“: „Der deutjche Kaiſer ift tyrannifch und ſtolz und 
hält fich jelbft für groß und für einen Gefandten Gottes, der andere zurechtweijen muß. 
Sehen wir, wie die Deutichen gegen die Bewohner von Termonde jich benommen 
haben, jo beweift die3, wie äußerft gewiſſenlos die Deutjchen find. Alte und Junge, 
Frauen und Kinder, die aus diefer Stadt flohen und von den deutſchen Soldaten ge- 
fehen waren, wurden ſämtlich erftochen. Eine Familie — alt und jung — wurden 
mit einem Mal vollftändig vernichtet.” Dennoch wird Deutſchland von China als die 
führende Nation der Welt angefehen, und junge Leute kommen zu den Miffionaren, 
um Unterricht im Deutichen zu nehmen. Die Liebenzeller Mifjion Tann berichten, 
daß „die Leiter der China-Inland-Miffion getan haben, was jie fonnten, den vor— 
handenen nationalen Gegenjag zu überbrüden im Geifte Chrifti”. Der Berliner 
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Miffionar Wohlgemuth ſchreibt: „Die Chriften der Stationen’ baten die Gehilfen, daß 
ihnen laufende Nachrichten über das Schickſal Deutſchlands übermittelt würden, 
Große Beftürzung entſtand Zuerft, weil man hier glaubte, daß die chriftlihen Völker 
aus Nächitenliebe feine Kriege führen könnten. Dann, als in den Beitungen das 
Reutermonopol gebrochen wurde, hat man e3 ſchwer glauben wollen, daß England, 
bon dem alle Antegungenzu den Gebetsverfammlungen fommen, jo furchtbar lügen 
könne. Ein Chrift fragte mich, ob deutiche und engliſche Miffionare fimpfen, wenn fie 
zuſammenkommen.“ Ein Gehilfe fchrieb: „Als die Chriſten hier hörten, daß gegen 
Deutfchland fo viele Reiche kriegen, da war es ihnen zumut, wie wertn man Die Vorder⸗ 
füße einzieht und die Schwänze krümmt.“ Einem anderen Gehilfen wat e3 zu Mute, 
als „wenn feine Seele dem Leibe entflohen wäre”. „Diejer Krieg geht auch in meiner 
Genteinde ie ein rauher Herbftwind durch das Glaubensleben der Völker und der 
einzelnen. Die Blätter fallen, und nur das Feſte bleibt." Ein Barmer Miſſionar 
ſchreibt: „Sch will nur erwähnen, daß die Gemeinheiten, die Lügen iind Verleums- 
dungen in der Tat jeglicher Befchteibung jpotten. Alles, was man von mir hätte 
haben wollen, hätte ich vor dem Krieg dagegen gemwettet, wenn man mit gejagt hätte, 
daß Vertreter eines chriftlichen Volkes (ich denke an gewiſſe Zeitungsredakteure) ſich 
wie Ausgeburten der Hölle benehmen würden.” „Die legten chineſiſchen Zeitungen 
haben mich ordentlich in Sorge verjegt. Sie führen eine jehr fcharfe Sprache gegen die 
Japaner, und mit Vorliebe überjegen fie aus japanischen Zeitungen heftige Angriffe 
gegen die Engländer. So mwie den Engländern heute von ihren (japanischen) Ber 
bündeten die Wahrheit gejagt wird, jo haben jie jie felten zu hören befommen ... 
Was hat doc) England, abgejehen von der Schlechtigfeit, auch für eine koloſſale Dumm- 
heit gemacht, indem e3 gegen Deutjchland kämpfte! Es hat aber auch Hier ganz und 
gar fein Geficht verloren.” Sehr hat England ſich in den Augen der Chinejen auch 
durch die Ausweifung der Deutfchen aus Hongkong gejchadet. Die Chinejen ſehen 
darin nur das Geftändnis einer Schwäche Englands, Die rheinischen Miſſionare hatten 
die mehmütige Freude, die aus dem Hongkonger Zufluchtshaufe für chineſiſche Mädchen 
ausgewiejenen drei deutſchen Schweſtern in Tungkun gaftlich aufnehmen zu können. 
Glücklicherweiſe kann von allen deutichen Miffionaten in Südchina berichtet werden, 
daß die Gemeinden und die Gehilfen im allgemeinen fich gut bewähren. &3 ift jeßt 
eine glinjtige Gelegenheit, die Gehilfen und Gemeinden zu größerer Treue int Geben 
und Arbeiten zu erntahnen, und an Erfolgen nach diefer Seite fehlt es nicht. Aus der 
Berliner Miffion hören wir: „ES ift doch erfreulich, wenn man hört, wie eine Chriftert- 
frau, die verreift war, 40 Pfennige Klingelbeutelgeld nachzahlt, wenn in Piang ſchak 
15 Chriften 20 Dollar aufbringen, wenn die Gemeitdebeiträge aus Siu jin Gu if hi, 
für welche Ortſchaften num freilich Miffionar Huhn viel Zeit hatte, auf das Doppelte 
ftiegen, und ähnliches. Der Stationsfnecht von Siu jin zahlte freiwillig ein Viertel 
jeines Motatsgehalts. Ein anderer, der bei Mifjionar Homeyer gearbeitet Hatte, Hatte 
dort einen Dollar Gemeindebeiträge entrichtet, zahlte dann aber freiwillig für feine 
Frau in Siu jin noch einen halben Dollar dazu, für ihn fein geringer Betrag. So gab 
es auch beim Einziehen der Gemeindebeiträge manche Freude.“ Das Schulweſen 
kann doch unter gewiffen Einſchränkungen weiter betrieben werden. Die Rheinijche 
Mifjion bekommt nach wie vor fitr ihr Ausjägigenafyl die regelmäßigen Beiträge von 
der Edinbutger —— mit der fie von jeher vetbunden iſt. 
4 * mer! 
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In Indien bekommt man, wie Lie. Frohnmeyer ſchreibt, den Eindrud, daß die 
Regierung nicht ungeneigt wäre, ven Miſſionaren die eine oder andere Erleichterung 
zu gewähren, und fie mwenigjtens teilmeife in ihre Arbeit zurückkehren laſſen würde, 
wenn fie nicht mit ber Tagespreffe zu reinen hätte. Auf Bemühen einiger englifcher 
Miffionare Hin find die drei Hermannsburger Miffionare Rohmer, Rothe und Peterſen 
aus den Gefangenenlagern entlaffen und durften auf ihre Erholungsftation Kodai- 
tanal abreifen. Die Vertreter der in Südindien arbeitenden Miffionen ftellten fich 
freundlich zu den deutfchen Miffionaren und traten auch in einzelnen Fällen mit Nach— 
druck für fie ein. „Dem Zuſammenwirken diefer unjeren Miffionaren freundlich ge- 
fintter Elemente ift e3 zuzuſchreiben, daß manche det von der Militärbehörde an- 
geordneten Maßregeln weſentlich gemildert worden find.” Infolgedeſſen find die 
deutſchen Hermannsburger Miffionare Manefe und Widert aus Ahmednagar ent- 
laffen. „Den Bivifbehörden wird e3 nicht ganz leicht, fich der Miffionare wirkſam an- 
zunehmen, da die Militärbehörde oft ihre Maßregeln ergreift, ohne fich zuvor mit 
ihnen in Verbindung geſetzt zu haben. Auch läßt es die Tagespreffe nicht daran fehlen, 
die öffentliche Meinung gegen alles, was deutſch ift, zu beeinfluffen und die Regierung 
zu Scharfen Maßregeln zu drängen.” Das Schulwejen, wenigſtens der Basler Miffton, 
ſcheint äußerlich nod am menigjten durch den Krieg gelitten zu Haben. Bis jet find 
die Beiträge der Regierung weiter bezahlt worden. Man rechnet aber für die Zukunft 
mit großen Neduftionen. Bedenklich ift, daß einigen Miffionzgefellichaften dad An- 
erbieten gemacht wurde, diefe oder jene Höheren Schulen, natüirlich die blühendſten 
ihrer Diftrikte, an die Regierung oder an Lokalbehörden abzugeben. Die lutherijch- 
amerikaniſche Miffion im Teluguland nahm fich.der verwaiften Stationen der Her- 
mannsburger freundlich an. 

* * 
* 

Aus der Südjee berichten Liebenzeller Miffionare: „Die Japaner find nach jeder 
Seite hin fehr zuvorkommend, und wir können über ihr Verhalten zu uns nicht lagen, 
fie haben ſich oft erkundigt, ob wir das Nötigfte Haben.” Näheres von ihnen, und wie 
weit jie ihrer Miffionsarbeit noch nachgehen können, erfährt man einjtweilen noch 
nicht. Auch in Neuguinea geht die Arbeit verhältnismäßig ruhig weiter, wenn auch 
die Nachrichten nur ſpärlich find. 

* * 
* 

In Südafrika ſind ſeither einige deutſche Miſſionare aus den Konzentrations— 
lagern entlaſſen worden. So ſind die Hermannsburger Miſſionare bis auf Kiſtner 
wieder in Freiheit geſetzt. „Offenbar finden gute Einwirkungen wahrhaft chriſtlich 
geſinnter engliſcher Kreiſe auf die Behörden ſtatt, und man fängt an, ſich der Behand⸗ 
lung zu ſchämen, die man den Miſſionaren hat zuteil werden laſſen.“ Nachträglich 
wird bekannt, wie roh man die deutſchen Miſſionare bei ihrer Gefangennahme vielfach 
behandelt hat. So wurde Bruder Schmädeke zuſammen mit Miſſionar Meiſter Hals 
über Kopf fortgeführt, Papiergeld und Wertjachen wurden ihnen abgenommen, in 
Durban mußten fie in einer Heinen Zelle auf Zementboden fampieren. Schwarze 
Poliziſten kamen vorbei und drüdten ihre grenzenlofe Berwunderung darüber aus, 
daß Predigerihre Zeit hinter verfchloffenen Gittern zubringen müßten. Später wurden 
fie wiederum in roher Weife weitergeführt, fogar die Ringe von den Fingern mußten 
fie hergeben. Ein Aufſeher rief ihnen zu: Laßt das Sprechen, ihr wit, ihr jeid in Ge— 
fangenſchaft. Schwarze Wächter mußten fie Tag und Nacht beobachten. Selbſt Hunger 
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hatten fie zu leiden. Dies jchredliche Leben dauerte 10 Tage. Ein Schwarzer jagte zu 
ihnen: „Wir beten für euch; die Engländer friegen Schläge.” Es war eine wahre Er- 
löſung, aß man jchlieglid in Pietermarigburg anfam. Auch die Berliner Mijfion 
onnte jeßt im weſentlichen bejjere Nachrichten aus Südafrika bringen. In Natal geht 
die Arbeit ziemlich ruhig weiter. „Auf Botichabelo ift e3 jo ftill und friedlich, als lebe 
man in einer anderen Welt, wo Wirren und Krieg völlig unbefannt find.” Auch in 
Kordtranspaal wird die Mifjionsarbeit in der Stille mweitergetrieben, wenn auch die 
Bemegungsfreiheit teilweiſe eingejchränft ift. In ganz Südafrika macht ſich eine 
ſchwere wirtichaftlihe Deprejjion und Arbeit3mangel geltend. Die Minen in Kimber- 
ley arbeiten jeit Anfang des Krieges nicht mehr, die meijten Leute haben ſich ver Armee 
angeſchloſſen, auch Farbige. Unterdeijen find freilich jehr beunruhigende Zeitungs- 
nachrichten gefommen de3 Inhalts, daß in der Erregung über die Torpedierung der 
„Lufitania” es auch in Südafrika zu ſchweren Ausschreitungen gegen die 
deutjhe Bevölkerung gefommen ift. „Wüſte Banden, weiße und ſchwarze, jollen 
in Kapſtadt, Kimberley, Johannesburg, Durban und anderen Städten die Häujer 
und Läden der Deutjchen geplündert und zum Teil zerftört haben. Der Schaden wird 
in einer Meldung des Reuterfchen Büros auf 20 Millionen Mark geſchätzt. Darauf 
ſoll die Regierung der ſüdafrikaniſchen Union befchloffen haben, alle erwachſenen 
Männer der feindlihen Staaten zu internieren.” Mit Recht ift die Berliner 
Miffion in großer Sorge, ob die rohen Haufen vor ven Miffionzitationen halt gemacht 
haben, und ob die angedrohte Verhaftung der Weißen ſich auch auf die Miffionare 
erſtrecken werde. 
* * 
— 

Die Fortſchritte der Kapengländer in Deutſch-Südweſtafrika werden auch die 
Mifjionsfreunde lebhaft beunruhigen. Nachdem das Land bis Windhuf Hin bon dem 
Feind bejegt zu fein jcheint, ift wohl faum anzunehmen, daß die Mifjionsarbeit unter 
den Herero und Nama nicht ſchwere Schädigung erlitten hat. Wenn nur die Einge- 
borenen in dieſer kritiſchen Zeit ruhig bleiben! Man kann jich denfen, wie alle Evan- 
gelifationgarbeit und Schultätigfeit darniederliegt. Wir hätten der ſüdweſtafrikaniſchen 
Miffion nach den ſchweren Jahren des Aufftandez gern eine Zeit längerer Ruhe zum 
Aufbauen gewünſcht. Wie werden die Gemeinden, die ohnehin jo ſchwach jind, die 
furchtbare Glaubensprobe beftehen? Bon den Mifjionaren fehlt jede Nachricht. 

* * 


* 

Soweit vereinzelte Briefe und Karten aus Deutſch-Oſtafrika anlangen, ſcheint 
es dort den verſchiedenen deutſchen Miſſionaren verhältnismäßig gut zu gehen. Selbſt 
von Dar es Salam iſt trotz der Beſchießung gute Nachricht eingetroffen. Von den 
Miſſionsgebäuden iſt nichts zerſtört. Die hundert zertrümmerten Fenſterſcheiben ſind 
lein ſchlimmer Schaden. Manche Gemeindeglieder können von beſonderer Bewahrung 
erzählen. Es ſind damit wahrſcheinlich chriſtliche ſchwarze Soldaten der Schutztruppe, 
die zur Gemeinde gehören, gemeint. Miſſionsſuperintendent Klamroth iſt jo zuver⸗ 
fihtlich über den Sieg der deutſchen Sache in Dftafrifa, daß er jchreiben fann: „Wenn 
ihr eure Sache ebenjogut gemacht habt, wie wir die unjere, jehen wir und mindeſtens 
im Juni wieder.” Klamroth benügt die Muße, um, nachdem er eine neue Überjegung 
de3 Neuen Teftaments in die Suaheli-Sprache vollendet hat, aud) die des Alten Tefta- 
ments in Angriff zu nehmen. Auch die Leipziger Miffion hat Briefe erfreulichen In— 
halts von Oftafrifa erhalten. Leider iſt Miſſionar Leufchner geftorben. Näheres darüber 
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weiß man nicht. Die Handel3abteilung der Betheler Miſſion hat Hier und da mit ihren 
Waren aushelfen können. Das Seminar konnte noch nicht wieder eröffnet werden. 
Nach einem Telegramm des Biihof3 don Sanſibar find alle Mifjionare der eng- 
lichen Kirchenmiſſion in Deutjch-Dftafrika frei und können ihre Arbeit weiter führen, 
während die Miffionare der Univerfitätenmifjion interniert find. Der Grund der 
verjchiedenen Behandlung diejer engliihen Miſſionare iſt wohl in der verjchiedenen 
Lage ihres Arbeitsgebietes zu juchen. 
* * * 

Die Bremer Mifjion teilt aus Togo mit, daß die Chriften Schwierigkeiten haben, 
gegenüber dem jich mit neuer Kraft erhebendem Heidentum jtandhaft zu bleiben. 
Heidnifche Greuel, welche die deutſche Regierung mit fefter Hand unterdrüdt hatte, 
fangen an, wieder aufzuleben. Verbannte Zauberer fehren zurüd. Priefter und 
Priefterinnen des Yewe-DOrdens werden wieder ausgebildet. Alte Yewe-Gehöfte 
werden wieder hergeftellt. Es zeigt jich, daß das Heidentum wohl äußerlich unterdrüdt, 
aber nicht innerlich überwunden war. Die Heiden empfinden die deutſche Niederlage 
in Togo al eine Niederlage der Mifjion, und die Mifjionare müfjen oft die Nede 
hören: Wort Gottes eriftiert nicht mehr. Auch heidnifche Tänze werden wieder ein- 
geführt und finden hie und da auch bei den Chriften Anklang. Andrerjeits ift auch von 
Bewährung der Ehriften in dieſer veriuchungsreichen Zeit zu berichten. Am zügel- 
Iofejten geht e3 auf den Außenftationen zu, wo die Aufjicht natürlich zu wünſchen 
übrig läßt, teilmeife jogar unmöglich ift. Um jo erfreuficher ift e3, daß in diefer Zeit 
zwei Gehilfen haben ordiniert werden können. Die Ordination eines dritten fteht 
noch bevor. Die Mifjionare denken mit Sorge an die Gehilfen, die jie ziehen laſſen 
mußten. Die VBerfuhungen, der Miſſion dauernd den Rüden zu kehren und in einen 
einträglicheren Beruf überzugehen, werden an viele herantreten. Das Schulmefen 
leidet ſchwer. 57 Schulen jtehen leer, und die Zahl der Schüler ift von 7311 auf 3311 
gefunfen. Die Hoffnung, daß die Kriegsnot die Opfermilfigfeit und Leiftungsfähigkeit 
der Eme-Gemeinden jteigern werde, hat jich nur teilmeife erfüllt. 

* * 


* 

Auf der Goldküſte kann die Miſſionsarbeit weitergeführt werden. An der Spitze 
ſteht ein der Miſſion freundlich geſinnter Gouverneur. Er forderte gleich beim Aus— 
bruch des Krieges die Häuptlinge auf, ſich gegen die deutſchen Miſſionare, Arzte und 
Kaufleute eines ritterlichen Verhaltens zu befleißigen und alle Beleidigungen und 
Beläftigungen gegen Deutſche ſtreng zu beſtrafen. Es ſtellte ſich heraus, daß ſchon 
lange vor dem Krieg auf der Goldküſte, namentlich durch das Eingeborenblatt „Gold 
Coast Leader‘, Unerhörtes an Verleumdung und Verhegung gegen die benachbarte 
deutjche Regierung geleiftet worden ift. Dennoch haben die Mifjionare, namentlich 
in Lome, jchöne Zeichen der Liebe und Anhänglichkeit der eingeborenen Chriſten er- 
lebt. Die wirtjchaftlichen Verhältniſſe in Weftafrika find durch den Krieg recht ſchwierig 
geworden. 

* „> * 

Ein Miſſionar der Brüdergemeine von Nicaragua erzählt, daß ein Helfer, nachdem 
er mit anerkennenden Worten von den deutſchen und engliſchen Chriſten, die ihnen das 
Evangelium gebracht hätten, geſprochen hatten, fragte, ob ſich jetzt nicht eine will 
tommene Gelegenheit böte, die Dankesſchuld dadurd) abzutragen, daß man von hier 
aus durch fchriftliche Eingaben an die Könige der kämpfenden Nationen den Frieden 
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zu vermitteln juchte. — Übrigens weift das Verzeichnis der deutihen Brübergemeine 
an Kriegsteilnehmern 800 Namen auf, das bedeutet ein Zehntel der geſamten Mit- 
gliederzahl. Davon find bereit3 59 den Tod fürs Vaterland geftorben, verwundet 43, 
erkrankt 25, vermißt 13, kriegsgefangen 11. Es ftanden Mitte Mai 615 deutſche Brüder 
im altiven Heer. Ihre Zahl Hat ſich ſeitdem wieder mwejentlich vermehrt. 

* * 


* 

Aus Urfa teilt die Monatsſchrift der Deutſchen Drient-Miſſion mit, daß nach 
ſieben Kriegsmonaten die Arbeit zwar den Verhältniſſen entſprechend eingeſchränkt, 
aber doch am Leben und bereit iſt, die Aufgaben, welche die Zukunft ſtellen wird, in 
die Hand zu nehmen. Mit zitternder Spannung werden dort die militäriſchen und 
politiſchen Ereigniſſe verfolgt. Türkiſche Bürger jagen: Wir alle beten für Deutſch— 
lands Sieg; wir beten mehr darum al3 um das Wohlergehen unjerer Kinder. Die 
einfachen Bauern und Tagelöhner, denen jonft nichts ferner liegt als die Ereigniſſe 
der. großen Welt, fommen voll Bewegung aus den Mojcheen, wo fie nad Dem Gebet die 
Berlefung der Depejhen angehört haben. Selbſt verjchleierte Frauen fragen die 
Miſſionare auf der Straße: Du haft zuverläffige Nachrichten, jage es aufrichtig, jteht 
ed gut? Wenn man ihnen Bejcheid gibt, gehen jie mit einem erleichterten „Gott jei 
Dank” weiter. „Das Volk hat ſich jelbit gefunden in Aufbietung aller eigenen Kräfte 
fowohl al im Zuſammenſchluß mit feinen natürlichen Freunden. Damit ijt das Miß- 
trauen gegen una als Fremde geſchwunden, das Vertrauen zu ung als Deutſchen ge- 
wachjen, das berechtigt zu den beiten Hoffnungen für unfere Arbeit in der Zukunft. 
Denn es ift erſt die rechte Grundlage gefchaffen. Ohne gegenjeitige3 Vertrauen ift 
feine Einwirkung möglich. Bis jet murden wir als Fremde mit Rufjen, Engländern, 
Tranzojen zuſammengeworfen. Alles, was wir taten, wurde ebenfo jehr beargwöhnt, 
als Hätten wir e3 wie jene auf die Zerftörung der Türkei abgejehen. Aber Freunde 
werden in der Not erkannt.” Ein verjtändiger türkiicher Beamter fagte: Es wird noch 
lange dauern, bi3 wir rechte Menſchen werden. Nicht daß wir die rechten Menſchen 
finden, jondern daß mir die rechten Menjchen werden, ift bei uns die Frage. 


m m m 
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3. Staehelin, Die Miſſion der Briüdergemeine in Suriname und Berbice im 
18. Jahrhundert, 2. Teil, 3. Abſchnitt. Verlag von C. Kerſten & Co. in Paramaribo, 
Buchhandlung der Unitätsbuchhandlung in Gnadgu. 3,50 M. 1915. 391 ©. Von dieſer 
Urkundenfammlung über die Anfänge der Brüdermifjion in Holländiſch- und Britiſch- 
Guyana liegt das vierte Heft vor, wieder eine faſt lückenloſe Reihe von, Briefen, Tage 
buchauszügen, Sigungsprotofollen und zeitgenöffiichen Zeitfchriftenartifefn, umfafjend 
die Jahre 1755—65. Beſonders lehrreich jind mir die folgenden Auszlige aus einer 
Denkichrift von J. P. Weiß über die Verbindung von Miffion und Handel erfchienen, 
die in die Anfänge diefergerade für die Brüdermifjion jo. harakteriftiihen Kombination 
zurüdführen und überrajchend gefunde Grundjäge entwideln. Mögen fie zu einem 
eindringenden Studium dieſer für die Miſſionslehre wichtigen. Urkundenfammlung 
anregen. „Ob ich ein Mleid made und: mir wohl bezahlen laffe, ober ob ich einem, ein 
StüdLeinwand,odermwasesift, verkaufe, dasifteinDing. Ich kann ſo ehrlich undjobrüber- 
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lich chriſtlich in dem einen als wie im anderen handeln. Geiz, Lift, Betrug und Übervor⸗ 
teilung darf in das eine fo wenig als in dag andere fommen. Und wenn ich unfere 
Umftände anjehe, wie jie find, fo ift es mir klar, daß man ſich des ehrlichen und billigen 
Borteil, den man hat, ein Stüd Ware aus Europa kommen zu laffen und zu verkaufen, 
folt bedienen. Es ift auch in einer Konferenz ausgemacht worden, da man einen Au« 
fang mache und eine Kifte geftreifte Leinwand und noch etliche hiefige Fabrique-Waaren 
zum Berfauf zugehen laſſen jolle. Die Befehrung der Heiden ift zwar die Hauptabficht 
und Beranlaffung des ganzen Etabliffements. Aber ein Brüber-Etablijfement ift 
darum fein bloßes Apoftolat oder fimple Heidenjache, ſondern dieſe ftedet nur in dem 
Etablijjement drinnen, und jo unfchidlich es jein könnte, wenn der Apojtel fich mit 
Anlegung einer Nuten bringenden Plantage oder Negotien und Gewerbe vertiefte 
und bejchäftigte, jo uneigen kommt mir’3 vor, wenn die Brüder eines Etablifjements 
alle Apoſtel jein wollen und darum alles, was nüßlich im äußeren ift, vermeiden und 
vernegligieren täten. Ich getraue mir zu behaupten, daß wir müſſen künftig mehr, 
als bisher gejchehen, auf die rechte Einrichtung der Etabliffements denfen und ung 
allex derer Vorteile, die der Heiland und durch die Situation und Umſtände ar die 
Hand gibet, bejjer bedienen, und es jo einrichten, daß etwas vor und durch den Auf- 
wand dagegen wieder herausfommt. Denn jonften jehe ich nicht, wie man die Sache 
wird fönnen fontinuieren oder nad) Erfordern der Umſtände genugjam unterftügen, 
dadurch eben viel mehr Schwierigkeiten entjtehen, wenn Geſchwiſter nicht unterſtützt 
werden, wie e3 die Natur der Sache erfordert. Soll es immer auf das nur anfommen, 
mas man zu fo einer Sache gejchenkt Friegt, fo muß man jo mweitläuftige Sache nicht 
anfangen, wie 3. E. die Surinamer Sache ift, fondern man muß dem Bruder über- 
lafjen, der der Apoftel ift, wie er Durchfommen kann. — Mir fommt e3 demnach ganz 
deutlich vor, daß das Apoftolat an die Heiden-Nationen nicht oder nicht beſſer zum 
bleibenden und ganzen Segen fann eingerichtet werden, al3 wenn e3 durd ein Eta— 
bliſſement unterjtüget oder in demjelben eingejchlojfen ift, wenigſtens ſo, wie dermal 
der Zufchnitt ift und die Erfahrung zeigt. Soll aber ein Etabliffement errichtet werden, 
fo müjjen Koften im Anfang angewendet werden, und dazu langen die Gefchenfe 
nicht zu, man kann ſolche auch nicht Dazu begehren. Sondern wenn es hoc kommt, jo 
fann man etwas auslegen oder jemand bitten, daß er e3 vorſchieße, mit Berjicherung, 
daß man von dem Ort her, von dem man e3 auslegt, eine Wiederbezahlung zu erwarten 
habe. — Aber ich will, daß e3 als eine unumgängliche nötige und billige Sache ange— 
jehen werde, daß die Brüder im Etablijfement e3 darauf einrichten, daß, mas drauf 
verwendet wird, wieder bezahlt werde, über kurz oder lang, oder daß, bis e3 bezahlt 
werden kann, ein Intereſſe vor das angemwendete Kapital durch Produfte oder bare 
Remifjen gefordert werben kann und foll. Und daß das Etabliſſement vor das, was nicht 
hat abbezahlt werden können, Debitor bleibt. Wenn das recht feit gejegt würde, jo 
ftell ich mir vor, daß alles viel leichter gehen fünnte. Aber freilich müßte man Negotien 
in den Etabliffementen mit etablieren und einführen. Denn die fönnen auf die aller- 
chriſtlichſte und billigfte Weife getraftieret werben, mehr al3 was man auf dem Lande 
erbauen oder durch Profejjionen erwerben kann, austragen und rendieren. Es ift 
mir al eine mangelhafte Idee vorgefommen, wenn man einen Unterjchied macht, 
daß einer fein Korn, Holz, Bier, Brantwein ufw., verkauft und daraus eine Revenue 
macht und es als einen göttlichen Segen anfiehet; hingegen jich fürchtet in Berfündigung 
zu fallen, wenn ihm eine Ware zugefandt wird und er dieſelbe an jemand, derfie braucht 
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in dem Preis der in ſo einem Lande von ſolcher Ware eben iſt, verkauft und einen 
Nutzen dadurch bekommt. Die Gelegenheit zu Verſündigungen liegt in einem ſo gut 
oder ſo wenig wie im anderen. Und entweder muß man nicht mehr brauchen als man 
hat, oder man muß es auf eine erlaubte Weiſe durch Fleiß und überlegter Attention 
ohne eines anderen Nachteil zu erwerben ſuchen, und wenn man ſo gute Gelegenheit 
dazu hat, wie wir ſie haben, ſo tut man nicht wohl, wenn man ſich derſelben nicht be— 
dient und es verſäumt aus halbſeitigen Ideen. — Wahr iſt es, daß dazu, daß man im 
Kaufen und Verkaufen als ein Kind Gottes begnadigt handle, ſoviel Gnade gehört, 
al3 zu vielen anderen Handlungen, die vor geiſtlich pajjieren und in großer Achtung 
fein. Und ein Bruder der darin, nämlich im Handel und Wandel, den Geſichtspunkt 
nicht verliert und Freudigkeit behält, daß er nicht fich, fondern der Sache des Heilands 
und feinem Nächten diene, den acht ich aller Ehren und Liebe wert. Ich rate auch 
nicht, daß der, der Vormittag ein Stüd Ware verfauft hat, Nachmittag auftrete und 
predige. Das kann ſchon auseinander geſetzt werden. Aber der jo eine Hübjche Sing— 
ftunde halten oder predigen Tann, iſt mir nicht wichtiger, al3 der mit den Leuten im 
Ort freundlich und liebreich, dienfthaft und gefeßt umgehen Tann, und dadurch die 
Menſchen überzeugt, daß e3 doc) was anderes mit den Brüdern fein müſſe, weil das 
fo ein guter Menſch ift und doch jo ordentlich und gut mit den Leuten umzugehen weiß“ 
(©. 134—137, Auszug). 
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Diffionsdirektor D. Th. Oehler. 
Von 2. Mühlhäußer. 

Die Basler Million follte in der legten Juniwoche diefes Jahres 
die Feier ihres Hundertjährigen Bejtehens begehen. Diejen Plan hat 
der Krieg durchkreuzt; drei Berfammlungen in bejcheidenem Rahmen 
nahmen diesmal den Raum des Basler Mifjionzfeftes ein. Nur eine 
Veranftaltung außerordentlicher Art jtand auf dem fonjt jo reichen 
Feſtprogramm: eine Gedächtnisfeier für den heimgegangenen Direktor. 
Auch ohne die Zubiläumsfeier hat der Sommer 1915 einen tiefen Ein- 
jchnitt in die Gejchichte der Basler Miſſion gemacht, einen Einfchnitt von 
viel größerer Bedeutung, als wenn er durch irgendeine runde Zahl 
des Dezimalſyſtems verurjacht wäre. Die Basler Miſſion hat jeit Be- 
ginn ihres Bejtehens ihr Hauptgepräge jeweils durch die Männer er- 
halten, die an der Spibe ihres Arbeitsorganismus ftanden. Das gilt 
in vollem Maße auch für die dreißig Jahre Dehlerjcher Leitung. So ge- 
ftaltet jich eine Schilderung feiner Perjönlichfeit und feines Lebens» 
werkes von ſelbſt zu einer Charafteriftif der Basler Million in den legten 
drei Jahrzehnten. 

Immerhin wird man von Dehler am wenigſten jagen fünnen, 
daß er dem Werfe der Basler Miſſion den Stempel jeiner Perſönlichkeit 
bewußt aufgeprägt habe. Wenig Menjchen haben ihre Perſon jo hinter 
die Sache, die fie zu vertreten hatten, zurücktreten lafjen wie er. Wenn 
der ungemwollte Einfluß dennoch ein jo machtvoller und, fügen wir e3 
gleich Hinzu, ein jo jegensreicher geweſen ijt, jo läßt dies auf die innere 
Kraft des Mannes jchließen. Um jo notwendiger ijt es, zunächſt einmal 
den Wurzeln diejer Kraft nachzugehen. 

Sie liegen vor allem in feinem Elternhauje. Als Theodor Dehler 
am 8. Juni 1850 geboren wurde, war jein Vater Profejjor der Theologie 
in Breslau; er jiedelte aber nach zwei Jahren als Ordinarius für alt 
teftamentliche Theologie und als Ephorus des theologischen Stift nach 
Tübingen über. In dem ſchwäbiſchen Profeſſorenhauſe umgaben den 
heranwachjenden Sohn alle die guten Geiſter, die in einem jolchen über» 
haupt heimijch fein fönnen, und der Abglanz einer jonnigen Kindheit 
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lag zeitlebens auf dem Charakter des Mannes, der im Kreiſe der Familie 
oder im geſelligen Verkehr heiter und fröhlich wie ein Kind ſein konnte. 
Das Beſte aber, was er dieſem Hauſe verdankte, war der Weg zu Gott, 
den er durch ſeine Eltern fand. Tat im Kindesalter die edle, fromme 
Mutter das Beſte zur Pflege eines einfältigen Glaubens und eines zarten 
Gewiſſens, ſo bot ihm in den Jahren der Entwicklung zum Mann je 
länger je mehr der Vater den geiſtigen Rückhalt, deſſen er bedurfte. Die 
Vereinigung einer an der Bibel gebildeten, mit aller Entſchiedenheit 
vertretenen Glaubensüberzeugung mit einem offenen, weiten Blick für 
die geiſtigen Bewegungen und für die praktiſchen Bedürfniſſe ſeiner 
Zeit, wie er jie am Vater wahrnahm, bejaß auch für den Sohn zeitlebens 
borbildliche Kraft und befähigte ihn, unbeirrt durch noch jo ftarfe Zeit- 
frömungen, einen geraden und ficheren Weg für jein eigenes Denfen 
und Tun zu finden, auf dem er auch andern ein Führer jein fonnte. 
Daß er jich ſchon früh für die theologische Laufbahn entſchied, kann 
nach alledem nicht wundernehmen. Aber es verdient doch hervorgehoben 
zu werden, daß für ihn zeitlebens der Theologe mit dem Chriften, und 
zwar dem Jünger Jeſu im streng biblifchen Sinn, unauflöslich zufammen- 
gehörte. Seiner zarten Gewiljenhaftigfeit Hat während der Studenten- 
jahre die hierin enthaltene fittliche Aufgabe mehr Kämpfe bereitet als 
die theologiſchen Probleme, denen er fich doch auch nicht verſchloſſen hat. 
Gemiljensbildend Hat vor allem auch Tob. Be d auf ihn eingemirktz die 
unerbittliche Wahrhaftigkeit, mit der alle Beiterjcheinungen am Worte 
Gottes geprüft wurden, ift einer der Charafterzüge des Basler Miffiong- 
direftors geblieben. Alles Gemachte und Gefünftelte im Glaubens- 
leben wie in der Arbeit fürs Reich Gottes hat Dehler zeitlebens mit 
Energie abgelehnt und den Weg des Glaubensgehorjams, der Gott die 
Leitung überläßt, für den allein richtigen angefehen. Daß ihn dieſe 
praftiiche Orientierung, jo gejund fie auch dem Studenten gemejen iſt, 
in feiner Weiſe von dem ganzen Ernſt wiſſenſchaftlicher Arbeit dispen- 
jierte, dafür jorgte neben der Schulung im Tübinger Stift vor allem 
auch wieder das Borbild des Vater. Die unter feiner Leitung ge- 
triebenen alttejtamentlichen Studien, die auch jpäter fortgejeßt wurden, 
jegten den Sohn inftand, noch al3 vielbejchäftigter Basler Miſſions— 
injpeftor 1891 eine forgfältig durchgeſehene und Durch reichliche Aus- 
einanderfegung mit den neueren Erjcheinungen vermehrte Neuauflage 
der Dehlerjchen „Theologie des Alten Teſtaments“ herauszugeben, noch 
wenige Jahre vor feinem Tode jich an der dritten Ausgabe de3 gediegenen 
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„Bibliſchen Handwörterbuches“ von Zeller zu beteiligen. Aber mit der- 
jelben Liebe und Energie vertiefte ſich Dehler in die neutejtamentliche 
Forſchung, für welche ihm mehr als alle andern J. Ch. 8. von Hof— 
mann ein Führer wurde. Übrigens beherrjchte er auch die andern 
theologiſchen Difziplinen in einem Maße, das jeine Freunde oft in Er— 
ftaunen geſetzt hat; fein treffliches Gedächtnis fam ihm dabei jehr zu- 
ſtatten. So hat er jpäter im Basler Miffionshaufe vegelmäßig den Unter- 
richt in Homiletif erteilt, während ihm die ebenfall3 zu jeinem Lehr— 
auftrag gehörende Miſſionsgeſchichte zu allerlei firchenhiftorifchen Studien 
Beranlajjung gab. Daneben gingen jeine Intereſſen vielfach über das 
vein theologiſche Gebiet hinaus. PBrofangejchichtliche Lektüre bildete oft 
genug jeine Erholung, jei es in den Abendftunden, jei es in den Ferien— 
zeiten. Sederzeit aber war es ihm ein Bedürfnis, den Ertrag jeiner 
Studien in den Rahmen feiner Gefamtanjchauung einzugliedern und 
ſich jo die Vorausſetzungen für jene Trefflicherheit in der grundfäglichen 
Beurteilung der verjchiedenften Erſcheinungen zu verjchaffen, durch die 
er der Miſſionsſache jo oft die beſten Dienjte geleiftet hat. 

Zwiſchen dem Abjchluß feines Univerfitätsitudiums und feiner Be— 
rufung in die Basler Miffion lagen volle zwölf Jahre praftifch-firchlicher 
Arbeit, unterbrochen durch einen halbjährigen Aufenthalt in England, 
Schottland und Norddeutjchland, und durch eine dreijährige Tätigkeit 
als Repetent am Tübinger Stift. Während der zweiten Hälfte diejer 
ganzen Periode war er zweiter Pfarrer — damals hieß man den Träger 
diejes Amtes noc „Helfer“, Diafonus — in Leonberg, einem Amts— 
tädtchen unweit Stuttgart. Dieje ſechs Jahre waren zugleich die erjten 
jeiner jo überaus glüdlichen und gefegneten Ehe mit Natalie geb. Lawton. 
Im eigenen Heim wie in der amtlichen Arbeit fand der für jeine Perſon 
ſtets anſpruchsloſe Mann jeine volle Befriedigung. „Meinen natürlichen 
Wünſchen und Empfindungen nach wäre ich lieber in meinem damaligen 
Wirkungskreis geblieben,” jagte er bei jeinem Jubiläum als Miſſions— 
Direktor. 

Aber vielleicht hat die Mifjion ſchon Damals ihre oft. bewährte An— 
ziehungskraft auch auf ihn ausgeübt? Auch das muß ohne weiteres ver- 
neint werden. Zwar hat es an Berührungen mit ihr von jeiner Kindheit 
an nie gefehlt. Der Bater war 1834—1837 Lehrer am Basler Miſſions— 
haus geweſen und blieb mit Miſſionsmännern wie Joſenhans und Gundert 
in Dauernder Verbindung. Für den Sohn eines bibelgläubigen württem— 
bergijchen Haufes gehörte, wenn er das väterliche Erbe nicht wegwarf, 
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damals wie heute die Miſſion — und das bedeutete faſt immer zunächſt 
die Basler Miſſion — zu den von Gott geordneten Aufgaben der chriſt— 
lichen Gemeinde, denen ſich feiner entziehen durfte. Auch die befannte 
grundfägliche Gegnerjchaft feines Lehrers Bed gegen den modernen 
Betrieb der Mijjion jcheint für Dehler hieran nichts geändert zu haben. 
Er hat jich ſpäter einmal mit der Beckſchen Kritif auseinandergefekt ;*) 
aber man hat da nicht den Eindrud, daß er e3 jemals nötig gehabt hätte, 
jich von den Beckſchen Gedanfengängen in diejer Hinjicht Ioszumachen; 
fie dienen ihm lediglich al3 Folie für die Darlegung feiner pojitiven 
Wirdigung der Mifjion. Freilich wäre wohl ohne den Einfluß Beds 
der Wärmegrad jeines Intereſſes für die Mijjion ein etwas höherer ge- 
weſen, da es ihm infolge jeiner Freundſchaft mit dem geijtvollen Dr. 
Gundert in Calw und dem Inſpektor Prätorius in Baſel an perjönlichen 
Beziehungen nach diejer Seite nicht fehlte. So aber mußte er bei der 
Annahme feiner Berufung die Basler Mijfionsleitung darauf aufmerkſam 
machen, daß er der Miffion ziemlich ferngeftanden, ja es bei der Fülle 
ſonſtiger Arbeit nicht einmal zum regelmäßigen Lejen eines Miſſions— 
blattes gebracht habe; nur einmal habe er jich, Durch Miſſionsſtunden ver- 
anlaßt, mit einem Stück Miffionsgefchichte im Zufammenhang bejchäftigt. 
So traf ihn denn der Ruf in die Mifjion unerwartet und ungejucht; aber 
gerade dies hat es ihm mejentlich erleichtert, in diefem Ruf den Auf 
jeines Gottes zu erfennen. 

Wie und unter welchen Umjtänden ift aber die Basler Miſſions— 
leitung veranlagt worden, den jungen Leonberger Pfarrer zu ihrem 
Inſpektor zu berufen? — Sie befand fich damals in einer ſchwierigen 
Lage. Zum erjten Male war der Rücktritt eines Inſpektors infolge eines 
Konfliftes mit dem Miſſionskomitee erfolgt. Inſpektor Schott, der 
Nachfolger von Joſenhans, hatte die Gefahr erfannt, die dem Mifjions- 
werk aus der Fülle feiner Arbeit jelbjt erwachjen war: über der wohl— 
geordneten Fürforge für das innere und äußere Wohl der Heidenchriftlichen 
Gemeinden drohte die oberfte Miffionsaufgabe, das Ringen mit dem 
Heidentum um die von ihm noch gebundenen Seelen, zurüdzutreten; 
der Geift der vorwärtsdrängenden Offenfive drohte durch den anmwachjen- 
den VBermwaltungsapparat gelähmt zu werden. Darum hatte Inſpektor 
Schott verfucht, durch ftärkere Heranziehung des eingeborenen Gehilfen- 
jtandes zur Gemeindearbeit die Miffionare für die Predigt des Evan- 


*) Die Miffion und die Zukunft des Reiches Gottes, Basler Miffionzitudien, 
Heft 10, = 


Miſfionsdirektor D, Th, Oehler. 325 


geliums unter den Heiden freier und die Milfionsarbeit überhaupt 
wieder mobiler zu machen. Ein Haupthindernis ſchien ihm jpeziell in 
Indien die enge Verbindung von Induſtrie und Handel mit der Miſſion 
zu jein, und er drang daher auf eine möglichit weitgehende Trennung 
der beiden Faktoren. In jeiner Kritik lag viel Berechtigtes; manche feiner 
Wünfche find feither in Erfüllung gegangen, und manche Schäden, auf 
die er den Finger legte, müjjen heute noch befämpft werden. Aber das 
Tempo, das er in jeinen NReformdorjchlägen einjchlug, war nicht nur 
dem bedächtigen Basler Komitee zu raſch, jondern trug tatjächlich dem 
Geſetz des organiſchen Wachstums in der Million und wohl auch den 
geichichtlichen Verhältniſſen der indiichen Mifjfionsarbeit zu wenig Rech— 
nung. Die Ziegeleien und Webereien der Million in Indien hatten doch 
unleugbar dem Werke jelbjt und jeinen Heidenchrilten wertvolle Dienſte 
geleitet, und dasjelbe konnte von den Werkftätten an der Goldfüfte ge- 
jagt werden. Selbſt für die Beteiligung an faufmännifchen Unter- 
nehmungen fonnten gewichtige Gründe vom Komitee angeführt werden. 
Da Schott von jeinen Forderungen nicht weichen zu Dürfen glaubte, 
ergab jich von jelbit jein Rücktritt. Wenn von beiden Seiten auch mit 
Necht gejagt werden konnte, daß bei allen diejen jchwierigen Verhand- 
tungen der brüderliche Geift gewahrt worden fei, fo erzeugte doc die 
Tatjache des Konflikts ein ftarkes Unbehagen in dem Streis der Freunde 
der Basler Miſſion, vorab in Württemberg, in dejjen Gemeinfchaften 
Inſpektor Schott viel Vertrauen befaß. Um fo mehr fam darauf an, daß 
der richtige Nachfolger gefunden wurde. 

Der Präſident des Miſſionskomitees, Profeſſor Ch. J.Riggenbach, 
war zu dieſem Zweck zweimal in Württemberg und fragte bei verſchiede— 
nen Männern an, die man ihm empfahl, bekam aber Abſage auf Abſage. 
Endlich gelangte er an Helfer Oehler in Leonberg, der ihm ſchon früher 
genannt, aber immer wieder, weil „zu wenig Miſſionsfreund“, in die 
legte Linie zurüdgeitellt war. Das Ergebnis der Verhandlungen war 
die einitimmige Berufung Dehlers jeitens des Komitees. Dem Ange- 
fragten fiel die Zufage nicht leicht. Wie er dem Komitee mitteilte, fand 
er in jich jelber nicht die genügende Begabung für die Leitung des großen 
Werkes, hatte auch Eonfejjionelle Bedenken gegen die vorbehaltiofe Zu- 
gehörigfeit der Mifjionshausgemeinde zur reformierten Basler Kirche. 
Aber al3 der Auf aus Bafel unter Bezeugung herzlichen Vertrauens 
erneuert wurde, auch württembergijche Freunde ihm warm zuredeten, 
entjchloß ſich Dehler zur Annahme, „nicht ohne Freudigkeit, aber doch 
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noch mehr in dem Bewußtſein, einer Führung Gottes nicht widerftreben 
zu dürfen,” wie er dem Komitee am 17. November jchrieb. Bon Gewicht 
war ihm dabei auch die Erwägung, dab die Bejegung der Stelle mit 
einem Württernberger im Intereſſe der Miſſion wie der mwürttembergi- 
ſchen Kirche liege. Es war aljo ein Weg nicht der Neigung, jondern des 
Gehorſams gegen Gott, den er ging. Am 18. Dezember traf er mit 
jeiner Familie in Bafel ein und übernahm am 2. Januar 1885 die Ge- 
Ichäfte des Inſpektorats. 

In den äußeren Berhältnijjen, wie er fie in Bajel vorfand, war 
zweifellos vieles, was ihm den Eintritt in die neue Arbeit erleichterte. 
Bor allem wartete eine Schar wertvoller Mitarbeiter auf ihn. Das 
Komitee wies eine Reihe trefflicher Männer auf: den jchon erwähnten 
geift- und charaftervollen Präſidenten, ferner als grundgediegene Ver- 
treter des alten Basler Laienchriftentums die Kaufleute Ed. Bernoulli- 
Riggenbacd und Ed. Breiswerk-Groben, den Redakteur des „Chrift- 
lichen Bollsboten” Th. Sarafin-Bifchoff, die Pfarrer Em. Breiswerf 
und W. Clin; von den jpäter hinzugefommenen jeien nut der jpätere 
Präſident, Pfarrer Miefcher und der langjährige Vizepräfident, Dr. 
Chriſt-Socin, genannt. Bon Anfang an beftand zwijchen diefen meift _ 
älteren Männern und dem jungen Miffionsinjpeftor ein ungetrübtes, 
von herzlichem Vertrauen getragenes Einvernehmen, was übrigens auch 
nach ihrem Ausjcheiden vom Verhältnis des Komitees zu Dehler durchweg 
gejagt werden kann. Wertvoll waren für ihn aber auch vor allem die 
Mitarbeiter im engeren Sinne, die er in Baſel antraf. In die Gejchäfte 
des Inſpektorates der Miſſionsgebiete führte ihn der damalige Sekretär, 
Pfarrer Römer, aufs trefflichjte ein und blieb noch eine Reihe von 
Sahren jeine rechte Hand, bis er duch F. Würr z abgelöft wurde. Für 
die Leitung des Haufes ftand ihm in erfter Linie der Rat feines älteren 
Freundes, Pfarrer Kinzler, zur Verfügung, während er für die Er- 
ledigung de3 faufmännijchen Teils des weitverzweigten Werfes im Ver- 
waltungschef Enjinger alle die Jahre feiner Amtötätigfeit hindurch 
einen zuberläjjigen Gehilfen hatte. 

Bei all diejer treuen und ftet3 willigen Unterſtützung nahm der neue 
Inſpektor doch von Anfang an die volle Verantwortung für die Leitung 
der geſamten Miſſionsarbeit auf ſich, darin völlig der Joſenhanſiſchen 
Tradition getreu, nach welcher der Inſpektor im Großen wie im Kleinen 
Kopf und Herz der Miſſion fein jollte. Und zwar wußte er jich nicht nur 
als Regent des Werkes, jondern vor allem als Geelforger der ihm unter- 
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jtellten Mifjionsgemeinde und hat gerade diejes Amt mit bejonderer 
Treue ausgeübt, vom mündlichen und brieflihen Verkehr mit den 
Miſſionaren daheim und draußen, mit ihren Angehörigen und mit den 
Böglingen, bis zu den gemeinjamen Feiern und zu den jonntäglichen 
Bibeljtunden im Miffionshaus. Der Bürde dieſer patriarchalijchen 
Stellung entſprach denn auch ihre Würde. Zwar an äußeren Ehrungen 
war außer dem Doktor der Theologie, den ihm die Univerfität Tübingen 
verlieh, in Dehlers Leben faum etwas zu bemerfen. Dagegen genoß er 
als Inſpektor im ganzen Miſſionskreiſe unbedingte Autorität. Es hing 
mit den Charaftereigenjchaften Th. Dehlers zufammen, daß ihm dieſes 
gewijjermaßen Fönigliche Anjehen innerhalb jeines Arbeitsbereichs zeit- 
lebens gern und freudig zugejtanden wurde. Geiftig war er immer Herr 
der Situation und ihrer Aufgaben, auch wo die Schwierigkeiten ſich 
häuften; das prägte jich bei ihm namentlich auch in einer unerjchütter- 
lichen Ruhe und Karen Objektivität des Urteil3 aus, die es ihm möglich 
machte, jtet3 den Hauptpunft der Situation im Auge zu behalten und in 
Nebendingen Freiheit zu lajjen. An Pflichttreue und eijernem Fleiß 
tat e3 ihm feiner zuvor; der wuchtige Ernſt bei grundfäglichen Ent— 
ſcheidungen und die lautere Herzensgüte den Perjonen gegenüber; der 
vollfommene Mangel an Ehrgeiz oder Empfindlichkeit und endlich, als 
ttagender Grund jeines ganzen Wejens, das findliche Glaubensper- 
hältnis zu feinem Gott und Heiland — das alles gab jeiner Perſönlichkeit 
ihren von ihm nie betonten Wert und feiner Amtsführung die ent- 
Iprechende Kraft. 

Gerade unter Dehlers Inſpektorat hat es ſich freilich Herausgeftellt, 
daß die Bereinigung der jämtlichen Gejchäfte der Mifjionsleitung in 
einer Hand auch unter den günſtigſten Borausjegungen jich auf die Dauer 
nicht durchführen ließ. Die peinlichite Gemijjenhaftigfeit und das 
jtaunenswerte Gedächtnis des Inſpektors Fonnten es Doch nicht ver- 
hindern, daß wertvolle Einzelinterejjen und aufgaben unter der all- 
gemeinen Fülle litten; im legten Jahrzehnt — eher zu jpät als zu früh — 
war e3 auch die Gejundheit des unermüdlichen Mannes, die zur Arbeits- 
teilung nötigte. So wurde denn 1897 die Arbeit in der Heimat, 1906 
die in Indien und 1909 die auf den afrikanischen Miffionsgebieten eigenen 
Inſpektoren übergeben; in feinem legten Lebensjahre trat Dehler auch 
das legte der von ihm geleiteten Mifjionsgebiete, das chinefijche, dasjeinent 
Herzen bejonders teuer war, an feinen jegigen Nachfolger ab, im Anjchluß 
an deſſen Inſpektionsreiſe. Auch im Haufe wurden mancherlei Funktionen 
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dem Direktor abgenommen und den Hausvätern der einzelnen Abteilun— 
gen übertragen. Indem Oehler von Anfang an die Fragen der Organiſa— 
tion ſtets als diskutable Dinge behandelte und es ablehnte, ſich darin 
irgendwie an angeblich geheiligte Traditionen zu binden, hat er dem 
Werk der Basler Miſſion die ihm notwendige Beweglichkeit und Ent— 
wicklungsfähigkeit gewahrt. Mit wahrhaft vornehmer Selbſtloſigkeit 
hat er alle die genannten Arbeiten und Rechte abgegeben, auch wenn 
die Abgabe nicht auf ſeine Initiative hin erfolgte, hat ſich an dem ſelb— 
ſtändigen Schaffen ſeiner Mitarbeiter herzlich gefreut und es nach Kräften 
gefördert, und iſt doch — oder wohl gerade darum — bis an jein Lebens— 
ende die Seele des Ganzen geblieben. 

Im übrigen fehlen dieſem inhaltlich ſo reichen Tagewerk Oehlers 
die großen Ereigniſſe und die dramatiſchen Wendungen faſt vollſtändig. 
Alles wuchs ihm aus dem feſtgefügten Zuſammenhang ſeines Wirkens 
heraus, ſowohl die große Inſpektionsreiſe nach dem chineſiſchen und dem 
indiſchen Miſſionsgebiet 1888/89, als auch die Teilnahme an den Mij- 
ionsperfammlungen und Kolonialkongreſſen in der Heimat. Vor allem 
aber müjjen die Fortjchritte und neuen Anſätze innerhalb des Miſſions— 
merfes aus dem Geſetz des Wachstums heraus verjtanden werden. Es 
war nicht nur eine Redewendung, wenn er an feinem Jubiläum jagte: 
„Das Werk ift groß gewachjen, nicht wir Haben es groß gemacht.“ Dem 
Birken Dehlers war alles Sprunghafte oder auch nur Impulſive völlig 
fremd; er ging nur die Wege, die er ſich von Gott geiviejen jah, dieſe 
aber mit der Energie eines in Gott gebundenen Gemiljens. Er legte 
übrigens entjcheidendes Gewicht darauf, daß er bei allen jeinen wejent- 
fihen Schritten das Komitee wenigſtens in jeiner ftarfen Majorität 
hinter fich hatte, aber auch die gutachtlichen Äußerungen der Miffionare 
wurden bon ihm eingehend berüdjichtigt. Statt die Ausführung eines 
Gedankens zu erzwingen, fah ex lieber zur Zeit Davon ab, oder veran- 
laßte eine nochmalige Erwägung, ſtets bereit, jeine Auffajfung zu ver- 
bejjern, aber oft genug auch mit dem Erfolg, daß ſie jich ſchließlich doch als 
die richtige herausftellte. Was der Gang der Entwicklung dadurch an 
Geſchwindigkeit verlor, gewann er an GStetigfeit und Zuverläſſigkeit. 

Hierdurch darf aber nicht der Eindrud entftehen, als hätten bei 
Dehlers Tätigkeit taftiiche Erwägungen oder methodiiche Grundſätze 
jemals den Ausjchlag gegeben. Wie die Fragen der Organijation, jo be- 
handelte er überhaupt die formale Geite der Mifjionsarbeit mit der 
inneren Freiheit, die durch das apoſtoliſche: Alles ift euer! gefennzeichnet 
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iſt. Hauptjache war und blieb ihm, daß das ganze Werk in allen feinen 
Betätigungen auf dem von Gott gelegten Grunde, welcher ift Jeſus 
Chriſtus, bleibe und an ihm ſich ausmweife. Dazu veranlaßte ihn nicht 
nur jein aus Gottes Wort lebender evangelijcher Heilsglaube und Die 
Treue gegen die Gejchichte der Basler Miſſion und ihren fie tragenden 
Freundeskreis, jondern auch feine Harbegrümdete Überzeugung, daß nur 
das alte bibliiche Evangelium imftande ſei, da3 Heidentum toirklich zu 
überwinden und ein neues Leben aus Gott zu Schaffen; unumgängliche Bor= 
ausjegung war ihm freilich dabei, daß es in jeinen Vertretern jelbft eine 
lebendige Kraft und nicht nur ein toter Buchitabe jei. Das hat er denn 
auch den künftigen Mifftonaren in jeiner Miffionslehre nachdrüdilich ein- 
gejchärft, auch bei andern Beranlafjungen mündlich und jchriftlich hervor— 
gehoben; darum hat er jich auch aus voller Übereinftimmung an jener 
ihm jo vielfach verübelten Erklärung der Bremer Kontinentalen Miffions- 
fonferenz vom Jahre 1905 beteiligt, durch welche das Eindringen der 
modernen radikalen Theologie in die Miffionsarbeit beklagt wurde. Ein 
fo liebevolles und geduldiges Berjtändnis er auch den Schwierigkeiten 
entgegenbrachte, die das Erfajjen der bibliichen Wahrheit manchem 
jugendlichen Geijte bereitet, jo wenig duldete er es, daß ein anderes 
Evangelium als das biblifche in der Basler Miſſion verfündigt wurde. 
Auf der andern Seite gab er es auch nicht zu, daß man diejes Evangelium 
durch menschlich erfonnene Theorien einengte. Stets beförderte er daher 
im Miffionshaufe eine mijjenjchaftlich begründete Einführung in die 
Heilige Schrift und verteidigte diejen Grundſatz mit der ihm eigenen 
Offenheit und Klarheit vor dem Freundeskreis der Basler Miffion, als 
Pfarrer Kinzler wegen jeiner Zugeſtändniſſe an die Bibelkritif von 
etlichen Eiferern für die Berbalinjpivation angegriffen wurde. 

Ebenjo wichtig wie die Wahrung der reinen Lehre des Evangeliums 
war ihm freilich der Schuß der Miffionsarbeit gegen Berflachung und 
gegen VBermengung mit fremden Zwecken. Wiederholt hat er Darauf 
bingemwiejen, daß die alte däniſch-halleſche Million hieran zugrunde- 
gegangen jet, und ließ jich daher nur zögernd zu Veranftaltungen herbei, 
die durch andere Mittel als durch das aus dem Glauben geborene Zeugnis 
die Sache der Mifjion in der Heimat zu fürdern fuchten. Insbeſondere 
aber fand jeder Verjuch, der Miſſionsarbeit ihr geiftliches und ewiges 
Ziel zu verrüden, in ihm einen unerbittlichen Gegner, mochte es ſich 
nun darum handeln, daß irgendein Miſſionszweig, ettva die Schule oder 
die ärztliche Miſſion oder die induftrielle Tätigkeit, zum Selbſtzweck 
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erhoben werden ſollte, oder daß von Amerika herüber die Loſung aus— 
gegeben wurde: Evangeliſation der Welt in dieſer Generation! So 
wenig er zugeben fonnte, daß das Neue Tejtament bindende mifjions- 
methodische Vorſchriften enthalte,*) jo rückhaltlos kontrollierte er jeine 
leitende Tätigkeit ftet3 an den grundlegenden biblischen Heilsgedanfen, 
gewiß, daß nur auf dieſem Wege des Gehorfams gegen den in Chrifto 
offenbaren göttlichen Willen der Mifjion ihre Lebendigkeit und Frucht- 
barfeit erhalten bleiben könne. 

Entjchteden in den Grundjägen, behutjam in ihrer Anwendung, 
trat er denn auch an die einzelnen größeren Aufgaben heran, die ihm 
im Laufe jeiner Tätigfeit erwuchjen. Auf fie näher einzugehen, ift hier 
nicht der Ort; aber fein Borgehen ſoll wenigitens kurz jfigziert werden. 
Bon jeinem Borgänger fand er in diejer Hinjicht ein reiches Erbe vor: 
die Erziehung der heidenchriftlichen Gemeinden zu größerer Gelbjtändig- 
feit, die Ausgeftaltung des Miſſionsſchulweſens und endlich das ſchwie— 
tigfte der Probleme: die Vereinigung von Induſtrie und Handel mit 
dem eigentlichen Miſſionszweck — die Arbeit an diejen drei Aufgaben 
309g ſich wie ein voter Faden durch Die ganze Zeit feines Inſpektorates 
hindurch. Dazu Fam jehr bald noch eine weitere: der Eintritt der Basler 
Miſſion in die Arbeit innerhalb des deutjchen Kolonialbeſitzes. An diefen 
bier Aufgaben möge die Bedeutung der Arbeit Dehler3 für die Basler 
Million jomweit möglich ilfuftriert werden. 

Wir gehen von der Frage aus, die zum Ausjcheiden jeines Vor— 
gängers geführt hatte, von der Frage nad) der Berechtigung und nad) 
der richtigen Art der Angliederung der induftriellen und Handelsunter- 
nehmungen der Million in Indien und an der Goldfüjte. Dehler hatte 
ſich bei jeinem Eintritt in die Miſſion vom Komitee die Möglichkeit aus— 
bedungen, in dieſer Sache jich zunächjt Durch nähere Kenntnis der in 
Betracht kommenden PVerhältnijje ein felbjtändiges Urteil zu bilden. 
Das ſtand ihm dabei von Anfang an feit, „daß die berührten Einrich- 
tungen, wie fie ja durch Bedürfniſſe, die auf dem Miffionsgebiete klar 
borfagen, hervorgerufen wurden, jedenfalls für eine bejtimmte Zeit 
der Entwicklung des Miſſionswerkes volle Berechtigung haben, ja fait 
notwendig find.”**) Die Sache werde überhaupt vielleicht weniger durch 
theoretijche Erwägungen, als durch die Gejtaltung der Verhältniſſe ihre 
Löſung finden. Er jprach fich auch ſchon in jeinem erſten Jahresbericht 

*) Vergl. das dieſes Thema behandelnde Heft 3 der Basler Miſſionsſtudien. 

**) Vorwort im „Heidenboten“ 1885, ©. 1. 
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befriedigt über den Geiſt aus, in welchem jene Unternehmungen bon 
der Handels- und Induſtriekommiſſion geleitet wurden. Daneben be- 
zeichnet er e3 al3 eine Frucht der Erlebniſſe des vorigen Jahres, daß man 
deito forafältiger das dem Miſſionszweck und Miſſionscharakter Wider- 
jtrebende, da3 jich diejen Unternehmungen etwa anhängen wolle, fern- 
zuhalten beziehungsweije zu bejeitigen ich bemühe. Damit find ſchon 
die Gejichtspunfte feitgelegt, die für Dehler während feiner ganzen Amt3- 
zeit maßgebend blieben: Kein Bruch mit dem gefchichtlich Gewordenen, 
aber wachſame Bemühung, die industrielle und faufmännijche Tätigfeit 
dem Miſſionszweck dienftbar zu machen. Freilich, eine radifalere Löfung 
wäre bequemer gemwejen; das Ringen mit den Unvollfiommenheiten der 
tatjächlichen Verhältniſſe hörte nie auf und hat noch im legten Jahrzehnt 
wiederholt heiße Arbeit gemacht. Das Ergebnis ift heute, daß die fauf- 
männifchen Unternehmungen in Afrifa mehr und mehr aus dem Ver— 
band der Million herausgetreten find, aber ihre religiössittlichen An— 
forderungen an die ausgejandten Kaufleute feithalten und in dieſer 
Hinjicht unter der Kontrolle des Miſſionskomitees ftehen, während 
die induftriellen Unternehmungen in Indien jo viel wie möglich ihren 
Miſſionscharakter zu wahren juchen, vor allem dadurch, daß jie auf die 
Bedürfniſſe der chriftlichen Gemeinden und ihrer Glieder in der Eintich- 
tung ihrer Arbeit Rückſicht nehmen und daß ihre europätjchen Arbeiter 
in inniger Fühlung mit dem Miſſionswerk jtehen. So blieben auch 
in den dreißig Jahren des Dehlerichen Inſpektorates Handel und In— 
duftrie wertvolle, wenn auch nicht immer bequeme Verbündete der 
Basler Milton, ermöglichten ihr auch, namentlich in den legten Jahren, 
durch jehr erhebliche Unterſtützung in finanzieller Hinficht den alfjeitigen 
Ausbau des Werkes, wie er vor dem Kriege teil3 vollzogen, teils an- 
gebahnt wurde. | 
Lag das bisher beiprochene Problem in der Hauptjache auf der 
Peripherie feiner Tätigkeit als Miſſionsinſpektor, jo wandte er jich mit 
um jo größerem Eifer denjenigen Aufgaben zu, die in das Zentrum der 
Miſſionsarbeit führten. Es entjprach dem konſervativen Grundzug 
feines Wefens, daß dies in erſter Linie die Gemeinde- und Schul- 
arbeit war. Die Heidenpredigt fand daneben auch ihre Pflege, 
wie fchon aus der Gebietsausdehnung der Basler Miſſion in den legten 
drei Jahrzehnten hervorgeht, und wurde als das köſtlichſte Miſſionswerk 
den Miffionaren immer wieder ans Herz gelegt; aber fie blieb mehr der 
perjönlichen Snitiative des einzelnen Arbeiters überlafjen, was ja auch 
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mit ihrem Wejen zufammenhängt, während die beiden andern Arbeiten 
ihrem inftitutionelfen Charakter entiprechend eine eingehendere Be- 
handlung jeitens der heimatlichen Leitung nötig machten. Auch be- 
trachtete ſie Dehler mit Recht in erfter Linie in ihrer Eigenfchaft als 
Miſſionsfaktoren, welche der Heidenpredigt vielfach erſt die Bahn brechen 
und den Erfolg jichern müſſen. In diejer Hinjicht war die Inſpektions— 
reife 1888/89 geeignet, ihn von der Wichtigkeit diejer beiden Faktoren 
zu überzeugen. Wie tief mar dod) der Eindrud, den die waderen Alteſten 
einiger chineſiſchen Gemeinden auf ihn machten, und wie anerfennend 
fonnte er dom Stand des Gemeindelebens in Malabar und Kanara 
berichten! Hier war Material vorhanden, mit dem jich bauen ließ. Das- 
jelbe ließ jich von der Goldfüfte jagen. Und jo zog jich denn der Ausbau 
der heidenchriftlichen Kirchen zu immer jelbjtändigeren Gebilden durch 
die ganze Amtsarbeit Dehlers hindurch. Es wurde zwar nichts über- 
ftürzt, und zwijchen den einzelnen Schritten vorwärts waren oft lange 
Pauſen. Bor allem jollte der früher gemachte Fehler vermieden werden, 
daß man die eingeborenen Chrijten jelbjtändig machte, bevor jie die 
innere Kraft zur Selbitändigfeit bejaßen. Aber es ging vorwärts. Der 
Mann, der bei feiner Berufung nach Bajel bemerkt hatte, er habe für 
Fragen Kirchlicher Verfaſſung nie viel Sinn gehabt, ift der eigentliche 
Baumeilter der Miffionskicchen in Indien, auf der Goldfüfte und in 
China geworden. Nicht daß er es alles allein gemacht hätte; die An- 
vegungen, die ihm namentlich von den Vertretern der Miſſionsarbeit 
draußen zufamen, verarbeitete er gewiljenhaft. Aber die fonjequente 
Durchgeitaltung der Entwürfe war jein Werk. Maßgebend waren 
ihm dabei don Anfang an drei Grundgedanken: 1. Den zu ver— 
leihenden Firchlichen Rechten müſſen die von den Kirchgenojjen zu 
leiltenden Pflichten entjprechen. Daraus ergab ſich die Heranziehung 
des Laienelements zur Mitarbeit, namentlich in Sachen der firchlichen 
Zucht und Ordnung, und zur Übernahme der finanziellen Laſten (Kirchen- 
jteuer). 2. Die Gemeinden find nicht in ihrer Bereinzelung zu belajjen, 
ſondern müfjen zu Diſtriktskirchen zuſammengefaßt werden, mit eigenen 
Synoden und ſynodalen Ausſchüſſen, Difteiktsfonds und Diſtrikls— 
kirchenkaſſen. Die Zuſammenfaſſung zu einer Geſamtkirche für jedes 
Miſſionsgebiet blieb der Zukunft überlaſſen. 3. Auf die Heranbildung 
eines geiſtig und geiſtlich genügend qualifizierten eingeborenen Prediger- 
und Lehrerſtandes iſt mit aller Kraft hinzuarbeiten. Daher die Ver— 
mehrung der Predigerſeminare (Nettur für Malabar, Abetifi für das 
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Hinterland der Goldküfte) und in Verbindung damit die angelegentliche 
Fürforge für das Miſſionsſchulweſen überhaupt. 

Um zu dieſem leßteren überzugehen, jo hat jich deſſen Bedeutung 
auch wieder durch die Inſpektionsreiſe dem Blicke Dehlers erſchloſſen. 
Gr Fam zurücd mit der Überzeugung, doß die Wirkſamkeit der Miffions- 
ſchule hoffnungsvoll und gejegnet ſei, und ließ fich von nun an durch 
feine Bedenflichfeiten mehr abhalten, ven Ausbau des Schulwejeng mit 
aller Macht zu betreiben, und zwar nicht nur mit der Abjicht, einen 
tüchtigen eingeborenen Gehilfenjtand heranzuziehen, jondern auch um 
eine gediegene chrijtliche Bolfsbildung zu jchaffen und vermitteljt des 
Religionsunterricht3 an die heidnijchen Schüler das Wort Gottes heran- 
zubringen. Solange dieje Mijjionszwede verfolgt werden konnten, trug 
Oehler fein Bedenken, die höheren und niederen Schulen den jeweiligen 
Regterungsverordnungen anzupaljen, ja in den englijchen Kolonien fie 
auch der Regierungsaufficht zu unterftellen. Doch gab es Punkte, in 
denen er fein Zurücdweichen fannte; das war vor allem die Teilnahme 
auch der Heiden am Neligionsunterricht und die Pflege der Landes- 
jprache auf der Elementarjtufe. Bon dem Aufblühen des Basler Miffiong- 
jchulwejens unter Dehler geben am beiten einige Zahlen Zeugnis: 
den 185 Schulen, die er insgeſamt vorfand, jtanden im legten Jahre 865 
gegenüber, den 6798 Schülern 56872. 

Daß die ärztliche und die Frauenmiſſion in den dreißig Jahren 
jeines Wirkens fich ebenfalls in erfreulicher Weiſe entfalteten, foll nicht 
unerwähnt bleiben. Wohl wirkten dabei auch andere Faktoren in der 
heimatl’chen und auswärtigen Miffionsarbeit fördernd mit, aber die oft 
nicht leichte Eingliederung diejer neuen Zweige in den Miſſionsorganis— 
mus blieb doc) in legter Linie feiner fundigen Hand überlajjen. 

Hingegen hatte Dehler eine andere Aufgabe, die heute im Vorder— 
grunde des Miſſionslebens fteht, von Anfang an anzufaſſen und durch— 
zuführen: Die Beteiligung an der Miſſion in den deutſchen Kolonien. 
AB er Ende 1884 jein Amt antrat, hatte das foloniale Zeitalter in Deutjch- 
land bereits begonnen, und jo enthält denn auch ſchon fein erjter Gruß 
an die Miffionsgemeinde den Ausdrud der Hoffnung, es möchte durch 
die folonialen Beſtrebungen auf der Weſtküſte Afrikas der Miffion und 
dem Miſſionsintereſſe manche Förderung erwachjen, immerhin mit 
dem Hinzufügen, daß der Mifjion dadurch Grund und Ziel nicht verrückt 
werden dürfe. Als nun die Bremer Konferenz der deutſchen Miſſions— 
gejellichaften die Basler Miſſion aufforderte, die Arbeit in Kamerun 
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bon den engliſchen Baptijten zu übernehmen, entjprach e3 durchaus dem 
nüchternen Sinn und dem ernjten Berantwortungsgefühl Dehlers, daß 
erjt nach längeren Berhandlungen mit allen beteiligten Faktoren im 
Herbit 1886 der Entſchluß gefaßt wurde, den neuen Weg zu betreten. 
Bon num aber ging es feiten Schritte vorwärts, nicht in Tatendrang 
und folonialer Begeifterung, aber in der Gewißheit, daß der Herr die 
Tür geöffnet und den Weg gewieſen habe. Dasjelbe Verhalten bewies 
er, als e3 jich im legten Jahrzehnt um den Beginn einer neuen Arbeit 
in Nordtogo handelte. Darum riefen auch die in Kamerun bald ein- 
jegenden Schwierigfeiten, die Todesfälle unter den Miffionaren und der 
Widerjtand der übernommenen Chriften, im verantwortlichen Leiter 
fein Schwanfen hervor. Umjichtig wurde allmählich das Miffionsgebiet 
ausgebaut, um jede Hauptftation ein reicher Kranz von Außenftationen; 
das Miſſionsſchulweſen erfuhr auch hier von Anfang an jorgfältige 
Pflege und hat jich bis zum Kriege erfreulich entfaltet (in Kamerun ein 
Seminar, 8 Mittelichulen, 375 Elementarjchulen mit zufammen 22818 
Schülern). Immer aber war es Dehler ein Anliegen, daß über der 
äußeren Ausdehnung des Werkes, wie jie namentlich Durch Die rückſichts— 
loje fatholische Konkurrenz geboten erjchien, die jtille und unjcheinbare, 
aber um jo wichtigere Pflege der gewonnenen Chriften in ihren Ge— 
meinden nicht zu furz fomme, und öfter hat er aus dieſem Grunde von 
der Befürwortung neuer Stationsgründungen abgejehen. Es ift zu er- 
warten, daß gerade die Erfahrungen während und nach der jegigen 
Kriegszeit die Art jeines Vorgehens rechtfertigen werden. 

Die Beteiligung an der Miſſion in den deutjchen Kolonien war es 
auch, die Dehler in engere Fühlung mit dem allgemeinen deutjchen 
Miſſionsleben brachte, als dies bei feinen legten Vorgängern der Fall 
gewejen war. Er gewann bald das volle Vertrauen der führenden 
Miſſionsmänner in Deutfchland, mit denen er jich auf den fontinentalen 
Miffionskonferenzen in Bremen zujfammenfand, wurde in den Aus— 
ſchuß der deutſchen Mifjionen und bald zu dejjen Vorjigenden gewählt. 
Die geijtige Kraft des bejcheidenen Mannes, jein umfajjender Blid, fein 
ruhiges, gerechtes Urteil, feine Klarheit und Nüchternheit bewährte ſich 
denn auch auf diefem Boden in ganz bejonderem Maße, und er fonnte 
je und je der großen Mifjionsjache in Deutjchland. wertvolle Dienite 
tun. Gewöhnlich entzogen jich dieſe der allgemeinen Kenntnis; e8 gab 
aber Fälle, wo es ihm Pflicht wurde, in der großen Öffentlichkeit jeine 
Stimme zu erheben. So hat er auf dem zweiten deutjchen Kolonial- 
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fongreß 1905 nicht nur über die Schultätigfeit der evangeliſchen Miſſion 
in den Kolonien in einer Hauptverfammlung referiert, jondern auch 
zweimal Veranlaffung genommen, auf das unfittliche Leben vieler 
Weißen in den Kolonien und auf die jich daraus ergebenden Folgen 
mit allem Nachdrud hinzumeifen. Übrigens waren auch fchriftliche Er— 
Härungen Dehlers infolge der Wucht jeiner Diktion und der zwingenden 
Kraft jeiner Beweisführung unter Umftänden von ftarfer Wirkung. 
Noch im verflojfenen Winter hat die Darftellung der Leiden der Kamerun- 
mifjionare aus feiner Feder und namentlich eine jchlagfertige Erwiderung 
auf einen englischen Ableugnungsverſuch in der deutſchen Schweiz nach- 
haltigen Eindrud gemacht. 

Und nun noch zum Schluß ein Blick auf feinen engſten Wirkungs— 
freis und auf jeine unmittelbarften Beziehungen. Es ift vielleicht das 
Schönjte, was über Dehler gejagt werden kann, daß der Eindrud, den 
man bon feinem Wirken im Großen empfing, nicht nur nicht geichwächt, 
jondern erheblich vertieft wurde, wenn man ihn in jeinen alltäglichen 
perjönlichen Beziehungen, in der Kleinarbeit des Miſſionshauslebens, 
beobachtete. Er erfüllte eine jede jeiner Pflichten, auch die geringite, 
„bon Herzen, als dem Herrn und nicht den Menſchen,“ und Dabei fonnte 
er ſich den einzelnen Menjchen, die zu ihm famen, mit einer Ausjchlieglich- 
feit widmen, al3 gäbe es für ihn fein anderes Gejchäft als gerade dieſes. 
Mit endlojer Geduld führte er Schwierige perjünliche Verhandlungen — 
ebenjo übrigens auch langwierige Korreſpondenzen — und durfte in 
vielen Fällen erleben, daß jeine tragkräftige Liebe und feine unbejtechliche 
Gerechtigkeit auch über verfahrene Verhältnijje und tiber feſtgewurzelte 
Vorurteile den Sieg davontrug. Nadelitiche Heinlicher Naturen pflegte 
er gar nicht zu bemerken, und Berzeihen war ihm eine Freude. Fand 
er aber einmal in jeinen eigenen Worten eine Ungerechtigkeit oder Lieb- 
Iofigfeit, jo bat er jie dem Betroffenen zu dejjen eigener Beſchämung 
alsbald ab. Die zu dem allen erforderliche jittliche Kraft jchöpfte er aus 
jeinem täglichen Umgang mit Gottes Wort und aus einem treugepflegten 
Gebet3leben. Kein Wunder, daß das Vertrauen zu feiner Perjönlichkeit 
wie ein eherner Ring den weiten Kreis der Basler Miffionsleute in der 
Heimat und in der Ferne zufammenhielt. Seinen Mitarbeitern aber 
wird die Gemeinschaft des Wirkens mit ihrem heimgegangenen Direktor 
eine der freundlichiten und jegensreichiten Führungen Gottes in ihrem 
Leben bleiben. 

Sit über alledem feine eigene Familie zu kurz gefommen? Nach 
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dem Vorausgegangenen erſcheint es faſt zu kühn, dies zu verneinen. 
Und doch kann angeſichts ſeines nach innen jo überaus reichen und glüd- 
lichen Samilienlebens die Antwort getrojt verneinend lauten. Ihm war 
e3 wie wenigen gegeben, feine amtlichen Sorgen und Schmerzen im 
Amtszimmer zu lajjen oder, um es noch richtiger zu bezeichnen: Gott 
zu befehlen, und dann im Kreiſe der Seinigen ganz der Ihrige zu fein. 
In der Regel hielt er jich die Abendftunden und Die Ferien — 56186 Wochen 
im Jahr — don der amtlichen Arbeit frei; in Gejpräch und gemein- 
jamer Lektüre erſtarkte die geijtige Gemeinjchaft mit den Geinigen, 
während im Sommer ländlicher Aufenthalt und fröhliche Wanderungen 
in den Schmweizerbergen die nötige körperliche Erquickung brachten. 
Seine gejunde und Fräftige Natur, fein ftarfer Geift, jein ruhiges 
Gemüt und nicht zulegt jein in Gott feſt veranferter Glaube ermöglichten 
es ihm, faſt ein Vierteljahrhundert lang mit ungebrochener Kraft die 
ihm auferlegte Laſt zu tragen. Da traten im Laufe des Jahres 1908 
immer jtärfer die Anzeichen einer Erkrankung der Bemwegungsnerven 
auf. Die Hände, die Arme fingen an, ihren Dienst zu-verjagen; in den 
folgenden Sahren griffen die Lähmungserfcheinungen auch auf die 
anderen Gliedmaßen über; da3 Gehen wurde unmöglich, zuleßt war es 
ihm: jchwer, auch nur aufrecht zu jißen. Der Geijt blieb frijch; bis zur 
legten Sitzung, an der er teilnahm, acht Tage vor feinem Tode, war er 
das Haupt des Mifjionswerfes; noch an feinem legten Abend hat er jich 
über getroffene Anordnungen Bericht erjtatten laſſen. Die Feier jeiner 
jährigen Wirkſamkeit als Mifjionsinjpektor im Dezember 1908 war 
noch einmal ein Höhepunkt in feinem äußeren Leben, an welchem jich 
auch der ganze Reichtum von Liebe und Vertrauen zeigte, ven er ſich 
weithin erworben hatte. Es war für ihn nicht leicht, fich zum Abjchied 
bon einer jo gejegneten Lebensarbeit zu rüjten; er behandelte aber auch 
dieje Frage ohne Rückſicht auf feine perjönlichen Intereſſen Tediglich 
als der treue Haushalter mit dem ihm anvertrauten Pfund, wollte jich 
darum auch nicht eher zurücziehen, als bis er Gottes Willen in diejem 
Stück deutlich.erfannt hätte. Und Gott ließ feinen Knecht in der Arbeit, 
bis er ihn zu fich rief. Dehler empfand dies dankbar al Gnade; für die 
Million war e3 ein Segen. Das zeigte jich deutlich gerade in den letzten 
Monaten, als das Miſſionswerk immer ſchwerer unter dem Krieg litt. 
Es war, al3 wollte Gott noch einmal der Basler Miffionsgemeinde 
zeigen, was er ihr in der Perfjönlichfeit ihres Direftor3 gejchenft hatte. 
Eine Woche vor feinem Tode war Dehler noch einmal auf deutjchem 
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Boden, um den einen feiner beiden im Felde ftehenden Söhne mwieder- 
zujehen. Dann feierte er noch feinen 65. Geburtstag, an dem ihn die 
Hausgenojjen wohl in ihrer Mehrzahl zum legten Male fahen. Nun 
nahm aber ein Bronchialfatarıh, der ihn jchon länger gequält Hatte, 
raſch überhand und konnte von dem gejchwächten Körper nicht mehr 
überwunden werden. Die Kräfte ſchwanden zujehends, und am Vor— 
mittag des 15. Juni durfte er ohne ſchweren Kampf heimgehen, nachdem 
er zubor noch das Gebet der Seinigen mit feinem Amen! bekräftigt hatte. 

63 fällt Schwer, zu glauben, daß das Wirken Theodor Dehler3 num 
der Vergangenheit angehört, jo jehr war feine Perfönlichkeit mit dem 
ihm anvertrauten Werk verwachjen. Freilich ſieht die augenblicliche 
Lage der Basler Mifjion darnach aus, als ob in mehrfacher Hinficht durch 
jeine Arbeit ein dider Strich gemacht werden follte. Aber Dehler wäre 
der legte, darum beforgt in die Zukunft zu fehen. Ex hatte dafür einen 
zu fejten Glauben an Gottes Treue und an Chrifti Reich. Auch von 
jeinem Lebenswerk muß gelten, daß es nicht vergeblich tft, weil im Herrn 
getan; oder mit einem andern Wort des großen Heidenmijjionars: fein 
Werk wird bleiben, weil er auf den von Gott gelegten Grund Gold, 
Silber und edle Steine gebaut hat. Möge es denen, die feine Lebens— 
arbeit meiterführen, allezeit gelingen, das reiche Erbe geijtlicher Art, 
da3 er hinterlaffen hat, zu bewahren und zu mehren! 


ce cH ch 


Kann man von Lebenshräften im Islam 
Iprechen ?*) 


Bon D. ©. M. Zwemer. 

Es ift fein Zweifel, daß der Islam eine Religion iſt, welche bei ihrer 
weiten Ausdehnung, ihrer heutigen Verbreitung unter heidnijchen Völ— 
fern und ihrem ſchwierigen Charakter als miſſionariſches Problem den 
Beobachter einjchüchtert und auf ihn den Eindrud einer Eraftvollen 
Religion macht. Aber Erjcheinungen find oft trügeriſch. Die nicht- 
riftlichen Religionen enthalten manche Wahrheiten oder halbe Wahr- 
heiten; aber fie haben in jich) feine Kraft des Lebens. Ihre nach außen 
auffallende Stärke fteht oft in direktem Verhältnis zu ihrer inneren 
Schwäche. 

*) Bor dem Kriege geſchrieben. 
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Im letzten Grunde müſſen wir eine Religion beurteilen, wie wir ein 
Individuum beurteilen würden, nach dem Grundſatz: „An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen“. Iſt der Islam imſtande geweſen, auf ſeinem eigenen. 
Boden intellektuelles, ſoziales, moraliſches, geiſtliches Leben zu erzeugen 
und zu erhalten? Die heutigen ſozialen und moraliſchen Bedingungen 
mohammedaniſcher Länder und der Moslems in allen Ländern ſind ſo, 
wie ſie ſind, nicht trotz, ſondern vielmehr wegen ihrer Religion. Das Ge— 
ſetz von Urſache und Wirkung hat länger als tauſend Jahre in allen 
möglichen natürlichen und politiſchen Umgebungen, unter Semiten, Ne— 
gern, Ariern und Slaven gewirkt. Die Reſultate ſind ſich alle in ſo 
rauriger Weiſe ähnlich, daß ſie eine ſchreckliche und unwiderſprechliche 
Anklage gegen die ſoziale und moraliſche Schwäche des Islams bilden. 
Es gibt feinen bejjeren Beweis für die Unzulänglichfeit der Religion 
Mohammeds als das Studium der heutigen intellektuellen, fozialen 
und moraliichen Berhältnijje Arabiens. In Meffa geboren, in Medina 
groß gezogen, reformiert in Nedjchd, Hat der Islam unmiderfprochenen 
Bejig der ganzen Halbinjel fat 13 Jahrhunderte lang gehabt. In anderen 
Ländern wie in Syrien und Ägypten blieb er in Berührung mit einer 
mehr oder weniger korrumpierten Form des Chriftentums, oder wie in 
Indien und China im Kampf mit einem hochenttwidelten Heidentum, 
und es iſt fein Zweifel, daß in beiden Fällen gegenjeitige Zugeftändniijje 
und Einflüfje vorhanden waren und find. Aber in jeinem natürlichen 
arabijchen Boden ijt der Durch den Propheten gepflanzte Baum in wilder 
Freiheit gewachlen und hat Früchte nach jeiner Art hervorgebracht. 
Was Moralität betrifft, jo ſteht Arabien jehr tief.. Sklaverei und Kon- 
fubinat beftehen überall, während Polygamie und Ehejcheidung er- 
ichredlich allgemein find. Fatalismus, die Philoſophie der Mafjen, Hat 
allen Fortjchritt gelähmt, und Ungerechtigkeit wird mit ftoifchem Gleich- 
mut getragen. Bejtechung ift zu allgemein, als daß jie als Verbrechen 
gelte; Zügen ijt eine feine Kunſt, und die Näuberei ift zu einer Wiljen- 
ichaft geworden. Doughty und Palgrave, welche beide die Halbinjel 
durchquert haben, haben iht Urteil dahin abgegeben, daß im Islam Feine 
Hoffnung für Arabien ift. Es ift mit Eifer 13 Jahrhunderte lang verjucht 
worden und Häglich gejcheitert. 

Der politiihe Zufammenbruch des mohammedaniſchen Geſetzes, 
jobald es mit der weſtlichen Ziviliſation in Berührung fommt, die Zer- 
jegung des ſozialen Syſtems Mohammeds, wenn es den höheren Ideen 
und Idealen de3 Chriftentums gegenübertritt, die geiftliche Unruhe der. 
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mobammedaniihen Welt, ihr unbefriedigter Herzenshunger: all dies 
jind Bemeije, daß im Slam feine wirkliche Lebenskraft für feine Be- 
fenner enthalten ift. 

Paulus ſprach nie von den Lebenskräften des Heidentums oder der 
griechiichen Philoſophie. Für ihn war fogar der Judaismus ein Ziveig, 
der abgehauen werden mußte. Er welfte dahin. Wir können von Lebens- 
feäften im Slam ganz und gar nicht ſprechen. In Chrifto allein ift das 
Leben. Er iſt die einzige Quelle und das immer fprudelnde Lebenswaffer, 
da3 wirklich Leben enthält. Wie alle anderen nichtchriftlichen Religionen 
und Philojophien ift der Islam eine fterbende Religion. Weder der 
Charakter des Korans noch der feines Propheten tragen in fich die Ber- 
heißung oder die Fähigkeit bleibenden Lebens. Im Gegenteil, in der 
heutigen Zeit zeigen jich im Slam viele Anzeichen rapiden Berfalls. 
Der „Earl of Cromer“ ſchreibt über Ägypten: „Reformierter Islam 
ift nicht länger Slam, er ift etwas anderes, und wir können jeßt noch 
nicht jagen, was aus ihm eventuell wird... . Chriftliche Nationen können 
in der Zivilifation, in der Freiheit, in der Moral, in Philoſophie, Wiſſen— 
Ichaft und Kunſt fortfchreiten, aber der Islam fteht ftille und wird fo 
ftationär bleiben, jofein die Lehren der Gejchichte zu folcher Beurteilung 
ausreichen.“ 

Sm Fahre 1899 verfammelten jich Delegierte der mohammedanischen 
Welt in Meffa und brachten 14 Tage damit zu, die „Urjachen für den 
Berfall des Islam zu unterjuchen”. 57 Urſachen wurden fonftatiert, 
darunter Fatalismus, der Gegenſatz gegen die Wiljenfchaft, das Ver— 
werfen der Neligionsfreiheit, Bernachläjfigung der Erziehung, Mangel 
on Aktivität, Die aus der Hoffnungslofigfeit der Sache ſelbſt entipringt. 
Wir finden denjelben Ton der Berzweiflung in dem jüngjt erſchienenen 
Bande von Auffägen eines gebildeten indiichen Moslem, ©. Khuda 
Bufih, M. A. Er jpricht von der „abicheulichen Häßlichkeit“ der moham- 
medanifchen Gejellichaft und bon dem „Lafter und der Unmoralität, 
der Selbſtſucht, des Sichjelbftjuchens und der Heuchelet, die ihn durch und 
durch verdirbt." Diejenigen, welche unter Mohammedaneın leben und 
mohammedanijche Zeitungen und Bücher leſen, find immer mehr davon 
überrafcht, daß der Islam jelbft von feiner Stärke nichts weiß, jondern 
nur von jeiner Echwäche und jeinem Verfall, und daß überall die Mos— 
lem3 beflagen, daß der Tag der günstigen Gelegenheit verloren jei. Die 
mohammedaniſche Kanzel und Preſſe in den großen Bentren des Islam 
find einig in der Klage der Verzweiflung. „O ihr Diener Gottes," jagte 
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in Kairo ein Prediger im letzten Jahre, „die Zeit iſt für die Moslems ge— 
kommen, auf ihre Angelegenheiten zu achten und ihre Religion und ihr 
Benehmen zu betrachten, wie ein Kranker nach einem Heilmittel, und 
wie ein Mann, der im Begriff iſt, zu ertrinken, nach dem feſten Lande 
ausſchaut“. Einige Monate ſpäter veröffentlichte Mohammed EI Attar 
bon der El Azhar-Univerjität feinen Eſſay: „Wo ijt der Islam?“, in 
welchem er an jeder Reform verzweifelt und die verfallenden Kräfte, 
die im Islam am Werke find, in all ihrer forrumpierten Nacdtheit zur 
Schau ftellt. Diejen Irzten gemäß leidet der Patient an unheilbarer 
Krankheit. Die Erpanjion des Islams und jeine weltweiten Eroberungen 
ſind in der Tat Zeichen feiner Kraft nach außen hin, aber ihm fehlt inner- 
liche Lebenskraft. 

Bir brauchen auch nicht erſtaunt Dazuftehen, wenn wir bon der 
mohammedanischen Propaganda in Malayfia und Afrifa hören. Die- 
jenigen, welche die Situation in Malayfia am beten fennen, dürfen 
bereit3 von einer Stodung des Islams in Sumatra reden, und jein Fort- 
ſchreiten in Afrifa darf ung vielleicht nach den Worten von Dr. Kölle 
erinnern „an jolche zerftreute grüne Zweige, welche bisweilen noch) an 
den äußeren Enden halb vertrodneter Aſte erfcheinen, bei Bäumen, deren 
Mark längſt vor Alter erjtorben tft.” 

Der Islam hat jeine politiihe Macht verloren, weil 
jeine Theorie von einem Kirchenſtaate auf einem falſchen 
Prinzip aufgebautift. Er hat feine allgemeine Bruderjchaft und feine 
Rechte für Nicht-Mohammedaner. Wir haben den äußerjten Zuſammen— 
bruch der mohammedanijchen politiichen Macht gejehen und die Toten- 
glode des PBanislamismus in dem Fortjchreiten einer Reihe von Er— 
eigniſſen gehört, Ereigniſſe ohnegleichen in der Gejchichte des Islams. 
Die Eroberung von Marokko, der Berluft von Tripolis, die Aufteilung 
von Perjien und die elende Niederlage der Türkei durch die Balfan- 
verbündeten find einander mit überrafchender Schnelligkeit gefolgt. Die 
mohammedanifche Preſſe Indiens, de3 näheren DOftens und Ägyptens 
bat öffentlich nicht nur folche Fragen wie die Urſache des türfiichen Ver- 
falls und der Niederlage disfutiert, fondern auch die mehr praftiiche 
Frage, was gejchehen wird, wenn die Türfei zufammengebrochen fein 
wird, und eine neue Karte von Weſtaſien ſowohl als auch vom jüdöftlichen 
Europa gezeichnet werden muß. Der PBanislamismus ift vom poli- 
tifchen Standpunkt aus tot. Das einzige Land, wo der Islam feine 
faiferliche Macht behalten hat, und zu welchem die ganze übrige 
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mohammedanifche Welt aufjah als zu dem Sitz der Autorität, befennt 
offen jeine Niederlage nicht nır auf dem Schlachtfelde, jondern auch auf 
dem Felde der Diplomatie und der Staatsflugheit. Zufammengefchrumpft 
in ihrer Größe, beraubt aller ihrer auswärtigen Provinzen, mit Miß— 
trauen betrachtet von ihrer arabijchen Bevölkerung, zerfpalten in ver— 
ſchiedene politiiche Richtungen, bankrott in ihren Finanzen, ift die 
fonftitutionelle Türkei ein Marfitein für den Zufammenbruch des moham- 
medanijchen Gejeßes geworden, nicht nur im nationalen Leben Europas, 
jondern auch Aſiens. Der Islam hat feine politifche Zufunft. 

Der Islam hat feine Kraft, moralifhen Charakter zu 
ſchaffen. Seine Ideale find zu niedrig, und ſelbſt wenn er das Beſte 
lobt, beſitzt er nur die Kraft, dem Schlechteften zu folgen. Seine Ge— 
danken über Wahrheit und Reinheit ind in gleicher Weije forrupt und 
wirken nur moraliihen Tod. Die Wahrheit macht frei und gibt Leben. 
Die reinen Herzens find, werden Gott jchauen. Was ift die islamiſche 
Idee von Wahrheit? Iſt fie vital oder ift fie korrupt? Es ift richtig, daß 
der Koran immer und immer wieder den Lügnern die Ungläubigen 
und Ungerechten an die ©eite jtellt und jagt, daß ihr Los ewiges Teuer 
jein werde. Aber wenn wir fragen, worin num eine Lüge wirklich befteht, 
dann entdeden wir, daß die Moslems imftande find, die Liigner als eine 
Klaſſe zu verinteilen, und doch die Unmwahrheit zu dulden ohne irgendeine 
Zerknirſchung des Gewiſſens. So jagt der Koran z. B. in betr. des Eides 
(Sure 2, 225): „Gott wird euch nicht ftrafen für einen unüberlegten 
Irrtum bei eurem Eide, aber er wird euch ftrafen für dasjenige, dem 
eure Herzen zugejtimmt haben." Die Tradition interpretiert diejen 
Bers folgendermaßen: Wer immer zu einer Sache ſchwört und jagt: 
In sha Allah (wenn es Gott gefällt), begeht feine Sünde. In der ganzen 
Frage nach der Natur eines Eides folgt der islamische Jurift der Kafuiftik 
rabbinischer Lehre. Wenn ein Mann ſchwört bei dem Willen Gottes, 
jo macht das feinen Eid aus, und Abu Hanifa geht jo weit, zu behaupten, 
daß, wenn ein Mann bei ver Wahrheit Gottes ſchwört, dieſes feinen Eid 
ausmacht, und in diejer Meinung ftimmen ihm andere Juriſten bei. 
Bei dem Koran zu ſchwören ift eine der feierlichiten Methoden, die Wahr- 
heit zu verſichern, und doc) ift es eine befannte Praktik in manchen 
moslemiſchen Ländern, daß derjenige, der diefen Eid ſchwört, zwijchen 
feinem Daumen und das heilige Buch eine Schweinsborfte Tegt, und 
durch eine bejondere Kafuiftik wird der Eid in diefem Fall null und nichtig. 
Eide bei jeder Gelegenheit, nicht nur im Namen Gottes, jondern auch des 
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Propheten, ſeines Wortes, ſeines Lebens uſw., ſind außerordentlich 
gemein. Und jo iſt es auch mit der Handhabung des Storans ſelbſt. 

Wenn wir und nun vom Koran und jeiner Lehre zu derjenigen der 
moslemiſchen Theologie wenden, jo finden wir bei A Ghazali, dem 
größten und autoritativften ihrer Theologen, folgenden Paragraph über 
die Frage, wann Lügen zu rechtfertigen find? (Ihya Mlum-Ed-Din, 
Band 3, 6): „Wilje, Daß eine Lüge nicht jchlecht (haram) in ſich jelbit 
it, fondern nur wegen der üblen Schlüjje, zu welchen fie den Hörer ver— 
leitet, indem fie ihn etwas glauben macht, was nicht wirklich der Fall 
it. Bisweilen ijt Unmijjenheit ein Borteil, und wenn eine Lüge dieje 
Art von Unwiſſenheit verurfacht, dann mag jie erlaubt jein. Es iſt bis- 
meilen Pflicht, zu lügen. Maimum ibn Muhran jagt: „Cine Lüge ift 
bisweilen bejjer als Wahrheit; z. B. wenn du einen Mann einen anderen 
juchen ſiehſt, um ihn zu töten, was wirft Du dann auf Die Frage, wo er 
it, antworten? Selbſt wenn Du es weißt, wo er ift, wirft Dur nicht jagen: 
Sch Habe ihn nicht gejehen? Natürlich wirt du jo antworten; denn eine 
jolche Lüge ift gejeglich erlaubt." Wir jehen, daß der Zweck die Mittel. 
heiligt. Sn demjelben Paragraph jagt er: „Wenn Lüge und Wahrheit 
beide zu einem guten Rejultat führen, mußt du die Wahrheit jagen, 
denn in diefem Falle ijt eine Lüge verboten. Aber wenn eine Lüge der 
einzige Weg ijt, ein gutes Reſultat zu erreichen, dann iſt fie erlaubt 
(hillal). Eine Lüge iſt gejeglich erlaubt, wenn fie der einzige Weg zur 
Pflicht ift. Wenn z. B. ein Moslem vor einem Ungläubigen flieht und 
du wirst ſeinetwegen gefragt, jo biſt du verpflichtet zu lügen, um ihn zu 
retten. Wenn das Rejultat eines Krieges, Verführung zwijchen zwei 
entzweiten Freunden oder die Sicherheit einer bedrängten Perjon ar 
einer Lüge hängt, dann ijt die Lüge erlaubt. Auf alle Fälle müſſen wir 
auf der Hut fein, nicht zu lügen, wenn feine Notwendigkeit vorliegt, 
jonft ift jie haram.“ 

Um Osman erläuterte die Fälle, in welchen Lügen zu rechtfertigen 
ind. Sie jagt: „Ich habe nie gehört, daß der Prophet (Gebet und Friede 
jei über ihm) Lügen erlaubt, außer in drei Fällen: 1. für eine gute Sache, 
2. im Stiege, 3. gegen eine Frau. Der Apoſtel (Gebet und Friede jei 
über ihm), jagt gleichfalls: Alle Arten von Lügen gelten al3 Verbrechen, 
außer Lügen, die man in der Abficht Ipeicht, um Frieden zwijchen Mos- 
lem3 zu machen. 

Es iſt eine Tatjache, die allen Reim de3 Islams wohlbekannt ift, 
daß das meifte der moslemijchen Tradition äußerſt unzuverläſſig it. 
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Die Fähigkeit der Kritik jcheint nicht nur bei den Urhebern der Tradition 
gänzlich abwejend zu jein, jondern auch bei denen, welche die umlaufenden 
Traditionen jammelten und fichteten. Selbſt die beiten von ihnen ſcheinen 
zeitweije gänzlich unbewußt dejjen, was Wahrheit und was Nichtigkeit 
it. Wir hören z. B. bei U Ghazali: „Moſes jagt im Geſetz: Zerreißt eure 
Herzen und nicht eure Kleider“; in einer anderen Tradition wird das Ge- 
bet des Herrn mit einer oder zwei Variationen auf Mohammeds Lippen 
gelegt als ein Gebet, welches er jeine Nachfolger lehrte! Die Samm- 
lungen der Tradition jind jo mannigfaltig, daß die Moslems ſelbſt aus 
ihnen ſechs ausgewählt haben, welche als die wahren Sammlungen 
gelten, und von Diejen jechs gelten wiederum zwei al3 bejonders zu— 
verläfjig, nämlich El Bokhari und El Muslim. GEs iſt aber auch in diejen 
Sammlungen jo viel Schutt vorhanden, daß ſelbſt Mohammedaner an- 
fangen, fie anzuzweifeln und Bücher Darüber zu jchreiben, wie man eine 
wahre Tradition berichten joll. 

Unter der Shiah-Sefte gibt es gleichfalls eine bejondere Art von 
frommem Betrug, der erlaubt ift. Man nennt ihn Tagiyah oder Kitman- 
ed-Din. Man darf alle Bejonderheiten feines Glaubens und feiner 
Frömmigkeit leugnen, um fich jelbjt vor Verfolgung zu reiten. Dieje 
Doktrin macht es außerordentlich Schwierig, einen Wahrheitsforjcher zu 
unterjcheiden bon einem, der vielleicht ein Spion iſt. 

Man kann fich leicht vorftellen, daß, wenn Die Grundlagen der 
Wahrheit im Islam auf dieſe Weije jchon jo frühe Durch religiöje Belehrung 
zerftört worden find, jebt das ganze Gebäude in Ruinen liegt und das 
Gefühl für Wahrheit erjt geweckt und gejtärkt werden muß, ehe die Mos— 
lems bereit find, Jeſus Chriftus, die Wahrheit, als Herin ihres Lebens 
anzunehmen. Einer der ſchwierigſten Faktoren in dem mohammedanijchen 
Problem tft diefer Mangel an Zuverläfjigfeit in der moslemijchen Litera- 
tur und unter den Moslems ſelbſt. Nur die Bibel kann ihnen höhere 
Ideale geben und durch Chrijtus fie befähigen, dieſe Ideale zu realijieren. 
Erſt wenn fie den Koran verdrängt Haben werden, nur dann dürfen mir 
die Entwicklung wahren Nationalismus, wahren Patriotismus und 
wahrer Moral erwarten, und die Moslems jelbit beginnen daszuzugeben. 

Hier ijt das offene Zeugnis eines moslemijchen Führers, welcher 
kürzlich in eimer leitenden ägyptijchen Zeitung „Misr“ erjchien (14. 
Mai 1914): „Wir bleiben dabei, über Religion zu fprechen, und haben 
feine; auch hat unjere Religion durchaus feinen Wert in Verbindung mit 
unſerem Charakter. Alles, was das Geſetz befiehlt, daS haben mir ver- 
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laſſen, und was das Geſetz verbietet, das haben wir getan. Unſere Gebete, 
wir unterlaſſen ſie, während wir Ehebruch begehen. Wir trinken Wein, 
wir nehmen Wucher und ſind arm geworden durch Glücksſpiel; wir be— 
gehen Mord im Namen der Religion.“ Im Gegenſatz dazu ſagt der 
Schreiber: „Habt ihr einen Chriſten gefunden, der ſeinen Bruder betrügt? 
Habt ihr geſehen, daß ein Chriſt zu wenig Gewicht abwiegt? Seid ihr 
nicht beſchämt über euren eigenen Zuſtand? Iſt nicht ein Moslem der— 
jenige, vor deſſen Zunge und Händen man ſicher iſt (Muslim)?“ 

Der ganze Artikel erſchien als ein Proteſt gegen die moslemiſche 
Schmach und iſt ein wertvoller Beitrag zu der moraliſchen Qualität ſelbſt 
der ägyptiſchen Chriftengemeinschaft verglichen mit den Moslems im 
Delta. 

Dem Islam fehlt es an geiftlihem Leben. Er ift nur eine 
Religion von der Erde, irdiſcher Art. Man Tann ihn treffend bejchreiben 
mit den Worten des Apoſtels Paulus: „Viele wandeln, von welchen‘ 
ich euch oft gejagt habe, nun aber ſage ich auch mit Weinen, daß ſie jind 
die Feinde des Kreuzes Chrijti, welcher Ende ift die Berdammnis, welchen 
der Bauch ihr Gott ift, und ihre Ehre zufchanden wird, derer, die irdijch 
gejinnt find." Seine Idee von Gott ift unzutreffend. Seine Borjtellung 
bon Chriftus ift verzerrt, die von der Sünde oberflächlich, die vom Leben 
nach dem Tode grob finnlich und erniedrigend durch ihre fleijchlichen 
Ausdrüde und Vorftellungen. 

Die Worte des Evangeliums finden im Islam ſowohl ihre hiſtoriſche 
wie ihre dogmatiſche Erfüllung: „Der, welcher nicht an den Sohn glaubt, 
wird das Leben nicht jehen, jondern der Zorn Gottes bleibt auf ihm.“ 
„Ber den Sohn hat, hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht hat, 
hat das Leben nicht.” Das moslemijche Herz und die moslemijche Welt 
hat nur ein großes Bedürfnis, nämlich Jeſum Chriſtum. In ihm iſt das 
Leben, und das Leben war das Licht der Menjchen. „Der friſche Hauch 
von Jeſus,“ wie Salalsud-Din, der mohammedanijche Myſtiker, es 
nannte, erweift ſich und wird fich immer ermweijen als die einzige Lebens— 
kraft in moslemifchen Ländern. 

Granit ift das Herz, bis die Gnade e3 rührt, 
63 zermalmt und das Dürre mit Grün wieder ziert. 
Wenn ein Hauch von Jeſu ins Menjchenherz jchwebt, 
Dann atmet e3 wieder und blüht und lebt. 

Unter den augenblidlichen Bedingungen und Gelegenheiten, welche 

der Kirche Gottes durch die ganze moslemifche Welt entgegentreten, 
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legt jich auf ung eine neue und jchwere Verantwortung. Da iſt auch 
die ſchwere Gefahr eines Kompromiſſes mit dem Islam, die Gefahr, 
unſere Botjchaft durch falſche Furcht abzujchwächen. Beides kann nur 
vermieden werden, indem wir unjer Zeben im liebenden Dienſt Hin- 
geben durch jelbitaufopfernden Gehorjam gegen den letzten Befehl 
unjere3 Heilandes und durch unmittelbare, mitfühlende, taftvolle, furcht- 
loſe und direfte Proflamation des Evangeliums durch Wort und Tat. 
Dann werden die Lebenskräfte des Chriftentums zu ihrem Rechte fommen 
gegenüber den Todeskräften des Islam. 


ce ch CH 


Madagaskar und Die euangelifche Miſſion 
im letzten Jahrfünft. 


Bon D, ©. Kurze, 
1. Die Kulturarbeit Frankreich. 

Co jchwere Hemmungen auch die franzöfiiche Herrjchaft über 
Madagaskar für die evangeliiche Miſſion im Gefolge gehabt hat, jo er- 
fordert doch die Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß die große oſtafrikaniſche 
Inſel ihren neuen Oberherren auch mancherlei Gutes zu verdanfen hat, 
zunächſt Schon rücjichtlich der öffentlichen Sicherheit und der Bazifi- 
zierung der Inſel. Während früher zur Zeit des Hova-Regimentes 
eigentlich nur in den Binnenprovinzen Jmerina und Betſileo, jomwie in - 
den Haupthafenplägen der Küſte Ruhe und Sicherheit gemährleiitet 
war, dagegen in den abgelegeneren Landesteilen, bejonders im Weſten 
und Süden Madagasfars, Aufjtände und Raubzüge eingeborener Stämme 
an der Tagesordnung waren, haben die Franzoſen mit feiter Hand allen 
aufitändifchen Gelüften ein Ende gemacht und ihre Herrjchaft über Die 
Inſel fejt begründet. Gelbit folche unruhige, gemwalttätige Stämme 
wie die Mahafaly und Safalava haben jich, wenn auch knirſchend, 
ins Unvermeidliche gefüigt und verhalten fich ftill, jo daß der Europäer 
heutigestages jicher die große Inſel in ihrer ganzen Ausdehnung be» 
reijen kann. 

Während die Franzofen im erften Jahrzehnt ihrer Herrjchaft eine 
große, koſtſpielige Truppenmacht auf der Inſel unterhalten mußten, 


346 Kurze: 


genügen jetzt 9000 Mann (darunter nur ein fnappes Drittel Weiße neben 
3 Regimentern madagafjiicher Tirailleure und 1 Bataillon Senegalejen), 
um Ruhe und Frieden bis in den entfernteften Winfel Madagastars 
aufrecht zu erhalten. Es wäre dies nicht möglich geweſen, wenn Frank 
reich nicht rechtzeitig für die Schaffung guter Verfehrsmwege zu jorgen 
angefangen hätte. Unter der alten Hova-Regierung war in diefer Be- 
ziehung jo gut tote nicht3 getan worden; die Hauptverfehrslinie zwiſchen 
Tananarive und der Oſtküſte bejtand damals in einem ſchlechtgehaltenen 
Fußwege. So wird es denn alljeitig von Europäern wie von Einge- 
borenen als eine große Wohltat empfunden, daß Dank der Energie der 
franzöſiſchen Regierung die wichtigſten Bepölferungszentren der Inſel 
durch ein den neuzeitlichen Anforderungen entjprechendes Wegenetz 
miteinander verbunden jind. Hat doch jogar die Eiſenbahn jeit geraumer 
Zeit ihren Einzug auf Madagaskar gehalten. Während man vor Beginn 
der franzöſiſchen Herrichaft für die Reife von Tamatave, dem Eingangs- 
hafen an der Oftfüfte, bis hinauf in die Hauptftadt im Tragejtuhl in der 
guten Jahreszeit (in der Negenzeit war die Perfonenbeförderung fait 
völlig unterbrochen) wenigſtens eine Woche benötigte, durchlaufen jetzt 
die Perjonenzüge die 369 km lange Strede in 151, Stunde. Dieje 
Bahnlinie wird übrigens zurzeit von Tananarive bis zu dem 154 km 
weiter ſüdwärts gelegenen Badeorte Antſirabe weitergeführt; die erite, 
37 km lange Teilitrede Tananarive-Behenjy jollte im Herbſte dieſes 
Sahres eröffnet werden. 

Wo die Lokomotive noch nicht hinkommt, hat die Kolonialvegierung 
zwijchen den wichtigiten Verfehrsmiitelpunften fefte Straßen mit Gtein- 
bettung bauen laſſen und einen regelmäßigen Automobilverfehr ins Leben 
gerufen. Da ift zunächit die große, Jmerina und Betjileo von Norden 
nach Süden durchziehende, 418 km lange Heerjtraße Tananarive- 
Fianarantſoa, welche das Automobil zweimal in der Woche in 36 Stun- 
den durcheilt. Von dieſer Strede zweigt ſich in Ambohimahajoa eine 
Automobilftrage nach der an der Südoſtküſte gelegenen Hafenftadt 
Mananjary (179 km) ab. Eine wichtige Verbindung nach dem Nord- 
weſten der Inſel bildet die 346 km lange Straße, welche von Tananarive 
über Anfazobe und Andriba nach Maevatanana führt und vom Automobil 
in einem Tage durchfahren wird; von Maevatanana aus it auf dem 
Betfibofa ein regelmäßiger Flußdampferdienft eingerichtet, der Die 
Reifenden in 1—2 Tagen nach der wichtigen Hafenjtadt Majunga bringt. 
Auch nad) dem Weiten geht von Tananarive, und zwar bis Miarinarivo, 
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eine 99 km lange Automobilitraße. Im übrigen find alle wichtigeren 
Ortſchaften durch Karren- und Reitwege miteinander verbunden. Ein 
großes Verdienſt um die Hebung des Verkehrs auf der Oſtküſte Haben 
ſich die Franzoſen durch die Anlage des fogenannten Pangalane-Kanal— 
ſyſtems erworben. Auf der weitausgedehnten Küftenjtrede von Ivondro 
(10 km ſüdlich von Tamtatave) bis nad) Mananjary hat man die dort vor— 
bandenen zahlreichen Strandjeen durch Durchitiche und Furze Kanäle 
miteinander verbunden und fo für Heinere Fahrzeuge eine bequeme und 
ſichere Verfehrslinie von 350 km Länge gejchaffen. 

Außerdem hat die franzöfiiche Regierung auch regelmäßige pojta- 
liſche und telegraphijche Verbindungen in der Kolonie eingerichtet. 
Das Telegraphennet erſtreckt jich heute über die Inſel in ihrer ganzen 
Ausdehnung. So iſt die Hauptitadt Tananarive 3. B. mit Tamatade, 
Diego-Suarez, Majunga, Morondava, Tulear, Fort Dauphin und den 
Hafenftädten der Dftküfte verbunden! Zwei Kabel fichern den Verkehr 
zwischen Majunga und Moſambik im Weſten und zwiſchen Tamatave 
und Reunion im Oſten. Daneben bieten drei radiotelegraphiiche Stati- 
onen in Majunga, Diego-Suarez und Mayotte eine rajche Verbindung 
mit den Komoren dar. Auch für die Sicherung der Schiffahrt haben Die 
Franzoſen bedeutende Mittel aufgewwandt, indem fie in Diego-Suarez, 
Majunga, Tulear und Tamatave größere Hafenanlagen gejchaffen 
und längs der ganzen Küſte eine Kette von Leuchtfeuern einge- 
richtet haben. 

Gelbtverftändlich haben die Franzoſen auf Madagaskar auch einen 
bisin die kleinſten Berzweigungen ſich Hineinerjtredenden Bermwaltungs- 
apparat ins Leben gerufen. Die ganze Inſel ijt zurzeit in 22 Pro— 
vinzen und 2 autonome Diftrikte eingeteilt. Auf das nördliche Madagaskar 
entfallen davon Die acht Provinzen Diego-Suarez, Noſy-Be, Analalava, 
Majunga, Maevatanana, Vohemar, Marvantjetra, Tamatave und der 
autonome Dijtrift Ambilobe. Das mittlere und jüdliche Madagaskar 
umfaßt außer dem autonomen Diſtrikt Ankazobe die 14 Provinzen 
Morondava, Tulear, Itaſy, Tananarive, Vakinankaratra, Ambofitra, 
Fianarantſoa, Betrofa, Andevoranto, Vatomandry, Mananjary, Fara- 
fangana und Fort Dauphin. Seitdem fich die franzöfiiche- Verwaltung 
fonjolidiert hat, jind auch exit einigermaßen genaue Zahlen über die 
Gejamtbevölferung der Inſel und über die einzelnen Bevölferungs- 
elemente zur Veröffentlichung gelangt. Während man früher die Be— 
völferung Madagasfars allgemein zu hoch auf etwa fünf Millionen 
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ſchätzte, hat jich nach der neueſten Statiftiff) vom 1. Januar 1914 gezeigt, 
daß ſie nur 3253581 Seelen beträgt, von denen 14918 Europäer, 12905 
Aſiaten und Afrikaner und 3225758 eingeborene Madagafjen find. Von 
den größeren Städten der Sinjel zählen Tananarive 63115 Einwohner 
(darunter 60832 Madagajjen), Antjirane (Diego-Suarez) 10326 Ein- 
wohner (6696 M.), Majunga 8927 Einwohner (6454 M.), Tamatave 
8647 Einwohner (5517 M.) und Fianarantfoa 8231 Einwohner 
(8014 M.). Dank den von den franzöjiichen Beamten und ihrem einge- 
borenen Hilfsperjonal durchgeführten Zählungen erfahren wir jegt auch 
Genaueres über dag Zahlenverhältnis der einzelnen Stämme, 
aus denen jich die Geſamtbevölkerung Madagaskars zufammengejett. 
Obenan fteht das früher die Oberherrjchaft ausübende Volk der Hova 
mit 928802 Seelen, die noch jegt hauptjächlich in Imerina und den be- 
nachbarten Binnenpropinzen wohnen; ihnen folgen die 441487 Betfilen, 
welche jich vornehmlich auf die beiden Provinzen Fianarantjoa und 
Ambofitra verteilen, 429919 Betjimifarafa, welche den mittleren 
Zeil der Oftfülte einnehmen (Provinz Tamatave, Andevoranto, Va- 
tomandıy, Tarafangana); 212654 Safalava auf der Weſtküſte der 
Inſel (Provinz Tulear, Morondava, Majunga, Maevatanana); 171033 
Bara im Südweſten und Süden (Provinz Betrofa, Tulear); 151201 
Tanala, die Bewohner des Urwaldgürtels im Bezirfe von Süd-Am— 
bohimanga und Ikongo (Provinz Farafangana, Mananjary, Fiana- 
rantſoa, Ambojitra); 165783 Antandroh, ein im äußerften Süden der 
Inſel zmwifchen den Flüſſen Menarandra und Mandrare mohnender 
Volksſtamm (Provinz Fort Dauphin); 139963 Antaijafa, auf der 
Südoſtküſte (Provinz Farafangana, Fort Dauphin, Betrofa); 127343 
Tjimihety, ein aus der Verbindung von Hova, Betjileo, Sihanafa und 
Betjimijarafa mit Safalavafrauen entjtandenes Miſchvolk (Provinz 
Analalowa, Marvantjetra, Mananjary, Majunga, Vohemar), 64454 
Antaimoro, ein auf der Südoſtküſte wohnendes, arbeitsfreudiges, 
ſparſames Volk arabijchen Urſprunges (Provinz Farafangana, Manan- 
jacy); 58274 Mahafaly, ein im äußerjten Südweſten zwijchen den 
Flüſſen Onilahy und Menarandra mohnendes wildes Hirtenvolf (Provinz 


*) Unjere Zahlen fußen auf der amtlichen Publikation „Annuaire General 
de Madagascar et Dependances 1914“ (Tananarive 1914) und den vom franzöji- 
ſchen Kolonialminifterium herausgegebenen '„Statistiques de la population dans les 
colonies frangaises pour l’annde“ (Paris 1914). Gewiſſe Unftimmigfeiten treten 
auch bei der offiziellen Statiftif zutage. G. K. 
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Tulear, Fort Dauphin); 52182 Sihanala im Norden und Wejten des 
Ulaotra-Sees, wo jie teilmeije vermijcht mit Hova, Safalava und Bet- 
Jimijarafa wohnen (Provinz Tamatave, Maevatanana); 51385 Mafoa, 
die Nachlommen der aus Portugieſiſch-Oſtafrika nach der Weſtküſte 
Madagasfars importierten Sklaven (Provinz Majunga, Morondava, 
Analalava, Nojiy-Be); 46026 Antaifajy, ein arbeitsjames, nüchternes 
und jittenjtrenges Bolf auf der Südoſtküſte (Provinz Farafangana); 
41563 Antankara, ein mit den Safalava nahe verwandter Bolksitamm 
auf der Nordipige der Inſel (Provinz Diego-Suarez, Ambilobe); 27945 
Bezanozano, ein im Mangorotale wohnendes friedliches Völkchen 
(Brovinz Andoporanto); 23711 Antambahoafa, ein auf der Dftküfte 
zwiſchen den Flüjjen Safaleona und Namorona wohnender indolenter 
Volksſtamm arabijchen Urjprungs (Provinz Mananjary); 27230 An— 
tanoſy im äußerjten Süden (Provinz Fort Dauphin). 

An der Spite der Kolonie jteht jeit dem Sommer 1910 der Ge— 
neralgouverneur Picquie, dem al3 beratende Körperjchaft ein ſo— 
genannter „Verwaltungsrat“, bejtehend aus jechs hohen Beamten und 
zwei vom Generalgouverneur berufenen franzöjiichen „Notabeln”, bei— 
gegeben iſt. Die einzelnen Provinzen werden durch „Chefadminiftrato- 
ten” verwaltet, unter deren Oberleitung wieder „Adminiſtratoren“ Unter- 
bezirfe und Subalternoffiziere jogeriannte „Sektoren“ zu überwachen 
haben. Auch das eingeborene Element iſt in der Verwaltung vertreten. 
Seder Bezirk zerfällt in jo und jo viele „Gouvernements“, an Deren 
Spitze jich eingeborene Gouverneure befinden; dieje Haben für Ordnung 
und Sicherheit und für den pünftlichen Eingang der Steuern einzuftehen 
und die materiellen Intereſſen der eingebornen Bevölkerung zu fördern. 
Zur ©eite jtehen den Gouverneuren eingeborene Sefretäre, die bejonders 
mit der Regifter- und Steuerlijtenführung beauftragt jind. In den einzel- 
nen „Kantonen” der Küfte haben jogenannte „Madinika-Gouverneure“ 
den Polizeidienſt und die Steuererhebung zu verjehen. 

Anerkennung verdient die ärztliche Fürſorge, welche die fran- 
zöſiſche Kolonialregierung der eingeborenen Bevölkerung zuteil werden 
läßt. Im Laufe der Jahre hat diejelbe 49 Kranfenhäufer und 92 Polt- 
flinifen für die Madagafjen eingerichtet, an welchen 96, in der Mehrzahl 
eingeborne Ärzte tätig find. Für den weiblichen Teil der Bevölkerung 
find 78 Entbindungsanftalten vorhanden, die von ebenjovielen einge- 
borenen Hebammen verjorgt werden. Am beiten ift natürlich in ärztlicher 
Beziehung Tananarive und jeine nächite Umgebung bedacht, wo nicht 
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weniger als elf diplomierte eingeborene Ärzte ich ihrer Landsleute an- 
zunehmen haben. Zur Linderung des Elendes der Ausſätzigen hat die 
Regierung neben den meiterbejtehenden Pflegeanftalten dev Miffionen 
fünf Staatliche Ausfägigenheime in Mananfavaly (Provinz Tananarive), 
Bemanta (Provinz Ambojttra), Ilena (Provinz Fianarantjoa), Bi— 
nanimafina (Provinz Itaſy) und Safatia (Provinz Nofy-Be) ins Leben 
gerufen. Zur teilweiſen Dedung der Unfoften des ärztlichen Fürjorge- 
vienjte3 erhebt die Negierung von den Eingebornen eine bejondere 
Kopfiteuer, die je nad) der Ortslage zwiſchen %, und 3 Frans ſchwankt. 

Große Befriedigung Hat unter den Eingeborenen Madagasfars die 
Aufhebung des Arbeitszwanges hervorgerufen, welche die Regierung 
vom 1. Januar 1905 ab eintreten ließ. Die Befürchtungen, daß dieje 
Maßregel auf den Pflanzungsbetrieb und auf die verſchiedenen induftri- 
ellen Unternehmungen einen nachteiligen Einfiuß ausüben werde, find 
nicht in Erfüllung gegangen. Im allgemeinen genügt das AUrbeiterangebot 
den vorhandenen Bedürfniſſen, und es ift jehr bezeichnend, wenn das 
Staatshandbuch für Madagaskar fchreibt: „Im allgemeinen bietet die 
Nefrutierung von Arbeitern feine Schwierigfeit für den, welcher bie 
Eingeborenen menjchlich, gerecht und ohne Brutalität behandelt und, 
was ein Haupterfordernis ift, fie gewiljenhaft bezahlt." Früher wurde 
von den Eingeborenen, nicht ohne eine gemwilje Berechtigung, jehr über 
Drüdende Steuern geklagt; auch in diejer Hinficht Hat die Regierung 
ein Einfehen gehabt. Immerhin ift die Befteuerung noch eine Derartige, 
daß jie einen indirekten Arbeitszwang darftellt. Jeder männliche, über 
16 Jahr alte Eingeborne hat eine jährliche Kopfiteuer an 10—30 Franks 
je nach der Lage jeines Wohnortes zu zahlen; der höchſte Cab wird natür— 
lich in Tananarive erhoben. Außerdem ift noch von jedem Hektar Reis— 
land eine Jahresabgabe von 3—5 Franks zu entrichten, und in zehn 
Provinzen wird obendrein eine Hausfteuer von 24,—5 Frans erhoben. 

Als der frühere Generalgouverneur Augagneur unterm 23. No— 
vember 1906 fein berüchtigtes Schulgejet, das dem Miſſionsſchulweſen 
einen tödlichen Stoß verſetzen ſollte, in Kraft treten ließ, war die nächite 
Folge die, daß der weitaus größte Teil der madagajliichen Jugend von 
jeder Möglichkeit, Schulunterricht zu genießen, ausgejchloffen wurde 
und daß das allgemeine Bildungsniveau in bedenflichiter Weiſe jant; 
denn der Kolonialregierung fehlte e8 zunächit an Kräften und Mitteln, 
die infolge jener gewalttätigen Maßregel befeitigten Miſſionsſchulen 
durch weltliche Schulen in genügender Anzahl zu erfegen. Im Laufe der 
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Jahre aber hat jich die Regierung bemüht, eine größere Zahl ftaatlicher 
Schulen in jämtlihen Provinzen der Inſel ins Leben zu rufen; freilich 
ind noch immer nicht die durch die Schließung der Miffionsichulen ent- 
ftandenen Lücken ausgefüllt, und man kann wohl annehmen, daß jet 
90000 madagaſſiſche Kinder weniger die Möglichkeit Haben, Schulunter- 
richt zu erhalten, al3 im Jahre 1906. Indes kann man der franzöfifchen 
Rolonialregierung die Anerkennung nicht verjagen, daß fie ſyſtematiſch 
daran weiter arbeitet, immer neue Schulen für die eingeborene Jugend 
zu jchaffen. 

An der Spitze des Unterrichtsweſens in Madagaskar ſteht jetzt 
ein tüchtiger Schulmann, Profeſſor Renel, dem zwei franzöfifche und dret 
madagafjiihe Schulinfpeftoren beigegeben find. Eine wichtige Rolle 
ipielt auch der 1907 reorganijierte, aus zehn Mitgliedern bejtehende 
„Unterrichtsrat“. Seit September 1913 ift die Inſel in drei Schulkreife 
mit je einem Inſpektor an der Spige eingeteilt. Prinzipiell ift der Schul- 
zwang für ſämtliche Kinder im Alter von 8—13 Jahren eingeführt; aber 
tatjächlich tritt er erft dann in Kraft, wenn ihn der Generalgouverneur auf 
Borichlag des Leiters des Unterrichtsweſens durch ein befonderes Dekret 
für einen beftimmten Bezirk anordnet. Die Staatsfchulen, in denen 
aller Unterricht unentgeltlich erteilt wird, zerfallen in drei verjchiedene 
Abitufungen. Bon den Schulen 1. Grades, den Elementarfchulen, 
waren Ende 1913 in ganz Madagaskar 609 vorhanden. Faft alle werden 
von beiden Gefchlechtern bejucht; nur in Tananarive und in einigen 
größeren Provinzialitädten gibt es befondere Schulen für Knaben und 
Mädchen. Der Unterrichtsplan umfaßt die Elemente von Rechnen, 
Gejchichte, Geographie, Zeichnen, Feld- und Gartenbau, Gejfundheits- 
lehre, Moral und vor allem Franzöſiſch, das unter abjichtlicher Vernach— 
läffigung der Eingeborenenjprache zum großen Schaden einer gefunden 
Boltsihulbildung mit befonderem Nachdrud getrieben wird. Denn es 
gilt nicht nur als Unterrichtsfach, ſondern wird auch — viel zu früh für 
das Verftändnis der Kinder — als Unterrichtsiprache gehandhabt. Jede 
Schule beſitzt, wenn irgend angängig, einen Garten, den die Schüler zu 
bearbeiten haben. Für die Mädchen tritt an die Stelle folcher Übungen 
Unterweijung in hauswiitichaftlichen Arbeiten und im Nähen. Das Per- 
jonal einer derartigen Elementarſchule befteht zumeift aus einem einzigen 
Lehrer und einer Handarbeitsiehrerin, al3 welche fait immer die Frau 
de3 erjteren fungiert; es ift ihr aber unterfagt, beim Unterricht in den all- 
gemeinen Fächern auszuhelfen. 
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Für die Provinzialftädte find die Schulen 2. Grades, die fogenannten 
„Regionalſchulen“ berechnet. Eine vollftändig eingerichtete Negional- 
jchule begreift zwei Abteilungen, eine für allgemeinen Unterricht, die 
andere fir Handwerksausbildung in ſich. In der eriteren werden Die 
Knaben ausgebildet, die jpäter in das ftaatliche Lehrerſeminar oder in die 
Beamtenſchule eintreten wollen. Diejelben Unterrichtsfächer, die in den 
Elementarſchulen getrieben worden find, werden hier in einem zwei— 
jährigen Kurſus eingehender behandelt, wobei die Übung in der fran- 
zöſiſchen Sprache wiederum den oberiten Pla einnimmt. Die Hand- 
werkerabteilung hat einen einjährigen Lehrgang, in welchen die Knaben 
in die Elemente der Hol und Metallbearbeitung, jowie des Geräte- 
und Majchinenzeichnens eingeführt werden; daneben erhalten fie Unter- 
richt in den allgemeinen Schulfächern nur ſoweit, al3 zum bejjeren Ver- 
ſtändnis des betreffenden Handwerkes nötig ift. Nach dieſem Jahr der 
Vorbereitung werden die jungen Leute in die Induſtrie-Lehrwerkſtätten 
nach Diego-Suarez oder Tananarive gejandt, um in einem bejtimmten 
Handwerk eine zweijährige Ausbildungszeit durchzumachen. Das Per— 
jonal einer Regionalſchule jebt jich aus einem franzöſiſchen Oberlehrer 
und mehreren eingebornen Lehrern und Handwerfsmeiltern zujammen. 
Mit einer Regionalichule ift auch gewöhnlich eine Handfertigfeitsichule 
für das weibliche Gejchlecht verbunden, in welcher die jungen Mada- 
gaſſinnen den in der Elementarſchule empfangenen Unterricht fort- 
jegen. Sie vervollkommnen jich im Nähen und können ſich je nach Wunſch 
und Begabung in einem bejonderen Erwerbszweige — 3. B. Spiben- 
klöppeln, Stickerei, Strohhutflechten — ausbilden laſſen. Auch hier nimmt 
im Schulprogramm die Übung in der franzöfischen Sprache einen über— 
tragenden Platz ein. Das Lehrperjonal umfaßt eine franzöjiiche Lehrerin, 
einen eingeborenen Lehrer und mehrere eingeborene Handarbeitslehre- 
rinnen. Zurzeit find volfftändige, mit einer Handfertigfeitsichule für 
junge Mädchen verbundene Regionaljchulen in Tananarive, Ambojitra, 
Antjirabe, Fianarantjfoa und Analalava im Gange. In Sarafangana und 
Marvantfetra erijtiert je eine Negionaljchule mit beiden Abteilungen, 
aber ohne angegliederte Handfertigfeitsjchule, während Tamatave nur 
eine einfache Regionaljchule ohne Handmwerferabteilung bejißt. 

Zu den Schulen 3. oder oberften Grades gehören das Lehrer- 
jeminar, die Beamtenfchule, die ärztliche Hochjchule und das Hebammen- 
inftitut, die fich ſämtlich in der Hauptftadt befinden. Die Zöglinge der 
beiden erjtgenannten Lehranftalten refrutieren ſich aus den beiten 
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Abiturienten der allgemeinen Abteilung der Regionaljchulen. Der Kurfus 
im Lehrerjeminar ift auf drei Jahre berechnet und jeine erfolgreiche Ab— 
jolvierung berechtigt zur Bekleidung einer Lehrerftelle an einer jtaat- 
lichen Elementarjchule (1. Grades). Die Beamtenjchule, an der die Stu— 
dien ebenfallß drei Jahre dauern, zerfällt in zwei parallellaufende 
©eftionen, deren eine, die jogenannte Verwaltungsabteilung, zur Aus- 
bidung von Dolmetjchern, Sefretären und fonjtigen Verwaltungs— 
beamten bejtimmt ift, während die zweite Sektion Kandidaten für die 
ärztliche Hochjchule vorbereitet. Seit Anfang 1908 find Lehrerjeminar 
und Beamtenjchule unter der Oberleitung eines Profeſſors vom Lehrer- 
jeminar vereinigt. Während der beiden erjten Studienjahre vervoll— 
fommnen die Zöglinge ihre Allgemeinbildung und ihre Kenntnis der 
franzöfiichen Sprache; das Programm iſt für beide Schulen annährend 
dasjelbe. Erſt das 3. Studienjahr bietet eine gejonderte Ausbildung für 
die zufünftigen Lehrer, Beamten und Kandidaten der Medizin. In jeder 
Sektion ift für praftijche Übungen reichliche Zeit vorgefehen. Die Zög- 
linge de3 Lehrerjeminars haben zwei Eramina abzulegen, eins am Ende 
des 2. Jahres nach Abſchluß ihrer Allgemeinbildung und das zweite, das 
ausjchlieglich auf die vein pädagogischen Fächer Bezug nimmt, am Ende 
ihrer ganzen Studienzeit. Die ärztliche Hochjchule und das Hebammen- 
injtitut haben die Beitimmung, der eingeborenen Bevölkerung tüchtige 
Ärzte und Hebammen zur Verfügung zu ftellen. An beiden Schulen wird 
der Unterricht durch hervorragende franzöfiiche Arzte und durch Mada— 
gafjen exteilt, die ihre mediziniichen Studien mit bejonderem Erfolg auf 
franzöſiſchen Univerjitäten gemacht haben. Auf der ärztlichen Hochichule 
nimmt die Ausbildungszeit fünf Jahre in Anfpruch, während das Heb- 
ammeninjtitut jeine Schülerinnen nach drei Jahren entläßt. 

In den Jahren 1909 und 1910 wurden von der Regierung in Tana- 
narive noch zwei jogenannte „Höhere Schulen für Eingeborene” ins 
Leben gerufen, an denen der Unterricht — auf ſechs Jahre berechnet — 
ausſchließlich franzöſiſch erteilt wird. Das Perſonal diefer Schulen befteht 
aus einem franzöjiichen Direktor und einer Anzahl ausgefuchter ein- 
geborener Lehrkräfte. Das Unterrichtzziel in den Oberklaſſen iſt dasjelbe 
wie bei den Kandidaten, die ſich um den Eintritt in eine Schule 3. Grades 
bewerben. Dieje Schulen erlauben es den bemittelten Kreiſen der 
madagafjiichen Bevölferung, ihren Kindern eine bejjere Allgemein- 
bildung zu geben, ohne jie erjt durch eine Schule 1. und 2. Ranges hin- 
durchgehen zu lajjen. Hier wird ausnahmsweije ein jährliches Schulgeld 
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don 30 Franks gefordert, um der Überhandnahme eines gebildeten 
Proletariates nach Möglichkeit vorzubeugen. 

Zum Eintritt in eine Negionalichule oder in eine Schule 3. Grades 
ijt die Ablegung eines bejonderen Eramens erforderlich. - In der aus- 
geiprochenen Abſicht, den Milftonaren die Vorbereitung der chriftlichen 
Gemeindejugend auf die mittleren und höheren Schulen ganz aus den 
Händen zu entwinden, hat die franzöjiiche Kolonialregierung jeit 1907 
berordnet, Daß nur diejenigen Kinder das Eintrittseramen in eine Re— 
gionalſchule ablegen dürfen, welche zuvor zwei Jahre lang eine ftaatliche 
Elementarſchule bejucht haben. Ebenjo werden zum Bejuch der Schulen 
des oberiten Grades nur diejenigen zugelaljen, welche vorher bier Jahre 
lang ftaatliche Schulen durchlaufen haben. Die Handfertigkeitsichulen 
vefrutieren ihre Schülerinnen aus der Zahl der Mädchen, welche zwei 
Sahre hindurch eine ftaatliche Elementarjchule bejucht und die nötigen 
Borkenntnifje durch Bejtehen einer Prüfung nachgemwiejen haben. Auch 
bon den Madagafjinnen, die in das Hebammeninftitut eintreten wollen, 
wird der Nachweis eines zweijährigen Schulbejuches verlangt; übrigens 
it der Haushaltungsichule von Avaradrova (Tananarive) eine bejondere 
Abteilung angegliedert, in welcher Die angehenden Hebammenjchüle- 
vinnen auf den Eintritt ing Inſtitut vorbereitet werden. 

Um allen Eingeborenen, auch den ärmſten, den Bejuch der Schulen 
mittleren und höheren Grades zu ermöglichen, jorgt die Regierung dafür, 
daß die von auswärts fommenden Schüler auf Staatzkoften am Schulort 
in Familien untergebracht und verpflegt werden. Es ift natürlich nicht 
zu vermeiden, daß beim Übergang aus den Schulen 2. Grades in die 
3. Grades ein Teil der Schüler im Examen ſcheitert. Um deren Zahl 
möglichit niedrig zu halten, werden nur annährend fo viel Kinder in die 
Schulen 2. Grades aufgenommen, als zur Füllung der Schulen 3. Grades 
nötig ift; auch hält man darauf, daß die in die Schulen mittleren Grades 
Eintretenden unter 14 Sahren find. Stellt e3 jich dann heraus, daß 
einzelne nach zweijährigem Schulbejuch das Eintrittgeramen in die 
Schulen höheren Grades nicht bejtehen, jo jind fie immer noch jung genug, 
um jich in irgendeinem Handwerk ausbilden zu lajjen. Für die Ausbildung 
bon Handwerkern find jeit Ende 1910 zwei Induftriefchulen in Tananarive 
und Diego-Suarez eingerichtet worden. Hier werden diejenigen jungen 
Leute aufgenommen, welche in den Regionaljchulen den einjährigen 
Borbereitungsfurfus für Handfertigkeit durchgemacht haben. In beiden 
Städten haben die Lehrlinge bejtimmte Werkitätten oder induftrielle 
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Betriebe zu bejuchen, wobei ſie unter der Auflicht eines franzöjiichen 
Direktors und unter der Überwachung des Leiters des Internates ftehen, 
in welchen alle auf Koſten der Kolonie untergebracht find. Die Lehrzeit 
it im allgemeinen auf zwei Jahre berechnet, doch kann fie für die auf 
irgendeinem Gebiet bejonder3 gut veranlagten Zöglinge beliebig ver— 
längert werden. 

Der Volksſchulunterricht jeitens der Milfionare Hat noch immer 
unter den erdrüdenden Feilen des Schulgejetes vom 23. November 
1906 zu leiden. Dasjelbe beftimmt, daß der Leiter einer ſolchen „Privat- 
ſchule“ — wie die offizielle Bezeichnung der Miſſionsſchulen lautet — 
zwei Jahre Unterrichtspraris, das Abgangszeugnis eines franzöfiichen 
Lehrerjeminars und, je nachdem es ji) um eine Elementarjchule, eine 
gehobene Elementarjchule oder eine Schule höheren Grades handelt, 
das franzöftiche Diplom al3 Elementarlehrer oder Mittelfchullehrer oder 
das Bakfalaureat befigen muß. Daneben muß er mit der franzöfifchen 
Sprache völlig vertraut fein, ein tadellojes Sittenzeugnis über die legten 
fünf Jahre aufweijen fünnen und im Vollbeſitz der ftaatsbürgerlichen 
Nechte jein. Bon den Leitern der niederften Schulgattung, der joge- 
nannten „garderies“ (Rinderbewahranftalten), wird fein Diplom ver— 
langt, jondern nur ein Sittenzeugnis und Leje- und Schreibfertigfeit 
in der madagafjiichen Sprache gefordert. Dieje Garderies werden nur 
an jolchen Orten zugelafjen, welche weiter als 6 km von der nächſten 
Schule entfernt find. 

Bon Anfang an hat es jich die franzöfiiche Kolonialregierung an— 
gelegen jein lajjen, die Madagaſſen, von denen ja viele, dank der früher 
jo ausgedehnten Schularbeit der Mifjionen, lejefundig jind, Durch die 
periodische Preſſe zu beeinfluſſen. In erſter Linie dient ihr Dazu noch 
immer da3 jegt im 20. Jahrgange erjcheinende Wochenblatt „Vaovao“ 
“ (Frantsay-Malagasy Gazetim-Panjakana), da3 für den billigen Jahres- 
preis don 21, Franks weithin auf der Inſel verbreitet ift und deſſen 
weitere Einbürgerung die franzöfiichen Kolonialbeamten natürlich mit 
Nachdrud betreiben. Daneben gibt das Madagaſſiſche Unterrichtsde parte- 
ment für die eingeborenen Lehrer noch eine bejondere Monatsſchrift 
„L‘ecole franco-malgache“ heraus. Beide Zeitjchriften wurden von dent 
friiheren berüchtigten Generalgouverneur Augagneur während jeiner 
4 jährigen Gemaltherrichaft dazu gemißbraucht, die brutalften Angriffe 
auf die chriftliche Religion und auf die Miffionen unter den Eingeborenen 
zu verbreiten. 

23* 
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Ein wirkliches Berdienft um eine gründlichere Kenntnis Madagas- 
kars hat jich die franzöſiſche Kolonialregierung durch die Gründung und 
Förderung der „Academie Malgache“ erworben. Dieje gelehrte Körper- 
ſchaft, welche die Pflege aller Madagasfar betreffenden Hiftorijchen, 
literarischen und allgemein wiſſenſchaftlichen Studien auf ihr Programm 
gejest hat, verdankt ihr Entftehen im Jahre 1902 einer Anregung des 
Generals Gallient und hat 1912 von dem derzeitigen Generalgouverneur 
ihre gegenwärtige Organijation erhalten. Sie hat ihren Si in Tana- 
narive, erhält von der Regierung eine jährliche Subvention und hat 
in dem ihr ebenfalls frei zur Verfügung geftellten Geſellſchaftslokale 
bereits den Grundftod zu einer umfajjenden Madagastar-Bibliothef ge- 
legt. Über ihre Arbeiten veröffentlicht die Akademie auf Koften der 
Kolonie ein Jahrbuch, das reich an wertoollen Beiträgen ift. Zurzeit 
ſtehen an der Spite der Akademie als Präfident Dr. Fontoynont, der 
Chef des madagafjiichen Medizinalwejens, al3 Bizepräjident Dr. 9. 
Standing von der Friends Miffion und als Generaljefretär der Schul- 
direfior Dandouau. Zu den auf eine bejtimmte Zahl beſchränkten Mit- 
gliedern der Akademie gehören auch mehrere evangelifche Miſſionare, 
unter anderm der als Madagasfarforjcher rühmlichſt befannte norwegiſche 
Miflionsdireftor 2. Dahle. (Schluß folgt.) 
— 610 CH ch 
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Von den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften ift in ihrem Beftand in der Heimat 
die Rheinische wohl am ſchwerſten vom Kriege betroffen worden. Es jind bis jetzt 
14 Miffionzzöglinge gefallen, dazu ein junger Miffionsarzt Dr. Schulz, für den die 
Schiffskarte für Südweſtafrika bereits gelöft war. Die Berliner Miffion hat 2 junge 
Miffionare und 4 Miffionszöglinge durch den Tod auf dem Schlachtfeld verloren, ein 
fünfter wird jeit längerer Zeit vermißt. Von den 88 Zöglingen des Barmer Miſſions- 
hauſes find 65 als Soldaten ins Feld gerüdt, 12 als freiwillige Felddiakonen des 
Sohanniterordeng. 18 Find verwundet. Außerdem ftehen 95 Mifjionarzjöhne im Feld, 
6 beurlaubte Mifjionare, 5 Angeftellte des Miffionshaufes, 3 China-Miffionare (ge- 
fangen in Japan), 8 Inſpektorenſöhne, in Summa 196 Männer. 

Afrika. In großer Sorge ift die Rheinische Miffion wegen ihrer Gemeinden 
und Mifjionare in Deutſch-Südweſtafrika. Nach den Beitungsberichten ift ja 
num leider das ganze Gebiet von den Kapburen erobert, und die Schußtruppe hat ſich 
ergeben müſſen. Nun ift man natürlich in Sorge um die Miffionzftationen des bejegten 
Gebietes. Auch, Paſtor Heyſe ift ala Militärgeiftlicher in Südweſtafrika gefangen ge- 
nommenund nad) Pietermarigburg gebracht. Die Miffionsitationen Rietfontein, Warnt- 
bad, Lüderigbucht, Keetmanshoop, Bethanien und vermutlich auch Berfaba find verwaiſt. 
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Wahrſcheinlich alfofind ſämtliche Miſſionsſtationen des Südens der Miffionare beraubt. 
E3 wird berichtet, dag Miffionar Nyhof mit den Bondelzwart3 feiner Gemeinde 
Warmbad fchon bei Beginn des Krieges auf Anraten der deutschen Regierung nad) 
Otjivarongo im Nordoiten der Kolonie ausgewandert jei. Vom Hereroland ift nichts 
befannt. — Hingegen lauten die Nachrichten von Deutſch-Oſtafrika befriedigend. 
Natürlich ift die Gemeindearbeit geftört, 3. B. jind alle Chriften der Gemeinde von 
Tanga, die jich bei Europäern in Stellung befinden, ins Hinterland übergefiedelt. 
Die Miffionare der Dftafrifaniihen Miffion Helfen teilmeife in der Krankenpflege 
oder beim Noten Kreuz. Verfchiedentlich berichten die Miſſionsleute, daß jie an nicht? 
Mangel leiden. Aus dem äußerjten Weiten jchreiben Miffionare der Oſtafrikaniſchen 
Miſſion: „Das Volk (Ruanda) und König Mjinga find begeiftert für die Deutjchen, 
fie ftellen noch Hilfskrieger zur Verftärfung. Auch Berftärfung durch deutiche Marine 
ift hier. E3ift fo in diefem unwegſamen Alpenland bei diefer Stimmung der Bevölferung 
ein Einfall von fremden Truppen ganz ausgefchloffen. Mit Eſſen und Trinken find wir 
auch reichlich verſorgt.“ Auch die Nachrichten der Brüdergemeine von Dftafrifa lauten 
günftig. So wird von Tabora gejchrieben, daß man die Kriegsnot noch nicht fennen 
gelernt habe. 

Sn Kamerun jcheinen die Engländer, die ind Innere dringen wollen, ver— 
ſchiedentlich geſchlagen worden zu fein. Jabaſſi fcheint wieder in deuticher Hand zu 
jein. Auch über Kribi im Süden weht wieder die deutſche Flagge. Die Deutſchen 
Baptiften im Innern Kamerung befinden ſich wohl, nur fehlt es an europäischen 
Lebensmitteln, an Kleidern und Geld. Auf die Dauer wird diejer Zuftand des Ab- 
geſchnittenſeins für jie Eritich werden. Bis jet ift eine Befferung in der empörenden 
Behandlung der Gefangenen in Dahome nicht eingetreten. Die Basler Miffion hat 
Grund, anzunehmen, daß die Gefangenen gelegentlich gefchlagen werden. Eingaben 
an die franzöjiiche Regierung waren big jeßt rejultatlos. Auf eine Vorftellung der 
amerifaniihen Botichaft in Paris Hin wurden nichtsfagende beruhigende Verſiche— 
rungen abgegeben: man habe da3 Los der Gefangenen nicht aus dem Auge verloren 
und juche e3 jo weit al3 möglich zu mildern; e3 fei aud) Weifung hinausgegangen, 
die Kranken nach Europa zu überführen. Das Geld, das ihnen gejandt wurde, haben 
fie nur teilweiſe erhalten. 

Bekanntlich ftand die Leipziger Miffion in Unterhandlung mit der Afrifa-Inland- 
Mijjion, um ihre Kamba-Mijfion in Britifch-Oftafrifa an diefe zu übergeben (vergl. 
A. M. 3.1914, Seite 380). Nun Hat die englische Regierung der Afrifa-Inland-Miffion 
gejtattet, einftweilen jchon die drei Leipziger Stationen zu verwalten. Vorläufige 
Bejuche haben ftattgefunden. Die Leipziger Miffion ift natürlich dankbar dafür, daß 
engliiche Chriften jich jest ihrer verwaiften Chrijtenichar annehmen, und man hofft, 
daß die Verhandlungen wegen der Übergabe diejer Miffion nach dem Krieg zum be- 
friedigenden Abſchluß fommen werden. 

In Togo jind die Basler Mifjionare in Jendi noch auf ihrer Station. Einer 
von ihmen konnte jeine medizinifche Arbeit fortfegen; leider drohen jeßt die Arznei- 
mittel auszugehen. Die Nachrichten der Bremer Miffion über ihre Arbeit an der Küfte 
lauten günftig. Das Verbot der Predigt in der Ewe-Sprache, das übrigens nicht allen 
Stationen galt, ift zurüdgezogen worden. — &3 ift erfreulich, Daß der Staatsſekretär 
de3 Reichsfolonialamtes, Dr. Solf, dem Basler Komitee fein tiefites Bedauern über 
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der Hoffnung Ausdrud gegeben hat, daß die Basler Miffion nad) dem Krieg das 
Zerjtörte wieder aufbauen und die Verbreitung der chriftlichen Kultur unter den 
Eingeborenen wird fortjegen fönnen. 

Auf der Goldküſte fönnen die Basler Mifjjionare mit den bisher nicht allzu 
drüdenden Bejchränfungen weiter arbeiten; ein franfer deutſcher Mifjionar hat jogar 
die Erlaubnis erhalten, mit jeiner Frau nach Europa zurüdzufehren. Die älteren 
Glieder der Basler Miſſionskirche ftehen treu zu ihrer Mifjion, Hingegen jcheinen 
manche jüngere Damit zu rechnen, daß die Tage der Basler Mifjion gezählt jeien. Der 
„Gold Coast Leader‘ fordert die englische Regierung geradezu auf, die Basler Mijjio- 
nare und die Angeitellten der Mifiionshandlung gefangen zu ſetzen und das Werk 
ftilfe zu ftellen. „Ex wirft fie dabei mit fyriichen Kaufleuten zuſammen, die als türkiſche 
Untertanen auch fein Recht hätten, in der engliihen Kolonie dem Handel der Ein- 
geborenen Abbruch zu tun.” Alſo offenbar eine ſehr jelbitlofe Bitte! Sehrunerfreulich 
it es, daß die hochkirchliche englifche Miſſion, die auf der Goldküſte ſeit einiger Zeit 
tätig ift, die jeige Verlegenheit der Basler Miſſion benützen zu wollen jcheint, um in 
ihrem Teich zu fiſchen. 

In betreff Südafrika jcheinen fich die Zeitungsnachrichten zu beftätigen, daß 
fäntliche unter den Kaffern in Südafrika tätigen Miffionare der Brüdergemeine am 
23. Mai in das Gefangenenlager abgeführt worden jind. Ein Gejuch des Bijchofs 
van Calfer, al3 Leiter der Arbeit befreit zu bleiben, Hat wohl faum Ausſicht auf Erfolg. 
Es ift anzunehmen, daß e3 dann den übrigen deutſchen Miffionaren in der Kapfolonie 
ähnlich ergehen wird. Borläufig bringt die Barmer Miſſion die Nachricht, daß zwei 
ihrer Miffionare in der Kapkolonie in ihre Gemeinden zurücfehren durften. Die 
beiden Mifjionare, die aus Südweſtafrika nad) Kapland gebracht waren, Laaf und 
Sefär, find aus dem Gefangenenlager befreit und befinden jich auf Parole in Brivat- 
häuſern in Natal. Wie lange werden jie frei bleiben? Auch Miſſionare der Hermannz- 
burger Miſſion find einjtweilen wieder befreit worden. Die Gemeinden haben ſich 
während ihrer Abwejenheit qutigehalten, und e3 herrichte große Freude bei ihrer 
Wiederkehr. Was die nächiten Wochen bringen werden, kann fein Menjch wijjen. 
Grumd genug, auch weiterhin der afrikanischen Miſſion in Fürbitte zu gedenken. Der 
Mut und die Tatkraft der deutjchen Mifjionarsfrauen in Südafrika verdient befondere 
Hervorhebung. Die Frauen der Mifjionare Haben vielfach, während ihre Männer in 
ven Konzentrationslagern waren, oft unter perjönlichen Entbehrungen und ſchweren 
Sorgen, jo gut es ging, die Gemeinden verjorgt. „Unjere Frauen haben ſich in dieſer 
jo ernften und ſchweren Zeit wirklich tapfer gezeigt, und, wo wir unjerer Arbeit ent- 
zogen wurden, da jind jie eingejprungen und haben getan, was in ihrer Kraft jtand, 
damit die Arbeit nicht Schaden litt, und aljo auch die äußeren Angelegenheiten gut - 
wahrgenommen.” 

er * * 

Die Kikujukontroverſe (vgl. 1914, 92 ff.), welche bis zum Ausbruche des Welt- 
kriege die Eirhlichen Kreife in England wie faum eine andere firhliche Frage auf- 
geregt hatte, ift durch den Ende April veröffentlichten Nichtipruc des Erzbiſchofs 
von Canterbury zu einem vorläufigen Abſchluß gekommen. Der Primas der anglitani- 
ſchen Kirche lobt die heftig verflagten Biſchöfe von Mombas und Uganda, daß jie ſich 
bemüht haben, die aus den Heiden gejammelten Chriften der verjchiedenen Denomi- 
nationen zu einer einheitlichen Kirche zufammenjchliegen zu helfen. Jedoch gehe der 
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Kikuju-Plan über „KRooporation” Hinaus zu einer Firchlichen „Föderation“, und eine 
folche jei für jeden einzelnen Teil der anglifanijchen Kirche bedenklich, da fie leicht die 
ganze Kirche fompromittigre. Die Frage der firchlichen Föderation follte deshalb 
der Beratung der nächiten Lambeth-Konferenz der anglifanijchen Bifchöfe vorbehalten 
bleiben. Er duldet e3 wohlmollend, daß Geiftliche der anglifanifchen Kirche in Not- 
zeiten, d. h. wo andere Feier für fie nicht zu haben ift, an Chriften anderer Denomi- 
nationen das hlg. Abendmahl austeilen. Dagegen ftehe es in Widerjpruch mit den 
Grundanſchauungen der anglifanijchen Kirche und mit ihrem darauf ſich aufbauenden 
Brauch), wenn Anglifaner das hlg. Abendmahl von Diſſenters annehmen. Denn die 
Borausjegung für die Wirffamfeit der Saframente fei die apoftolifche Sukzeſſion. Nur 
two dieſe gewährleijtet jei, jei die göttliche Gnadenmirkung des Sakraments. Wenn 
das tatjächlich Grundfehre der anglifanischen Kirche ift — und der Erzbiſchof vertritt 
fie als jolche gegenüber den evangelifalen Bifchöfen von Mombas und Uganda — jo 
tut jich Hier eine Kluft zwijchen dem deutjchen Proteſtantismus und den anglifanifchen 
Miſſionen, auch denen der evangelifalen C.M. 8. auf, der die Möglichkeit einer Arbeitz- 
und Lebensgemeimjchaft eben wirklich nur auf peripheriiche Punkte beſchränkt. Und 
die ertremen Ritualiften-Bifchöfe Gore von DOrford und Ingram von London haben 
ſelbſt gegen dieje Entjcheidung des Primas als zu weit entgegenfommend Verwahrung 
eingelegt und haben an die nächite anglikaniſche Bifchofsfonferenz im Lambethpalafte 
appelliert. Was jchlieglich die am Schluffe der Kikujufonferenz ftattgehabte gemein- 
jame Abendmahlsfeier betreffe,jojeifiealseinabnormes Erlebnis unter den obwaltenden 
eigenartigen Umjtänden zwarzu erklären und zu entſchuldigen. Esſeien auch ähnliche Fälle 
ſchon wiederholt vorgefommen. Da aber bei der weltweiten Publizität der heutigen 
Welt derartige Vorgänge ſelbſt in abgelegenen Winkeln der Erde unter Umftänden 
große Aufjehen erregen, wie das Beiſpiel von Kikuju bemweife, fo folle auch diefe 
äußerft ſchwierige und delifate Frage der interfonfejjionellen Abendmahlsgemeinſchaft 
— eine der umitrittenften Fragen des kirchlichen Leben? — nur durch die zentralen 
firchlichen Inftanzen behandelt und entjchieden werden. Ein Verſuch, hier durch über- 
eilte Handlungen vollendete Tatjachen zu jchaffen, würde überaus beklagenswert 
fein. Dagegen iſt von verjtändigem kirchlichem Standpunkt faum etwas einzuwenden. 
* * 
* 

Die miſſionariſche Lage in der öſtlichen Türkei geftaltet fich bon Monat zu Monat 
ſchwieriger. Neichlich die Hälfte des armenifchen Volkes wohnt auf ruſſiſchem Boden, 
Dort liegt auch feine firchlihe Zentrale Etſchmiadſin. Die Türkei hat gerade den Ar— 
meniern gegenüber von den Blutbädern der Jahre 1895/6 und 1906 ein ſtark belajtetes 
Schuldfonto. Wie fich in der konftitutionell verfaßten modernen Türfei die Lage der 
Hriftlihen Völker geftalten wird, läßt fich noch nicht abjehen, und es fehlt auch da vom 
Standpunkt der Armenier aus nicht an beunruhigenden Momenten. So iſt e3 nicht 
verwunderlich, dag die Sympathien vieler Armenier, zumal aus den Provinzen 
Erjerum, Wan und Bitli ftark zu den Auffen neigen. Daß im allgemeinen die Nei- 
gungen der amerifanischen Mifjionare auf jeiten der Briten jtehen, ift befannt. Sie 
halten nun einmal großenteils das britische Weltreich für die bequemfte providentielle 
Wegbahnung des Reiches Gottes und die engliſche Sprache für das Medium der 
Weltmifjion. Selbft wenn alferfeit3 der ernftliche Wille zu ſtrikter Neutralität vor- 
handen wäre, jo wäre dennoch die Lage in der Oſttürkei delifat. Es ift aber leider fein 
Zweifel, daß diefer gute Wille bei den Armeniern vielfach fehlt. Und dann ift nur 
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ein Schritt bis zum Landesverrat. Es iſt beſonders wertvoll, daß bei dieſer geſpannten 
Lage ſo viele amerikaniſche Miſſionare und Miſſionsärzte der türkiſchen Regierung 
äußerſt wertvolle Dienſte für die Verpflegung der Verwundeten leiſten. Verſchiedene 
amerikaniſche Miſſionskrankenhäuſer wurden in den Dienſt des Roten Kreuzes oder 
des Roten Halbmonds geſtellt. Eine amerikaniſche Schweſter hat in Erſerum die Ein— 
richtung eines Lazaretts übernommen, noch dazu mit unausgebildetem, türkiſchen 
Hilfsperſonal. Leider wütet im Innern der Türkei eine bösartige Typhusepidemie 
mit einer Sterblichkeit von 30% der Erkrankungen. Die Miſſionen ſuchen dieſer furcht— 
baren Krankheitsnot zu wehren. Aber ſchon ſind auch zwei von ihnen, Dr. Sewey 
und Frl. Zenger ihrem heroiſchen Pflegedienſte zum Opfer gefallen. In Wan haben 
ſich die Gelegenheiten zu ärztlicher Hilfeleiſtung durch das amerikaniſche Rote Kreuz 
vermehrt. Der Miſſionsarzt Dr. Uſſcher konnte 35 Betten im Miſſionshoſpitale für die 
kranken und verwundeten Soldaten zur Verfügung ſtellen. Die Aufgabe ihrer Pflege 
ging allerdings faſt über die Kräfte des Perſonals. Schweſter Martha vom „Deutſchen 
Hilfsbund“ und Miß Me. Laren haben in Wan die Leitung eines neueingerichteten 
Lazaretts übernommen (Miſſ.Herald 1915, 287). 

* * 


* 

Der deutſche Hilfsbund für chriftliches Liebeswerf im Orient bittet dringend 
um Hilfe; aus Bitlis und Maraſch liegen telegraphiiche Hilferufe vor. Die Freunde 
werden gebeten, zu helfen, Daß der großen Not dort gefteuert werden kann. Aus Marajch 
wird von der Verbannung vieler armenijcher Familien berichtet, die von allem entblößt 
durch das Land ziehen. Frauen legen die Heinen Kinder unter die Bäume, weil fie jie 
nicht mehr mitjchleppen können. So wurden die Gejchwifter in Marafch gezwungen, 
15 Kleine Kinder im Alter von zwei Tagen bis ein Jahr aufzunehmen. In der Gegend 
von Wan Haben jich armenifche Banden mit ven Rufjen vereinigt und begehen mitihnen 
zufammen furchtbare Greuel. Die Ruſſen bilden aus den gewonnenen Armeniern 
befondere Bataillone. Wir haben allen Grund, der Chriften in Kleinaſien und Perſien 
im Gebet zu gedenfen. Die amerikanischen Miffionare find in türkiſchem Gebiet nach wie 
bor unbehelligt. Die Empfänglichkeit der mohammedanischen Bevölferung wird ver- 
fchiedentlich gerühmt. In Aintab wird fogar von einer „Erweckung“ berichtet, bejon- 
ders unter den Schülern de3 amerifanifchen College. Auf Verwendung des ameri- 
kaniſchen Botjchafters erhielten alle in der amerifaniihen Miſſion arbeitenden Eng- 
länder vom Großweſir die Zuſage, daß jie ungehindert weiter arbeiten dürfen. 

Im nördlichen Perſien ift Urmia ſchwer durch Ausichreitungen von Kurden 
und mohammedanijchen Perſern heimgejucht worden. Die Dörfer der neftorianischen 
Chriſten in und um die Stadt wurden verwüſtet. 1000 Ehriften wurden getötet, 2000 
jtarben an Krankheiten. Die dortigen amerifanischen Presbyterianer fonnten 15000 - 
Flüchtlingen Schuß gewähren. Auch ein amerikanischer Miffionar wurde beichimpft 
und gejchlagen. In Tunis und Algier erfreuen fich die britiichen und amerikanischen 
Miffionare ungewöhnlicher Freiheit und eines bis dahin nicht da gewejenen Wohl- 
wollens jeitens der franzöfiichen Behörden. Das ift natürlich nur Politik, doch freut 
man ſich der günftigen Miffionsgelegenheit. 

* * 
* 

Wir überzeugen uns immer wieder, daß ſtatiſtiſche Schätzungen gerade der 
Mohammedaner ſich als zu hoch herausſtellen. Für Rußland glaubte man mit 20 
Millionen Mohammedanern eine leidlich ſichere Zahl zu haben (Most. W. 1911, 20; 
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1914, 155). Eine genaue Volkszählung hat die Zahl auf 16200000 zufammenjchrumpfen 
lafjen, wobei allerdings angenommen wird, daß die wirkliche Zahl um 2 Millionen 
höher jein kann. Davon find 5 Millionen Tartaren, 5 Millionen Khirgijen, 1 Million 
Baſchkiren. 4600000 wohnen in der europäiichen Türfei, 3300000 im Kaukaſus, 
7900000 in ruſſiſch Turkeſtan und den Steppen. (Mir. Jslama 1913, N. XI; Revue 
du Monde Mus. April 1915. Jnt, Rev Miss 1915, 482). 
* * 
* 

Durch die Tagespreſſe iſt bereits der ablehnende Beſcheid bekannt geworden, 
den der Vizekönig der Deputation von Miſſionaren in Sachen der internierten deutſchen 
Miſſionare erteilt hat. „Am Anfange des Krieges ſei die Haltung der Regierung 
deutſchen Miſſionaren gegenüber eine äußerſt ſympathiſche geweſen, und man ſei be— 
ſorgt geweſen, Miſſionare, die ſich auf ihre Miſſionsarbeit beſchränken und von Feind— 
ſeligkeiten in Wort und Tat abſtehen, in ihrer Arbeit nicht zu hindern. Dieſe Zurüd- 
haltung jei aber nicht allgemein beobachtet worden, und mit Bedauern fei die Regierung 
genötigt gewejen, in individuellen Fällen Vorjichtsmaßregeln zu ergreifen. Wo das 
nötig geworden jei, jei es mit möglichſter Berücdfichtigung für die Gejundheit und das 
Wohlbefinden der Betroffenen gejchehen. Es wird hervorgehoben, daß in Ahmednagar 
Lager A) nur Männer in militärpflichtigem Alter, die fich als ſchädlich und gefährlich 
(„obnoxious and dangerous‘) erwiejen haben, untergebracht feiern, und dieje 
jeien unter militärischer Kontrolle. Die Regierung betont ferner, daß aller- 
dings die Verhältnifje in der Präfidentichaft Madras ganz eigener Art jeien, und 
doch jeien jogar dort nur etwas mehr als die Hälfte der Deutjchen als Militär- oder 
Bivilgefangene interniert. Es jei auch den lofalen Regierungen überlafjen, Konzejjionen 
im einzelnen zu beantragen. Für Zivilgefangene jeien diefe Autoritäten kompetent; 
bei Militärgefangenen werden Vorſchläge und Empfehlungen ſeitens der Iofalen 
Regierungen eine eingehende Berüdfichtigung finden. Es wird fogar behauptet, daß 
fein Mijfionar einer feindlichen Nation nur aus diefem Grund interniert worden fei. 
Man hoffe, daß in Zukunft eine derartige Maßregel nicht mehr nötig jein werde, und 
wenn es gejchehe, jo jolle es jo unauffällig und fo rüdjichtsvoll als möglich gefchehen. 
Hinſichtlich der Korrejpondenz gehe e3 nicht wohl an, im gleichen Lager die Mijfionare 
anders zu behandeln als die übrigen Deutichen. Der Regierungserlaß fchließt mit der 
erneuten Berjicherung, daß die einzelnen Fälle in entgegenfommender und freundlicher 
Weije erledigt werden follen. Die Willigfeit hierzu habe die Regierung jchon darin 
bemiejen, daß fie einigen Mifjionaren erlaubt habe, in ihre Heimat zurüdzufehren.” 
Dagegen iſt nur zu jagen, daß die Angaben diejes famojen Regierungserlaſſes den 
Tatjachen widerjprechen. Bei der Internierung und in der Behandlung der Miffionare 
it ganz und gar nicht rüchjicht3voll verfahren. In dem Lager A, Ahmednagar, jind mit 
nur zwei Ausnahmen alle deutſchen Mifjionare der Basler Miffion unter 45 Jahren 
interniert. Es ift auch nicht einmal der Verſuch gemacht, den unmöglichen Beweis 
zu führen, daß gerade alle dieje Miffionare ftantsgefährlich jeien. Und die Behand- 
lung der in dieſem Lager A Internierten ift Hart und graufam. Gs ift auch gar nicht 
zu begreifen, warum gerade die Basler Miffionare jo rückſichtslos behandelt find, wäh— 
rend man 3. B. den Goßnerjchen Miffionaren meitgehendes Entgegenfommen zeigt. 

* 


* 
* 


Es wird immer wahrſcheinlicher, daß die Brüder der Basler Miſſion, die in 
Indien interniert worden jind, da3 Opfer jhmählicher Berleumdungen find. Höchſt 


362 Chronik, 


erfreulich ijt e3, daß die Basler Miſſion ihren eingeborenen Pfarrern das beſte Zeugnis 
ausitellen kann. Sie haben ſich in der Stunde der Prüfung bewährt. Auch die Liebe 
und das Bertrauen zwiſchen Gemeinden und Miffionaren find nicht vermindert. Selbſt 
die Verhetzung von außen fonnte das vertrauensvolle Verhältnis nicht zerftören. „Das, 
man möchte fajt jagen traute Verhältnis zwiichen den Gemeinden und Miffionaren 
hat jich von den erſten Tagen an die lange Zeit der Spannung hindurch bis zur endlichen 
Abführung in allen Kreifen oft rührend gezeigt... Mancher Miffionar hat wohl 
auch, tim Stillen den Gemeinden Abbitte getan wegen mancher früherer Klagen wegen 
Unvollkommenheiten und fich vorgenommen, fie in Zukunft höher zu werten.“ Die 
eingeborenen Pfarrer find nun wirklich die Pfeiler der Gemeinden. Mehrfach haben 
Laien unter ihnen, gereifte und erprobte Regierungsbeamte, die Obhut über ganze 
Stationen und große Anftalten übernommen. Mifjionar Müller (E. M.-M. ©. 300) 
zieht folgende Lehren aus den jetzigen Verhältniffen: 

„I. Wie unbezahlbar auf alle Fälle ein gediegener, treuer Gehilfenjtand it, und 
tie wohl eine Miſſion tut, ihn mit allen Kräften zu fchaffen und zu heben; 2. wie für 
jede Not Gott jeiner Gemeinde feine bejonderen Gaben jchenft und Kleinglauben 
und Zweifel beihämt; 3. wie Bertrauen.in unjere Mitarbeiter und Gemeinden ich 
rechtfertigt, und auch hier der Menſch wächſt mit jeinen Höheren Zielen; und wie 4. nad) 
dem Strieg auf dieſer Grundlage des erprobten Vertrauens weiter gebaut werden 
muß. Sind in der Notzeit die Eingeborenen unjere vollwertigen Erfagmänner, jo 
fönnen fie das in ruhigen Zeiten noch viel mehr fein. Dies kann in manchen Punkten 
auch eine neue Arbeitsteilung zwifchen Europäern und Eingeborenen nahelegen. 
Die Reife und der treue Ernft unferer Pfarrer, Lehrer und Alteſten find ung die er- 
freulichjte Wahrnehmung in diefer Zeit. Dies bietet uns eine Gewähr für die be- 
fonnene und würdige Haltung der Gemeinden. Und das ift unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen ein Zeugnis für unfere jeitherige SOjährige Arbeit im Frieden, und wohl 
ein Hinweis darauf, daß wir auf dem rechten Weg bleiben, wenn mir dieſe Arbeit 
aufrecht erhalten. Unſre eingeborenen Chriften find an den politischen Verwicklungen 
fo unjchuldig als wir, und auch ſonſt arbeiten wir für die Ewigkeit und nicht für die 
mwechjelvolle Zeit." 

Da auf die Mohammedaner zurzeit wegen des Heiligen Krieges fein Verlaß ift, 
jo Hopfen jegt indiiche Werber bei den eingeborenen Chriften an. Da die Arbeits- 
fojigfeit und die Teuerung groß ift, jo ſind viele eingeborene Chriften in Berfuchung, 
da3 Handgeld anzunehmen und Soldaten zu werden, was natürlich im Intereſſe dieſer 
Gemeinden auf das lebhaftejte zu bedauern wäre. Die Katechiften der Basler Miſſion 
finden Eingang bei den Mohammedanern, deren Sympathien jest natürlich auf jeiten 
Deutjchlands find. Es könnte wohl fein, daß auch in Indien den deutjchen Miffionaren 
Herz und Haus der Mohammedaner für die Ausrichtung ihrer Botſchaft geöffnet 
wird. Leider benugen die nichtdeutjchen katholiſchen Miffionen die Notlage der deut» 
chen evangelifchen Miffion, um ihre Propaganda zu verftärken. Es wird unter den 
Basler Miffionschriften mit der Einladung, überzutreten, geworben, da die deutjche 
Miſſion ja doch verloren jei. Bis jegt glüdlicherweije ohne Erfolg. So viel zeigt jich 
ſchon jeßt, daß die fchiwere Prüfungszeit in Indien gerade in den Gemeinden der 
Basler Miffion, die jo Schwer vom Krieg betroffen find, köſtliche Früchte der wien, 
zeigt. Gott gebe ihnen weiter die Kraft, durchzuhalten. 

Der Goßnerſchen Mifjion wird mitgeteilt, daß der engliihe Biſchof in Dani 
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herzlich für die Goßnerſchen Mifjionen bei der Regierung eingetreten ift und auch 
finanzielle Hilfe verjpricht. „Das ift um jo höher anzufchlagen, als e3 ſich bei Bifchof 
Weftcott um den Leiter unjerer Gegenmiffion Handelt, der in früheren Jahrzehnten 
der Hoffnung lebte, unjere Goßnerſche Mifjion aufzufaugen.” Freundliches Ent- 
gegenfommen erlebte Miſſionar Wagner, der al3 Mitglied des Exekutionskomitees 
ſich weigerte, an einer Sigung englifcher Mifjionare unter den gegenwärtigen Ver— 
hältnifjen teilzunehmen. Da verlegten die Herren die Sitzung nach Purulia, und fie 
murde im Haufe des Miffionars Wagner abgehalten. Der Präſes der Kols-Miſſion 
it im Begriff, einige Eingeborene zu ordinieren. Derſelbe berichtet freilich auch von 
wachjenden Schwierigkeiten. Es jcheint, daß man neuerdings auch gegen die Goßner— 
ſchen Mifjionare, die bisher ja faſt ganz verjchont blieben, ftrenger vorgeht. 

Die Leipziger Mifjion erfährt, daß die Gemeinde Rangun in Hinterindien 
jeit dem legten halben Jahr dreißig Kinder in den indischen Koſtſchulen mit monatlich 
110 Rup. unterjtügt. Pinang Hat für die Armen und Waijen Indiens eine erjtmalige 
Zahlung von 122 Rup. gefandt. Erfreulicherweife erhielt die Leipziger Miffion den 
üblichen Zujchuß der Regierung für die große Zahl ihrer Schulen. Ihre Miffionzleiter 
befinden ſich wohl. 

* * * 

Auf das tiefſte bedauerlich iſt die antideutſche Hetzarbeit, die einer der be— 
deutendſten ſchottiſchen Miſſionare, der ſchon ſeit einem Jahrzehnt nach Edinburg 
zurückgekehrte Miſſionsſchulleiter D. Dr. Miller, in Schottland wie in Indien in Szene 
jegt, auch gegen die deutſchen Mifjionare in Indien. 

Einen traurigen Beweis dafür bringen die „Times“ in einem Artikel vom 29. 
uni bei, überfchrieben: „Die deutſche Gefahr in Indien und die Intriguen der 
Mifjionare." Darin heißt es: „Aus einer Antwort, die Herr Chamberlain im Unter- 
haus gegeben Hat, entnehmen wir, daß noch 442 feindliche Miffionare, meiftens 
Deutſche, in ihren verjchiedenen Stationen gelaffen find. Die Unflugheit ſolcher 
Milde, in einem Lande, in dem wilde und unheilvolle Gerüchte fich mit der unglaub- 
lichiten Schnelligkeit ausbreiten und die großen Mafjen des Bolfes bewegen, macht 
ſich an vielen Stellen des Landes bemerkbar. Diefe Anjicht wird ung beftätigt durch 
eine genau detaillierte Abhandlung über diefe Frage, die Dr. William Miller, der 
berühmte Miſſionar der fchottiichen Freikirche, gejchrieben Hat. Dr. Miller war lange 
Sahre Rektor der chrijtlichen Univerfität in Madras. Dieje Schrift erſchien in der 
„Madras Mail”. Hierin bemerkt er, daß die „Verfügung, die den deutſchen Mijjio- 
nar in Freiheit und auf feinem Posten läßt, vom chriftlichen Standpunkt aus jehr 
ſchön erjcheint; aber der Pfad der Vflicht ift durchaus nicht immer ein angenehmer. 
Wir müfjen den Tatſachen ins Auge jehen, wie fie jind. Se edler der Charakter 
eines Deutjchen ift und je größer fein Einfluß, um fo wahrjcheinlicher wird er dem 
Geijt bitterer Feindfchaft gegen Großbritannien Raum gewähren, welches Beſitz von 
feinem Land ergriffen hat (?), und er wird ein um fo gefährlicherer Feind unjerer 
Freiheit werden und der Arbeit, die ganz augenscheinlich Gott unjerer Obhut an— 
vertraut hat. Wie ſehr wir e3 auch bedauern, jo erjcheint es doch nach allem Hin- 
und Herfinnen notwendig, daß alle Deutjchen, und insbejondere diejenigen, die durch 
ihr Wiffen und ihren Charakter den größten Einfluß haben, von allen Orten entfernt 
werden müßten, in denen fie die Macht haben, unjeren Gegnern in diefem unge— 
heuren Kampf zu helfen. Ich brauche wohl nicht erjt zu jagen, daß auch die deut- 
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jchen Damen, die mit diefen Mifjionaren in Verbindung ftehen, ebenfall3 von dieſer 
Maßregel betroffen werden müjjen. Eine jolche Entfernung ift ja die größte Freund- 
lichkeit, die wir unjeren guten deutfchen Freunden ermweijen können. Gie werden fo 
dem Bereich der Möglichkeit entrüct, folhen großen Verſuchungen ausgeſetzt zu fein. 
Wie ehrlich jie auch fein mögen, wie zögernd fie auch den Vorteil ihrer Lage wahr- 
nehmen mögen, jo fünnen jie doch nicht taub gegen die Stimme des Patriotismus 
fein, wenn fie nicht jede Gelegenheit ergreifen, um den Feind zu ſchädigen, der den 
Untergang ihres Vaterlandes bejchlojjen hat (). Außerdem ift nichts Neues und 
Hartes in dem Vorſchlag, alle feindlichen Miffionare aus einem Lande zu entfernen, 
da3 mit ihrem Volke Krieg führt.” 


* 
* * 


Während im allgemeinen die evangeliichen Miſſionare aller Nationalitäten 
fi in Indien freundichaftlich zu den Deutjchen ftellen, jind die dänischen Miffionare 
in Madrad — mie leider gewöhnlich, wenn e3 ſich um deutjches Weſen Handelt — 
entichieden unfreundlich gewejen. Der Basler Miffionar W. Müller jchreibt: „Schon 
bor dem Kriege erjchienen in einer führenden Zeitung der Provinz Madras, mo die 
Dänen umd die meiften Deutjchen arbeiten, jinnloje Hetz- und Brandartifel über die 
innere deutjche Politik, welche auf das Präſidium der däniſchen Miffion in Madras 
zurücdgingen und zur damaligen Lage paßten wie die Fauſt aufs Auge. Aber das ging 
noch an, denn die deutſchen Mifjionare waren damals noch nicht mundtot und blieben 
die Antwort nicht Schuldig. Während des Krieges ging die Sache weiter, und es er- 
jchienen unter großem Beifall der englifchen Preſſe weitere Artikel, die in ihrem blinden 
Haß gegen Deutjchland und aus Schmeichelei gegen die britifchen und ruffischen Freunde 
jeglihen Miſſionsſtandpunkt verleugneten.“ (E.M.-M.1915,295). Die däniſche Miſſions— 
leitung hat übrigens auf Interpellation des deutſchen Miſſionsausſchuſſes ihr Be— 
dauern über das taktloſe Vergehen ihrer indiſchen Miſſionare ausgeſprochen. Ob ſie 
freilich in der Lage geweſen iſt, den antideutſchen dänischen Heißſpornen unter den 
Miſſionaren das Handwerk zu legen? 

* * 
* 

Niederländiſch-Iudien bleibt vom Krieg unberührt. Indeſſen berichten die 
Rheinischen Miffionare doch von allerleiindireften Wirkungen. So jchreibt ein Miffionar 
aus Borneo, daß die Achtung des Inländers vor dem weißen Mann im allgemeinen 
durch den Krieg doch jehr erjchüttert ift. „Englands Lügenfrieg hat das Gegenteil von 
dem erreicht, was er erreichen jollte. Englands Ehre Hier im Oſten ift für immer dahin. 
Bon Deutjchland dagegen fpricht man mit Achtung. Leider Haben ſich ja holländifche 
riftlihe Blätter an dem Lügenkrieg jtark beteiligt. Dagegen haben die Chinejen, die 
nach dem Borgehen der Japaner England als ihren Feind anjehen, durch ihre jchlichten - 
Nachrichten, die ſie deutſchen Quellen entnehmen, großen Eindrud auf die ganze in- 
ländijche Bevölferung gemacht. Aber die Folge des ganzen Treibens ift, daß man den 
Europäer im allgemeinen nicht mehr jo rejpeftiert, als das früher der Fall war.” 
Miſſionar Mepler jchreibt aug Sumatra: „In den erften Monaten war bei den zweifel- 
haften Elementen viel Haß gegen die Deutjchen zu jpüren, eine Folge der ungeheuren 
Schmähungen und Lügen, die über das deutfche Heer und das deutſche Wolf aus— 
gegofjen waren. Von welcher Seite der Haß geſchürt wurde, darf ich nicht fchreiben..... 
Biele unjerer Chriſten können e3 nicht verftehen, daß die europäiſche Chriftenheit dieſen 
entjeglihen Krieg führt und daß das protejtantifche England, das an der Spitze der 
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Mifftonsarbeit fteht, gegen das proteftantiiche Deutjchland Krieg führt..... Nachdem 
die Türken mitin den Krieg verwidelt find, beten die Mohammedaner für den deutjchen 
Kaijer und den Gieg der deutihen Waffen in ihren Mofcheen.” 


* * 
* 


Nachdem China die Forderungen Japans hat annehmen müſſen, herrſcht jegt 
eine gewijje Ruhe im Reiche der Mitte. Das ift immerhin bejjer, ala wenn e3 zu einem 
Kriege zwiichen Japan und China gefommen wäre, der für China doch nur großes 
Unheil bedeutet Hätte. Man kann dankbar dafür fein, daß China einſtweilen noch nicht 
in die Weltfatajtrophe Hineinbezogen worden ift. So fünnen die deutſchen Mifjionare 
in Südchina ruhig weiter arbeiten. Die Basler Mifjion jchreibt: „Schade, daß Deutjch- 
land im fernen Dften nicht in höherem Grade den Auf eines Miffionsvolfes genießt; 
gerade je&t fönnte der miſſionariſche Einfluß des deutichen Namens ſehr groß fein.” 
Die Gehilfen ſowie die Gemeinden Halten ſich im allgemeinen recht gut. Es zeigen 
ſich Anſätze zu erhöhter Opferwilligfeit. Das Schulweſen leidet ftellenmweife. Miffionar 
Kunze berichtet nachträglich noch von der Eroberung Tjingtaus, wie es ihm gelungen 
jei, unter japanijchen Soldaten Neue Tejtamente zu verteilen, die gerne genommen 
wurden. „Das Wort Miffion hat überhaupt in Japan ſchon einen jehr guten Klang. 
Wie oft rief mich abends ein Wachtpoften auf der Straße im Dunkeln an, aber das 
Zauberwort „Evangeliiche Mifjion” wirkte wie eine Zauberformel: der Poſten trat 
ſofort zurüd und winkte mir freundlich zu, daß ich pafjieren dürfte.” Die Außen- 
Stationen find zerjtört und ausgeräumt, und viel Schaden ift entitanden. Doch wird 
die Arbeit, jo weit e3 irgend möglich ift, Schon überall wieder aufgenommen. Die 
Gemeindeglieder fommen zurüd und find erfreut, ihre Miffionare wieder zu finden. 
Alle verjihern, da jie fürbittend ihrer gedacht haben. Schul- und Vereinsarbeit 
ift bisher nicht geftattet. „Unſere Chriften haben fich, ſoweit ich bis jet überjehen fann, 
muftergültig gehalten. Es ift feiner an feinem Glauben irre geworden. Alle beten jie 
um Gieg für Deutſchland und um einen baldigen Frieden. Die Stimmung der Be- 
völferung ijt für ung Deutſche äußerft günftig. Das wird auch für die Mifjionsarbeit 
nicht ohne Einfluß fein, jo daß ich guten Fortgang für die Ausbreitung des Evangeliums 
für unſere Mifjion erhoffe.” Die Berliner Mifjionsberichte bemerken dazu: „Der 
durch die wunderbare Not in Tjingtau fo mächtig Hindurchgeholfen hat, jollte Er nicht 
auch Seine Brünnlein in Südafrifa bewahren fünnen, daß niemand fie verjchütten 
dürfe und daß fie nicht verjiegen können?“ 

* 
* 

Der U. E. P.Miſſionsverein berichtet aus Japan, da die Mifjionare an der 
Ausübung ihrer Arbeit nicht im geringjten gehindert jeien, wenn fie auch ſowie die 
japanifchen Prediger und manche Chriften polizeilich beauffichtigt würden. „Auch die 
japanifche Bevölferung hat gegen ung, wie zu erwarten war, eine würdige, im einzelnen 
oft ſympathiſche Haltung eingenommen. Es beſteht ja auch fein Haß gegen die einzelnen 
Deutſchen, und man unterjcheidet klar zwifchen Politif und Miffion. Die legtere ift in 
Japan je länger je mehr als etwas Wertvolles und Segensreiches anerfannt worden, 
was jegt auch unferer Arbeit zugute kommt.“ Immerhin Hält ſich mancher mehr als 
ſonſt zurüd, es jteht eben in Japan der einzelne mehr unter dem Drud der öffentlichen 
Meinung als in anderen Ländern. Die Chriften bewieſen ſich als treu und zuverläffig. 
„Wir können das, was wir haben, feithalten, bi3 die Kriegszeit vorüber iſt und in 
Friedenzzeiten wieder an eine Ausdehnung unjerer Arbeit gedacht werden Tann.“ 


* 
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Freilich müjjen manche Reduktionen eintreten. Die Boten dieſes Vereins nehmen 
ſich auch der deutjchen Kriegsgefangenen wader an. Cie bezeugen, daß die Kriegs- 


gefangenen im wejentlichen zufrieden find und faum Grund zur Klage haben. Die- 


janitären Einrichtungen find gut, jo daß Krankheit faum vorfommt; die Behandlung 
iſt eine freundliche. „Es ſcheint tatſächlich, als ob Japan unter allen Friegführenden 
Ländern die in feinen Händen befindlichen Angehörigen der gegnerischen Nationen, 
Ziviliſten wie Kriegsgefangene, am menjchenfreundlichiten behandle.” Al in Tofu- 
ſhima ein englifcher Miffionar der bifhöflichen Kirche fi zum Abhalten einer Weih- 
nacht3feier anbot, wurde ihm von den deutichen Gefangenen geantwortet, daß fie 
als Protejtanten bei ihren religiöjen Feiern feines Priejters bedürften. Die buddhifti- 
ſchen Jünglingsvereine haben den Kriegsgefangenen in Tofio ein Troftichreiben über- 
ſandt mit folgendem Wortlaut: „Der japanische Verein der jungen Buddhiſten beehrt 
fich, die ruhmvollen Verteidiger von Tingtau zu begrüßen. Von Feindſchaft kann 
zwiſchen Ihnen und uns feine Rede fein. Zwiſchen Deutichen und Sapanern befteht 
überhaupt fein Haß. Leider hat der furchtbare europäifche Krieg feinen Schatten bis 
nad) Japan geworfen und unfere fünfzigjährige Freundichaft auf eine Harte Probe 
geftellt. Die bloße Erinnerung, daß Freunde Das Schwert gegeneinander gezückt 
haben, erfüllt daS Herz junger Buddhilten, die das buddhiftiiche Gebot der gleichen 
Liebe gegen alle ohne Unterjchied als ihr höchſtes Ideal zu verwirklichen juchen, mit 
tiefem Schmerz. Sie, meine Herren, haben im Dienfte des Vaterlandes wie Helden 
bis aufs äußerfte die Feſte Tjingtau verteidigt. Erſt dann find Sie gewichen. Bewunde— 
rung und Teilnahme erfüllt unfer Herz. Ein jeder von Ihnen hat mit Todesverachtung 
jeine Pflicht getan. In unferen Augen heißt das, durch die Tat das höchſte Gebot des 
Buddhismus erfüllen; die treue Hingabe an die Pflicht ift die einzige Grumdlage, 
auf der einmal der ewige Weltfriede fich verwirklichen läßt. Dieje Überzeugung kann 
Ihnen eine tröftende Genugtuung geben. Wir bezeugen Ihnen aus dem tiefiten 
Herzensgrunde unjere bewundernde Hochachtung und verbinden damit den Ausdrud 
der frohen Hoffnung, daß die alte Freundjchaft bald wiederum in ungetrübten Glanze 
erftrahlen wird!" Dazu bemerkt die Zeitfchrift für Miſſionskunde und Religions— 
wiſſenſchaft: „Das iſt vielleicht allzu jentimental, aber das Urteil wird doch richtig 
fein, daß ohne Zweifel noch die Grundlagen vorhanden find, auf Denen eine neue Ver— 
ftändigung zmwifchen den beiden Völkern nach Beendigung des Krieges ermöglicht 
werben könnte, die Dann neue Beziehungen auf dem Gebiete des Handels, der Wifjen- 
ichaft, des Unterricht3, der Kulturbeftrebungen überhaupt, jomwie auch insbejondere 
der Religion herbeiführen könnten.” 


* * 
* 


Die Kreife der hochkirchlichen Ausbreitungsgefellichaft (S. P.G.) hat die Frage 
der Arbeitögemeinjchaft mit anderen Denominationen in den legten Jahren lebhaft 
bejchäftigt, zumal im Zujammenhang mit der Beteiligung der 8. P.G. an der 
großen, mächtig aufjtrebenden proteftantifchen Miffionsuniverfität in der Schantung- 
provinz. Das Ergebnis der Beratungen find zwei Refolutionen: 1. Auf Gebäude oder 
Grundeigentum darf Geld der 8. P. G. nur ausgegeben werden, wenn ſolche aus— 
Ichliegliches Eigentum- der S. P.G. find oder werden. 2. An interdenominationelfen 
Miſſionsſchulen nimmt die 8. P. G. nur teil, wenn fie in Verbindung damit ein Koft- 
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haus (hostel) für anglifanijche Studenten einrichten kann, wo dieſe volles kirchliches 
Leben nach anglifaniihem Typus, aljo außer den täglichen Gottesdienften auch an- 
glikaniſchen Religionsunterricht haben. 
* * 
* 

Der Bau der katholiſchen Jeſuitenuniverſität in Tokio ſchreitet rüſtig voran. 
Im Juni 1912 gelang es, in dem überaus günſtig zentral gelegenen Stadtteil Koji— 
machi ein großes Grundſtück für 900 000 M. zu erwerben. Ein großes Univerſitäts— 
gebäude mit der Aula maxima und 24 Klaſſenzimmern, Klubraum, Bibliothek uſw. 
iſt im Bau. Die Katholiken wollen eine hervorragend eingerichtete Muſterſchulanſtalt 
ſchaffen. 

* * 

Der große Evangeliſationsfeldzug, den im Anſchluß an Dr. John Motts Konfe— 
renzen 1913 die Miſſionen und Kirchen in Japan eingeleitet haben, hat gelegentlich 
auch ein unerwartetes Ergebnis gehabt. In der Stadt Moji im Norden der Inſel 
Kiuſchiu beſtehen fünf kleine Gemeinden der Kongregationaliſten, der Presbyterianer, 
der Baptiſten, der Methodiſten und der Anglikaner. Unter der Führung eines japaniſchen 
Eiſenbahnbeamten, Hampei Nagao, iſt nunmehr hinter dem Rücken der Miſſionare 
und der japaniſchen Paſtoren der Verſuch gemacht, die fünf Gemeinden zu einer 
„unierten“ Gemeinde zuſammenzuſchließen. Weitaus die Mehrzahl, man jagt 90%, 
haben fich für die Verſchmelzung ausgejprochen. Aber vier von den fünf Paſtoren und, 
wie e3 jcheint, jämtliche beteiligte Miſſionen find gegen den Plan, dejjen Ergebnis 
ihrer Anjicht nach nur die Schaffung einer neuen, ifolierten Sonderfirche jein würde. 
Das Ereignis ift lehrreich für die Wünfche der gegen die fonfejjionellen Unterjchiede 
Europas gleihgültigen japanischen Chriften und wird wahrjcheinlich in anderen Städten 
Nachahmung finden. 


* 
4 * 


Am 3. Januar hat im ganzen britiſchen Reiche ein allgemeiner Gedetstag aus 
Anlaß des Weltkrieges ftattgefunden. Seltjamerweije jind zu diejer Fürbitte dem An— 
ſchein nach nicht nur die Chriften, jondern auch Heiden und Mohammedaner aufgefordert 
worden. Das Blatt „Auf der Warte” zitiert aus dem englifchen Blatte „Life of Faith‘ 
folgende Worte aus einem Artikel des Bizefanzler3 der Univerjität Kalkutta: „Dies 
kann gut eine weiterverbreitete Bewegung fein und braucht nicht ausschließlich chriftlich 
oder britijch zu fein. Es gibt fein gebet3willigeres Land als Indien, und bereitwillig 
würde man in den Hunderttaufend Kirchen, Mojcheen, Bihar und Tempeln an dem 
fejtgejegten Tage jich zum Gebete vereinigen, wenn man die Sache nur organijieren 
wollte. Chriften, Sifh, Muslime und Hindu kämpfen Seite an Seite in der gemein- 
jamen Sache, derer jich alle in gleicher Weife rühmen. Chriften, Sikh, Muslime, Parſi, 
Buddhiften, Dichain, Brahmo und Hindu würden — und fönnten es auch gut — ihre 
Knie in Gebet und Demut beugen vor dem gemeinjamen Vater und ihn um Gegen, 
Zeitung und Gnade für unſere Sache am gleichen feitgejegten Tage bitten. Der Fuß— 
ichemel des Thrones des Allmächtigen wird auf dieje Weife ehrfurchtsvoll angegangen 
bon einem gemeinfamen Gebet und gemeinfamem Flehen, und die moralijche Wirkung 
würde einfach großartig fein, daheim ſowohl wie draußen." (E. M.-M. 1915, 313.) 
Der Schlußjag ift wohl die Hauptjache und zeigt das Bedenkliche des Vorſchlags. 
„Eine großartige moralische Wirkung“ foll bei den Heiden und Mohammedanerır er- 
zielt werden, und das Mittel dazu joll der Gebetstag jein! Und welcher Abgrund von 
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verworrenen religiöjen Nebeln tut jich vor ung auf, wenn wir hören, daß Parſi, Bud- 
dhiften, Dſchain und Hindu fich mit den englijchen Chriften im Gebete vor dem „ge— 
meinjamen Water” vereinigen wollen! Dem Pizefanzler ift anfcheinend der religiöfe 
Wahrheitsiinn abhanden gekommen.’ 
* * 
* 

11.—15. Dftober, Miſſionswoche in Herrnhut. Folgende Hauptvorträge find 
in Ausfiht genommen: Die Milfion al3 Trägerin des Menjchheitsevangeliums in 
völfiicher Bedingtheit von Prof. D. Lütgert, Halle. Sit Edinburg ein Fehlſchlag ge- 
wejen? von Direktor Hennig, Herrnhut. Beſteht gegenwärtig eine drohende Gefahr 
der Bermweltlihung unſeres Mifjionzleben3? von Prof. D. Zulius Richter, Berlin. 
Hat die deutjche evangeliſche Miffionshilfe eine Aufgabe im deutſchen Miſſionsleben? 
von Direktor Schreiber. Unſere neue Orientierung gegenüber der Welt des Islam 
von Fr. Würz, Riehen bei Bafel. 

* * 
* 

Der amerikaniſche Munitionshandel und die Führer des amerikaniſchen 
Miſſionslebens. Es hat in deutſchen Miſſionskreiſen befremdet, daß während 
in Nordamerika in verſchiedenen Kreiſen ſich eine energiſche Oppoſition gegen 
den Munitionshandel geltend macht, die Führer des kirchlichen und des Miſ— 
ſionslebens bisher dazu geſchwiegen haben. Wir wiſſen ſeit länger, daß Männer 
wie Dr. John Mott dieſen Munitionshandel verabſcheuen, ſich aber machtlos 
gegen denſelben fühlen. Soeben erhält D. Richter einen Brief von D. Arthur 
Brown, dem Vorſitzenden des amerikaniſchen Miſſionsausſchuſſes (Commitee of 
Reference and Counsel), in dem es heißt: „Der Munitionshandel empört mich 
tief. Sch glaube, er ift gottlos. Stände es in meiner Macht, ich würde ihm 
fiher ein Ende feßen. Sch habe Fürzlich eine Petition unterzeichnet, die Dagegen 
proteftiert. Aber Sie wiſſen ja, daß nicht die amerikanische Regierung dieſen 
Handel treibt, und daß es weder ein nationales noch ein internationales Geſetz 
gibt, Das einen privaten Smöduftriellen verhindern kann, feine Produkte ar 
irgend jemand in der Welt zu verfaufen, der ihm dafür bezahlt. Die Agenten 
der beteiligten Regierung fommen zu und und kaufen diefe Dinge lieferbar in 
Neuyork. Die Käufer haben alſo jelbjt dafür zu forgen, mie fie fie auf eigene 
Gefahr über das Meer kriegen. Wir erleben eine fteigende Flut des chrift- 
lihen Gewiſſens, das gegen diejen fchändlichen Handel proteftiert.“ 


Berantmwortlicher Rebalteur D. Julius Richter, Verlin-Steglit, Grillparzer-Straße 15 
Drud von Pillardy & Auguſtin, Eaflel. 


Die Bastler Miffion auf Der Goldküſte. 


Bon Miffionzinjpeftor W, Dettli. 


Die Basler Miſſion vollendet am 25. September 1915 das 100. Jahr 
ihres Beſtehens. Freudig hatte jie jich angejchidt, ihr Jubiläum festlich 
zu begehen; die Vorbereitungen waren bereit3 im Gange, da brach der 
große Krieg aus. Er hat gerade die Basler Miffion bejonders ſchwer 
betroffen und ihr die größte Kriſis gebracht, die jie ſeit der Beit ihrer 
Gründung durchzumachen hatte. Da iſt feine Zeit, Feſte zu feiern; aber 
der Dank für das Große, das Gott getan hat, darf durch die Not der 
Gegenwart nicht erjtickt werden. Wir Halten e3 mit dem Pjalmijten, der 
jich im Dunkel, das ihn umgibt, die Onadenführungen Gottes in der Ber- 
gangenheit feines Bolfes in Erinnerung ruft; Palm 77, 12—21. Das 
gibt Kraft zum Ausharren unter ſchwerem Drud und ftärkt die Hoffnung, 
daß er das angefangene Werk in einer lichteren Zukunft noch herrlich 
hinausführen werde. In diefem Sinne joll in einigen Auffägen verjucht 
werden, die bisherige Entwidlung der Basler Miſſion auf ihren ver— 
ichiedenen Gebieten zu ſkizzieren. 

Wir beginnen mit der Goldfüjte. Sie ift das ältefte unter den 
gegenwärtigen Arbeitsfeldern der Basler Miſſion. Die wichtigiten Mo- 
mente ihrer äußeren und inneren Entwidlung, die Aufgaben, die fich 
in gradliniger Folge daraus ergeben hätten, und die bisherigen Ein- 
wirkungen des Krieges mit jenem mutmaßlichen Einfluß auf die künftige 
Geftaltung der Arbeit jollen im folgenden dargelegt werden. 

Es ift nicht ganz leicht in einer ruhig fortichreitenden Arbeit be- 
ftimmte Perioden abzugrenzen; denn die Übergänge find durchaus 
fließend, und jeder Einjchnitt erwedt leicht den Eindrud der Willkür. 
Der erſte Verſuch, jozujagen das PBräludium der Miffionsarbeit, hebt 
fich freilich deutlich ab; ex veicht von 1828—1839. Im Jahre 1843 wurde, 
nad) nahezu vierjähriger Unterbrechung, die Miſſion wieder aufgenoms- 
men. In den erften Jahrzehnten hat man darauf auf allen Gebieten den 
Grund gelegt. Als 1869 der Ajantefrieg ausbrach, vermochte er die er— 
ftarfende Miſſionskirche nicht mehr zu erſchüttern. Ein neuer Einfchnitt 
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fällt etwa in das Fahr 1900; die Periode von 1869—1900 diente dem 
weiteren Ausbau des Werkes nach innen und außen. Die legten 15 Jahre 


leiten zur Gegenwart hinüber; der große twirtfchaftliche Aufſchwung der 


Kolonie jchafft eine neue Situation, aus der neue Aufgaben herbor- 
wachjen. 


1. Der erſte Verſuch 1828—1839. 


Der Beginn der Goldküſtemiſſion ftand unter Gottes fichtlicher 
Führung. Als fich die Leitung in Bafel, durch Überſchüſſe in ihrer Kaffe 
und den Zufpruch ihrer Freunde ermutigt, nach einem Miffionsfeld 
in Weſtafrika umjah, deſſen Bewohner damals wegen der mit der Sklave— 
rei verbimdenen Greuel bejonderes Mitleid auf jich zogen, lenfte der 
ehemalige Sekretär der Chriftentumägefellichaft, Steinfopf, der als 
deutjcher Paſtor in der Savoy-Kirche in London mit dem neu erwachen- 
den englischen Mifjionsleben in nahe Berührung gefommen war, ihre 
Aufmerkſamkeit auf die däniſche Goldküfte Hin. In Dänemark blühte 
eben nach rationaliftiicher Dürre ein neues evangelijches Glaubens— 
leben empor; der Flihrer der Bewegung, Paſtor Rönne, griffden Miſſions— 
gedanfen mit Wärme auf und vertrat ihn eifrig in den Gemeinjchafts- 
freien. Die rationaliftiich gerichtete Kirche, in Bifchof Münter ver- 
förpert, verhielt ſich fühl zurückhaltend, aber doch nicht direkt ablehnend; 
die Regierung ließ ſich wohl aus folonial-politifchen Erwägungen heraus 
für den Plan gewinnen. Doch ſetzte der Bischof durch, daß die Miffionare 
in Dänemark ordiniert und die entftehenden Gemeinden der däniſchen 
Kirche einderleibt werden müßten. Das Komitee war mweitherzig genug, 
darauf unter der Bedingung einzugehen, daß die lutheriſchen Symbole 
die Grundlage der Gemeinden bilden und die Mijfion durch Kirchen- 
bürofratie nicht gehemmt werden dürfe. So zogen denn 1828 ala bier 
erſte Sendboten der Preuße Salbach, der Nafjauer Henke, der Schwabe 


Holzwarth und der Schweizer Schmid mit füniglicher Sanktion und 


unter dem Segen der dänischen Kirche, vor allem aber getragen bon der 
Liebe und Fürbitte einer jugendfrifchen Miffionsgemeinde, auf ihr neues 
Arbeitsfeld hinaus; im Dezember 1828 landeten fie in Chriftianzborg. 

Nach achtmonatlichem Aufenthalt fanfen im Auguft 1829 drei von 
ihnen, bon dem mörderifchen Klima hingerafft, ins Grab; Henke, der 
legte, folgte ihnen etwa ein Jahr darauf im Tode. Im März 1832 
trafen drei weitere Brüder ein; zwei bon ihnen ftarben rajch hinweg, 


der dritte, der Schleswig-Holfteiner Andreas Riis, verlegte, von 
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lebensgefährlicher Krankheit genejen, den Sit der Miffion von der fieber- 
ſchwangeren Küfte ins gefundere Bergland von Akwapem. Die Euro- 
päer jpotteten wohl, al3 er jich 1835 im Urwald von Akropong unter 
Wilden niederließ, die kaum mit der Kultur in Berührung gefommen 
waren; in Wahrheit war der Schritt feine und der Milfion Rettung. 
Standhaft hat er in der Einfamfeit unter großen Entbehrungen und 
Widermärtigfeiten ausgehalten, bis im Jahre 1836 feine Braut und zwei 
weitere Brüder zu ihm ftießen. Aber fchon 1839 ftand er wieder allein 
auf dem Plan, da feine beiden Streitgenofjen inzwiſchen dem Klima 
erlegen waren. Er jelbit fehrte num mit jeiner Frau zur Erholung in die 
Heimat zurück. In 11 Jahren hatte man acht Männer geopfert, aber 
feinen Heiden befehrt, geſchweige eine Gemeinde gefammelt. So erfüllte 
lich an der Goldküſtemiſſion in ihrer erſten Periode das Wort: „Es fei denn 
daß das Weizenforn in die Erde falle und erſterbe, fo bleibt e3 allein.” 
Man ſchwankte in Bajel, ob man die opferreiche und wenig Erfolg 
verjprechende Arbeit fortführen folle; den Ausichlag für die Wieder- 
aufnahme derjelben gab der neue, jugendliche und tatfräftige Inſpektor 
Hoffmann, der einen eigenartigen Plan entwidelte: eine Kolonie weſt— 
indiſcher chriftlicher Neger ſollte mit den Miſſionaren nach der Goldküſte 
überfiedeln, ihnen manche gefundheitsjchädlichen äußeren Arbeiten ab- 
nehmen und ein Kulturzentrum und ein chriftliches Gemeinweſen zu— 
gleich bilden, beftimmt, die Heiden anzuziehen und der Grundſtock einer 
Milftonskirche zu werden. Der Gedanke wurde unter großen Schwierig- 
feiten verwirklicht. Im ganzen haben die „Emigranten“ die Hoffnung nicht 
erfüllt, die man auf fie jeßte; doch find tlichtige Männer aus ihrer Mitte 
hervorgegangen, und ihr Hauptverdienft war vielleicht, daß die Ver— 
antwortung, die man ihnen gegenüber übernommen hatte, die Miſſionare 
in den ſchweren Anfangszeiten auf der Goldfüfte feithielt. Oſtern 1843 lan— 
dete die Kolonie in Chriſtiansborg und ließ ſich bald darauf in dem verödeten 
Akropong nieder, während ein mitgebrachter chriftlicher Neger eine Schule in 
Chriſtiansborg eröffnete. Aus diejen bejcheidenen Anfängen find die beiden 
Beige der Goldfüftemiljion, im Ga- und im Tichigebiet herausgewachſen. 


2.Die Periode der grundlegenden Arbeit 1843—1869. 


Wir werfen zuerft einen Blie auf die äußere Entmwidlung. 
Unter dem Gagebiet, für das Chriftiansborg zum Ausgangspunft 
der Miffion wurde, verftehen wir einen jchmalen Küftenftreifen, der jich 
bon Ncera bis an den Volta erftredt und als Hinterland den Gabuſch 
24* 
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bis ana Gebirge und im Often dem Volta entlang das jogenannte Krobo- 
land umfaßt. Die Bewohnerzahl wird auf 100 000—150 000 Geelen ge- 
ſchätzt. Im mwejentlichen werden dort zwei Sprachen gejprochen: Ga an 
der Küſte und Adangme im Gebiet von Krobo. Chriftiansborg wurde 
bald mit einem Europäer befegt; 1846 erregte der erſte Übertritt eines 
Heiden einen Sturm der Entrüftung bei der Sippe der Fetijchpriefter. 
Die aufblühende Gemeinde wurde 1854 durch eine Beſchießung Chrifti- 
ansborgs zerjprengt, erholte fich aber allmählich wieder von dieſem Schlag. 
Ein Teil der Zerſtreuten jammelte jih am Fuß des Akwapemgebirges 
in dem verborgenen Urwaldweiler Abofobi, wo bald eine Tiebliche 
Gemeinde aufblüte, deren ſchönſte Zierde der Evangelift Paulo Mohenu, 
ein ehemaliger Fetijchpriefter, wurde. 1857 machte man Abofobi zur 
Hauptjtation. Reifen führten die Miſſionare in den Oſten zu dem kräftigen 
Bauernftamm der Kroboer; der König Odonki Azu nahm fie freundlich 
auf, und nachdem eine Zeitlang jchwarze Gehilfen bei hm gearbeitet 
hatten, entjtand 1859 in Odumaje die dritte Station des Gagebietes; 
dem bejonders tief gejunfenen Heidentum fonnte man hier bei der Zu- 
rüchaltung der Bevölkerung nur in heißem Kampf Schritt um Schritt 
etwas Boden abgewinnen. Am Ende unjerer Periode wurde dann noch 
Ada an der Voltamündung bejegt, ſpäter aber wieder aufgegeben. 
Das Tichigebiet iſt nach dem Sprachgebrauch der Miſſion die zu- 
fammenfajjende Bezeichnung für die von den Tſchiſtämmen bewohnten 
Gegenden der Goldküſte; im weiteren Sinn gehört auch Ajante dazu. 
Es umfaßt den Hauptteil der Kolonie bis hin zu dem Samannengürtel, 
der den Süden von den jog. Nördlichen Territorien trennt. Die der» 
Ichiedenen Stämme jind durch das einheitliche Band einer Verkehrs— 
Iprache verbunden; Die Bewohnerzahl wird auf zirka 500000 Geele 
gejchäßt. 
Sn Afropong auf dem Gebirge Akwapem jchlug die Miſſion 
kräftig Wurzel. Man richtete jich ökonomiſch jo gut als möglich ein, 
trieb eifrig Sprachftudien, vief Schulen ins Leben und lag der Reije- 
predigt ob. 1847 durfte man die vier erjten aus Akropong ftammenden 
Knaben taufen, darunter David Ajante, der feine Ausbildung in Bajel 
erhielt und ein gejegneter Pfarrer wurde. 1857 ließ fich Miffionar 
Dieterle im vier Stunden von Akropong entfernten Aburi nieder, wo 
die zweite Hauptftation diefer Landjchaft entjtand. Für die Kontinuität 
der Milfionsarbeit war es von größter Bedeutung, daß einige tüchtige 
Milfionare in diefem gejünderen Klima jahrzehntelang aushielten, jo 
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©. Widmann (1843—76), Mader (1851— 77) und Dieterle (1857—80). 
Sm Sahre 1851 ließ ſich J. Süß, eine der originelfiten Geftalten der 
Goldküſtemiſſion, in den Hinter dem Gebirge Akwapem jich dehnenden 
Jumpfigen Wäldern Akems mutterjeelenallein in Gyadam nieder, um 
dort fein Ideal als Freimiſſionar zu verwirklichen; er durchſtreifte die 
Wälder, itberall das Evangelium predigend, machte aber, in ſchwerer 
Krankheit herzlofen Wilden preisgegeben, Unfjägliches durch und fuchte 
jo wieder Anſchluß an die Million. Er hat den Anftoß zur Ausdehnung 
der Arbeit in die Landichaft Akem gegeben. Nach einem fruchtlofen 
Berjuch in Gyadam verlegte man den Sitz der Million in den Grenzort 
Kokurantumi und fchließlich im Jahr 1861 nach Kyebi, der Hauptitadt 
de3 Landes jelbit. Das fieberiiche Klima forderte hier ganz bejonders 
biel Opfer, und troß hingebender Treue fand man unter den faulen und 
liederlichen Afemern nur langſam Eingang. Einen zweiten Borftoß 
ins Innere unternahm die Miffion drei Jahre fpäter den Volta hinauf, 
dejjen breite Waſſerſtraße jo jehr zum VBordringen ins Innere einlud. 
Gemeinſam mit der Miſſionshandlung lieg man fich in Anum nieder, 
das jenjeits des Bolta gelegen, der Ausgangspunkt für eine Miſſions— 
arbeit im inneren Togos zu werden verſprach. Die Eingeborenen be— 
jonder3 Die nach der Küfte zu wohnenden räuberiſchen Akwamuer be— 
reiteten aber, durch feine Stolonialregierung im Zaum gehalten, dem 
Bau der Gtation viel Schwierigfeiten, und bald ſollte ein noch 
jchwererer Sturm über fie hereinbrechen. 

Während jo das Werk fich nach außen entfaltete, arbeiteten die 
Miſſionare unabläfjig an der inneren Konjolidierung. Sie ftanden 
auf einem jungfräulichen Boden und wurden fo von jelbjt zu Kultur- 
pionieren. Die däniſche Regierung tat jo gut wie nichts für die Hebung 
des Bolfes, und als fie 1850 durch die englische abgelöft wurde, gingen 
die Hoffnungen, die die Mifjionare auf dieſen Wechjel des Negiments 
gejegt hatten, zunächſt auch nicht in Erfüllung; erſt nach dem Ajantefrieg 
nahm jich die engliiche Regierung mehr der Hebung des Landes 
an. Go iſt die Basler Miffion Jahrzehnte hindurch der 
wichtigfte Kulturfaftor auf der Goldfüfte gemefen. Sie hat 
jchon durch die Weftindier allerlei Nutzpflanzen einführen laffen und bis 
zum Jahre 1871 durch Ausſendung verfchiedener Defonomen — freilich 
mit wenig Erfolg — Landwirtichaft in großem Stile zu treiben gefucht. 
In Chriftiansborg rief fie 1857 eine Echreiner- und Schlofjerwerkitätte 
ins Leben, die erſte an der ganzen Weftfüfte, deren Arbeiter fpäter weit— 
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hin gejchäßt und gejucht waren. Um die Mijjionare jelbit mit dem 
Nötigſten zu verjehen und ihnen manche äußere Arbeit abnehmen zu 
fönnen, nicht minder aber um den Eingeborenen das Vorbild eines 
reellen Handels auf chriftlicher Grundlage, ohne Pulver und ohne Schnaps, 
zu geben, gründete man die Miffionshandlung; 1854 eröffnete Hermann 
Rottmann den erſten Laden in Chriſtiansborg, und unter feiner lang- 
jährigen Leitung entwickelte jich das Geſchäft zu erfreulicher Blüte. 

Es galt in der Basler Miſſion von Anfang an als ſelbſtverſtändliches 
Axiom, daß die Mifjionare jich Die Sprache des Volkes unter dem 
fie arbeiten jollten, aneignen mußten. Wie wären fie ſonſt in feine 
Eigenart eingedrungen, wie hätten jie ihm das Evangelium nahe bringen 
fönnen? Gott hat dem Werf auf der Goldküſte zu einer Zeit, wo Die 
Methoden und Gejege der afrifaniichen Linguiftif noch nicht entdeckt 
waren, wo es noch fein Kolontalinjtitut und fein Orientalijches Seminar 
gab, zwei genial veranlagte Männer gejchenft, die die grundlegende 
Spracharbeit in mujtergültiger Weiſe taten; der eine war Sohannes 
Zimmermann, eine jener originellen Sraftgejtalten, an denen die frühere 
Miſſionsgeſchichte jo reich ift, der andere Gottlieb Chriitaller, ein feiner 
Gelehrter, dejjen wiljenfchaftliche Arbeiten auch außerhalb des Miſſions— 
freije3 hohe Anerkennung gefunden haben; jener hat dem Ga-, diejer 
dem Tichigebiet eine Hafjiihe Grammatik und Bibelüberjegung ge- 
ſchenkt. 

Es iſt ſchon angedeutet worden, wie man die Arbeit in Chriſtiansborg 
damit begann, daß eine Schule für die Negerjugend eröffnet wurde. 
Inſtinktiv wandten ſich die Miſſionare auch in Akropong in erſter Linie 
an die Jugend; freilich hielt es ſchwer, Schüler zu bekommen! Die Zungen 
verlangten von den Fremden Geld und Stleider für den Dienit, den jie 
ihnen damit erwiejen, daß jte ihnen ihre Weisheit abnahmen. Bald 
fingen die Miffionare an, die Knaben und Mädchen zu häuslicher Er- 
ziehung um jich zu ſammeln, um fie jo den verderblichen Einflüffen der 
heidniſchen Umgebung zu entnehmen; das führte weiter zur Gründung 
bon eigentlichen Erztehungsanftalten für Sinaben und Mädchen. Schon 
1848 hatte Dieterle in Afropong angefangen, vier begabte Knaben, 
darunter David Ajante, zu Gehilfen der Mifjionsarbeit heranzubilden; 
1850 machte Zimmermann in Chriftiansborg einen ähnlichen Berfuch; 
jpäter vereinigte man alle Zöglinge in Afropong, und fo entjtand 1856 
das erſte Gehilfenfeminar auf der Goldküſte. Nun zeigte es jich, daß der 
Sprung bon der Glementarjchule ins Seminar zu groß war; es ijt der 
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Initiative des energifchen Johann Gottlieb Auer zu verdanken, daß eine 
vierklaſſige Mitteljchule als Zwijchenftufe zwiſchen Knabenanſtalt und 
Seminar eingeſchoben wurde. Mit innerer Notwendigkeit hat ſich ſo der 
Grundriß des Basler Miſſionsſchulweſens herausgebildet: gemiſchte 
Gemeindeſchule, Knaben- und Mädchenanſtalt, Mittelſchule und Seminar. 
Die erſten beiden dienen der Elementarbildung und ihrer Vertiefung, 
die Mittelſchulen (Internate) brachten eine Erweiterung dieſer Bildung 
um die Realfächer, ſpäter das Engliſche; das Seminar diente zur Spezial- 
ausbildung der Fünftigen Mitarbeiter. Zeitweije ging man ſo weit, 
Griechiſch und Hebräiſch mit ihnen zu treiben, von beiden ift man aber 
bald wieder zurücgefommen. 

Auch für das Gemeindeleben war dieje erſte Periode grundlegend. 
Inſpektor Joſenhans übertrug die Organifation, die er auf Grund feiner 
Inſpektionsreiſe nach Indien 1851—52 für die Oſtindiſche Miffion aus— 
gearbeitet hatte, mutatis mutandis auf die Goldfüfte. Entjcheidend für 
die ganze Zukunft der Miſſionskirche waren die ziemlich heftigen Aus— 
einanderjfegungen über die Stellung, die man zu den großen fozialen 
Snjtitutionen des Heidentums, zur Vielweiberei und zur Sklaverei 
einzunehmen habe; jie brachten der weſtafrikaniſchen Miſſion Ende der 
fünfziger und anfangs der fechziger Jahre ſchwere Erſchütterungen; be» 
ſonders in der Sflavenfrage ftanden fich die Anfichten fchroff gegenüber. 
Das Komitee jtellte da3 Problem vom Boden des Rechts auf den Boden 
der Liebe und erklärte, aus Liebe müſſe der Sflavenhalter, wenn er 
Chriſt werde, die Sklaven freigeben, aus Liebe müßten die Sklaven ihren 
Herren freiwillig dienen, wenn fie jich nicht Iosfaufen könnten. All 
mählich trat darauf eine Beruhigung ein, und eine Sklavenemanzipationg- 
fommijjion jorgte dafür, daß in ſchwierigen Fällen Sklaven losgefauft 
werden konnten. Die Vielmeiberei wurde als mit Gottes Schöpferordnung 
und klaren Herrenmworten im Widerjpruch ftehend prinzipiell nicht ge- 
duldet. Um größeres Übel zu verhüten, wollte man in einzelnen Fällen 
Ausnahmen zulaffen; jpäter aber ließ man auch dieje Klauſel fallen. 
Durch dieje entjchiedene Stellungnahme zog die Miffionsleitung eine 
ſcharfe Grenze zwijchen chriftlichem und heidniſchem Weſen und ſchuf Die 
foziale Grundlage, auf der ſich das chriftliche Leben der Gemeinden 
in gefunder Weife entwideln fonnte. Die Gemeinden follten aber nicht 
nur gepflegt und geleitet werden, man dachte ſchon früh daran, fie zur 
Mitarbeit und Mitverantwortung zu erziehen, darum fegte man Ültefte 
ein und legte den Chriften die Verpflichtung zu finanziellen Beiträgen auf. 
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Einzelne Gemeinden legten Plantagen an, deren Erträgniffe in vıe Lofal- 
gemeindefajjen flojjen, andere veranftalteten Mifjionzfefte mit Feſt— 
folleften — das erjte wurde 1858 in Chriftiansborg gefeiert und warf 
200 Franks ab — fchlieglich wurde als regelmäßiger Beitrag 1878 die 
Kirchenfteuer eingeführt. Indem Inſpektor Sojenhans für da3 Ga- und 
das Tichigebiet einen bejonderen Ausſchuß von Mifjionaren ins Leben 
rief, deutete er zugleich an, daß die Gemeinden mit der Zeit zu kirchlichen 
Organijationen, zu Diſtriktskirchen zuſammengefaßt werden follten und 
wies jo der künftigen Entwicklung die Wege. 

Der greifbare Ertrag der Miffionsarbeit faßte fich am 1. Januar 1869 
in folgende Zahlen zufammen: 31 Männer, 18 Frauen und eine Schweſter 
bildeten den europäifchen Arbeitzftab, 41 eingeborene Gehilfen und 12 
Ihmarze Lehrerinnen ftanden ihnen zur Ceite; auf 8 Haupt- und 18 
Außenftationen waren 1581 Chriften gefammelt, darunter 805 Kommuni— 
fanten, während die Schulen der Miffion von 856 Schülern befucht 
wurden. Die Miffion hatte Wurzel gefaßt und wurde je mehr und mehr 
zu einem beftimmenden Faktor des Volkslebens. 


3. 1869—1900 die Periode des Ausbaus. 


Die neue Periode der Goldfüftenmiffion wird durch den jogenannten 
Aſantekrieg 1869—1874 eingeleitet. Die Ajanteer hatten jchon im Be— 
ginn des achtzehnten Jahrhunderts unter Oſei Tutu im Hinterland der 
Goldküſte ein für weitafrifanifche Verhältniffe bedeutendes Reich mit der- 
Hauptitadt Kumaſe gegründet; ihre Herrichaft triefte von Blut, ihre 
Heere waren die Geikel der ummohnenden Stämme und mehr als einmal 
auch der Schreden der Engländer an der Küfte. Bon den Akwamuern, 
die mit den Anumern und einigen Eweftämmen im Streit lagen, herbei» 
gerufen, gingen jie 1869 über den Volta, zerftörten dort die eben fertig- 
geitellte Station Anum und verjchleppten Miffionar Ramſeyer mit 
jeiner Frau und Miffionar Kühne nach Ajante; vier Jahre haben dieſe 
dort in der Gefangenschaft gefchmachtet und find während diefer Zeit 
Zeugen der haarfträubenden Greuel geworden, die mit jener weſt— 
afrikanischen Dejpotie verbunden waren. Anfang 1874 diftierte Sir 
Garnet Woljeley den Ajanteern, nachdem fie aufs neue gegen die Küſte 
borgedrungen waren, in Kumaſe den Frieden; fie mußten fich verpflichten, 
die Menfchenopfer aufzufteden, die Vafallenftaaten zu entlajjen und dem 
friedlichen Handel nach der Goldfüfte Hin freie Bahn zu lafjen. Von jenem 
Heitpunft an begann England der Goldfüfte ein größeres Intereſſe 
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zuzumenden, und mit der kulturellen Erſchließung und Hebung der Kolonie 
erlebte auch die Miffionsarbeit einen neuen Aufſchwung. 

In der Blichtigung der Ajanteer lag für die Basler Miſſion zunächit 
eine Aufforderung, ihr Werk äußerlich weiter auszudehnen. Schon 
bon Anfang an war Aſante fozufagen der Richtpunft gewejen, den man 
beim Vordringen ins Innere im Auge behielt. Wenigſtens hatte Andreas 
Riis dor feiner erften Heimkehr (1839) an die Tore Kumaſes gepocht, 
fie aber für die Miffion verfchloffen gefunden. Jet dachte die englijche 
kirchliche Miffion (C. M. S.) einen Augenblid daran, in Kumaje eine 
Miſſionsarbeit aufzunehmen, überließ dann aber den Baslern, die durch 
ihr Arbeiten und Leiden das erfte Anrecht darauf ertvorben Hatten, das 
Feld, ja fie fuchte ihnen diefe Aufgabe fogar zu erleichtern, indem fie eine 
Sammlung für fie ins Werk ſetzte. Die Miffionzleitung in Bafel hielt 
den Augenblick jedoch noch nicht fir gefommen, um in Aſante ſelbſt ein- 
zujegen, two die Verhältniffe, mie fich bald zeigte, noch jehr umficher 
waren. Man befchloß vielmehr zunächit die Akemmiſſion auszubauen 
und einen Vorpoften bis an die Grenze von Aſante vorzufchteben. So 
kam e3 1876 zur Gründung der Station Begoro, auf einem relativ ge- 
ſunden Höhenzug, der Akem in Nordoften begrenzte. In Kyebi blühte 
Anfang der achtziger Jahre infolge der Arbeit des unermüdlichen Karl 
Bud die Miffion mächtig auf; nach Buds allzufrühem Tod (1884) wurde 
aber diefe Station um ihrer ungefunden Lage willen aufgehoben und 
erft 1901 wieder befegt. In die Zeit ihrer Vereinfamung fiel (1887) 
eine Chriftenverfolgung, die, von den Anhängern des chriftenfeindlichen 
Königs Ata bei deffen Beerdigung in Szene gejebt, die Gemeinden nur 
borübergehend zu zerftreuen vermochte, letztlich aber zur Läuterung und 
Feſtigung der jungen Kirche beitrug. So vertiefte ſich die Arbeit in Atem 
zuſehends und gab in der Tat je länger je mehr eine brauchbare Baſis 
für ein meiteres Vordringen ins Innere ab. Gleichzeitig mit Begoro 
hat man dann auch, von Afem aus nach Norden borrüdend, eine Station 
gegründet, die unmittelbar aß Vorpoſten gegen Afante hin gelten konnte, 
Abetifi, im gebirgigen Okwawuländchen, von two aus bald auch die von 
Aſanteern bewohnte Landfchaft Afante-Akem bereift wurde. 20 Jahre 
hat Ramjeyer hier des Augenblids geharrt, da Aſante aufgehen jollte. 
Ein neuer Aufftand der Afanteer führte ſchließlich 1895/96 dazu, daß die 
Engländer ihr Gebiet eroberten, den König Perempe in die Verbannung 
ſchickten und fein Reich als Proteftorat an die Kolonie angliederten. 
Vom Gouberneur gerufen, erfchien Ramfeyer ſchon am 4. Februar 1896 
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in Kumaje; im uni ließ er jich Dort definitiv nieder, und auf dem Weg 
zur alten Totenrejidenz der Könige, wo jo viel Blut geflojjen war, er- 
ftand das neue Basler Mifjionshaus. Noch einmal braufte im Jahre 1900, 
als die Aſanteer verjuchten, das Joch der Engländer abzujchlitteln, ein 
Sturm über das aufblühende Werk, der e3 beinahe vernichtet hätte; nur 
mit Mühe vermochte jich der Gouverneur mit jeinen Getreuen und den 
Miſſionsleuten aus dem eingejchlojjenen Kumaſe an die Küſte durchzu— 
Ichlagen; mit der Niederwerfung diejes legten Aufitandes war nun aber 
die englische Herrichaft, menjchlich. gejprochen, definitiv begründet und 
damit auch der Miſſion eine gedeihliche Entwicklung gejichert. 

Der enticheidende Fortichritt der Arbeit gejchah aljo in dieſer Periode 
in nordweitlicher Richtung; die Miſſion hat aber auch im Dften und Weiten 
Eroberungen gemacht, dort freilich nur vorübergehender, hier aber end- 
gültiger Art. Nachdem die Generalfonferenz 1881 bejchlojjen hatte, die 
Arbeit in Anum, jenjeit3 des Volta, wieder aufzunehmen, trugen zur 
nächit tüchtige eingeborene Gehilfen wie David Ajante und Timotheus 
Dpofu das Evangelium bon dort big tief nach Togo hinein; 1888 bejeßte 
man darum die Station wieder mit einem Europäer, und in den Land— 
Ihaften Nkonya und Boem entjtanden eine Anzahl zufunftsveicher Außen- 
pläge. Schon ging die Leitung mit dem Plan um, im Herzen von Togo, 
bei Bismardsburg, eine neue Station zu gründen; da fiel 1890 durch einen 
Grenzvertrag fait das ganze Hinterland Anums in die deutſche Interejjen- 
ſphäre, und politische und jprachliche Schwierigkeiten führten dazu, daß 
es 10 Jahre jpäter an die Norddeutjche Mijjion abgetreten wurde; Anum 
ift jeither auf die Miffionierung des bejcheidenen Gebietes zwijchen dem 
Ort ſelbſt und der Küſte befchränft geblieben. Dagegen dehntendie Mijjio- 
nare ihre Reifen im Westen von Abofobi und Akem bis ins Yante- und 
Kotofuländchen aus, und dort ftellte jich bald das Bedürfnis nach einem 
neuen Miffionszentrum ein; nach langem Schwanken entjchied man fich 
1886 für Nſaba. 63 jegte manchen harten Kampf mit dem Heidentum, 
bejonders in Soadru, wo der gefürchtete Fetiſch Katawere haujte; die 
Arbeit war aber jichtlich gejegnet; 1900 hatte man bereits in 23 Filialen 
1267 Gemeindeglieder gefammelt. Immer weiter jchoben ſich die Vor— 
poften gegen Ajante vor und ftellten jo allmählich auch von Süden den 
Anschluß an diefes wichtige Gebiet her. , 

War für den äußeren Fortjchritt die Tatjache von Bedeutung, 
daß die englifche Regierung ihre Herrfchaft immer meiter ausdehnte, 
jo kam fir ihre innere Geftaltung in Betracht, daß fie die Kolonie je 
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mehr und mehr zu erjchließen und kulturell zu heben fuchte. Die Folgen 
diejes Vorgehens waren zum Teil durchaus erfreulicher Natur: Der 
Handel begann zu blühen, die Lebenshaltung mancher Eingeborenen 
hob ſich; das Heidentum empfing in Krobo und anderswo durch das Ein- 
jchreiten der Regierung gegen die Auswüchſe des Fetischdienftes manchen 
ſchweren Stoß, und das Verlangen nach höherer Bildung erwachte unter 
der Jugend immer mehr. Andrerjeits blieben aber auch jene übeln Be- 
gleiterjcheinungen nicht aus, die dem anhebenden £ulturellen Aufſchwung 
einer wejtafrifanijchen Stolonie wie Schatten zu folgen pflegen: An der 
Küste machte ſich immer mehr ein widerliches Gigerltum breit; mehr im 
Innern, in Akem, zogen in den neunziger Jahren mit der Goldgräberei 
Kartenjpiel und Schnaps ein und richteten unheimlich viel Schaden an. 
Im ganzen wurde darum die Arbeit nicht leichter, jondern ſchwerer; es 
galt, das Werk nicht nur nach außen, jondern auch nad) innen auszu- 
bauen, damit es den Stürmen der Zeit gewachjen bleiben möchte. 

Für die innere Entwidlung der Miſſionskirche war die General- 
fonferenz der Mifjionare bedeutjam, die im März 1881 — nach 20 Jahren 
zum erjtenmal wieder — zujammentrat. Sedenfall mit auf Anregung 
bon Inſpektor Schott jtand hier (neben der äußeren Ausdehnung) die 
Frage im Mittelpunkt, wie man die Gemeinden zu größerer Selb— 
ftändigfeit erziehen fönne; zu diefem Ende wollte man mehr Arbeit und 
mehr Verantmwortlichfeit auf die eingeborenen Gehilfen abmwälzen und 
auf die Chriſten insgeſamt größere finanzielle Laſten legen. Der junge 
Inſpektor Prätorius jollte auf jeiner Inſpektionsreiſe (1882—83) die 
Anregungen der Konferenz in die Praxis überleiten helfen; leider erlag 
der trefflich ausgerüftete Mann im Frühjahr 1883 dem Klima. Die Ge- 
danken der Konferenz wirkten aber weiter. Die Hauptitationen erhielten 
in der Folgezeit ihre eigenen eingeborenen Pfarrer, die Zahl der Ge- 
hilfen mehrte jich von Jahr zu Jahr; 1897 eröffnete man in Abetifi eine 
Evangelijtenjchule, die bald darauf in ein eigentliches zweites Prediger- 
feminar umgewandelt wurde. Hätte man die Wege, die Karl Bud bei 
jeiner Arbeit in Akem eingejchlagen hatte, um Gehilfen aus den Ein- 
geborenen zu gewinnen, weiter verfolgt, jo wäre man vielleicht in dieſer 
Hinficht noch weiter gefommen, als e3 tatfächlich der Fall war. Um jo 
erfreulicher waren die Fortjchritte auf dem Gebiet der finanziellen 
Leiftungen. 1897 wurden Lofalgemeindefajjen gegründet; jede Ge— 
meinde follte von jet ab die Ausgaben für ihre Bedürfnijje jelbit be- 
ftreiten. Die Gejamtgemeinde eines Stationsgebietes erhielt die Auf- 
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gabe, für den Gehalt der Lehrer und Prediger zu forgen; ihre Beiträge 
(Kirchenfteuer und Miſſionsfeſtopfer) flojfen in die Stationsgemeinde- 
kaſſen, die zugleich verpflichtet waren, die Defizite der Lofalgemeinden 
zudeden. Die Aufgabe der Diſtriktskaſſen war es zunächit, für die Diſtrikts⸗ 
anftalten aufzufommen; heute fliegen die Überjchüffe der einen Stationg- 
gemeindefajjen ihnen zu, und jie deden ſoweit möglich die Defizite 
der andern. Das Prinzip der ganzen Neuordnung mar aljo einer- 
jeits, jede Gemeinde zur Beftreitung der Koften ihres Firchlichen Lebens 
anzuhalten, andrerjeits die Starken zum Eintreten für die Schwachen 
zu erziehen und jo das firchliche Zufammengehörigfeitsgefühl zu 
weden. Die Beiträge der Chriften fteigerten jich denn auch mit dem 
mwachjenden Wohlſtand der Kolonie zujehends. Die Gejamtleiftung der 
Miſſionskirche betrug im Jahre 1900 an Kirchenſteuer 20720 M., an 
Kolleften 12920 M. Weit mehr Not als die Aufbringung der finanziellen 
Mittel bereitete die Ausgeftaltung kirchlicher Zucht und Sitte. Über die 
unveräußerlichen Grundlagen des chriftlichen Lebens in der Schätzung 
der Ehe, der Arbeit und der Würde der Perjönlichkeit hatte man jich wohl 
jchon in der erſten Periode verftändigt; nun aber tauchten je mehr und 
mehr Detailfragen auf, die auf eine Auseinanderjegung zwijchen den 
feineren Beziehungen heidniſchen Herkommens und chriftlicher Forde- 
rungen hinausliefen. Es galt zu mancherlei heidnijchem Aberglauben, mie 
er jich um Geburt, Hochzeit und Begräbnis emporrankt, zu heidniſchen 
Unfitten, wie fie 3. B. das Neffenerbrecht und die Bejchneidung dar- 
ftelfen, Stellung zu nehmen; dazu famen dann noch mancherlei von der 
Kultur herrührende Gefahren, auch mwohlmeinende, aber unpraftijche 
Beitimmungen der englijchen Gejeßgebung, wie das englische Chegejeß, 
das die chrijtliche bzw. englijche Form der Ehejchliegung an Stelle der 
landesüblichen einführen wollte, aber unter fo erjchwerenden Bedin- 
gungen, daß die beftehenden Mißjtände eher vergrößert al3 befeitigt 
wurden. Als ein reifes Ergebnis der mannigfachen Bemühungen um 

das äußere und innere Wohlder Gemeinden darf die vevidierte Gemeinde» 
ordnung bezeichnet werden, die der heimgegangene Direktor Dehler 
auf Grund eingehender Beratungen mit den Miffionaren im Jahre 1901 
herausgegeben hat und in der er eine Fülle von firchlicher, pädagogijcher 
und feeljorgerlicher Weisheit niederzulegen verjtand. Anfang der 80er 
Sahre hatte Die Gemeinde Ada auf Grumd großer finanzieller Leiftungen 
unter Führung eines gewiſſen Dfjabute verfucht, fich von der Leitung der 
Miſſion zu emanzipieren, und das Komitee hatte ihr auch weitgehende 
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Rechte eingeräumt; bald zeigte es ſich aber, daß ſie nicht imftande war, 
ſich jelbit zu leiten, und, duch dieſes Beifpiel gewarnt, legte man e3 num 
erſt recht darauf ab, die Klippe eines fongregationaliftiichen Syſtems zu 
bermeiden und die Gemeinden zu größeren Verbänden und jchließlich 
zu zwei Diſtriktskirchen zuſammenzufaſſen. Die alljährlich wiederfehren- 
den Bezirksmiſſionsfeſte boten Gelegenheit, das Gemeinſchaftsgefüh— 
der Chriften einzelner Stationsgebiete zu ftärfen, die anjchließende 
Presbyterfonferenz, gemeinfame Fragen zu beraten. Prätorius hielt 
in Akwapem und in Afem mit eingeborenen Gehilfen und Ülteften gut— 
bejuchte Synoden ab, und jpäter traten gelegentlich Diſtriktsſynoden 
der beiden Gebiete zujammen. 

Der beginnende Aufſchwung der Kolonie fam auch dem Schul- 
mwejen zugut. Weite Kreiſe der Jugend begannen einzujehen, daß die 
Bildung, die die Miſſionsſchulen bieten, einen Wert fürs Leben befibe. 
Die Zahl der Schüler wuchs darum beftändig, aber auch die Anforderun- 
gen an den Unterricht fteigerten jich; je mehr die europäiſche Kultur ſich 
ausbreitete, dejto größer wurde das Bedürfnis nach einer umfajjenderen 
Bildung, vor allem nach einer beſſeren Kenntnis der englischen Sprache. 
Die Miſſion trug dem Rechnung, indem ſie an die Mitteljchule in Akro— 
pong zwei englijche Fortbildungsklaſſen anjchloß. Enticheidend für die 
ganze Weiterentwidlung aber wurde das Eingreifen der englijchen 
Regierung. 63 iſt ein unſchätzbarer Gewinn für die Miffionzjchulen 
geweſen, daß jie jich in den erſten Jahrzehnten frei entfalten durften: 
jo fonnte ihr Mifftonscharafter ganz zur Geltung fommen. Bon 1890 
ab fing num aber die Regierung an, von ihrem Recht der Schwlaufficht 
Gebrauch, zu machen. Zivar hat fie die Million nicht gezwungen, ihre 
Schulen ihrer Aufjicht zu unteritellen; aber jie machte die finanzielle 
Unterjtügung des Schulmwejens mehr und mehr von gewijjen Bedingungen 
abhängig: Der Lehrplan der Schulen mußte ihre Billigung befigen; die 
Lehrer wurden angehalten, jich ein Patent zu erwerben; in regelmäßigen 
Inſpektionen wollte jie ſich über die Leiftungen vergemiljern, und je 
nach dem Ausfall der Eramen follte die Regierungsbeihilfe bemefjen 
werden. Nun war der Miffion immer der Religionsunterricht und neben 
ihm der Unterricht in der Landesiprache die Hauptjache geweſen; die 
Regierung kümmerte ſich um feines von beiden; ihr lag hauptjächlich 
an der Pflege der engliichen Sprache; denn durch die Ausbreitung des 
Engliſchen gedachte fie ihre Herrfchaft zu feitigen und ſich die fir ihre 
Berwaltungsgefchäfte nötigen Beamten zu bejchaffen. &3 fehlte in der 
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Miffionzleitung von Anfang an nicht an Bedenken gegen das Zufammen- 
gehen mit der Regierung; ſchlug man es aber aus, jo riöfierte man, daß 
Konkurrenzſchulen die Jugend an jich ziehen und die Miſſion fo ven Ein- 
fluß auf fie allmählich verlieren würde. So gab man Schritt für Schritt 
nach und jtellte eine ftetig machjende Anzahl von Schulen unter die Auf- 
ficht der Regierung. Außerlich angefehen, ift das dem Schulweſen fürder- 
lich gewejen. Das Anjehen der Miſſionsſchulen hob fich, die Regierungs- 
beiträge wurden immer ftattlicher; jie betrugen 1900 jchon 28660 M. 
Dafür ftellten fich aber von jet ab innere Schwierigkeiten ein, die man 
früher nicht gefannt hatte. Die Miffion mußte den Kampf um den 
Miflionscharafter ihrer Schulen aufnehmen, und derjelbe wurde immer 
erniter, je mehr die Anforderungen der Regierung ſich jteigerten; darüber 
wird weiter unten noch ein Wort zu jagen fein. 

Abſchließend müfjen wir hier noch auf einen Punkt hinweiſen, der 
zum Gedeihen der Miffion in dieſem Zeitabfchnitt viel beigetragen hat. 
Immer und immer wieder war im Lauf der Jahrzehnte der Geſchwiſter— 
freis auf der Goldfüfte von jchweren Fiebern heimgejucht worden, die 
die Reihen in bedenflicher Weife lichteten; 1881—83, 1886 und 1895/96 
waren bejonders jchlimme Jahre. Nur 1891 und 1892 hatte man feinen 
Todesfall zu beflagen. Die Miffionsleitung fuchte das Mögliche zu tun, 
um die Öejundheit der Mifjionsarbeiter zu ſchützen. Sie fandte Anfang 
der achtziger Jahre einen Arzt hinaus, der an Ort und Stelle die klimati— 
ſchen Verhältniſſe genau unterjuchen und ihr Vorſchläge fiber allfällige 
Berbejjerungen in den Niederlafjungen und der Lebensweiſe der Miſſio— 
nare unterbreiten follte. 1885 traf dann Dr. Fiſch als erſter eigentlicher 
Miſſionsarzt auf der Goldfüfte ein; er lie fich in Aburi nieder, baute 
dort ein Sanatorium und hat 25 Jahre lang in unermüdlicher Treue den 
Eingeborenen und den Miffionaren gedient. Der Gejundheitszujtand 
der Miſſionsleute hob jich allmählich, und zumal feit die Chininprophhlare 
energijch durchgeführt worden ift, find Schwere Erfranfungen und Todes- 
fälle viel jeltener geworden. Unter den Eingeborenen aber wuchs das 
Bertrauen zur ärztlichen Miffion, und jo wurde fie ein wertvoller Faktor 
im Gejamtorganismus der Arbeit. 

Am 1. Januar 1900 ftanden auf der Goldfüfte 34 ordinierte Miſſio— 
nare und 14 unordinierte Brüder, meift Miffionsfaufleute, 24 Frauen 
und 4 Schweftern. Unter den eingeborenen Arbeitern zählte man einen 
Miffionar, 24 Pfarrer, 97 Katechiften, 35 Hilfsfatechiften, 109 Lehrer 
und 23 chriftliche Lehrerinnen und Gehilfinnen. Die Zahl der Chriften 
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betrug 17651. Sie verteilten jich auf 11 Hauptftationen und 184 Neben- 
ſtationen; im Taufunterricht ftanden 681 Taufbewerber; in 169 Schulen, 
darunter 2 Predigerjeminarien, 4 Mittelichulen, 3 Knabenanftalten und 
3 Mädchenanftalten wurden 5586 Kinder unterrichtet. Ein Vergleich 
mit der Statiftif von 1869 zeigt, welch ein Fortjchritt in drei Jahrzehnten 
gemacht worden war. 


4. 1900-1914 der Übergang zur Gegenmart. 


Die legten anderthalb Jahrzehnte haben der Goldfüfte eine große 
mwirtfchaftliche Ummälzung gebracht. Sie hängt aufs engſte mit der 
erftehenden und immer mehr um fich greifenden Kakaokultur zufammen. 
Miſſionar Mohr hatte fich in den achtziger Jahren einige Säde Kakao 
bon Kamerun fommen lafjen; es ftellte fich bald heraus, daß der feuchte 
Urmwaldboden für derartige Plantagen befonders geeignet ſei; da die 
Eingeborenen jahen, daß die Sache rentierte, warfen fie fich mit fteigen- 
dem Eifer auf dieſen Erwerbszweig. Große Streden Urwald wurden 
erft in Aktwapem, dann in Afem, im Gebiet von Njaba und zulegt in 
Aante gelichtet. Ein großer Teil der Bevölkerung wurde zu Kakao— 
bauern, viele andere fanden al3 Zwiſchenhändler eine einträgliche Be— 
Ihäftigung. Eine Reihe von Handelsftädten blühte neben den Plantagen» 
dörfern empor. Der Export nahm von Jahr zu Jahr zu; er betrug 1913 
50554 Tonnen und repräfentierte einen Wert von faft 50 Millionen 
Mark; die Goldfüfte hatte damit alle fafaverportievenden Länder der 
Erde überflügelt. Im jelben Maß ftieg natürlich auch der Import aller 
möglichen europäifchen Waren, Konjerven, Kleider, Lurusartifel uſw.; 
leider jpielte auch der Schnaps bei der Einfuhr eine immer größere Rolle. 
1913 famen 1 153456 Gallonen Rum herein, die einen Wert von 2 001 860 
Mark repräjentierten. Die Gejamteinfuhr erreichte 1914 einen Wert 
bon 89 Millionen, die Gejamtausfuhr einen jolchen von 98,8 Millionen 
Mark. Der unerwartete wirtjchaftliche Aufſchwung hat der Goldküſte 
großen Segen gebracht: fie ift ein charafteriftiiches Beiſpiel dafür, wie 
eine Kolonie gedeiht, wenn die Eingeborenen als freie Bauern das Land 
beitellen und die Europäer ihnen ihre Produkte im Yegitimen Handel ab- 
faufen; dabei fommen alle Teile auf ihre Rechnung! Der Wohlitand 
der Bevölferung wuchs enorm; die ganze Lebenshaltung nahm bei 
vielen mehr und mehr europätjches Gepräge an. Allmählich traten dann 
aber auch die Schattenjeiten der Entwicklung in bejorgnigerregender 
Weije heraus. Das Streben der großen Menge ging und geht dahir, 
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möglichit viel Geld am Kakao zu verdienen; mit dem, was fie verhältnig- 
mäßig mühelos erworben haben, wijjen dann aber die meijten nichts 
anzufangen. Entweder wenden jie ihr Geld an Nichtigfeiten: großer 
Luxus wird z. B. in Slleidern getrieben; e3 follen Taufende von Mode- 
fatalogen draußen verbreitet jein, und man kann mitten im Urwald dem 
modernften Londoner Schnitt begegnen. Dazu kommen bejondere Lieb- 
habereien, jo gegenwärtig Mufifbanden, für deren Unterhalt unglaubliche 
Summen verjchwendet werden. Da das Land im Wert gewaltig ge- 
ftiegen ift und die Beſitzverhältniſſe nicht geflärt find, fommt e3 häufig zu 
langwierigen und koſtſpieligen Landprozeſſen, die gelegentlich weit mehr 
Geld verichlingen, al3 das Streitobjeft wert ift. Am gefährlichiten aber 
droht der Bevölkerung der Branntiwein zu werden, der bejonders bei 
Totenfeierlichfeiten und ähnlichen Anläfjen in unglaublichen Mengen ge- 
trunfen wird; bei der Beerdigung des legten Königs von Akwapem joll 
3. B. Schnaps und anderer Alkohol für ca. 80000 Mark gefloſſen jeir. 

Mit der wirtſchaftlichen Umwälzung geht eine innere Hand in 
Hand. Der lebhafte Austauſch mit Europa jchafft eine neue geijtige 
Atmoſphäre. Mancher hat in England jtudiert und fommt als Arzt oder 
als Rechtsanwalt zurüd. Englijche Zeitungen werden gelejen, moderne 
Speen dringen ins Volk ein; jo hörte man 3. B., daß ſich in Aſante bud- 
dhiitische Literatur aus Amerika gefunden habe und ein Verein für Neue 
Theologie ins Leben gerufen worden fei. Die oberflächliche Bildung, Die 
er jich angeeignet hat, gibt dem Neger ein ftarfes Gelbftbewußtjein; und 
das ift der Boden, auf dem der Gedanke von der „leichberechtigung 
der Raſſen“ gedeihen kann. ©o ijt die Goldfüfte auf dem beiten Wege 
dazu, eine Hochburg des Äthiopismus in Weftafrifa zu werden. Die 
Kreiſe der Aufgeklärten haben jich denn auch jchon ihre eigenen Organe 
geichaffen; das verbreitetfte und zugleich gehäjligjte jcheint der „Gold- 
coast Leader“ zu fein, der an unverfrorener Kritif alles deſſen, was Die 
Europäer tun, das Menjchenmögliche leitet. 

Aus dem Gefagten geht deutlich hervor, daß das Volk fich zurzeit 
in einem Gärungsprozeß befindet; das wirkt auch auf das jittliche und 
religiöfe Zeben zurüd. Es ift nicht an dem, daß das alte Heidentum die 
Waffen jchon geftredt hätte. Im Innern, vor allem in Aſante, ijt es noch 
eine Macht, und in den ſeit Jahrzehnten bearbeiteten vorderen Gebieten 
behauptet e8 wenigjtens in gewiſſen Enflaven, wie etwa in den Filcher- 
dörfern an der Küfte und in den verborgenen Weilern de3 Gabuſches, 
ein zähes Dajein. Gelegentlich rafft e3 jich jogar zu energijchen Reak⸗ 
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tionen gegen das Chriftentum auf. Bor einigen Jahren drang von Aſante 
her der fogenannte Aberewa-Kult im rajchen Siegeslauf in die Kolonie 
ein; bezeichnendermeije handelte e3 fich dabei um ein ſynkretiſtiſches Ge— 
bilde; die echt Heidnijche Idee, wonach das Trinken einer koſtſpieligen 
Medizin Immunität gegen den Einfluß böſer Geifter verleihen foll, war 
mit chriftlihen Geboten verbrämt; ebenjo bezeichnend ift, daß die Be— 
wegung in Akwapem, wo die Miſſion ſchon fo lange arbeitet, nicht Boden 
zu gewinnen vermochte und überhaupt gebrochen war, ſobald die Re— 
gierung energijch dagegen einjchritt; jo legte fie jchließlich ihrerfeits 
Zeugnis don dem Niedergang des Heidentums ab, der auch an 
andern Symptomen erfennbar ijt; es läßt ſich z. B. beobachten, wie das 
Anfehen der Fetifche und ihrer Priefter auch) in gut heidnifchen Gegenden 
immer mehr ſinkt. In dem ziemlich abgelegenen Abetifi haben die 
Heiden dem früher gefürchteten Fetiſch Odente, als feine Hütte zufammen- 
fiel, feine neue gebaut, und al3 die Chriften fie auf diefe Pietätlofigkeit 
aufmerffam machten, meinten fie gelaffen, der Fetiſch nehme eben ein 
faltes Bad in friicher Luft, und im übrigen müfje er ſelbſt jehen, wie er 
wieder zu einer Behaufung fomme. Nicht nur die Miffion wird dem 
hergebrachten Heidentum gefährlich, fondern auch die oben befchriebene 
Aufklärung. Der Fetiichglaube kann fich ihr gegenüber nicht halten; 
wer nicht zum Chriftentum übertritt, der verfällt darum leicht einem 
modernen Heidentum, das jchlimmer ift al3 das von den Bätern er- 
erbte. Hier werden die Fetijchzeremonien zur Nebenfache, ausgefprochene 
Gottlojigfeit, Frivolität, Hochmut, materialiftiiche Gefinnung und aus 
jchweifendes Leben find das Entjcheidende. Leider ift befonders ein Teil 
der jungen Generation davon angeftedt; er hat jegt, two das Alte ſtürzt 
und feine neue, feſte Lebensordnung ihn trägt, den moralischen Halt ver- 
loren und ift in Gefahr, im Sumpf der Sünde zu verjinfen. Das gilt 
nicht nur don den jungen Männern, jondern auch von vielen jchulent- 
mwachjenen Mädchen. Nicht umſonſt haben ſelbſt Eingeborene die Handels- 
jtädte am Volta, in denen die fogenannten Scholars, ehemalige Schüler, 
die bei der Regierung oder bei Firmen Stellung fanden, ihr Wejen 
treiben, mit Sodom und Gomorra verglichen. Diejes aufgeflärte Heiden- 
tum macht der Miffion mehr zu jchaffen, al3 das naive alte, dem die 
Stammesjitte noch gewiſſe Schranken zog und das in der Regel nicht 
durch eine entjchiedene Abjage an das Chrijtentum hindurchgegangen iſt. 

Während aber jo das Heidentum in jich zerfällt, tritt neben der 
Miffion noch eine andere religiöje Großmacht auf den Plan: der Islam. 
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Bor dem Fahre 1869 gab es wenig Mohammedaner auf der Goldküſte; 
der Aſantekrieg hat die erſten Haufjajoldaten in engliihem Solde Hin- 
geführt, und ihnen folgten bei der fortichreitenden Erjchließung des 
Landes die Händler auf dem Fuß. Der wirtjchaftliche Aufſchwung der 
legten Jahre führte jie dann vollends in hellen Scharen herbei. Charafte- 
riſtiſch ift hiefür etwa der Gang der Dinge in Ajante gewejen. Unter der 
Herrichaft der legten Könige war e3 für Mohammedaner gefährlich, 
Kumaſe zu betreten; heute wohnen dort unter englifcher Flagge in einem 
bejonderen. Stadtteil 10000 Mohammedaner beifammen. In jeder 
Stadt der Goldfüfte haben jie ihre Niederlaffungen, und fein Winfel 
des Urwaldes iſt jo verborgen, daß fie den Weg dahin nicht gefunden 
hätten. Sie bringen Schlacdhtvieh an die Küfte, verdingen ji) al Kafao- 
träger und faufen die gejchägte Kolanuß und europäijche Artikel auf, um 
fie bis an den Niger zu immer fteigenden Preifen abzujegen. Es wäre 
nun aber irrig, anzunehmen, daß die Mohammedaner unter den Heiden 
eine lebhafte Propaganda entwideln; fo weit unfere Beobachtung reicht, 
ift das nur unter den Fanteeın der Fall, die eine eigentümliche angeborene 
Neigung zum Islam zu haben fcheinen. Dort hat es nicht an Übertritten 
gefehlt, und ebenfo ift es ſchon zu heftigen Zufammenftößen zwijchen 
Mohammedanern und Chriften gefommen; dagegen jchaut die Küften- 
bevölferung im allgemeinen mit Verachtung auf die Fremdlinge, die 
„pepefo‘‘, herab, und von den Aſanteern wurde vor einigen Jahren jogar 
berichtet, daß jie die Mohammedaner mit redlichem Haſſe hajjen, weil fie 
ihnen mit ihrem Vieh die Dörfer beſchmutzen, auf ihren Märkten Händel 
anfangen und zu allem noch von der Regierung vorgezogen werden! 
Aber wer weiß, ob diefe Stimmung nicht eines Tages umjchlagen wird; 
wer weiß, ob nicht mit der Zeit mohammedanijche Sendboten aus dem 
Innern den Fanatismus aufftacheln werden? Mit ſolchen Eventuali- 
täten muß man rechnen, und die Miſſion wird wohl daran tun, ſich 
darauf zu rüften, auch wenn der Islam gegenwärtig noch feine unmittel- 
bare Gefahr für die Miſſionskirche bildet. (Schluß ſolgt.) 
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Raymund Lullus. 


Ein Pionier der Mohammedaner Miſſion. 
Von Julius Richter. 


Am 30. Juni 1315, alſo vor 600 Jahren, hat Raymund Lullus in 
Bugia bei Tunis den Märtyrertod erlitten. Man hat, zumal in den 
Kreiſen der evangeliſchen Miſſion, die für die Arbeit unter den Moham— 
medanern beſonders intereſſiert ſind, dieſen Gedenktag durch Artikel 
in allen größeren Miſſionsblättern und durch beſondere Feiern aus— 
gezeichnet. Der Mann iſt ſo groß und ſo eigenartig, daß wir ihm auch 
auf dieſen Blättern ein Wort des Gedächtniſſes widmen. 

Raymund Lullus iſt im Jahre 1232 oder 1234 in Palma auf der 
Balearen⸗Inſel Majorka geboren. Er gehörte dem vornehmſten katalo— 
niſchen Adel an, war reich und verlebte ſeine Jugend in dem hohen Amte 
eines Seneſchalls am Hofe des Königs Jakob II. von Aragonien. Er 
führte ein weltförmiges Leben mit zahlreichen Liebſchaften und war als 
geijtreicher Dichter in der Weije der zeitgenöfjischen Troubadoure befannt 
und beliebt. Er war glüdlich verheiratet und Vater mehrerer Kinder. 
Im Jahre 1266 erlebte er unvermutet eine tiefgreifende Befehrung. 
Als er einft des Nachts auf jeinem Bette jaß und ein Liebesgedicht machen 
wollte, jtellte jich das Bild des gefreuzigten Ehrijtus feinen Augen dar, 
und es machte dies einen jo gewaltigen Eindrud auf ihn, daß er an fein 
Liebeslied nicht wieder denfen fonnte. Als er ein anderes Mal wieder 
anfangen wollte zu dichten, erneuerte jich die Viſion. Tag und Nacht 
ichwebte ihm das Bild des am Kreuze gejtorbenen Heilands vor, und 
er fonnte dem Eindrud nicht widerjtehen. Er erfannte in diejen 
Bilionen eine Mahnung, daß er jich von der Welt zurüdziehen und fein 
Leben ganz dem Dienſte Chriſti weihen jollte. Nun peinigte ihn der Ge— 
danfe, wie er nad) jeinem bisher jo unheiligen Leben ſich einem fo heiligen 
Berufe zuwenden fönne. Aber er fand Troft in dem Gedanken „Chriſtus 
ift jo milde, geduldig und barmherzig; er ruft alle Sünder zu jich; er wird 
auch mich, ungeachtet meiner Sünden, nicht zurückweiſen.“ Er verfaufte 
fat fein ganzes Eigentum und behielt nur fo viel, daß er jeine Frau und 
Kinder verforgen fonnte. Dann löſte er ich von den Familienbanden 
und trat als Tertiarier dem Franzisfanerorden bei, jedoch ohne jemals 
weder voller Mönch noch Priefter zu werden. Er blieb jein Lebelang Laie. 

Schon bald nach feiner Befehrung jcheint ihn der Gedanfe 
25* 
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ganz erfüllt zu haben, fein Leben der Berfündigung des Evangelium3 
unter den Mohammedanern zu weihen, Man muß fich vergegenmärtigen, 
daß jein Leben indie Zeit des Ausflingens der Kreuzzüge fiel. Zweihundert 
Jahre lang hatte die Chriftenheit wahrhaft heroiſche Verſuche gemacht, 
den Slam mit dem Schwerte in der Hand zu überwinden, und die Ver- 
fuche waren jchließlich gänzlich mißglückt. Es jpricht eine tiefe geiftliche 
Einficht daraus, wenn Lullus fpäter gelegentlich fchrieb: „Ich jehe viele 
Nitter über das Meer in das Heilige Land ziehen, in dem Gedanken, daß 
fie e3 mit Waffengewalt erobern können; jchließlich werden fie alle er- 
Ichlagen, ohne daß jie ihr Ziel erreichen. Mir ſcheint, Die Eroberumg de3 
Heiligen Landes follte auf feinem anderen Wege verfucht werden außer 
dem, den du, o Herr, und deine Apoftel gegangen find: nämlich Durch 
Liebe und Gebet, durch das Vergießen von Tränen und von Blut.“ 
Er hat, wie wir jehen werden, nicht immer auf der Höhe diefer Einficht 
geitanden. 

Drei Aufgaben ſchwebten ihm feit feiner Befehrung al fein 
Lebenswerk vor: a) Er wollte ein Buch fchreiben, welches dazu dienen 
jollte, die Wahrheit des Chriſtentums im Gegenjaß zu allen Srrtümern 
der Ungläubigen zu beweiſen. Er war im Grunde feiner Geele von der 
fieghaften Kraft ver Wahrheit überzeugt. Die Theologie war ihm abſolute 
Wifjenjchaft, in der Glaube und Wifjen jich gegenjeitig zu immer reinerer 
Höhe emporhelfen. Wenn man den Mohammedanern nur die Srrtümer 
ihres Wahnglaubens und die lichtvolle Überzeugungsfraft der evange- 
fischen Wahrheit darlegen könnte, jo würde diejer Beweis für jie un- 
widerſtehlich fein. b) „Aber“, jagte er jich jchon frühe, „was nübt ein 
folches, wenn auch noch jo vollkommenes Werf in lateinischer Sprache? 
Man muß den Moslemen die Predigt des Evangeliums und die literariſche 
Widerlegung ihres Irrglaubens in arabijcher Sprache darbieten.” Diejer 
Gedankfengang führte ihn weit über die Einficht feiner Beitgenojjen 
hinaus zu der Überzeugung, daß, wenn überhaupt die Mohammedaner- 
oder Heidenmiffion in größerem Stile in Angriff genommen werden 
ſollte, in der Ehriftenheit hin und her Miffionsjeminare eingerichtet werden 
müßten, in denen die wichtigjten Sprachen der Ungläubigen, vor allem 
Hebräiſch, Arabiſch und Tatariſch, gelehrt werden müßten. c) Und dann 
wollte er felbft jein Leben für die Sache des Herrn Hingeben können. 
Diefe drei Gedanken wurden das Leitmotiv feines ferneren Lebens. 

Das Bedürfnis, Studien im größten Stile für feine literarijche 
Zebensarbeit zur machen, führte Lullus immerhin ſchon im Alter von 
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35 Jahren zu einem Studium der gefamten Wiſſenſchaft und Theologie 
jeiner Zeit. Er entwidelte ſich al3 ein geradezu univerjaler Geift. Er 
beherrjchte nicht nur die gejamte jcholaftifche Theologie feiner Zeit ſamt 
ihren philoſophiſchen Grundlagen, jondern er bejchäftigte jich daneben 
eindringend mit der Philofophie und den Schriften des arabijchen 
Philoſophen Abu Rojchd (des Averrhoes der Scholaftifer), deſſen pfeudo- 
ariftoteliiche Philoſophie von der doppelten Wahrheit (daß nämlich eine 
Lehre im Gebiet der Theologie wahr jei, deren Unmahrheit im Gebiet 
der Philoſophie nachgemwiejen werde) befämpfte er mit unermüdlichem 
Eifer und großem Scharfjinn. Der Averrhoismus hatte damals in den 
Kreijen der chriftlichen Scholaftifer, zumal an der Pariſer Univerfität, 
beträchtlichen Anhang. Lullus jah darin eine große Gefahr für den Be- 
ſtand der hriftlichen Theologie. Aber ihm war die Gegnerfchaft gegen 
Averrhoes noch in befonderem Maße für feinen miſſionariſchen Lebens— 
zwed wichtig. Ihm war Averrhoes der Hafjische Vertreter des höchjten 
Geijteslebens im Slam. Indem er feine miſſionariſche Aufgabe in 
prinzipieller Tiefe als die Überwindung des Islams auch in ihren be- 
deutendften wiſſenſchaftlichen Vertretern erblidte, jah er in dieſer Aus- 
einanderjegung mit der Philofophie des Averrhoes ein wichtiges Stüd 
jeines Lebenswerkes. Lullus, obwohl von Haus aus durchaus nicht 
theologijch oder gar fcholaftiich gebildet, entwidelte jich al3 Autodidaft 
zu einem jcharfiinnigen und durchaus eigenartigen Scholaftiter, der zu 
den meijten theologijchen Problemen, die feine Zeit bejchäftigten, in 
originaler Weiſe Stellung nahm. Er entwidelte eine unglaublich reiche 
literarifche Tätigkeit. Die Zahl feiner Werke wird auf über 400 angegeben. 
Kur eine Feine Auswahl davon hat Salzinger 1722 in Mainz in zehn 
itattlihen Foliobänden herausgegeben. Die anderen liegen noch heute als 
Manujfripte in Spanischen, franzöfifchen und deutjchen Bibliothefen. Er 
gehört zuden fruchtbarften Schriftftellern des Mittelalters. Weitaus fein 
befanntejtes Werk ift die Ars magna, auf Grund deren er eine eigene 
Schule der Scholaftifer, die Lulliften um fich gefammelt hat. Hier ift die 
Icholaftijche Methode auf die Spike getrieben. Die ſcholaſtiſchen Begriffe 
und Definitionen werden wie feite Größen al3 Schachfiguren benußt 
und einfach mit Buchjtaben oder Zahlen bezeichnet. Dieje werden in 
fieben oder mehr beweglichen Kreifen um einen fejten Mittelpunft ges 
dreht, durch diefe Drehung fommen die einzelnen Begriffe in ver- 
ſchiedene Beziehungen zueinander. Durch dies feltfame kabbaliſtiſche 
Spiel mit Begriffen glaubte Lullus alle Grundwahrheiten des Ehrijten- 
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tums bemeijen zu können, ja mehr als das, durch diefe „große Kunſt“ 
glaubte er den Schlüfjel zum Berftändnis aller Wiſſenſchaften bis zur 
Geometrie und Strategie gefunden zu haben. Es ift wohl nicht zufällig, 
daß gerade bei einem Mohammedaner-Miffionar dieſe extremſte formali- 
ftifche Entwidlung der Scholaftif fich findet. Sie hat in der Tat ihr 
Gegenbild in der Methode der islamiſchen Theologie, die auch in einer 
für uns feltfamen und abſtoßenden Weije geneigt ift, mit den theologi- 
ichen Begriffen wie mit gegebenen Baufteinen zu operieren und, 
diejelben nach Belieben willkürlich vertaufchend, ihre theologijches 
Syſtem aufbaut. 

Nur nebenbei jei bemerkt, daß Lullus auch ein berühmter ſpaniſcher 
Dichter war. In der Literaturgefchichte gilt er ala der eigentliche Be- 
gründer und der erſte bedeutende Vertreter der mitteljpanijchen Tatalo- 
nijchen Poeſie. Ebenſo entmwidelte er eine jehr beträchtliche literarische 
Tätigkeit als Erbauungzjchriftfteller. Und man muß in der Tat ftaunen, 
mit welcher Nüchterheit er, obgleich mönchiſchen Lebensidealen durch— 
aus nahejtehend, Die Schäden im öffentlichen und religiöfen Leben feiner 
Beit beurteilte. Er Hagt darüber, daß die frommen Mönche ſich in Ein- 
öden zurüdzögen, ftatt ihr Leben für ihre Brüder hinzugeben in der 
Berfündigung des Evangeliums unter den Ungläubigen. „Sch jehe Die 
Mönche auf dem Lande und in Einöden wohnen, um feine Gelegenheit 
zur Sünde zu finden... . Aber fo viel ich um mich blicke und nachforiche, 
jehe ich doch feinen, der aus Liebe zu dir, o Herr, in den Märtyvertod 
ginge, wie du es aus Liebe zu uns getan haft.“ Sein bedeutendites und 
interejjantejtes Erbauungsbuch ift Blanferna, vielleicht ein Prototyp von 
Bunyans Pilgerreije. Der Held wird nacheinander Ehemann, Einfiedler, 
Mönch, Abt, Bijchof, Erzbifchof, Kardinal und Papft, legt dann aber die 
Tiara nieder und verbringt feine legten Tage nach den Idealen franzis- 
kaniſcher Heiligkeit in myſtiſcher Vereinigung mit Gott und ſeraphiſcher 
Liebe. Immer wieder zwifchen feinen großen Reifen war Lullus Dozent 
an den Univerjitäten von Montpellier, Paris und andern berühmten 
Mittelpunften der damaligen Gelehrtenmelt. 

Der Plan miſſionariſcher Sprachichulen und die damit zufammen- 
hängende Vorbereitung einer umfaſſenden miffionarifchen Arbeit nahm 
einen großen Teil feiner Qebensarbeit in Anfpruch. In Verbindung mit 
jeinem Könige gründete er 1275 in Palma mit 13 Franziskanermönchen 
ein derartiges Miffionsfeminar, hauptjächlich für das Studium der arabi- 
jhen Sprache und des Islams. Er hatte fich jelbjt einen arabiſchen 
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Sklaven gefauft und neun Fahre lang mit emſigem Fleiß von ihm Arabiſch 
gelernt. Allerdings als der Sklave merkte, zu welchem Zweck Lullus 
die arabifche Sprache brauchen wollte, Täjterte er Chriftum in jo aus— 
fallender Weife, daß der ſpaniſche Ritter in glühendem Zorn über ihn 
herfiel. Der Sklave verwundete Lullus ſchwer mit dem Dolch, beging 
aber dann im Gefängnis Gelbftmord. — Es lag dem Lullus dringend 
daran, daß die Univerjität Paris fich zum Mittelpunkt umfaffender 
miſſionariſcher Sprachſtudien mache. Er richtete 1276 an die Univerjität 
ein offenes Sendjchreiben, in welchem er dringend um die Errichtung 
von Lehrftühlen, nicht allein für das Arabiſche, Hebräifche und Griechifche, 
jondern auch für die tatarifche Sprache, bittet. Noch waren die Tataren 
Heiden. Wenn man ihnen nicht bald das Evangelium bringe, jo würden 
fie entweder Juden oder Mosleme werden. Lullus hat leider recht 
behalten. Im Sahre 1308 verfaßte er in Piſa eine umfangreiche Denk— 
Ichrift an den Papſt Eöleftin V. Darin empfahl er drei Dinge: 1. daß 
4 oder 5 Klöfter gejtiftet würden, in welchen gelehrte, Fromme Mönche 
und Weltgeiftliche die Sprache der Ungläubigen lernen follten, um das 
Evangelium in der ganzen Welt verfündigen zu fünnen; 2. daß aus allen 
geiftlihen Ritterorden einer zur Bekriegung der Garazenen gebildet 
würde. Diefer aber follte nicht jogleich wie bisher Die Eroberung des Hei- 
ligen Landes ins Auge fajjen, ſondern er follte zuerit das Reich der Sara- 
zenen in Öranada angreifen und fich feiner Schäße bemächtigen; dann 
jolle er nach dem nördlichen Afrifa ziehen und Tunis erobern, und erft 
zuleßt folle er jich zur Eroberung des Gelobten Landes rüften; 3. um für 
diejen weitausfchauenden Plan die nötigen Geldmittel flüſſig zu machen, 
follte in allen Kirchen der Chriftenheit der Zehnte für diefe Miſſionszwecke 
erhoben werden. In eben jener Zeit trug ſich Lullus mit dem Gedanken, 
einen eigenen neuen NRitterorden zu gründen, der die Doppelaufgabe 
haben follte, teil3 mit dem fcharfen Schwerte weltlicher Macht die Sara— 
zenen zu bezwingen, teil3 mit dem Schwerte des Geiftes fie zu überwinden. 
Es wurden ihm auch beträchtliche Geldmittel dafür zur Verfügung 
geftellt. Aber es wurde nichts aus dem Plan. Erſt auf dem Konzil 
in Vienne fam er einen Schritt weiter. Bon feinen mannigfachen dringen- 
den Wünfchen wurde wenigjtens der eine angenommen ımd zum Be— 
ſchluß erhoben, daß in den michtigjten Mittelpunften der damaligen 
kirchlichen Bildung, in Paris, Orford, Salamanfa, Avignon und Boulogna 
Lehrftühle, für die orientalifchen Sprachen errichtet werden jollten. Der 
jeßt noch beftehende Lehrftuhl des Hebräifchen an der Univerfität Orford 
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ftammt daher. Immerhin, mit all diefen weitausſchauenden Plänen 
miſſionariſcher Vorbereitung war Lullus ein Prediger in der Wüſte; 
und da auch bei ihm Schwertmiljion und echt miſſionariſche Einficht 
jonderbar durcheinandergingen, jo war er wohl ein wichtiger Anxeger, 
aber fein zuverläjliger miſſionariſcher Führer. 
Lullus wollte aber auch ſelbſt die Miffionsarbeit praktiſch in An- 
griff nehmen. Zum erjtenmal reifte er im Jahre 1287 nach Genua, um 
bon dort nach dem nördlichen Afrika hinüberzuſchiffen, aber im lebten 
Augenblid, al3 das Schiff zur Abfahrt bereit lag und jeine Bücher ſchon 
an Bord gebracht waren, traten die Gefahren, die jeiner harıten, mit jo 
beängitigender Macht vor jeine Seele, daß er den Mut verlor. Als das 
Schiff abgefahren war, wurde er von jo heftigen Gewiſſensbiſſen ge- 
peinigt, Daß er in eine ſchwere, wie feine Freunde meinten, hoffnungsloje 
Krankheit verfiel. Erſt als er auf einem anderen Schiff fait wie ein Ster— 
bender an Bord gebracht und in der Richtung auf Afrika abgejegelt war, 
wurde er wieder gejund. Er fam nad) Tunis, verfammelte dort die 
mohammedanijchen Gelehrten und erflärte ihnen, er jei gefommen, un 
zwijchen dem Chrijtentum, das er genau fenne und mit guten Gründen 
zu verteidigen mwilje, und dem Mohammedanismus einen Vergleich an- 
zuftellen; wenn er die Gründe für die Lehre Mohammeds jtärfer finde, 
werde er zu Diejer übertieten. Der Gedankengang, den er bei diejer und 
bei anderen ähnlichen miſſionariſchen Auseinanderjegungen verfolgte, 
war folgender: Selbſtmitteilung gehöre zum Wejen Gottes, Bor der 
Schöpfung der Welt hätte dieſe Selbitmitteilung fein Objeft gehabt, 
wäre aljo unfruchtbar gemwejen, wenn nicht in der heiligen Dreieinigfeit 
das volle Ausleben der chriftlichen Liebe gemwährleiftet jei. Sp juchte er 
darzutun, daß man ohne die Lehre von der Dreieinigfeit und von der 
Menfchwerdung des Sohnes Gottes die Volllommenheit Gottes und 
die Harmonie zwijchen feinen Eigenjchaften nicht verftehen könne. So 
wollte er aljo das Chriftentum als die allein vernunftgemäße Religion 
nachweiſen. Er wurde aber auf Betreiben der Mollas vom Sultan ins 
Gefängnis geworfen und zum Tode verurteilt. Durch das Dazwiſchen— 
treten eines verjtändigen jarazenijchen Gelehrten wurde ihm das Leben 
geſchenkt und er des Landes verwiejen und ihm erflärt, daß er gefteinigt 
werden würde, mern er jich wieder in dem Gebiet von Tunis bliden ließe. 
Er wagte es troßdem, das Schiff abfahren zu laſſen und ſich auf einem 
anderen im Hafen von Tunis zu veriteden, um auf eine Gelegenheit zu 
warten, wieder an Land zu gehen. Er hatte in diejer bejtändigen Todes- 
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gefahr die Geelenruhe, eines feiner Hauptmwerfe, die „Tabula generalis‘ 
abzufajjen. Nachdem er drei Wochen vergebens gemwartet hatte, 
fuhr er endlich mit einem Schiff nad) Ztalien zurüd. In den folgenden 
Sahren führte er ein unruhiges Wanderleben. Er milfionierte unter den 
Mohammedanern und den Juden auf feiner Heimatinjel Majorfa und 
foll unter ihnen ziemlichen Erfolg gehabt haben. Er reijte nach der Snjel 
Cypern und von dort nach Armenien, um die verjchiedenen orientalijchen 
Kirchen zur Rechtgläubigfeit des Katholizismus zurüdzuführen. Im Jahre 
1306 finden wir ihn wieder in Bugia bei Tunis öffentlich feine Botichaft 
ausrichten. Es jammelte jich eine große Schar Voll um ihn, und 
er richtete eine Ermahnungsrede an die Verfammelten. Schon legten 
viele Hand an, um ihn zu fteinigen, als der Mufti, der davon hörte, ihn 
der Menge entreigen und vor jein Gericht zitieren ließ. Er fragte ihn, 
wie er fo wahnfinnig habe Handeln können, gegen die Lehre Mohammeds 
öffentlich aufzutreten; ob er denn nicht wilje, daß er nach des Landes 
Geſetz die Todesitrafe verdient habe. Lullus antwortete: „Ein echter 
Diener Ehrifti, der die Wahrheit des Fatholijchen Glaubens erfahren hat, 
darf die Todesgefahr nicht fürchten, wenn er die Seelen zum Heil führen 
kann.“ Er wurde in einen jehr harten Kerfer geworfen und mußte ein 
halbes Jahr darin fchmachten. Man verfuchte es mit glänzenden Ver- 
Iprechungen und Drohungen, ihn zum Slam zu befehren; natürlich 
vergeblih. Schließlich wurde er auf ein Schiff geichleppt und aus dem 
Lande verbannt. Sein Schiff ftrandete in einem heftigen Sturm unweit 
Piſa. Die meijten Reijenden fanden den Tod in den Wellen. Raymund 
Lullus fam zwar mit dem nadten Leben davon, verlor aber alles, auch 
jeine Bücher und Manuskripte. Trogdem reifte er am 14. Auguft 1314 
wieder nad) Afrifa. Cr begab jich wieder nad) Bugia und wirkte dort 
zuerſt im Verborgenen, in den Heinen Kreiſen derjenigen, welche er 
während feines legten Aufenthaltes für das Chriftentum gewonnen hatte. 
Vielleicht hätte der ehrwürdige Greis von mehr als 80 Jahren jo wohl 
in der Stilfe noch länger das Evangelium verfünden fünnen, aber ihn 
verlangte jehnlichit nach der Märtyrerfione. So trat er eine3 Tages 
unerjchroden auf dem Marktplag von Bugia auf, gab fich als den um der 
Miflionspredigt willen verbannten Lullus öffentlich zu erfennen, lud 
fie noch einmal mit hinreißender Werbefraft zu dem Weltheiland ein 
und drohte ihnen mit Höllenftrafe, falls jie im Unglauben verharrten. 
Die Sarazenen fielen wütend über ihn her, jchleppten ihn jchwer miß- 
handelt aus der Stadt hinaus ans Meeresufer und fteinigten ihn dort. 
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Er ſoll von einigen zufällig anmwejenden Landsleuten, Kaufleuten aus 
Majorfa, halbtot unter den Steinen hervorgezogen und auf ein zur Ab- 
fahrt bereites Schiff gebracht jein. Aber am nächjten Tage ftarb er auf 
dem Meere angefichts feiner Heimatinjel. 

Raymund Lullus ift einer der führenden Geifter des Mittelalters, 
ein univerfaler Kopf von einer erjtaunlichen Bieljeitigfeit der Talente 
und der Intereſſen. AS Mohammedanermifjionar, der mit glühender 
Begeijterung an diejem feinem göttlichen Berufe hing und mit feiner 
ganzen Perjönlichfeit und mit feinem Leben dafür eintrat, ſteht er einzig 
im Mittelalter da. Merkwürdig, wie deutlich diefer Mann erfannte, 
daß die Auseinanderjegung mit dem Islam ein Geijtesfampf großen 
Stils ift, für den die tüchtigjte Waffenrüftung der Theologie und Philo- 
fophie feiner Zeit nur eben ausreichend ſeien. Lehrreich auch, mit wie 
klarer Einficht diefer Miſſionsmann unermüdlich die Überzeugung ver- 
trat, daß Fünftige Miſſionare vor allem durch intenjives Studium der 
Zandesiprache jich auf ihren Beruf vorbereiten müſſen. Schließlich 
troß aller mittelalterlihen Schladen und Eden, troß aller Geltjamfeiten 
jeiner Theologie und mönchiſchen Eigenheiten, großartig ift die brennende 
Gottesliebe, die diejen Mann bejeelt und ihn zu einem feurigen Apojtel 
der jelbfterfahrenen Gnade machte.*) 
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Madagaskar und Die evangelifche Diffion 
im letzten Jahrfünft. 


Bon Kirchenrat D. G. Kurze. 
(Fortjegung ftatt Schluß.) 
2. Die Londoner Miffion. 


In den Gemeinden der Londoner Mijjion wurde 1912 unter großer 
Anteilnahme aller Kreiſe eine Gedächtnisfeier zur Erinnerung an die 
vor 50 Jahren ftattgehabte Wiederaufnahme der Miffionsarbeit nach 


*) Neander: Kirchengefchichte, Band V. „Missionary Review of the 
World“ 1915, ©. 417 ff. „Church Missionary Review‘ 1915, ©. 351 ff. 
„International Review of Missions‘‘ 1915, ©. 409 ff.,, Moslem World“ 
1915, ©. 118, 124. Zwemer: Raymund Zull, first Missionary to the 
Moslems, New York 1902. Raymund Lull, the Illuminated Doctor. A 
study of medieval missions, London 1903. Marius Andre: Le bienheureux 
Raymımd Lull, 2. Aufl.. Paris 1900. Art. „Lullus“ P. R. €. 3, IX, ©. 713, 
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der langen Berfolgungszeit begangen. Die Londoner Miffion hat in 
den legten Jahren größeres Gewicht als früher auf eine befjere Ausbil- 
dung der eingeborenen Beiftlichen gelegt; fo find auf den verfchiedenen 
Miſſionsſtationen in Imerina Zjährige Fortbildungsfurfe für Dorf- 
geijtliche eingerichtet worden, die bis jet recht zufriedenftellende Re— 
fultate ergeben haben. Die für die wichtigeren Poſten beftimmten ein- 
geborenen Geijtlihen erhalten ihre Ausbildung in einem auf vier Jahre 
berechneten Studiengange in dem QTananariver „United Theological 
College“, welches die Londoner Miſſion jeit 1910 gemeinfam mit den 
Friends betreibt. Leider fehlt e3 neuerdings, wo gebildete Eingeborene 
leicht gutbezahlte Stellungen im Verwaltungsdienfte oder in Gefchäften 
finden, an genügendem Nachwuchs. 

Den Berichten der in Betjileo ftationierten Miſſionare zufolge 
macht jich unter der dortigen, etwas zurücgebliebenen, lethargijchen Be- 
völferung jeit geraumer Zeit eine Bewegung zugunften des Chrijten- 
tum3 geltend. Ein hoffnungspolles Zeichen des Fortichrittes tut ſich 
auc) darin fund, daß die Betjileo anfangen, großen Wert auf eine bejjere 
Erziehung ihrer Kinder zu legen; fie bringen jet Geldopfer dafür, und 
die Mijjion hat bei einzelnen Schulen Not, des Andranges Herr zu 
werden. An eine Ausdehnung ihrer Arbeit über die bisher bejegten 
Gebiete hinaus fonnte die Londoner Miſſion in den legten fünf Jahren 
wegen der Geldnöte der heimatlichen Mifjionsleitung leider nicht denken. 
Wohl unternahm auf den rührenden Hilferuf eines jungen Safalava hin 
Miſſionar Griffith eine Unterfuchungsreije zu den fogenannten $boina- 
Sakalava in den Provinzen Majunga und Analalava; aber eine praf- 
tiiche Folge hatte jeine Reife bis jett nicht. Auch Griffith bejtätigt die 
gejahrdrohende Ausbreitung des Islam unter den nördlichen Safalava; 
jo war 3. B. die ganze Küftenbevölferung zwijchen Soalala und Majunga 
bereit3 zum Islam übergetreten. In den legten Jahren haben die 
Londoner Mifjionare von den beiden Symerina-Stationen Iſoavina und 
Anjozorobe aus fich des in feiner Waldeinjamfeit ein höchſt primitives 
Leben führenden Bezanozano-Volfes angenommen, wobei ihnen aller» 
dings don feiten der Negierungsorgane die jchwerften Hemmniſſe in 
den Weg gelegt wurden. Um fo glüclicher traf es jich, daß 1912 unter den 
Abiturienten des Predigerfeminars in Tananarive der erſte Bezanozano 
var, der nun feinen Landsleuten das Evangelium predigt. 

Auf dem Gebiete der Preſſe hat die Londoner Miffion im legten 
SZahrfünft neben anderen Unternehmungen bejonders an der Ber- 
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breitung von Sonntaggichulliteratur und ihrer beiden Gemeindeblätter 
„Teny Soa“ (Gute Worte) und „Mpanolo Tsaina“ (Der Ratgeber) 
gearbeitet. Die neuejte Statiftif der Londoner Miſſion verzeichnet für 
Madagaskar 31457 Kirchenglieder und 141823 Anhänger, unter welchen 
19 europäische Miſſionare, 5 Miffionsichweitern, 450 ordinierte eingeborene 
Geiftliche und 2548 eingeborene Milfionsgehilfen arbeiten. 81 Knaben- 
ichulen werden von 3328, 21 Mädchenjchulen von 2875 Kindern bejucht. 
Die Zahl der Lehrer betrug 128, die der Lehrerinnen 45. Die Beiträge 
der eingeborenen Chriftengemeinden für Firchliche Zwecke beliefen ſich 
auf 110531 Mark. 


3. Die Friends-Miſſion. 


Das wichtigſte Vorkommnis auf dem Gebiete dieſer Miſſion in den 
letzten Jahren war die zielbewußte Ausdehnung der Arbeit auf das 
Sakalavagebiet, ſoweit es zur Nordhälfte der Provinz Morondava ge- 
hört. Von ihrer weſtlichſten Station Soavinandriana aus — im Süden 
de3 Itaſy⸗Sees — haben die Friends Miffionare 2—6 Tagereijen weiter 
nach Weiten zu zunächft jieben mit eingeborenen Miffionsgehilfen bejegte 
Außenpoften unter den dortigen Safalavaftämmen begründet. Die 
wichtigſten, bei diejer Gelegenheit in Angriff genommenen Orte find 
Ankavandra und Ambato, beide am Manambolo- Fluß gelegen. Gute 
Dienfte leijteten dabei eine Anzahl Safalavajünglinge, die der Stations— 
miljionar von Soavinandriana mehrere Jahre in jeinem Haufe gehabt 
hatte. Auf wiederholten mühjeligen Wanderungen durch das Safalava- 
land hat ich befonders Miffionar Ryan große Verdienſte um Anbahnung 
eines näheren Verkehrs mit der jcheuen, eingebornen Bevölkerung er- 
worben; er machte bei diefer Gelegenheit die jchmerzliche Erfahrung, 
daß der Islam im Begriff ift, unter den Safalava zahlreiche Proſelyten 
zu gewinnen. Seinem weiteren VBordringen fonnte nur Durch ſchleunige 
Unlegung einer mit einem europäischen Miffionar bemannten Station 
Einhalt geboten werden. So trat dann das Ehepaar Ryan im Septem- 
ber 1912 die befchtverliche, 21 Tage in Anſpruch nehmende Überlandreife 
bon Spabinandriana nach Morondava an, um fich dort zunächft von den 
norwegiſchen Miſſionsgeſchwiſtern in die Verhältniſſe näher einführen 
und über die Wahl des geeignetften Stationsplatzes beraten zu lajjen. 
Sie haben fich fchließlich für die Hafenftadt Maintirano entſchieden 
und fich dort im Laufe des Jahres 1913 niedergelajjen. Ryan gedenft 
bejonderen Nachdrud auf die Heranbildung eingeborener Gehilfen zu 
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legen, die unter feiner Leitung ihren Landsleuten das ——— 
predigen ſollen. 

Während die Friends früher in der Hauptſtadt Madagaskars nur mit 
ihren Schulen, ihrer Druckerei und ärztlicher Tätigkeit vertreten waren, 
haben jie in den legten Jahren auch in firchlicher Beziehung dort feſten 
Fuß gefaßt. Mehrere Jndependentengemeinden, bon denen die wichtigjte 
die von Tranobirify ift, haben um die Aufnahme in den Verband der 
Friends Miffion gebeten. Troß der Befehdung des Miſſionsſchulweſens 
jeitens der Regierung haben jich im legten Jahrfünft die beiden haupt- 
ſtädtiſchen Schulen der Friends auf der alten Höhe behauptet. Die 
Ambohijatopo-Knabenjchule zählte zulegt 500 Schüler, von denen viele 
aus den Landgemeinden in die Hauptitadt fommen, um eine beijere 
Allgemeinbildung zu erlangen oder jich auf den Lehrerberuf vorzubereiten. 
Im legten Jahre vor der Lehrerprüfung fiedeln die jungen Leute auf das 
Lehrerjeminar der Parijer Milfion über, um ihre Fachbildung abzu= 
Ichliegen. Auch die Faravohitra⸗-Mädchenſchule der Friends, welche zur- 
zeit von 280 Schülerinnen bejucht wird, Hat ihr altes Anjehen behauptet. 
Sie dient übrigens mehr den anderen evangelijchen Mijjionen, als ge- 
trade den Gemeinden der Friends. 

Ihre eingeborenen Beiftlihen und Evangeliſten bildet die Friends— 
Million in den legten Jahren gemeinfam mit der Londoner Mifjion in 
dem „United Theological College“ in Tananarive aus, an dem der 
Friends-Miſſionar Dr. Standing als hervorragende Lehrkraft mit- 
arbeitet. Diejelbe gemeinjame Verbindung befteht aud) auf dem Gebiete 
der ärztlichen Mifjion in der Hauptjtadt, mo bon feiten der Friends Dr. 
Moß den Eingeborenen und den Miſſionsgeſchwiſtern die mwertvolliten 
Dienite leiftet. Von jeher hat ſich die Friends-Miſſion durch die frucht- 
bare literarijche Tätigkeit einzelner ihrer Mitglieder ausgezeichnet und 
durch ihre technijch auf der Höhe der Zeit jtehende hauptſtädtiſche Druderei 
für eine weite Verbreitung einer gefunden chriftlichen Literatur auf der 
Inſel Sorge getragen. Neuerdings wo atheiftijche und teilweiſe direkt 
unjittliche Breßerzeugnifje aus Frankreich importiert und von Tananarive 
aus nad) allen Seiten verbreitet werden, hat diefe Mijfionsdruderei 
noch mehr an Bedeutung gewonnen. Für die Hebung der Allgemein- 
bildung wirkt in herborragender Weiſe das von dem Friends-Miſſionar 
9. O. Hodafin in madagaffischer Sprache herausgegebene Monatsblatt 
„Kirche und Schule”. 

Bedeutfam für die innere Kräftigung des Gemeindelebens in der 
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Friends⸗-Miſſion dürfte die im vorigen Jahre begründete und unter der: 
Leitung des Miffionar W. E. Gregory jtehende Bibelſchule für Männer 
und Frauen in Arivonimamo werden. Hier follen Laienfräfte aus den 
einzelnen Gemeinden in einem einjährigen Kurſus in das Verſtändnis 
der Bibel und in die Sonntagsjchularbeit eingeführt werden; daneben 
werden auch allgemein nügliche Kenntniſſe vermittelt. Die Frauen 
nehmen an den Unterrichtöftunden ihrer Männer teil und erhalten 
außerdem noch bejondere Unterweifung in ihrer Mutterjprache, jomwie 
in der Haushaltsführung und in der Kinderpflege. Die Bejucher der 
Schule jollen dann jpäter entweder unentgeltlich die Sache de3 Chriſten— 
tums in ihren Gemeinden fördern, oder bon der Gemeinde unterſtützt 
Epangelifationsarbeit treiben. 

In der Hauptitadt ſowohl, wie auf den meijten Stationen im Innern 
it in der legten Zeit von feiten der Gemeinden der Wunſch immer lauter 
geworden, daß die Mifjion eine Anzahl Mädchenkoftichulen einrichten 
möchte. So haben 3. B. die Gemeinden in den Bezirken Weft-Anfaratra 
und Mandridrano beträchtliche Geldbeihilfe angeboten, wenn in ihrer 
Mitte derartige Heime gegründet würden. Zunächſt joll in Iſoavinan— 
driana und Yaratjiho der Anfang damit gemacht werden. 

ad) der legten Statiftif zählt die Friends-Mifjion in ihren acht Be- 
zirken insgeſamt 3526 Kirchenglieder und 15693 „Anhänger”, welche 
in der Pflege von 8 Miffionaren, 4 Miſſionsſchweſtern und 35 eingebornen 
Miflionsgehilfen ftehen. In 7 Mittel- und höheren Schulen werden 649 
Knaben und 471 Mädchen, in 29 Elementarjchulen 445 Knaben und 
246 Mädchen von 57 eingeborenen Lehrern und 13 eingeborenen Lehre- 
rinnen unterrichtet. Für kirchliche und Miffionszwede brachten die 
181 Gemeinden der Friends-Miſſion im legten Berichtsjahre 21227 
Mark auf. 


4. Die anglikaniſche Miffion. 


Troß der erſchwerten Lage hat auch die S. P. G. im letzten Jahr- 
fünft ihre Arbeit auf Madagaskar ausgedehnt, und zwar nach zwei Geiten 
hin. Im äußerjten Norden, in der Provinz Nojy-Be und in dem auto- 
nomen Bezirk Ambilobe, gelang es dem Archidiafonus MMahon unter 
der dortigen Safalavabevölferung die zwei Stationen Betamboho und 
Ankaramy zu begründen, die von tüchtigen eingeborenen Geijtlichen ver- 
waltet werden. Dazu hat die S. P. G. infolge freundichaftlicher Über- 
einkunft mit der Pariſer Miffionsgejellichaft den zwiſchen der Hauptſtadt 
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und dem Hafenorte Mahanoro gelegenen Bezirk Anofibe übernommen, 
der ebenfalls von einem eingeborenen Geijtlichen verfehen wird. Sm 
Jahre 1912 Hat ſich innerhalb der zur anglifanifchen Miffion gehörenden 
madagaffifchen Gemeinden eine eingeborne Miffionsgefellichaft gebildet, 
die jich zunächft die Fürjorge für Anoſibe angelegen fein läßt und mit ihrer 
Sahreseinnahme bereits zwei eingeborene Geiftliche unterhält. Die 
anglifaniiche Million hat auch in den legten Jahren ihren alten Ruhm 
gewahrt, ihren eingeborenen Geiftlichen eine gediegene gründliche Aus- 
bildung zu geben; die Zahl der legteren hat fich nicht unbeträchtlich ge— 
mehrt und ift zurzeit auf 34 gejtiegen. 

Die Bemühungen der einzelnen Mifjionggemeinden der S. P. G. 
um finanzielle Selbjtändigfeit auf kirchlichem Gebiete Haben anerkennens⸗ 
werte Fortjchritte gemacht; jo bejtreiten z. B. jeßt die drei anglifanijchen 
Gemeinden in Tananarive jowie die Jmerina-Gemeinde Ramainandro 
und die beiden Gemeinden auf der Dftküfte Tamatave und Andevoranto 
ihre kirchlichen Bedürfnijje aus eigener Tajche. Auf dem Gebiete der 
Schule muß allerdings die Miffion noch weiter eintreten. Einen wohl— 
tuenden Einfluß auf die Gejundung des Familienlebens innerhalb der 
eingeborenen Gemeinden der S. P. G. hat die in den legten Jahren ich 
immer mehr ausdehnende „Mütter-Bereinigung” ausgeübt, welche unter 
anderem die Fürjorge für die Diafonifjenftation in der Küftenftadt 
Mananjary auf jich genommen hat. 

Neuerdings iſt die anglikaniſche MadagasfarMiffion, an deren 
Spige jet Biſchof Dr. Sing fteht, aus ihrer bisherigen iſolierten Stellung 
den anderen evangelijchen Miffionsgejellfchaften gegenüber etwas her- 
ausgetreten. Sie hat das Anerbieten der Barifer Miſſion, die zufünftigen 
Lehrer der anglikaniſchen Miffionsgemeinden auf ihrem Seminar aus- 
zubilden, dankbar angefommen, beteiligt jic an den in der Hauptjtadt 
bon den übrigen Miffionen abgehaltenen gemeinjamen Gebetsverſamm— 
lungen und läßt ihre Miffionare an dem interdenominationellen Bibel- 
fommentar, den die Londoner Miffionsgejellichaft herausgibt, mit— 
arbeiten. Auch hat ſich die anglikaniſche Miffion an der im September 
1913 in Tananarive abgehaltenen gemeinjamen Konferenz jämtlicher 
in Madagaskar arbeitenden evangeliichen Miffionsgejellichaften beteiligt. 

Die 131 anglikaniſchen Miffionsgemeinden zählen 13992 Chriften, 
darunter 5406 abendmahlsberechtigte Glieder, die in der Pflege von 
8 europäifchen, 34 eingebornen Geiftlichen und 6 europätjchen Miffions- _ 
ſchweſtern ftehen. Die beiden Colleges in Ambatoharanana und Ambina- 
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nindrano werden von 33 Zöglingen und die beiden höheren Schulen 
der Hauptftadt von 479 Knaben und 499 Mädchen bejucht. Im ganzen 
unterhält die S. P. G. 47 Schulen mit 1489 Schülern und 1278 Schüle- 
rinnen, die von 77 Lehrern und 12 Lehrerinnen unterrichtet werden. 
Für ihre firchlichen Bedürfniffe bringen die Gemeinden 8370 Mark auf. 


5. Die Pariſer Mijfion. 


Troßdem die einzelnen Miſſionsbezirke der Parifer Evangeliſchen 
Miffionsgefellichaft in Smerina und Betjileo verhältnismäßig ſchwach mit 
europäiſchen Arbeitskräften bejegt jind, hat jich Doch im legten Jahrfünft 
die Parifer Mifjion bemüht, wenigſtens zwei ihrer Miffionare für die 
Miffionsarbeit unter der äußerſt vernachläfjigten eingeborenen Be— 
völferung von Nord-Madagaskar zur Verfügung zu jtellen. Der eine 
Mittelpunkt, von dem aus Die Arbeit unter den Safalava und Tfimihety 
getrieben wird, ijt das ſüdöſtlich von Majunga gelegene Städtchen 
Marovoay im Aſtuar des Betfibofa-Fluffes. Miſſionar Rufillon und 
jein Stellvertreter Mondain haben ſich hier zunächft der in Kleinen Kolo- 
nien über das Land zerjtreuten chriftlichen Hova angenommen und dann 
in ausgedehnten Reifen, wobei ihnen auf den Flüffen ein Heines Motor- 
boot zur Verfügung fteht, durch die ganze Provinz Majunga hindurch 
die Wohnfige der eingeborenen Bevölkerung aufgejucht. Ihre Pionier- 
_ arbeit wird jehr durch das ungejunde Klima und durch die Gegenmiſſion 
mohammedanijcher Sendlinge, die von den Komoren, Sanfibar und 
Arabien einmwanderen und polygamijche Verbindungen mit Safalava- 
frauen eingehen, erjchwert. 

Eine fchier erdrücende Arbeitslaft hat Miffionar Pariſot auf der 
Oſtküſte auf fich genommen. Ihm iſt die Aufgabe zuteil geworden, den 
ganzen Nordoften der Inſel von Tamatave bis hinauf nad) Diego- 
Suarez mit dem Evangelium zu verforgen, ein Gebiet, das die vier 
meift jehr ausgedehnten Provinzen Tamatave, Marvantjetra, Vohemar 
und Diego-Suarez umfaßt. Nimmt fchon die Arbeit unter der Betjimi- 
farafa-Bevölferung der Provinz Tamatave, unter der Alkohol und 
Unfittlichfeit arge Berheerungen anrichten, die volle Arbeitsfraft eines 
Mannes in Anfpruch, jo ftellt der regelmäßige Beſuch der längs der 
Küfte zerftreuten Miffionspoften Foulpoint, Fenerive, Maroantſetra, 
Vohemar und Diego-Suarez und die Überwachung der dort ftationierten 
eingeborenen Miffionsgehilfen große Anforderungen an die Zeit und 
Spannkraft des Miffionard. Bejonders hoffnungsvolf hatte fich die Arbeit 
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unter der aus berjchiedenen Stämmen bunt zujammengemwürfelten 
eingeborenen Bevölkerung des großen Kriegshafens Diego-Suarez ent- 
widelt, al3 am 24. November 1912 ein entjeglicher Wirbelfturm die ganze 
gleichnamige Provinz verwüſtete und 105 der beften eingeborenen 
Chriften, die jich zur Einweihung der Kirche in Antetezana zufammen- 
gefunden hatten, mit einem Male hinwegraffte. In rührender Weije famen 
die madagafjiichen Glaubensgenoſſen der jo jchwer heimgefuchten Ge- 
meinde zur Hilfe, und jo dürfte für die Zukunft gerade Diego-Suarez 
wegen feiner zahlreichen, arbeitsluftigen Bevölferung der wichtigſte 
Miffionspoften im Norden der Inſel werden, der unbedingt mit einem 
europäiſchen Miffionar bejegt werden muß. 

In Imerina und Betjileo jind die Parijer Miſſionare unentmwegt 
an der doppelten Arbeit, den geiftlichen Stand ihrer Chriftengemeinden 
zu heben und den noch heidnijchen Teil der Bevölferung der Binnen- 
probinzen, der größer iſt, al3 gewöhnlich angenommen wird, zu evange- 
lijieren. Wie die Londoner, jo hat auch die Pariſer Miſſion in den legten 
Jahren ſyſtematiſch an einer bejjeren Ausbildung der jogenonnten 
„mpitandrina“ (Kirchväter, Leiter der Gottesdienjte in den Dorfge- 
meinden) gearbeitet und für diejelben regelmäßige Yortbildungskurfe 
eingerichtet. Auch hat es nicht an Bemühungen gefehlt, die Gemeinden 
mit dem Gedanken der finanziellen Selbjterhaltung vertraut zu machen, 
am meiften Fortjchritte find nach diefer Richtung Hin in den Miſſions— 
bezirfen Avaratr' Andohalo, Ambohibeloma und Anojibe gemacht worden. 
Keuerdings Hagen die in Betſileo ftationierten Mifjionare jehr über das 
aggreſſive Vorgehen der Sejuitenmiljionare, die es vortrefflic) verftehen, 
die Schwachen Seiten im Bollscharakter der Betjileo für ihre Propaganda- 
zwecke auszunügen. 

Unter den Schulanftalten der Pariſer Miffion nahm aud in den 
legten Jahren das Lehrerjeminar (117 Zöglinge) in der Hauptitadt eine 
hervorragende Stellung ein. Seine Abiturienten erzielen die beiten 
Refultate vor der ftaatlichen Prüfungskommiſſion. Seit geraumer Zeit 
läßt auch die norwegische und anglifanifche Million ihre jungen Lehr- 
gehilfen das legte Studienjahr an dem Barifer Lehrerfeminar abjol- 
vieren. Auch die hauptjtädtiiche Knabenmitteljchule Ambohijatovo erfreut 
jich nad) wie vor eines ftarfen Bejuches (540 Knaben). Die mit einem 
Internat verbundene Mädchenjchule der Pariſer in Tananarive wird 
von 300 Kindern befucht. Wichtig für die Erwerbsverhältniſſe in der 
Pariſer Mifjionsgemeinden ift die von 44 jungen Leuten bejuchte Hand- 
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mwerfer- und Handelsſchule in Mahazoarivo. Die Gejamtzahl der Schulen 
in den Bezirfen der Pariſer Miſſion beläuft jich jegt noch auf 96, wozu 
noch 25 jogenannte Garderies fommen; 12 europätiche, 145 geprüfte 
eingeborene und 39 ungeprüfte eingeborene Lehrkräfte erteilen darin 
den Unterricht an 7395 Kinder (4547 Knaben, 2848 Mädchen). Im 
ganzen zählen die 504 PBarifer Mifftionsgemeinden 137323 Chriften, 
an welchen 15 franzöfifche Miſſionare, 5 Miffionzfchweftern, 31 ordinierte 
eingeborene Geijtliche und 31 eingeborene Miſſionsgehilfen arbeiten. 
Für ihre firchlichen Bedürfniſſe brachten die Gemeindeglieder die Summe 
von 62497 Frans auf. 


6. Die norwegiſchen lutheriihen Mijfionen. 


Die drei lutheriſchen, von der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft 
und zwei amerifanijch-norwegiichen Kirchen betriebenen Miſſionen, 
denen als gejchloffenes Arbeitsfeld der Eüden Madagaskars zugefallen 
ift, Haben auch im fegten Jahrfünft faft mehr als alle anderen auf der 
Inſel vertretenen Miffionen unter der Unduldſamkeit einer miſſions— 
feindlichen Kolonialtegierung zu leiden gehabt. Die Norwegiſche Miffions- 
gejellichaft, deren Arbeit unter den Madagajjen wohl die am ſolideſten 
fundierte ift, jah in diefem Zeitraum, und zwar im Herbjt 1912 den treu- 
bewährten, bisherigen Superintendenten ihrer Miſſion, Paſtor Dr. med. 
Borchgrevink, nachdem er 43 auf Madagaskar gewirkt und 25 Jahre 
davon die Dberleitung der Million in jeinen Händen gehabt hatte, bon 
jeinem Arbeitsfelde in die Heimat zurüdfehren; an jeine Stelle trat al3 
Superintendent zunächſt Miſſionar Bjertnaes und dann MWetterftad. 
Der Schwerpunkt der Arbeit der Norweger liegt noch immer in den 
beiden Binnenlandfchaften Bafinanfaratra und Betjileo, wo trog 
der mit der Augagneurjchen Ara 1906 einfegenden Verfolgung die Zahl 
der Gemeindeglieder im legten. Jahrzehnt um rund 10000 geftiegen ift. 
Sogar ein folches Werk der Barmherzigkeit, wie e3 das von norwegischen 
Diakonifjen geleitete Ausfägigenheim in Ambohipiantrana bei Antfirabe 
ift — die bisherige leitende Schwefter Marie Föreid wurde feinerzeit 
auf General Gallienis Befürwortung hin durch einen hohen Orden 
ausgezeichnet — mußte einen häßlichen Angriff über jich ergehen lafjen. 
Generalgouverneur Augagneur, der ſchon längere Zeit mit Mikgunft 
die Samariterarbeit der Miffion an den Ausfägigen bemerkt und teils 
jelbft, teils durch andere in der Preffe gegen dieje Tätigkeit der Miſſionen 
polemifiert hatte, jandte ein paar Monate vor feiner Heimreife nad, 
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Frankreich einen Inſpektor, eirie jeiner Kreaturen, nad) dem Ausſätzigen⸗ 
heim, um eine „gründliche“ Unterſuchung der dorfigen Ausfäßigen- 
pflege vorzunehmen. Der Bericht, den er hinterdrein abftattete, ſtrotzte 
don fo viel Unwahrheiten und Verdrehungen, daß e3 den Miffionaren 
ein Leichtes war, den oberſten Chef des Medizinalwejens in Madagaskar 
don der wirklichen Sachlage zu Überzeugen. Der Nachfolger Angagneurs, 
Generalgouverneur Picquié, hat fich auch gehütet, das Ausfägigenheim 
der Fürſorge der Milfion zur entziehen; denn die vier norwegiſchen 
Schweſtern, welche die Pflege der 658 Ausfäßigen verjehen und 48 ge- 
junde Kinder derjelben aufziehen, erjparen der Kolonialregierung durch 
ihre jelbftlofe Arbeit jährlich 30000 Frans, da der Staat ihnen für jeden 
Ausfägigen jährlich nur 40 Franks Unterhaltungskoften vergütet, während 
in den wenigen ftaatlichen Ausfägigenheimen jeder Kranfe mindeſtens 
100 Franlks Koften verurſacht. 

Am meiften Schwierigfeiten hatte die Norwegiſche Miſſionsgeſell— 
ichaft aufder Dftfüfte zu überwinden, wo jie die fünf Stationen Manam— 
bondto, Vangaindrano, Anfarana, Farafangana und Bohipeno unter den 
Taifafa und Taimoro unterhält. Die Schwierigfeiten lagen nicht fo 
jehr in dem ungefunden Klima der Küfte, das die Kräfte der Mifjionare 
raſch verzehrt, oder in dem unzuverläfligen Charafter der eingeborenen 
Bevölferung, al in dem feindfeligen Verhalten der franzöfiichen Pro- 
vinzialbeamten, die im Gefolge eines 1904/05 dort ftattgehabten Auf- 
ſtandes ohne den geringiten ftichhaltigen Grund 35 Kirchen der Miſſion 
ichließen ließen, von denen nur ein Teil nach langjährigen Reklamationen, 
und zwar erſt in der allerlegten Zeit wieder freigegeben worden iſt. Sa, 
ein norwegischer Miffionar ward jogar von dem Adminiſtrator der 
Probinz und ſpäter von dem jegigen Generalgouverneur ſelbſt bejchuldigt, 
jeine Sympathien mit den Aufrührern offen befundet zu haben. Eine 
von Superintendent Bjertnaes an Ort und Stelle im Jahre 1913 ent- 
ſandte Unterfuchungsfommiffion ftellte feft, daß die faljche Beſchuldigung 
von einem franzöfifchen Sergeanten ausging, und der Generalgouderneur 
— zu feiner Ehre ſei es ausdrücdlich bemerft — hat dann al3bald dem 
unfchuldig verleumdeten Miffionar die gebührende Ehrenerflärung zuteil 
werden und eine Niederjchrift über den ganzen Zwiſchenfall in ven Archi- 
ven von Tananarive und Farafangana niederlegen lajjen. 

Auf der Safalavafüfte hat die Norwegiſche Miffion ihre mühjelige 
PVionierarbeit unter dem unruhigen Volke unentwegt weitergeführt 
troß der ſchweren Verlufte, welche die legten Jahre durch das Ausſcheiden 
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de3 Begründers der dortigen Miſſion und ihres langjährigen Guper- 
intendenten Röftvig — im Jahre 1911 — und durch den raſchen Tod 
jeines Nachfolger3 Aarnes verurjacht hatten. Auf diefem Miffionsgebiete, 
bejonder3 in der ſüdlichen Provinz Tulear, haben die norwegiſchen 
Mifjionare längere Zeit hindurch das Glüd gehabt, unter wohlmwollenden 
Beamten zu ftehen, welche die von Tananarive ausgehenden, miffions- 
feindlichen Weifungen unbeachtet und der Miſſion möglichite Freiheit 
ließen. Leider hat ein Perſonenwechſel in den legten Jahren dort 
ausgejprochene Gegner der Miffion ans Ruder gebracht. 

Gediegene Arbeit wird in den höheren Schulen der Normwegijchen 
Miſſion geleiftet, jo bejonders auf dem Predigerjeminar in Ivory 
(Fianarantjoa), wo 62 junge Männer einen dreijährigen Studiengang 
durchmachen, ferner auf dem Lehrerjeminar in Antfirabe mit 125 Semi- 
nariften und der Katechiitenjchule in Mafinandraina mit 36 Zöglingen. 
An Elementarichulen zählt die Norwegische Miſſion 36 mit 3060, ar 
Garderien 66 mit 1740 Kindern, welche von 57 geprüften und 92 un- 
geprüften eingeborenen Lehrern unterrichtet worden. Die 799 Mifjions- 
gemeinden zählen insgejamt 80684 Chrijten, welche in der Pflege von 
25 europäiſchen Mifjionaren, 16 Miſſionsſchweſtern, 99 ordinierten 
eingeborenen Geiftlihen und 976 Katechijten ftehen. Für Kirchliche 
Zwecke bringen die eingeborenen Chriften 52000 Franks auf. 

Die beiden amerifanisch-norwegischen Miffionen,*) die der Freien 
und die der Vereinigten Kirche, haben fich in der Weiſe in den äußerten 
Süden Madagaskars geteilt, daß die erjtere die Südhälfte der Provinz 
Tulear und die letere die Provinz Fort-Dauphin als ihr bejonderes 
Arbeitsgebiet betrachtet. Den Miljionaren der Vereinigten Kirche, Die 
ebenfalls jehr unter dem feindjeligen Verhalten franzöjiicher Kolonial- 
beamter zu leiden gehabt haben, war es im vorigen Jahre vergönnt, 
unter großer Anteilnahme ihrer eingeborenen Chriften die Zbjährige 
Subelfeier ihrer madagaſſiſchen Mijfionsarbeit in Fort-Dauphin zu be- 
gehen. Bis jet hat die Vereinigte Kirche in der Hauptjache nur den Nord- 
often der Provinz bearbeitet, two das Volf der Antanojy wohnt; neuer- 
Dings dehnt fie aber auc) ihre Wirffamfeit gen Südweſten auf die Antat- 
ſimo und Antandroy aus, für welche die neubegründete Station Behara 
beftimmt ift. Sie zählt insgejfamt auf ihren ſechs Stationen gegen 2400 
Chriſten, unter denen 7 amerikaniſche Miffionare, 7 Schweftern und 7 ein- 
geborene ordinierte Geijtliche tätig ſind. 

*) Bergleiche den befonderen Artikel über diefe beiden Miſſionen in der nächſten 
Nummer der A.M. 8. 
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Die Operationsbaſis der amerikaniſch-norwegiſchen Frei- 
firche bildete bisher in der Hauptjache das Tal des ſüdlich von Tulear 
mündenden Onilahy-Fluffes. In den legten Jahren haben fich viel 
Türen unter den Safalava, Bara, Antanofy und Mahafaly aufgetar, 
mit welchen Völkerſtämmen e3 die Million hier zu tun hat, und von 
jeiten der franzöjiihen Kolonialbeamten find die Miffionare wenig in 
ihrer Arbeit gejtört worden. Leider waren bisher der Arbeitskräfte 
für dies volfreiche Gebiet zu wenig. Die Hauptftation war in den legten 
Jahren das mit einer von 16 jungen Leuten befuchten Evangeliftenjchule, 
einem Mädchenheim und einer Bolksichule (88 Kinder) ausgeftattete 
Manajva-Tanofy (Augsburg) auf der Nordjeite des Omilahy. Bon hier 
aus betreibt der Milfionsarzt Dr. Dyrnes feine jegensreiche Wirffamfeit 
unter der eingeborenen Bevölferung. Das früher jo unzugängliche Gebiet 
der wilden Mahafalt im Süden des Onilahy hat ſich im legten Jahrfünft 
den norwegiſchen Milfionaren erſchloſſen, die fich in Manafoa-Mahafaly 
niedergelaffen haben. Im ganzen zählt die amerikaniſchmorwegiſche 
Freikirche auf ihren 3 Stationen ungefähr 1700 Chriſten in der Pflege 
von 4 amerifanijchen Mifjionaren, 3 Schweftern, 4 eingeborenen ordinier- 
ten Geiftlihen und 17 Katechiſten. 

In den legten Jahren jind bedeutfame Schritte zu einem engeren 
Zuſammenſchluſſe der 3 normwegiichen lutheriſchen Mifjionen unter» 
nommen worden. Dem Superintendenten der Norwegijchen Mifjions- 
gejellichaft in Tananarive, der einjtweilen jchon ein gemeinjames Statut 
für eine madagaffiich-Iutherifche Kirche ausgearbeitet hat, ijt die Ver— 
tretung jämtlicher norwegischer Miſſionen gegenüber der Regierung 
übertragen worden und das Predigerjeminar der Norweger in Ivory 
(Fianarantjva), das bisher jchon von einzelnen Seminariften der ameri- 
kaniſchen Miffionen bejucht wurde, joll in Zukunft die gemeinjame 
Ausbildungsitätte für den eingeborenen theologiichen Nachwuchs der 
jämtlichen drei lutheriſchen Miffionen werden. 


. 7. Die neue Kultusgejeggebung. 


Wenn auch der gegenwärtige GeneralgouverneurPicquie in wohl 
tuendem Gegenjaß zu feinem Vorgänger Augagneur ſich den Ver— 
tretern der evangelifchen Miffion gegenüber von vornhereineines forreften 
Verhaltens befleißigte, jo war er jedoch noch an gewiſſe Direktiven der 
BZentraltegierung in Paris, die Augagneur in miffionsgegnerifchem Sinne 
bearbeitete, gebunden, jo daß er z. B. unter anderem das Weiterbeitehen 
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ber bis dahin unangefochtenen Firchlichen Synoden und der „Gejellichaft 
der chriftlichen Jugend von Imerina,“ welche eine Zuſammenfaſſung der 
in der Zentralprovinz beftehenden evangeliſchen „Vereine für ehriftliche 
Betätigung“ bildete, unterjagte. Die wiederholten nachdrüdlichen, vom 
britiichen auswärtigen Amt und von einflußreichen franzöfifchen 
Politikern unterftügten Protejte der Leiter der in Madagaskar ver- 
tretenen evangeliihen Miffionsgejellichaften gegen diefe Beſchränkungen 
der Religions- und Gewiljensfreiheit bewirkten endlich einen Umſchwung 
in der bisherigen Regierungspolitif. Dies fam zunächſt darin zum Aus- 
drud, daß Piquie im Januar 1913 fein Verbot zurüdnahm. Der bedeu- 
tungsvollſte Schritt aber, den die Regierung auf der Bahn zu einer etwas 
gerechteren Behandlung der Millionen tat, war das vom 11. März 1913 
datierte Dekret des Präjidenten Poincaré über die neue Kultusgejeh- 


gebung für Madagasfar.*) 

Bei der Bedeutung dieſes Gejetes, von dem der Kolonialminifter Morelin den 
einleitenden Worten erklärt, daß „es Madagaskar die Herrjchaft des inneren Friedens 
und der Gemiffenzfreiheit, wie fie am beiten den Intentionen der Regierung der 
Republik entipräche, fichern folle”, und das wohl auf lange Zeit hinaus die Magna 
Charta der Religionsfreiheit der Madagafjen bilden dürfte, verlohnt e3 jich, hier auf 
den Wortlaut der einzelnen Paragraphen näher einzugehen. Das ganze Geſetz zer- 
fällt in 37 Paragraphen, die unter 5 Rubriken zufammengefaßt find. Die erſte, „Brin- 
zipien” betitelte Rubrik enthält die beiden Paragraphen: 1. Die Republik ſichert die 
Bewifjenzfreiheit zu. Sie verbürgt die freie Ausübung der Kulte unter den einzigen 
Beſchränkungen, die im Intereſſe der öffentlihen Ordnung liegen. 2. Die Republik 
erfennt feinen Kultus an, noch bezahlt oder unterftügt fie einen jolchen. Infolgedeſſen 
darf fein Ausgabepoften für Kultusausübung weder in das Budget für Madagaskar 
und feine Dependenzen, noch in das für die Kommunalverwaltungen der Kolonie ein— 
geftellt werden. Doch fünnen in die genannten Budgete Ausgaben für Religionsdiener 
zur freien Ausübung der Kulte in öffentlichen Anftalten, wie Lyzeen, Kolleges, Schulen, 
Hofpizen, Ajylen und Gefängnifjen eingeftellt werden. 

Der zweite Abjchnitt mit den $$ 3—12 handelt von den dem Kultus — 
Gebäuden. Wegen ihrer einſchneidenden Bedeutung geben wir dieſelben im Wort- 
laute wieder: $ 3. Die Kultusbaulichkeiten, welche auf Regierungslande errichtet 
worden jind oder deren Bau zum größten Teile durch örtliche Sammlungen oder durch 
freiwillige Naturalleiftungen der Eingebornen ermöglicht worden ift, jind Eigentum 
der Kolonie. Die andern Kultusgebäude können unter den im Dekret vom 4. Februar 
1911 über da3 Grundeigentum in Madagaskar vorgejehenen Bedingungen ins Grund- 
buch eingetragen werden. $ 4. Die Eröffnung eines Gebäudes für den öffentlichen 
Kultus wird durch Verordnung des Generalgouverneurs auf das von der Gejamtheit 
der Religionsgenoffen („‚tideles‘‘) an ihn gerichtete Gefuch genehmigt werden. Der 


*) Veröffentlicht im „Journal Officiel de la Republique Frangaise‘* vom 14. 
März 1913 auf Seite 2308/09. 
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Generalgouverneur kann diefe Genehmigung nur in den in $$ 5 und 6 borgejehenen 
Fällen bertagen.oder verweigern. $5. Aus Gründen der öffentlichen Sicherheit kann 
der Generalgouverneur auf längjtens ein Jahr die Eröffnung des neuen. Gebäudes 
für den öffentlichen Kultus Hinausjchieben. Diefe Gründe müfjen in der Verordnung 
de3 Generalgouverneurs aufgeführt werden. Wenn e3 die Umjtände erfordern, kann 
diefe Maßregel von Jahr zu Jahr durch neue, im Verwaltungsrate gefaßte und moti- 
vierte Verordnungen des Generalgouverneurs wiederholt werden. $ 6. Außerhalb 
der als „Kommunen” (Stadtverwaltungen) organijierten Territorien oder der Ort- 
ſchaften von mindeſtens 4000 Einwohnern fann der Generalgouverneur die Eröffnung 
eines Gebäudes für den öffentlichen Kultus verweigern, wenn innerhalb eines Um- 
freifes von 8 km die Zahl der dem Kultus gewidmeten ftaatlichen Gebäude bereits 5 
beträgt oder wenn in einem Umfreis von 5 km die an der Eröffnung des Gebäudes 
für den Kultus interejjierten Religionsgenoffen nicht die Zahl 80 erreichen. $7. Die 
Gejamtheit der Religionsgenojjen kann die Genehmigung zur Eröffnung für erfolgt 
anjehen, wenn jie innerhalb einer fünfmonatlihen Friſt bon der Einreichung ihres Ge- 
fuches ab feine Antwort vom Generalgoupverneur erhält. $8. Die für den öffentlichen 
Kultus eröffneten jtaatliden Gebäude ftehen der Gejamtheit von Religionsgenofjen, 
welche um die Eröffnung nachgeſucht Haben, jo lange zur Verfügung, als fie ſich nach 
den allgemeinen Vorſchriften der Organijation des Kultus richten, den fie auszuüben 
vorgeben. Streitigkeiten über das Benubungsrecht eines ftaatlihen Gebäudes werden 
durch den Prozeßgerichtshof, vorbehaltlich Der Berufung an den Staatsrat, gejchlichtet. 
$ 9. Die Gemeinden von Religionsgenojjen, welchen die dem Kultus geöffneten 
ftaatlihen Gebäude überlaſſen worden find, Haben die Inſtandhaltungskoſten aller Art, 
fowie die Verficherungskoften und die jonftigen auf den Gebäuden liegenden Abgaben 
zu beftreiten. Die Kolonie kann gleichwohl die nötigen Ausgaben für den Unterhalt 
diefer Baulichkeiten auf jich nehmen. $ 10. Ein dem öffentlichen Kultus erfchlojfenes 
Gebäude kann auf längjtens ein Jahr durch eine Verordnung des Generalgouvderneurs 
aus Gründen der öffentlihen Sicherheit, die in dem Erlaß ausdrüdlich angegeben 
werden müjfen, wieder gejchlofjen werden. Dieſe Maßregel kann von Jahr zu Jahr, 
wenn e3 die Umjtände erfordern, wieder erneuert werden auf Grund neuer, im Staats- 
rate gefaßter motivierter Beſchlüſſe. $ 11. Ein dem öffentlichen Kultus geöffnetes 
ftaatliches Gebäude kann durch eine Verordnung des Generalgouverneurs der Be- 
nusung wieder entzogen werden, 1. wenn der Kultus darin, Fälle höherer Gewalt 
abgerechnet, 6 Monate hintereinander nicht ausgeübt worden ift, 2. wenn die Unter- 
haltung de3 Gebäudes durch Mangel an baulicher Fürjorge gefährdet und wenn die 
Religionsgemeinichaft, der eine beftimmte Frift zur Vornahme dringender Ausbejje- 
rungen gejegt ift, nach Ablauf dreier Monate noch nicht die nötigen Schritte dazu 
getan hat, 3. wenn das Gebäude feiner Bejtimmung entfremdet worden ift. $12. Im 
Laufe des auf die Veröffentlihung des gegenwärtigen Defretes folgenden Halbjahres 
wird der Generalgouverneur ein Verzeichnis der für den öffentlichen Kultus bejtimmten 
Gebäude aufftellen lajjen. Diejenigen Gebäude, welche am 1. Januar 1912 fraft der 
bom Generalgouverneur oder von den Adminiftratoren der Provinzen oder von den 
Kommandanten der Bezirke erteilten Ermächtigungen für den öffentlichen Kultus 
freigegeben waren, werben in dieje3 Verzeichnis aufgenommen. Die anderen, eben- 
falls vorhandenen, aber ohne höhere Genehmigung für den öffentlichen Kultus be- 
ftimmten Gebäude können ebenfalls kraft einer nach vorher gegangener Unterſuchung 
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gefaßten Entfchliegung des Generalgouverneurs in das Verzeichnis eingereiht werben. 
Jedes Jahr wird das Verzeichnis durch Eintragung der im Jahre zuvor für den öffent- 
lichen Kultus regelrecht eröffneten Gebäude vervollftändigt werden. Die 85 8—I1 des 
gegenwärtigen Defretes find mit vollem Recht auf die in dieſes Verzeichnis aufge- 
nommenen Gebäude anwendbar. 

Der dritte Abjchnitt enthält drei wichtige Paragraphen, die fi mit der Aus— 
übung de3 Kultus befajjen. $13. Jede Religionsgemeinichaft hat für die Erhal- 
tung de3 dem Kultus gewidmeten Gebäudes, jowie für die Unfoften und die öffentliche 
Ausübung diejes Kultus einzuftehen. Sie können Beifteuern und den Ertrag von 
Sammlungen, jowie Gebühren für religiöfe Zeremonien und Dienftleiftungen und 
Abgaben für Sipläge, für Utenfilien bei kirchlichen Leichenfeiern und für Ausſchmückung 
der Kultusgebäude einziehen. Dagegen dürfen fie, unter welcher Gejtalt e3 auch jei, 
feine Subventionen von feiten de3 Staates, der Kolonie oder der Kommunen an- 
nehmen. $14. Die Religionsgemeinfchaften dürfen, ohne ausbrüdliche Ermächtigung, 
Vertreter ernennen und Körperichaften zu dem einzigen Zwecke einfegen, Fragen zu 
regeln, die die Ausübung des Kultus betreffen. Eine Anzeige betreff3 folder Körper- 
ſchaften muß dem Adminiftrator der Provinz oder dem Kommandanten des Bezirks 
erjtattet werden. Für Körperjchaften mit regelmäßigem Zufammentritt bedarf es nur 
einer einmaligen Anzeige. $15. Die Religionsgemeinschaften, welche im Genuß eines 
Kultusgebäudes find, ernennen einen Delegierten für etwaige Verhandlungen mit den 
Berwaltungsbehörden, wobei fie ſich an die organifatorischen Beftimmungen des Kultus 
zu halten haben, den fie auszutiben erklären. (Schluß folgt.) 
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Indien. Wie der „Morning Poſt“ vom 12. Juli aus Kalfutta berichtet wird, er- 
klärte ein engliiher Miffionar (!) in der „Madras Mail”, dag man in Miffionars- 
freien ernſtlich hofft, daß alle deutfhen Miffionare fchleunigft interniert und 
beim Kriegsfchluß de3 Landes verwieſen werden; denn fie hätten verfucht, Un- 
ruhen und Aufruhr zu verbreiten (Kreuzzeitung Nr. 359). Diejelbe „Morning Boft” 
äußert fich unter dem 21. Juli: Täglich erjcheinen in allen führenden Blättern von 
Madras Briefe, in denen die Regierung aufgefordert wird, energifch gegen die vielen 
noch frei im Lande herumlaufenden Deutſchen vorzugehen. In Madras richtete die 
die öffentliche Meinung vertretende Handelsfammer einen Aufruf an die Regierung. 
Die Handelsfammer ift der Meinung, man folle feindliche Ausländer, befonders die 
Deutſchen, künftig internieren, ausländiſche Frauen in ihre Heimat zurüdbefördern 
und die Internierungsverhältniſſe verjchärfen. Der Hauptgrund für diefe Haltung 
der Handelskammer ift der, daß die leichtgläubigen, ungebildeten Eingeborenen der 
Ausbeutung ausgefegt find. Die Miffionare feien befonders gefährlid. Die 
Kammer verlangt auch, daß die deutjchen Unternehmungen, welche noch arbeiten, 
verfauft oder geſchloſſen werden follten. Endlich befteht fie darauf, daß die Regierung 
feindliche Ausländer aus den Regierungsdienften entlaffen follte. Die „Madras Mail” 
jagt in einem Leitartifel: Die Regierung begreift anjcheinend nicht die Stärfe des 
öffentlichen Gefühls. Wir können fie verfichern, daß die Bewegung keineswegs gemacht 
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ift. Einer der wichtigften uns zugegangenen Briefe ſtammt von einem chriftlichen indi— 
chen Herrn, der überilloyale Gefühle unter den Vertretern gemifjer deutſcher Miſſionen 
berichtet. Die britifchen Miffionare, welche mit deutſchen befreundet waren, ſchreiben 
ung, daß ſowohl im öffentlichen Intereſſe als auch, um die Deutſchen vor Verſuchung 
zu bewahren, ihre Internierung nötig jei. Daß britifche Miffionare gezwungen find, 
fo zu ſchreiben, ift ein beredtes Zeichen für den Stimmungswechſel jeit Kriegsbeginn. 
Damals beſchloſſen die britiichen Miffionare, ihren deutfchen Brüdern Unterftügungen 
zufommen zu laffen, mit dem Ergebnis, daß 1500 Pfund Sterling gefammelt wurden. 
Soweit in Erfahrung zu bringen ift, find als einzige Antwort auf den Ausbruch der 
öffentlihen Stimmung zwölf Affam-Miffionare interniert worden. — Wir brauchen 
nicht hinzuzufügen, daß diefe Hetze, die ja echt britifch ift, jeder fahlihen Unterlage 
ermangelt. 

Die von den beiden Abgeordneten Anderjon und Carter bei ver indiſchen Re— 
gierung Delhi gemachten Borftellungen bezüglich einer Erleichterung der 
Lage der Miffionare deutſcher und öfterreihifcher Staatsangehörigkeit (vgl. Auguft- 
beft ©. 361) haben den gewünſchten Erfolg nicht gehabt. Die Vorftellungen liefen auf 
die bier praftifchen Vorſchläge hinaus, man wolle erſtens mit Zuftimmung der Lofal- 
regierung und der in Frage fommenden Diftrift3beamten gewiſſen zurzeit internierten 
Miffionaren, deren Rückkehr für die erjpriegliche Fortführung der Miffionzarbeit 
dringend nötigfei,inihren Diftrikt zurüdzufehren geftatten, fofern fie genügende Sicher- 
heit gewährten, ſich jeder ftaatsgefährlihen Handlung zu enthalten; man molle ferner 
Miffionare in militärpflichtigem Alter wieder freilajjen, die nur deshalb interniert 
wurden, weil fie nicht imftande waren, zwei angefehene britiſche Beamte zu finden, 
die für ihr loyales Verhalten zu garantieren willen waren; zum Dritten wolle man 
den Mifjionaren bei etwaiger Internierung die ihrem Stande entjprechende Rückſicht 
beweiſen, und endlich den internierten Mifjionaren eine Milderung der Beftimmungen 
betreffs ihrer Korrefpondenz zugeftehen. Sn der Antwort wird darauf Hingemwiefen, 
daß die indiiche Regierung bei Ausbruch des Krieges mit Zuftimmung des Staats— 
jefretärs den fremden Miffionaren feindlicher Nationalität, deren Umftände und Auf- 
führung feinen Grund zur Befürchtung einer Schädigung der Staatsintereffen gäbe, 
geftattet habe, ihren Berufspflichten nachzugehen, unter gewiſſen, ihr gutes Verhalten 
ſicherſtellenden Einſchränkungen. Doch habe man e3 den betreffenden Lofalregierungen 
überlaffen müffen, in bejonderen Fällen weitere Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, 
jelbit bis zur Internierung, wenn die Umftände fie nötig machten. Dementjprechend 
bätte in einigen Provinzen die zuerft zugeftandene mildere Behandlung einer größeren 
Strenge Pla machen müſſen. Die Antwort betont dann, daß eigentlich alles ge- 
ſchehen ſei, was von den Bittjtellern gewünfcht werde. Was die Freilaffung inter- 
nierter Mifftonare anlange, jo müßte jeder einzelne Fall zur Kenntnis der Lokalbehörde 
gebracht werden, die bei Bivilgefangenen aus eigener Machtvollfommenheit entjcheiden 
fönne, bei den unter militärifcher Kontrolle ftehenden aber an die Militärbehörde zu 
berichten habe. Doch dürfe nicht erwartet werden, daß derartige Gefuche immer Er- 
folg haben würden. Denn die Regierung müffe annehmen, daß der Befehl zur Jnter- 
nierung in jedem einzelnen Falle aus guten Gründen erfolgt jei. Auch bezüglich 
der den Internierten zu gewährenden Erleichterungen drückt fich die Antwort ſehr 
referviert aus, ſodaß auf eine wejentliche Verbeſſerung der Lage der Miffionare kaum 


zu hoffen ift. 
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Bon der bisher auffallend glimpflich behandelten Goßnerſchen Miffion find 
nun auch 8 Mijfionare in Ahmedinagar interniert worden, darunter die zwei Leiter 
der Aſſammiſſion, die damit vollitändig lahmgelegt ift. 

* * 
* 

In betreff der Lage der Miſſionare in Südafrika iſt man immer noch im Dunkeln. 
Sowohl aus dem Kaffernlande wie aus dem Kapland erhielt die Brüdergemeine über 
England die Mitteilung, daß dort ſämtliche deutſche Miſſionare ſich für ihre Internie— 
rung bereit halten ſollten. Bruder van Calker, der Präſes der Kafferlandmiſſion, 
reichte daraufhin ein Geſuch um Freilaſſung wenigſtens zweier Brüder (ſeiner ſelbſt 
und des Br. E. Marxy) ein, glaubte aber nicht, daß dieſe Bitte von Erfolg begleitet 
jein würde. Inzwiſchen aber fam durch Brivatbriefe Nachricht, daß noch in den legten 
Tagen des Mai 2 deutiche Brüder (in Gofen und Silo) unbehindert ihter Arbeit nach— 
gingen, es war alſo die Internierung noch nicht erfolgt. Aus dem Kaplande fam am 
7. Juli von dem Präſes Marx die Mitteilung, daß auch dort 10 Brüdern die Ein- 
ſchließung am 23. Mai angekündigt worden war. Da die Gejamtzahl der männlichen 
europäiſchen Mifjionsangeftellten 16 beträgt, jo würde dies eine ſchwere Schädigung 
des Werfes bedeuten; um jo mehr wünſcht man, daß die an die Regierung gerichtete 
Bitte, wenigſtens einige diejer Brüder ihrer Arbeit zu erhalten, Erfolg haben wird, zu— 
mal dieje Eingabe bei ihrer Weitergabe an die Zentralregierung in Pretoria von den 
örtlichen Behörden warm unterftüßt worden ijt. Auch [prechen bereit3 zwei Tatjachen 
dafür, daß die Maßregel ganz oder teilmeije rückgängig gemacht worden ift. Br. Marx 
hatte nämlich für den Fall, daß fein Gejuch feine Berüdjichtigung fände, in Ausſicht 
gejtellt, telegraphijch um den Beſuch eines Mitgliedes der Miſſionsbehörde unſrer eng- 
lichen Brüdergemeine zu bitten; eine ſolche Drahtung ift aber nicht eingegangen. So— 
dann hat die Leitung der Berliner Mifjionsgejellichaft ſoeben Nachricht erhalten, daß 
die Snternierung ihrer Miffionare nicht erfolgt ift. Diefe dürfen ihrer Arbeit ungehin- 
dert nachgehen „unter Vorausſetzung ruhigen Verhaltens”. Sowohl die Barmer wie 
die Berliner Miſſion haben bis jet beruhigende Nachrichten erhalten. Die Preſſe 
hat allerdings gehörig gehegt, und nicht nur in Transvaal und Natal, jondern auch in 
Kapftadt ift e3 zu wüſten Ausjchreitungen gelommen. Aber die Regierung hat jich 
dahin geäußert, daß Mifjionare und Geijtliche nur dann interniert werden jollen, 
wenn die Ortsbehörden es für geboten Halten. Da ift gute Hoffnung, daß unjere 
Miffionare verichont bleiben. Denn diefe Beamten fennen die Mifjionsarbeiter und 
wiljen, „welcher Einfluß von den Mifjionzftationen ausgeht. „Allerdings,“ jchreibt 
Miffionar Söhnge in Saron, „Jicher ift man nicht. Denn e3 wird viel verdächtigt, 
und bejonders die Preſſe, die für den farbigen Mann die maßgebende Lehrmeifterin 
ift, gibt oft gefährlichen Stimmen Raum, die fordern, daß reiner Kehraus mit allen 
Deutſchen gemacht wird. Was da in den legten Wochen vorgekommen ift, ijt wirklich 
beängftigend. Gut, daß wir uns in des treuen Gottes Hand wiſſen.“ An unlauteren 
Elementen fehlt es ja leider auch nicht in den chriftlihen Gemeinden. Dieje meinen 
jest vielfach im Trüben fifchen zu fönnen. So jchreibt Miffionar Söhnge: „Auf Saron 
ift e3 im allgemeinen noch ruhig. Aber die Hegerei beginnt doch allmählid) fühlbar zu 
werden. Ich habe jchon verjchiedene anonyme Briefe befommen, in denen mir gedroht 
wird, daß man mich ſchon wegbringen werde; ja, dieſe Leute jind jogar mit allerlei 
lügenhaften Andichtungen, was ich gejagt haben jollte, bi3 zum Gouvernement bor- 
gedrungen. Sch habe Kopien von diejer „ſchwarzen Poſt“ jofort an den Magiftrat ge- 
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ſchickt und hoffe, daß man in der Sache klar jehen wird. Alle früheren und gegen- 
wärtigen Leeraars (Miſſionare) werden bejchuldigt, dag fie Sarons Grund ſchnöde 
verfauft und das Geld in die eigenen Taſchen geftedt hätten. Durch ſolches allgemeine 
Raubiyftem hätte Deutjchland feine große Macht befommen! Bei all der Hegerei in 
den Zeitungen ift das der ſchlimmſte Punkt, daß gefordert wird, daß feinem Deutſchen 
fortan gejtattet jein ſolle, eine Autoritätzjtellung einem britifchen Untertan gegenüber 
einzunehmen! Damit will man die Miffionsinftitute natürlich in ihrem Lebensnerv 
treffen; denn von Handhabung von Platzregeln uſw. kann dann natürlich feine Rede 
mehr jein, jolange ein deutjcher Miſſionar an ihrer Spige ſteht. Es hat mic) recht auf- 
gerichtet, daß in den zehn Tagen der Pfingftgebetitunden eine liebe, anjehnliche Schar 
ſich ſtets verfammelte, um die koſtbarſte Gabe von oben zu bitten.” 
* * 
* 

Mit befonderer Teilnahme gedenken die deutſchen Mifjionsfreunde des Miſſions— 
ſchiffes der Brüdergemeine, „Harmony“, welches die Verbindung mit der Labrador- 
Miffion Herftellt. Es ijt für die in Labrador ftationierten Miffionare eine Lebenzfrage, 
ob das Schiff ankommt, und darum hat die Brüdergemeine alles getan, was in ihren 
Kräften fteht, um bei der engliichen und deutichen Regierung zu erreichen, dag man 
das Scifflein ungeftört durd) die Kriegszone reifen läßt. Am 29. Juni fand die übliche 
Abſchiedsfeier an Ded ftatt, an der Hochgeftellte englifche Beamte teilnahmen. Für die 
Fahrt hat das Kaiſerlich deutſche Marineamt weitgehendfte Rückſicht in Ausficht ge- 
ftellt und die deutjchen Unterjeeboote angemiefen, alle nur mögliche Vorſicht walten zu 
lajjen, um das Schifflein nicht zu gefährden. Durch Bilder, die an die Marineämter 
geihicdt wurden, waren die Beamten über das Ausjehen der „Harmony“ orientiert. 
Man hatte den Namen in London auf beiden Seiten des Schiffes in großen Leitern 
aufgetragen, um e3 recht auffällig kenntlich zu machen. Gott gebe dem Schifflein aute 
Reife und jeine Engel ala Geleit! 

* * * 

Direktor F. Schuchardt vom Deutſchen Hilfsbund für chriſtliches Liebeswerk im 
Drient ſchreibt folgendes: Da ſich unſere Tagesblätter zurzeit in beſonderer Weiſe mit 
Armenien beſchäftigen, halte ich es für meine Pflicht, ein Wort zur Aufklärung über 
die Lage im Orient zu geben. Zum beſſeren Verſtändnis der Lage iſt es notwendig, 
daran zu erinnern, daß bei der Einführung der Verfaſſung in der Türkei im Jahre 1908 
auch das armeniſche Volk an eine beſſere Zeit glaubte. Als dann Jahre ſpäter, im 
Frühjahr 1909, die furchtbaren Mafjakres im Weften Kleinafiens ausbrachen, die fajt 
30000 Armeniern das Leben kofteten, ſchwand im armenifchen Volk jede Hoffnung auf 
eine dauernde Bejjerung feiner Lage. Ein einflußreicher Armenier, Der nad) der Ver— 
fajjungszeit vollitändig auf dem Boden des Jungtürkentums ftand, hat mir im Jahre 
1911, aß ich ihn über jeine antitürkifche Gefinnung befragte, erwidert: „Sch habe meine 
Quittung für meine Türkenfreundfchaft erhalten, da mein Schwiegervater auch ein 
Opfer diefer Maſſakres geworden ift." Der Ermordete war ein hochangejehener Manı, 
der ſich mit Politik in feiner Weiſe befaßte. Im Vilajet Wan macht ſich ſchon eine 
ganze Reihe von Jahren hindurch eine ftarfe armenijch revolutionäre Bewegung be- 
merkbar, die von dem benachbarten Rußland gejchürt und unterhalten wurde. Ruß— 
land betrieb aber zugleich eine rege Heharbeit an den Kurden, und e3 war ihm darum. 
zu tun, daß ſowohl durch Aufitand der Kurden als der Revolutionäre die Provinzen 
in einen ſolchen Zuftand des Aufruhrs gebracht würden, daß jich ihm ein triftiger Vor— 
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wand zum Eingreifen bot. Bei dem Anmarſch der Ruſſen hat ſich eine ganze Reihe 
armenischer Banden dem ruffischen Heere angefchlojjen. Während es auf den Dörfern 
dem türkiſchen Militär und den Kurden gelang, die armenifche Bevölferung nieder» 
zumwerfen, gelang ihnen dies in der Stadt Wan nicht, wohin ſich die Revolutionäre 
zurüdgezogen hatten, und wo das ganze armenifche Viertelin eine Feftung verwandelt 
worden war. Als ſchließlich die ruffischen Truppen in die Nähe Wan gekommen waren, 
mußte das türfifche Militär abziehen, worauf bis zum Eintreffen der Ruſſen völlige 
Anarchie Herrfchte. Unfere Miffionzftation Hat während diefer faſt einen Monat dauern» 
den Käntpfe mehr als 2000 Perſonen Unterkunft und Zuflucht gewährt. Sn den meit- 
lichen Vilajets hat jich ein Hleiner Teil der armenifchen Bevölkerung der türkischen Obrig- 
feit widerſetzt. Durch franzöfiihen Einfluß und englifche Verſprechungen, denen ein 
Teilder Armenier leider ein nur zu williges Ohr geſchenkt hat, glaubten diefe, daß nun 
die Zeit der Befreiung gefommen wäre. Als Strafe hat die türkiſche Regierung die 
zwangsweiſe Abtransportierung der Bevölferung diefer armeniſchen Ortſchaften be- 
fohlen, wodurch eine große Zahl völlig Unſchuldiger mit den Schuldigen leiden müffen. 
Unfere Geſchwiſter, die diefer fo plößlich Hereingebrochenen Not mit völlig leeren 
Händen gegenüberftanden, haben telegraphifch um Überweifung von Geldmitteln ge- 
beten und eine Anzahl Kinder, die von ihren Müttern nicht mehr mitgefchleppt werden 
fonnten, aufgenommen und verforgt. Auch ſonſt haben jie nad) beften Kräften alles 
getan, um die Not der in die Verbannung Biehenden zu lindern. &3 ijt eine neue, 
große, leibliche Not, die über das ganze Volk Hereingebrochen ift, und ein ſchwerer Drud 
liegt nicht nur auf der Bevölkerung, ſondern auch auf unferen Miſſionsgeſchwiſtern. 
Andererfeit3 macht aber auch die Not die Herzen der Menjchen in bejonderer Weiſe 
empfänglich für die frohe Botichaft, und ich bin überzeugt, daß unfere Geſchwiſter 
dieſe Gelegenheit nad Möglichkeit ausnugen werden. 

In diefelbe ſchwere Lage läßt uns ein Stimmungsbild des amerikanischen Ton- 
gregationaliftiichen „Herald” einen Blie tun: „Von Außenftehenden hören wir von 
wichtigen Ereigniffen, die uns durch Briefe der Unfern aus begreiflihen Gründen 
noch nicht beftätigt find: von dem Einzug der ruſſiſchen Truppen in Wan und der Auf- 
richtung der ruffifchen Herrichaft in jener Gegend (die Miffionsleitung erhielt Depejchen 
ihrer Miffionare in Wan über Petersburg; neueren Zeitungsnachrichten zufolge 
ift dieſe Nachricht wieder überholt; die Ruſſen find von den Türken gejchlagen 
und haben ſich bi3 über die Grenze zurüdziehen müfjen; Wan ift wieder in den 
Händen der Türken); von fieberhafter Aufregung in SKonftantinopel mit Ge— 
rüchten eines Zufammenbruches; von drohenden Blutbädern unter den Arnteniern 
in Maraſch und Aintab, die aber durch die Umficht Hoher Beamter und das Ein- 
greifen ber Vertreter ausländifcher Regierungen abgemwandt feien; von Kämpfen 
und Plünderungen in Zeitun und andern Dörfern bei Maraſch und der Deportation 
vieler Ehriftenfamilien Hot dort nad dem Süden in die Gegend von Bagdad und 
Mofful; von Gerüchten, daß alle männlichen Chriften in Marafch zum Heer eingezogen 
werden follen, während ihte Familien deportiert werben. Auf diefe Weife ſoll die chrift- 
liche Bevölkerung ohne Blutvergiegen und mit einem Schein des Rechts aufgelöft 
werden. (Bekanntlich nehmen aud) die Ruffen während diefes Krieges Translofationen 
der Bevölkerung im größten Stile vor; und den Türfen kann man bei der anerkannten 
Unzuverläffigfeit breiter Schichten der armenifchen Bevölkerung ſolche Repreſſibmaß- 
regeln nicht verargen.) Dieſe Deportation bedeutet im Jufammenhang mit der Tren- 
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nung der Familien, der Schändung von Frauen, der Einziehung von Grundeigentum 
und manchen perjönlichen Beleidigungen eine Vernichtung der gebildeten chriftlichen 
Bevölkerung in dem Maraſcher Mifjionsbezirke, ein Schlag, der die Erfolge einer mehr 
als fünfzigjährigen Miffionsarbeit bedroht.” — Inzwiſchen Hilft die amerikanische 
Miſſionsleitung nach Kräften auch durch Beförderung der beträchtlichen Geldmittel, 
welche nad) Amerifa ausgewanderte Armenier an ihre fchwerbetroffenen Familien 
daheim jenden. Bereits jind 163000 Dollars derartigen Geldes durch ihre Hände ge- 
gangen. N 


* 
x * 


In einem neuerdings für Britifch-Nigerien erlaffenen Schulgefege heißt e3 in 
einem der Anhange: „Das Beifpiel Indiens, Chinas und auch Afrikas fcheint zu be- 
weiſen, daß rein weltlicher Unterricht und ſelbſt Moralunterricht ohne religiöfe Unter- 
lage bei Bölfern, die nicht eine durch Jahrhunderte chriftlich-fittliher Maßſtäbe ge- 
fättigte Atmofphäre Haben, wie wir in Europa, unfehlbar eine Klafje von jungen 
Männern und Frauen hervorbringt, denen es an Ehrfurcht vor ihren Eltern, ihren Vor— 
gejegten, ihren Arbeitgebern und der Obrigkeit fehlt. Es ift mehr als zweifelhaft, ob 
Afrikaner nur durch jittliche Vorfchriften ohne religiöfe Weihe in Zucht gehalten werden 
können.“ Berjtändig! 


* * 
Eu 


Dem Dftafiatiihen Lloyd (Nr. 21) wird aus Peking gemeldet, daß die Japaner 
in Dairen und Kiautjchou je eine „Vereinigung zur Ausbreitung des Buddhismus” in 
der Mandichurei und in der Schantungprobing gegründet haben. Es wird dazu weiter 
bemerkt: „Ein Teil der japanischen Preſſe mißt einer buddhiſtiſchen Propaganda in 
China eine große Bedeutung bei. Die „Vorodzu” ist der Anficht, daß durch eine buddhi— 
ſtiſche Miffion die Beziehungen zwiſchen dem chinefischen und japanischen Bolf jehr ge- 
fördert werden könnten. Das Blatt führt den Einfluß, den die fremden Mächte in China 
errungen haben, Hauptjächlich auf die Vorarbeiten ihrer Miffionare zurüd. Durch die 
Miffionare feien die fremden Regierungen vorzüglich über chineſiſche Verhältniffe 
unterrichtet worden, und eben die richtige Einſchätzung des chinefifchen Charakters 
Habe den Wejtmächten jo manchen diplomatifchen Erfolg gebracht. Die „Mrodzu“ 
meint, daß durch den Buddhismus das chinefische und japanische Volk zufammengeführt 
würden und daß damit ein Fundament gefchaffen werde, das von feiner fremden Macht 
untergraben werden könne. — Japan hatte bekanntlich in Gruppe 5 feiner Forderungen 
da3 Verlangen gejtellt, durch feine Miffionare buddhiftiiche Propaganda treiben zu 
dürfen. Diefe Forderung ift aber abgelehnt worden, um erſt bei fpäterer Gelegenheit 
wieder herborgeholt zu werden. Vie Anklang wird jedenfalls eine buddhiſtiſche Miffion 
der Japaner im chinefifhen Volk nicht finden. 


* * 
* 


Die Rheiniſche Miſſion hat endlich Nachrichten von ihren Miſſionaren in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika erhalten, die freilich ſämtlich noch aus der Zeit vor der Übergabe de3 
Landes an die Kapburen ftammen, von Ende Mai. SKeetmanshoop wurde bon 
unferen Miffionaren Ruſt und Kühhirt auf Befehl der Regierung mit den Eingebornen 
am 18. April verlajfen. Sie find nad) Windhuf gegangen. Die Miffionare von Riet— 
fontein (englifch) und Berjeba waren mit ihren Frauen kriegsgefangen nach Lüderig- 
bucht gebracht. Miffionar Peter von Bethanien befand ſich vermutlich in Maltahöhe. 
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Es wird beftätigt, daß in Aehoboth im April ein Baftardaufftand ausgebrochen ift. 
Präſes Olpp berichtet, daß die Miffionarzfamilien Blecher und Schröer Zuflucht in 
Windhufgefimden hätten. Miffionar Blecher war im Gefangenenlager bei Kimberley. 
Die einzige Station, die noch im Süden bejegt war, jcheint Gibeon zu fein, mo Miſſionar 
Spellmeier merfwürdigermeife bleiben konnte. Im nördlichen Teilder Kolonie waren 
damal, Mitte Mai, die Stationen Windhuf, Ofahandja, Karibib, Otjiimbingwe, Oma- 
ruru, Ofombahe, Tjumeb, Grootfontein, Gaub und vermutlich aud) die Ambojtation 
noch von ihren Miffionaren bejegt. Vermutlich war dasfelbe der Fall mit Gobabis; 
doc ift bei Otjimbinwe zu bemerfen, daß die Eingebornen bor Eintreffen der feind- 
lihen Truppe den Ort verlaffen mußten. Die Miffionsgefchtifter von: Uſakos waren 
in Korab, die von Swakopmund in Karibib. Unſere Landwirtichaftsbrüder wurden mit 
Ausnahme von Detering und Stritter zum Militär eingezogen. Zwei von ihnen, 
Schick und Robert Werner, wurden in einem Gefecht bei Pforte am 20. März gefangen 
genommen. Bald nad Kriegsausbrud; hatte jich die deutfche Regierung erboten, 
die Gehälter der Miffionare zinslos vorzuftreden. Die Regierungsfaffe zahlte unſerm 
Kaffierer 40000 ME. Eine geldliche Notlage war infolgedefjen nicht vorhanden. 


* * 
* 


Die Goßnerſche Miſſion beſtätigt auf Grund brieflicher Nachrichten aus 
Ranchi, Provinz Chota Nagpur in Bengalen, daß acht unter den Kols tätige Miſſionare 
in das Gefangenenlager von Ahmednagar bei Bombay überführt worden ſind. Eben— 
dorthin wurden die beiden in der Provinz Aſſam am Brahmaputra ſtationierten 
Miſſionare Gohlke aus Baithabanga, ſeit 1896 in Indien tätig, und Radſick aus Tin- 
fufia gebracht. Die Aſſammiſſion ift durch diefe Wegführung ihrer europäiſchen 
Arbeiter jo gut wie lahm gelegt.*) 


* * 
* 


Nach neuerdings im Miſſionshauſe eingetroffenen Nachrichten über das Ge— 
ſchick der Rheiniſchen Miſſionare in Südafrika beſtätigt ſich die Befreiung: 
des Pfarrers Cörper aus der Gefangenſchaft, ebenſo die der Miſſionare Kling und 
Hanefeld, die zu ihren Gemeinden zurückkehren durften. Den gleichfalls entlaſſenen 
Miſſionaren Meyer und Feige, Laaf und Sckär, letztere beide früher in Deutſch-Süd⸗ 
weitafrifa tätig, wurde diefe Erlaubnis noch verjagt. In Lüderigbucht waren neuer» 
dings die Miffionare Lind und; Eifenberg interniert, deren. Befreiung. aber wie die 
aller anderen Angehörigen: der Rheinischen Mifjion auf Grund der fo günjtigen Be» 
dingungen. bei der Übergabe unſerer Schußtruppe erhofft wird. 


*) Eben, während des Drudes, läuft die Nachricht ein, daß jämtliche Goß— 
nerſche Mifjionarsfamilien — Männer, Frauen und Kinder— abgeführt find; in 
welches Gefangenenlager, ift noch nicht befannt. Alſo ift mit einem Schlage bieje 
ganze Miffion, mit der bisher die britifhen Behörden fäuberlich verfahren waren, 
vermaift. 


* 
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Literaturberidht. 

Gebet Hin in alle Welt. Ein Wandbild in feinftem Bierfarbendrud nad einem 
Original von E. Burnand. Bildgröße 50x36 cm, Papierformat 75x60 cm. Preis 
ungerahmt M. 4.—, in Naturholzrahmen mit Bapierrand M. 14. — 

Zum hundertjährigen Jubiläum der Basler Miffionsgefellfchaft hat ung der 
berühmte Schweizer Maler E. Burnand, der Maler der Gleichniffe des Herrn, ein 
wirkliches Miffionsbild geſchenkt. Aus einem Hintergrunde, der nur mit ein paar 
flüchtigen Strichen angedeutet ift, treten deutlich zwei Geftalten hervor: der Herr 
und der Jünger. Diefer Burnandiche Jejus gehört zu den ſchönſten Jeſusgeſtalten 
der modernen Malerei. Wohl ift der jüdiſche Typus ausgeprägt, aber er ift verflärt 
und vergeiftigt. Hoheitsvoll, mit großen Gedanken, mit männlicher Kraft, mit über- 
legener Ruhe meijt diefer Zejus mit aufgehobener Hand den danebenftehenden Jünger 
in die Ferne: Die Ernte ift groß, wen foll ich fenden? Ganz anders, viel weniger 
harmonisch, aber auch überaus anregend ift daneben die etwas Eleinere Geftalt des 
Jüngers. Er Hat den Ruf des Meifters gehört und verftanden. Fefte Entjchloffenheit 
liegt um feine Lippen. Forfchend fchaut fein Auge in die Ferne. Aber tiefer Ernft 
liegt auf feiner Stirn. &3 ift, al3 ringe ein tiefes Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit 
mit dem Pflichtbewußtjein des Gehorfams. Aber der Meifter hat jeine Hand lieb- 
fofend um die Schulter des Jüngers gelegt, mehr als das, er hat feinen Mantel um 
den Sünger gejchlagen. Er will den Jünger feiner Nähe verjichern und mit feinem 
Vertrauen erfüllen. ch bin bei dir alle Tage! Das fchöne Bild wird den Miffionz- 
freunden viel jagen. 

E ift übrigens im vorigen Jahre als Zubiläumspoftfarte ausgegeben und wird 
zum Zwed einer befonderen Jubiläumsfammlung vertrieben. Einzeln 15 Pf. 10 Stüd 
M. 1.35. 100 Stück M. 12.— 


D. Ludwig Ihmels, „Dein Reich komme. Miffionspredigten und Reden. 
Leipzig, Verlag der evangelifch-Iutherifchen Miffion 1915. 117 Seiten. M. 1.50, 
gebunden M. 2.—. 

Neun Miffionspredigten und Anfprachen des berühmten Leipziger Dogmatiferz 
aus Anlaß des Jahresfeites der Leipziger Miffion, der Abordnung von Miffionaren 
und bei fonftigen Miffionsveranftaltungen. Dieje Miffionsreden find warm zu emp— 
fehlen: evangelifch in ihrem Geifte, tief in der Heiligen Schrift begründet, Homiletifch 
faft alle meifterhaft durchgearbeitet, ohne Phrafen und erwecklich. 


Profejjor D. Shmidlin: „Die chriſtliche Weltmifjion im Weltkrieg. M.- 
Gladbach, Volksvereinz-Verlag. 116 Seiten. M. 1.20. 

Die Brofchüre Handelt überwiegend von der katholiſchen Miffion. Der vangeliſchen 
ift ein Kapitel, Seite 68—82, gewidmet. Übrigens eine gute Überficht, wen auch einige 
Seitenhiebe auf die Proteftanten unvermeidlich zu fein ſcheinen. Die Schrift ift für dag 
größere gebildete Publikum gejchrieben und verweift für die wifjenfchaftliche Einzelarbeit 
auf die auch in unferer Zeitjchrift bereit3 ausführlich bejprochenen und erzerptierten 
Artikel Shmidlins in feiner Zeitjchrift für Miſſionswiſſenſchaft. Die Brofchüre ent- 
wirft ein geradezu erfchütterndes Bild von den furchtbaren Leiden der fatholiichen 
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Weltmiſſion. Man befommt in der Tat jtarf den Eindrud, daß Schmidlin recht hat: 
der Weltkrieg könne der katholiſchen Weltmifjion zum Verhängnis werden. Dieje 
überfichtlihe Darjtellung der Verwüſtungen im Zatholifchen heimatlihen Miffionz- 
leben, zumal der franzöſiſchen und belgischen Miffion, der Miffionsarbeiten in den 
deutſchen Kolonien und font in der weiten Welt tut vor unferen Augen ein großes 
Trümmerfeld auf. Man Hat den Eindrud, daß abgejehen von den Deutjchen 
Miffionen in den deutihen Kolonien im allgemeinen das proteftantiiche Miffionz- 
weſen immer nocd) in einer viel günftigeren Lage fei als das katholiſche. Schmidlin 
jagt darüber auf Seite 13: „Zum Überfluß will es das Verhängnis der internationalen 
Kriegskonftellation, daß gerade die katholiſchen Miffionen unter diefer Zerrifjenheit 
und Miſſionskriſis am meiften leiden müfjen. Frankreich mit Belgien und Deutichland 
mit Öfterreich, die beiden Gruppen, die in der legten Zeit für die katholiſche Miffion 
da3 größte Intereſſe und die edelſte DOpferwilligfeit gezeigt, find durch den Krieg jo 
ſcharf aneinandergeraten und insbefondere in ihren qui katholiſchen Landesteilen 
jo gewaltig in Anfpruch genommen, daß der Rüdichlag auf das katholiſche Miſſions— 
werk nicht ausbleiben kann. Man hat zwar analog dazu proteftantijcherjeits auf den 
Haß zwiſchen den beiden angeblich führenden protejtantiichen Mächten England und 
Deutſchland Hingemwiefen, aber der Anteil des deutichen Protejtantismus am prote- 
ſtantiſchen Miffionswefen ift im Vergleich zum englifch-amerifanifchen ein jo geringer 
und auf der anderen Seite wird diefer angelſächſiſche Einfluß in feiner außereuro- 
päiſchen Stellung vom Kriege jo wenig geſchwächt, daß die Gejamterjchütterung der 
proteſtantiſchen Miffion als folder nicht entfernt an die der fatholifchen heranreicht. 
Die unvermeidliche Folge dieſes Mifverhältniffes wird aber fein, daß die katholiſchen 
Miffionsperanftaltungen zurüdgehen oder verſchwinden müfjen, während die prote- 
ſtantiſchen fich aufrechterhalten und noch erweitern können, Daß aljo zugleich eine be- 
deutende konfeſſionelle Verſchiebung zuungunften der katholiſchen Miſſion eintreten 
muß. Dadurch gewinnt die ohnehin wenigſtens in den kulturellen Werken weit über— 
legene proteſtantiſche Miſſion einen Vorſprung, den die katholiſche nicht mehr ſo bald 
einzuholen imſtande ſein wird.“ 


ce ch cw 


Verantwortlicher Redalteur D. Julius Richter, Verlin⸗Steglitz, Grillparzer-Strabe 15 
Druck von Pillardy & Auguftin, Caſſel. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Mijfions-Seitichrift, 


M 5. September 1915. 


Lebensgang eines Animiſten. 
Von P. Landgrebe, 

In alten Zeiten lebte im Batakland auf Sumatra ein Mann, der 
hieß Nuffasruffas. Reich und angejehen war jein Vater, und darum 
ſchienen Schwierigfeiten, eine Frau zubefommen, für ihn nicht vorhanden 
zu fein. So jchidte ihn jein Vater eines Tages aus, jich eine Frau zu 
juchen, und er war auch damit einverjtanden. Aber er juchte wohl ein 
Jahr lang und konnte feine finden, die ihm gepaßt hätte; denn er jah 
nicht auf die jchöne Gejtalt, auf das Herz fam e3 ihm an, und jo oft er 
ein Mädchen fragte, ob e3 die Seine werden wolle — auf den Kaufpreis 
käme e3 ihm nicht an, es müſſe ihm nur in allen Stüden untertan fein, 
und Streit dürfe in der Che nicht vorkommen, würde aber eins von ihnen 
einmal zornig, jo müjje der andere Teil fortgehen — dann erhielt er zur 
Antwort: „Darauf kann ich mich nicht einlafjen.” So ging es ihm immer 
wieder, denn alle, die er fragte, jagten: „Wer kann ſich jo beherrjchen, daß 
er nicht einmal zornig wird!" So wurde der Süngling immer älter und 
fonnte feine Frau finden. Da jagte er eines Tages, als er wieder unter» 
wegs war, zu feinen Gefährten und jchwur dazu: „Sch werde in meinem 
ganzen Leben nicht heiraten, wenn ich nicht finde, was ich juche.” Da 
war das Glüd ihm günftig; denn gleich im nächjten Dorf traf er ein Mäd- 
chen, das jchon etwas ältlich war, aber, wie er hörte, ähnliche Wünſche 
in bezug aufs Heiraten hatte, wie er, und jie heirateten jich. Als num eines 
Tages der Mann zornig wurde, ging die Frau fort, und als ſie nach einer 
Weile wieder heimfehrte, hatte jich der Zorn ihres Mannes gelegt, und 
fie ftritten fich nie wieder. An diefe Gefchichte erinnern ſich zwei, die 
jich heiraten wollen, und die Ehepaare machen e3 von vornherein mit 
einander aus, daß fie jich ineinander jchiden wollen. 

Nicht lange nad) der Hochzeit hatte Rukkasrukkas einen Traum, in 
dem ihm das Gefchid des Kindes, das ihm follte geboren werden, offen- 
bart wurde, und jeitdem wird den Träumen, die die Eltern vor der 
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Geburt eines Kindes haben, das größte Gewicht beigelegt. Träumen 
Vater oder Mutter von einem Gewehr oder von einem Schwert, fo ift 
das ein Zeichen, daß ihnen ein Sohn geboren werden foll, träumen fie 
aber von einem Gewand, wie e3 auch ausjehen möge, jo ift eine Tochter 
zu erwarten. Es braucht aber auf die Träume fein befonderer Wert ge- 
legt zu werden, wenn der Traum nach YAusfage des Zauberpriefters an 
einem Tage erfolgte, der feine oder eine gute Bedeutung hatte, denn 
wenn man etwas Schlechtes träumte und es gejchah an einem guten Tag, 
jo macht das nichts. Am erfreulichiten iſt es natürlich, wenn der Mann 
träumt, er werde einen Sohn befommen, oder wenn der Zauberer nach 
gewiſſen Borzeichen Hoffnung auf einen Sohn macht. Kommt aber nach- 
her doch ein Mädchen, jo gerät der Zauberer nicht im geringiten in 
Berlegenheit, jondern wird jprechen: „Sit es auch der Geftalt nach ein 
Mädchen, der Gejinnung nach wird das Kind doch ein Mann werden.” 

Sole Träume jpielen jchon bei den Sünglingen und Mädchen 
eine große Rolle. Ein Jüngling weigert ſich troß der Aufforderung 
feines Vaters zu heiraten, wenn er einen jchlechten Traum gehabt hat. 
Andrerjeits kann ein junger Mann feinen Kopf auf jeden Fall durch— 
jegen und darauf bejtehen, heiraten zu wollen, wenn er einen guten 
Traum hatte. Er geht dann jo weit, daß er das Mädchen entführt, das 
er haben will, und mit ihm verfehrt, nur um fein Ziel zu erreichen. 
Auch Träume der Eltern, die eine gute Borbedeutung haben, fünnen jie 
beranlafjen, ihre Kinder zur Heirat zu zwingen. Häufig genug läuft 
ein Jüngling aus dem Elternhaufe fort, weil er jich dem Willen feiner 
Eltern nicht fügen will. 

Damit find wir mitten in dag Leben eines Animiften verjet und 
wollen es an unjerem Auge vorüberziehen lajjen. 

So tief vielfach die Stellung der Frau ift, jo jehr müfjen wir uns 
über die zarte Rückſichtnahme wundern, die ihr mwiderfährt, jobald die 
Anzeichen dafür da find, daß jie Ausjicht hat, Mutter zu werden. Es iſt 
das aber fein Ausfluß zärtlicher Gattenliebe, jondern Rüdficht auf die 
Seele de3 zu erwartenden Kindes, das jeine Wünjche durch die Mutter 
fundgibt. Dieje beherrfcht noch feine Seele, darum werden der Mutter 
Wünjche als des Kindes Wünjche angejehen, und zwar als ſolche, die 
unbedingt erfüllt werden müfjen. Man wundert fich ‚aljo nicht, wenn 
die werdende Mutter bejondere Wünfche in bezug auf das Ejjen hat, 
es find eben des Kindes Wünjche. Bei den Mahlzeiten darf nie- 
mand das Ejjen eher antühren, bevor die Frau es angerührt hat, 
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um Zanf, zu dem jie in diejer Zeit befonders neigt, zu vermeiden. Darum 
nimmt ein Ehemann alle mögliche Rückſicht und beeilt fich, alle Wünfche 
jeiner Frau zu erfüllen, ſonſt fönnte e3 jein, daß die Elternhoffnung 
zerftört winde. Nur in einem Fall jchadet das Verfagen einer Bitte 
nichts, wenn nämlich die Seele der Mutter jtärfer iſt al3 die des Kindes. 
Dann wird die Mutter nicht krank, hat num aber um jo mehr bei der Ge— 
burt zu büßen; denn unerfüllte Wünjche verzögern den Verlauf ber 
Geburt, und in jolhem Falle jagt wohl die „Euge Frau“: „Gewiß hätte 
die Mutter früher gern einmal etwas gegejjen und hat es nicht befommen.” 
Meift ſchämt jich die Frau in dieſem Fall etwas zu jagen, um ihren Mann 
nicht bloßzuftellen. Erſt in der höchiten Not befennt fie es, und felbft- 
verftändlich beeilt jich der Mann in der Stunde der Angft, den Wunſch 
noch nachträglich zu erfüllen. Er darf in diejem Fall ſogar ein Stüd 
fremdes Bieh jchlachten, wenn er jelbit das Nötige nicht im Stalle hat, 
und niemand wird es ihm mehren; denn jo iſt es von alten Zeiten 
her gemejen. 

Kun könnte es aber jein, daß die Geburt aut vonstatten geht, 
und es ift Doch noch ein Wunsch da, der nicht erfüllt worden ift. Darunter 
haben nun nicht die Eltern, wohl aber das Kind jpäter zu leiden, und 
gewöhnlich zeigt fich das dadurch, daß ein Sohn jchwer eine Frau findet 
und die Tochter lange auf einen Freier warten muß. Es muß dann ein 
Opfer gebracht werden, das diejen Schaden noch nachträglich gut macht. 
Heidniſche Berirrung! — und doch: leuchtet nicht auch hier die Wahrheit 
heraus, daß jede Schuld ihre Sühne fordert? Man geht auf einen Hügel 
und bringt den Geijtern das Opfer in Geftalt von Speije. Weiß die 
Mutter nicht mehr, welches der unerfüllte Wunfch gemwejen iſt, oder lebt 
fie gar nicht mehr und kann man ſie nicht mehr fragen, jo muß der Zauber— 
priefter jagen, was zu tun ift. 

Ganz böje Träume vor der Geburt eines Kindes, die auf Unglüc 
oder Tod hinmweijen, werden zunichte gemacht, indem man gelb gefärbten 
Reis 7 mal 7 mal an einem Scheidemweg verjtreut, um die böjen Geiiter 
zu blenden, die das Unglüc herbeiführen wollen. Sehr wichtig ift auch, 
daß der Mann, dejjen Frau ein Kind erwartet, jich das Haar nicht ſchneiden 
läßt, fonft fönnte das Kind fahlföpfig werden. Auch ift es ihm jtreng ver- 
boten, in diejer Zeit einen Sarg anzufertigen. Tritt die Stunde der 
Geburt jpäter ein, al3 man erwartete, und es jind jonft feine ungünftigen 
Vorzeichen da, jo ift ein Knabe zu erwarten. Hat man nun die Überzeu- 
gung, daß alles erfüllt ift, und die Geburt zieht jich doch ungewöhnlich 
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lange hin, jo muß die „kluge Frau” feſtſtellen, in welcher Himmelsrichtung 
da3 pane, eine geheimnisvolle Macht, die am Wetterleuchten erfannt 
wied, jich befindet. Man kann das erfennen an der Zage, die ein brütendes 
Huhn im Stalle einnimmt. Die freifende Frau muß nım die Lage ver— 
ändern, wenn jie etwa gerade in der Richtung des pane geblidt hätte. 
Wird fie ohnmächtig, jo wird Reis zerftreut, um Die Augen der böſen 
Geifter zu blenden. Bleibt die Nachgeburt aus, jo muß der Vater be— 
ſtimmte Balfen am Haus beflopfen. Sehr wichtig ift die Lage des Kindes 
nach der Geburt. Liegt e3 nach links, jo darf fein Verwandter es anfafjen, 
er habe denn zuvor irgendeine Speije fir das Kind gebracht; liegt es 
nach rechts, jo darf der Vater es nicht berühren, er habe denn Speije 
gegeben. War die Nabeljchnur um den Hals des Kindes gejchlungen, 
jo hat das eine jehr üble Vorbedeutung;denn e3 wird einmal durch Gelbit- 
mord enden. Wird aber das Kind in der Fruchtblaje geboren, jo hat das 
eine jehr gute Bedeutung; denn e3 wird einmal ein mächtiger Zauberer 
werden. Werden Zwillinge verjchiedenen GejchlechtsS geboren, jo 
dürfen ihre Trogtücher nicht vermwechjelt werden, jonjt wollen Die 
beiden jich jpäter heiraten. Stirbt eine Frau im Wochenbett, jo wird 
ihre Leiche unter den größten Verwünjchungen verjcharrt, nachdem man 
ihr vorher Naje und Mund mit Aſche verjtopft hat, und die Männer in 
dem Dorf oder in der Nachbarschaft, deren Frauen in Hoffnung find, 
müſſen öfter nach dem Dorfeingang jchießen, um den böjen Geift fern 
zu halten, zu dem die Verstorbene nach ihrem Tod geworden ift. 

Sehr bald nach der Geburt muß feitgejtellt werden, ob das Kind 
an einem guten oder böjen Tag geboren ift, und man befejtigt über der 
Haustür den dornigen Zweig von einem Apfelfinenbaum, um die Geifter 
fernzuhalten, denen die Kindesjeele eine leicht zu erhajchende Beute iſt. 
Denjelben Dienft tut auch ein Zauberbuch mit feinen jchnörfeligen 
Zeichen und Buchftaben, das man über der Lagerftatt der Mutter auf- 
gejchlagen aufhängt. Um aber ganz ſicher zu jein, daß die Geifter fern- 
bleiben, jtreicht man der Mutter ein Yaubermittel an die Naje oder läßt 
e3 jie mit dem Betelpriemchen fauen, damit e3 ihr über die erſten jieben 
Nächte Hinweghelfe, innerhalb deren die Geijter jo gern kommen, um 
das Kind zu betrachten und zu töten. 

Bald nach dem frohen Ereignis jtellen jich Die Verwandten ein, bringen 
Zitronenſaft mit Hühnerfleifch, und da erfordert e3 die Pflicht des Vaters, 
ein Mahl zu veranftalten, durch das er zugleich aller Welt mitteilt, daß 
ihm ein Kind geboren ift. Der Neiche nimmt ein Schwein, der Arme 
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ein Huhn, immer aber muß die „kluge Frau“ die doppelte Portion, 
außerdem ein Tuch als Geſchenk erhalten. Wer zu dem Feſt kommt, 
muß Geſchenke mitbringen, entweder Fiſch mit Reis oder ein Tuch. Alle 
verſammeln ſich um die Mutter, legen ihr ein Tuch um und ſprechen: 
„Dies jei dein Tuch, das Dich bewahrt, gefund macht und bejchüßt, paß 
gut auf die Seele deines Kindes!" worauf die Mutter anttwortet: „Sa, 
meine Ceele nehme e3 aljo an!” Hierauf wird das Mahl gehalten. 
Sind nun zwei bis drei Monate vergangen, geht die Mutter auf den 
Markt, kauft Bananen und verteilt jie an die Bekannten, worauf dieſe 
erwidern müjjen: „O, wie ift das Kind jchon groß!” auch wenn es Klein 
it, worauf die Mutter antwortet: „Es wächſt eben gut!” Auf dem Heim— 
weg verteilt jie die übrigen Bananen und bereitet daheim nach diejem 
Gang der ganzen Familie ein bejonders wohlſchmeckendes Mahl. 


Sit das Kind größer geworden und fein Haar gewachjen, jo ailt 
e3 allerlei zu beobachten, wenn da3 Haar gejchnitten werden foll; denn 
das iſt nicht jo einfach, muß man doch willen, welcher Tag jih am 
beiten Dazu eignet. Es wäre 3. B. unrecht, wenn man da3 Haarjchneiden 
an einem ungünftigen Tag vornehmen oder es bei abnehmendem Mord 
machen wollte. Auch darf es nicht am Nachmittag gejchehen, jondern nım 
bei zunehmendem Mond und in der Zeit, da die Sonne am Himmel 
emporjteigt, damit das Kind „höher empor” fommt. Hat einer nur Töchter, 
jo läßt er das Haar der Jüngſten ganz furz jchneiden, damit fie wie ein 
Junge ausjieht, um einen Sohn zu befommen. 


Iſt man num aber in allem auch ganz vorfichtig gemwejen, um alles 
Berderben von dem Finde fernzuhalten, jo weiß man doch, daß e3 ver 
böjen Einflüfje jo viele gibt, und daß man befonders die Heinen Kinder 
vor ihnen jchügen muß. Das kann man am beiten tun, indem man ihren 
allerlei Gegenjtände al3 Amulette anhängt; denn dieje halten allen 
Schaden fern. Bekommen die böfen Geijter das Sind aber doch in ihre 
Gewalt, d. h. ſtirbt das Kind, bevor es durch fein Spiel Zeichen von Selbit- 
ftändigfeit von jich gegeben hat, jo werden der Mutter fchwere Vorwürfe 
gemacht; denn in diefem Falle ift ihre Seele jchuld an dem Tod. Sie 
wollte fein Kind haben, und darum hat ihre Seele e3 nicht beſchützt. 
Sobald aber das Kind qut und böfe zu unterjcheiden weiß, iſt jeine Seele 
frei von der Seele der Mutter, und follte es nun jterben, danı treffen 
die Vorwürfe der Hinterbliebenen die Seele des Kindes, und man ruft 
ihm nach: „Du hattejt wohl einen Efel am Leben.” 
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Iſt ein Ehepaar ſchon lange verheiratet und hat noch feine Kinder, 
jo muß es feine Zuflucht zu einem bejonderen Gott nehmen, dem Debata 
Idup. Es jind das zwei Holzfiguren etwa einen halben Meter lang, die 
eine mit männlicher, die andere mit weiblicher Geftalt. Der Mann 
nimmt die weibliche Figur in ein Tragtuch auf den Rüden, die Frau 
die männliche, und tanzend ziehen jie Damit um das Haus herum und 
bitten um Slinderjegen. 

Sind die Kinder herangewachien, jo gelten fie doch immer noch 
als Kinder, folange ihre Vorderzähne noch nicht abgejchlagen find. Die 
Mädchen jagen verächtlich zum Züngling: „Du haft ja Hundezähne.“ Die 
Alten jagen zu den jungen Leuten: „Euch kann manaber nichtreden hören, 
ihr habt ja noch lange Zähne.” Wohl oder übel müjjen aljo die Eltern 
der Sünglinge und Mädchen in den jauren Apfel beißen und die nicht 
geringen Unkoſten bezahlen, die Die Arbeit des Abjchlagens koſtet. Für 
das arme Opfer ijt der Apfel freilich noch faurer; denn was das Abfchlagen 
für Schmerzen verurjacht, werden wir ahnen, wenn wir Hören, in melch 
toher Weije die Handlung borgenommen wird. Was das Abjchlagen 
im Grunde bedeuten joll, iſt noch nicht ganz aufgeklärt. Es jieht teils 
jo aus, als jei es das Abiun einer Häßlichkeit, es kann aber auch aß ein 
Opfer an die Ahnen gelten; jedenfalls ift heidnischer Aberglaube dabei 
im Spiele. Daß e3 eine große Bedeutung hat, geht daraus herbor, daß 
der Akt zu einem Familienfeft gemacht wird. Zunächſt muß der Zauber- 
doftor, wie bei allen wichtigen Anläffen, einen günftigen Tag ausfuchen. 
Es darf nicht am Neumond gejchehen. Am beiten ijt die Zeit zwifchen dem 
eriten Viertel und Vollmond, aljo in der Zeit, da der Mond zunimmt, 
und am allexbeften ift der 7. Tag, der ari pitu; denn an dem Tage find 
die Augen der Geifter „pitung“ = blind. Sit alles wohl vorbereitet, jo 
legt das Opfer feinen Kopf auf einen Sad mit Reis, damit es frucht- 
bat werde wie Reis, jchläat ein Gewand, das das Seelengewand heißt 
und bei allen feierlichen Anläſſen eine große Rolle jpielt, um jich, damit 
die abgejchlagenen Zahniplitter darauf fallen, und dann beginnt der 
Bauberpriejter mit feiner Arbeit. Ex hält einen Holzkloß Hinter die Zähne, 
jegt ein Stück jcharfes Eifen, einen Meijel oder eine Fleine Art an die 
Zähne an und jchlägt mit einem hölzernen Schlägel mehrere Male Teije 
auf, beim jiebentenmal aber ſtark; denm beim jiebenten Male müſſen die 
Splitter fliegen. Natürlich hat ſich eine große Schar Zujchauer einge- 
funden, und alle bliden gejpannt hin, um zu jehen, wohin die abge- 
ſchlagenen Zähne fliegen. Fallen fie etwa in den Hals oder den Mund 
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de3 Opfers, jo ift das ein jehr böjes Zeichen: der Mann mird einmal 
durch Selbitmord enden, oder iſt's ein Mädchen, jo wird es im Wochenbett 
fterben. Doch kann auch hier das drohende Unheil durch ein Opfer ab- 
gewandt werden. Man muß dann fieben gelbgefärbte Neisförner an 
einem Scheideweg verſtreuen. Springen die Zahnfplitter zu weit weg, 
jo ijt das auch ein fchlechtes Zeichen, und es muß ein Büffel geopfert 
werden. Hält das Opfer die Hand des Zauberers feit, jo wird es zeitlebens 
an Zahnjchmerzen leiden. Fallen die Splitter dagegen auf die Bruft, 
jo ift das jehr günſtig, dann find jehr viele Nachkommen in Ausficht, und 
zwar bedeutet das Fallen auf die rechte Bruft, daß als erſtes Sind ein 
Sohn geboren werden wird, links bedeutet ein Mädchen. Sind alle 
Zeichen günftig, dann iſt große Freude bei den Umſtehenden, im anderen 
Falle ijt der Kummer um jo größer. Sit die Handlung vorüber, jo gibt 
man Fiſch zu eſſen. Meiſtens wird die Luft zu eſſen nicht fonderlich groß 
jein; denn das Geficht ſchwillt durch die Mißhandlung fürchterlich an, und 
noch lange haben die Armen an den Folgen zu leiden. Sit aber die Ge— 
ſchwulſt zurücigegangen und die Patienten fühlen ſich wieder wohl, dann 
zeigt e3 jich, daß jie ganz anders geworden find. Sie haben nun feinen 
anderen Wunjch mehr, al3 zu heiraten. 

Kun geht der Jüngling auf die Brautfuche. Er fertigt jich von einem 
Stüdhen Bambusrohr eine Kleine Flöte an und jpielt fie abends im 
Dorf, um die Mädchen zu veranlajjen, nach draußen zu fommen und 
den zu treffen, der Liebesfummer hat. Auch die Mädchen geben fund, 
daß jie bereit jind, jich in das Ehejoch einjpannen zu laſſen, indem jie 
Liebeslieder fingen und auf dieje Weije die Sünglinge heranzuloden 
juchen. Treffen jich num die jungen Leute draußen, jo fragt wohl eins 
der Mädchen die Jünglinge: „Soll ich euch ein Eſſen bereiten?” worauf 
einer der Jünglinge, erwidert: „Wenn ihr jo gütig fein wollt!" Das 
Mädchen wird dann antworten: „Sch fünnte e3 wohl tum, ich habe aber 
feine Zujpeije, Habe auch fein Geld, um etwas zu faufen.” Meijt werden 
dann die Künglinge erklären, wenn es nur darauf anfäme, dann würden 
fie jchon etwas faufen, und fie faufen auch etwas, entweder ein Schwein- 
chen oder ein Huhn. Das iſt die eine Art der Einleitung. Die andere iſt die, 
daß im Einderftändnis mit den Eltern ein Mahl bereitet wird, meiftens 
wenn die beiderfeitigen Eltern reich find. 

Das gemeinjfame Ejjen macht dem Füngling Hoffnung. Merkt er 
aber, wenn er auf die Brautjuche geht, daß das Mädchen, auf das er ein 
Auge geworfen hat, ihn nicht haben will, weil er ihm vielleicht zu häßlich 
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iſt oder mweil e3 auf einen anderen wartet, und er möchte es doch gern 
haben, jo weiß der Jüngling jich auf bejondere Weiſe zu helfen, um das 
Mädchen für jich zu gewinnen, nämlich mit Hilfe des Zauberers, der 
einen Liebestranf anfertigt. Doch wiſſen jich die Jünglinge oft auch 
untereinander zu helfen, um jolche3 Zaubertränflein zu brauen. Jeden— 
fall3 werden weder Mühe noch Koſten gejcheut, um ans Ziel zu gelangen. 
Man jagt aber, daß Ehen, die mit Hilfe eines Zaubertranks zuftande 
fommen, nicht glüdlich jind. Wie der Jüngling etwas tut, um ein Mädchen 
an fich zu binden, jo weiß umgefehrt das Mädchen aber auch Mittel, 
um den Einfluß eines Liebestranfs unjchädlich zu machen. 

Sit nun der Jüngling jeiner Sache ficher, jo geht er in folgender 
Weiſe mit der Werbung vor. Er nimmt ein Bad, legt reine Kleider an 
und geht zum Dorf der Auserwählten, wo er mit jung und alt freundlich 
zu reden anfängt. Mit dem Mädchen jelbft jpricht er noch nicht, jondern 
erjt dann, wenn er Ausjicht auf ſicheren Erfolg hat, aber aud) dann meiſt 
nicht direkt, jondern Durch Freundinnen des Mädchens. Manchmal 
jucht ein Jüngling erſt durch verblümte Reden mit dem Mädchen zu er- 
fahren, ob ihr Herz noch frei it, indem er etwa folgendes Geſpräch an- 
fängt: Ich habe ein Stud Wald urbar zu machen; aber ich habe Bedenfen, 
es zu tun; denn es könnte jchon jemand das Stüd mit Beſchlag beleat 
haben. Oder er jagt: Ich juche ein Schwein zum füttern. Jedes Mädchen 
weiß, was jolche Reden zur bedeuten haben. Manche juchen auch an be» 
jonderen Zeichen zu erfennen, ob ein Mädchen ihnen geneigt ift. Trifft 
der Jüngling das Mädchen 3. B. beim Weben an oder wenn es vom 
Waſſerholen fommt, jo it das gut, trägt es aber einen Feldichirm, wie 
die Frauen ihn bei der Arbeit gebrauchen, oder hat es eine Hade in der 
Hand, fo iſt das ein übles Zeichen. Kein Mädchen wird jofort ja jagen, 
es wird zunächſt jich weigern, ſelbſt wenn es im Herzen entjchlojjen iſt, 
zu heireten. Manche wollen jich auch aus begreiflihen Gründen exft 
vergemwiljern, welche Gejinnung der Freier hat, woher er jtammt und 
ob er viele Neisfelder hat, oder ob jeine Eltern zänkiſch ſind. Spricht aber 
das Mädchen: „Wenn du die Tochter armer Leute mwertichägeft, dann 
frage die Eltern,“ jo bedeutet das, daß jie einverjtanden ift. Das tut nun 
aber der Jüngling nicht jofort, jondern er geht erſt noch einmal heim, 
um die Sache zu beträumen. Er jucht jich eine einfame Lagerftätte, legt 
eine reine Matte hin, nimmt ein Sädchen Reis als Kopftijfen und hüllt 
fich in ein feidenes Tuch. Fit es ihm vorher gelungen, noch ein paar Haare 
des Mädchens zu befommen, jo ftedt er diefe in feinen Gürtel. Bevor er 
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ſich zum Schlafen niederlegt, ſpricht er folgendes Gebet an die Götter: 
Gebt mir einen guten Traum, ob ich die Tochter jenes Mannes zum 
Weibe nehmen ſoll! Träumt er nun von Reis abſchneiden oder klares 
Waſſer trinken, ſo iſt er befriedigt. Träumt er dagegen, daß er arbeitet 
oder einen Berg beſteigt, dann ſind das ungünſtige Vorzeichen. Um 
ganz ſicher zu gehen, fragt er wohl auch noch ein Orakel, ob die Namen 
zuſammenpaſſen, und dann endlich geht er hin, um mit den Eltern zu 
ſprechen. Dieſe antworten ihm: „Wenn er Gefallen hat an unſerer 
Tochter, ſo möge er in unſer Haus kommen, Eſſen mitbringen, auch ein 
Geiſtermeſſer, und möge uns ſagen, wieviel er als Kaufpreis zahlen 
will. Dann möge er auch einen günftigen Tag ausfuchen, an dem er mit 
jeinen Eltern hierher kommt, damit wir die Sache feſtmachen.“ 

Sehr beliebt ift es, die Tochter des Bruders der Mutter zu hei- 
taten; denn obmohl e3 verpönt ift, ein Mädchen des gleichen Stammes 
u nehmen, weil diefes gewifjermaßen noch zu der Verwandtchaft gehört, 
jo wird doch die Heirat mit der Baſe nicht als Verwandtenheirat an- 
gejehen, ja fogar bevorzugt. 

Sind nun die Verwandten beifammen, um das Verlobungsmahl 
zu eſſen und über den Preis zu beraten, reißt irgendein Jüngling, der 
dazu vorher beftimmt wird, irgendeinen Gegenftand an jich und trägt ihn 
aus dem Haufe fort, damit er wieder eingelöft werde. Was dafür ge- 
geben wird, erhalten die Freundinnen der Braut und der Jüngling, der 
den Gegenjtand entführt hat, als Gefchent. Oder die Jugend jucht 
da3 ihr zuftehende Gefchenf dadurch zu erlangen, daß jie fortwährend 
die Wände des Haufes, in dem die Verfammlung ftattfindet, von außen 
beflopft und damit nicht eher aufhört, bis fie ein Geſchenk erhalten hat. 
Am anftändigiten ift es, wenn der Freier aus freien Stüden Dies Geſchenk 
den Mädchen gibt. 

Bei der Verlobung nun geht e3 jo zu. Der Bräutigam hat feine 
ganze Verwandtſchaft zufammengebracht, damit fie ihn bei der Heirat 
unterjtügen foll, und ebenjo bringt der Brautvater die ganze Sippe zu- 
fammen, damit fie alle ihr Teil befommen. Der Bräutigam fchlachiet 
zunächft ein Feines Schwein, das der Brautvater ejjen muß als Einlei- 
tungseffen. Der aber opfert e3 feinen Ahnen, damit auch dieje ihr Teil 
befommen und nicht zornig werden. Darauf jchlachten beide Parteien 
Schweine, doc) muß das des Bräutigams zweimal jo groß jein, damit 
er mehr geben Tann, al3 er empfängt. Auch müſſen die Verwandten 
Fiſch, Huhn und Reis beifteuern, um den Bräutigam zu unterjtügen. 
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Bevor es nım zum Eſſen geht, werden die Blafen der gejchlachteten 
Schweine nachgejehen. Sind jie gefüllt, jo bedeutet das Schaden und 
Ungemad), find fie leer, jo ilt daS auch jehr übel; denn das jagt Ver- 
armung boraus. Eine gute Vorbedeutung iſt e3, wenn fie halb gefüllt 
jind. Nun jegt jich jeder zum Eſſen bereit. Als Einleitung wird den 
Eltern der Braut und deren Verwandten Fleijch in den Mund gejteckt 
mit den Segensworten: „ES helfe deine Seele, daß bald Söhne und 
Töchter geboren werden, damit dir wieder Fleiſch zu eſſen gegeben werden 
kann“, worauf jeder den Segenwunſch erwidert und bekräftigt. Darauf 
eſſen alle entweder im Haus oder auf dem Dorfplaß; nur eine darf nicht 
miteſſen, das iſt die Braut jelber, jonjt würde fie feine Kinder befommen. 
Auch wenn das Ejjen nicht jchmadhaft ift, wird jie feine Nachkommen zu 
erivarten haben. 


Nach dem Eſſen beginnen num die eigentlichen Verhandlungen 
wegen der Heirat. Die beiderjeitigen Häuptlinge leiten die Bejprechung 
ein, indem fie der Freude Ausdrud geben, daß eine Tochter Heimgeholt 
werden joll, und einen Segenswunſch ausjprechen. Darauf läßt der 
Bräutigam ich einen Teller geben, legt etwas Geld darauf und ge- 
bratenes Fleifch, tritt vor feinen zufünftigen Schwiegervater, und jtedtihm 
das Fleiſch in den Mund, worauf diejer ſpricht: „Was hat denn der Teller 
zu jagen?" Als Antwort folgt: „Wir find gefommen, Euch zu fragen, wie 
Eure Tochter Heißt." „O, wenn das jo iſt“, eriwidert diejer, „Dann möge 
fich bald ihre Jade öffnen!" (das erjte Kind heißt der Jadenöffner). 
Darauf wird ausgemacht, wieviel bezahlt werden joll, auch muß die 
Hauptfumme gleich bezahlt werden, z. B. 2 Büffel, 4 Kühe, 5 Pferde 
und 100 Gulden. Dann empfangen die Verwandten gleich ihr Teil, 
auch muß für das Ausjuchen de3 günftigen Tages etwas gezahlt werden, 
ebenjo befommt der Koch oder die Köchin ihren Lohn, und endlich er— 
halten alle Feitteilnehmer und die Altersgenoſſen der Braut etwas Geld 
zum Zeichen, daß die Sache nun feit iſt. Als Gegengabe teilt der Braut- 
vater Tücher aus. 


Bei der eigentlichen Eheſchließung müfjen Braut und Bräutigam ſich 
auf eine Matte jegen, müjjen von einem Zeller ejjen; jchöne Reden 
werden bon den Häuptlingen gehalten, es wird auch verfündigt, Daß der 
Kaufpreis bezahlt ift oder der Reit in einer beftimmten Zeit bezahlt 
werde, worauf der Brautvater einen Teller nimmt, etwas gemöhn- 
lihen Reis darauf tut, auch ein Ei, und von dem Reis etwas auf den 
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Kopf des Brautpaares ſtreut mit dem Wunſch, daß fie viele Söhne und 
Töchter befommen möchten. 

St nun alles in Ordnung gebracht, dann bringen die Freundinnen 
die junge Frau in ihre neue Heimat. Bei der Ankunft dort ift es ſehr 
wichtig, feitzuftellen, welchen Fuß Die junge Frau zuerjt auf Die Schwelle 
ihres neuen Heims jeßt. Je nachdem wird fie zuerſt einen Jungen’ oder 
ein Mädchen befommen. Sit ferner fejtgeftellt, daß beim Einzug der 
Beaut das pane (ſiehe oben!) gerade der Haustür gegenüber ift, was ja 
jehr ungünftig wäre, dann wird eigens für den Einzug ein bejonderer 
Zugang zu Dem Hauje gemacht, um den böjen Einflüſſen zu begegnen. 

Auch bei den Bataks ift Polygamie zu finden. Da es Luxus it, 
ih) eine zweite Frau zu nehmen, jo können natürlich nur die Wohl- 
habenden jich jo etwas leiten. Unjittliche Motive, wie man vielleicht 
vermuten fönnte, liegen für gewöhnlich dieſem Brauch nicht zugrumde. 
Meiſt iſt Kinderlofigfeit die Urjache, daß ein Mann eine zweite Frau 
nimmt; denn feine Kinder, feine Nachfommen zu haben, die für einen 
opfern, wenn man einmal geftorben ijt, iſt jchrecklich. Andere nehmen 
auch eine zweite Frau, um noc) eine Arbeitskraft mehr zu haben, darum 
heißt ja die Frau auch die „Gefaufte”; denn die Arbeitskraft iſt es ja 
eigentlich, die man kauft. 

Bon der Gründung des Hausjtandes an ziehen jich num die animi- 
ſtiſchen Gebräuche durch das ganze weitere Leben hin, und es gibt wohl 
feine Tätigfeit, die nicht irgendwie mit dem Animismus durchſetzt iſt. 
63 war ſchon von der geheimnisvollen Macht des Pane die Nede. Dies 
darf man auch nicht vor jich Haben, wenn man ein neues Dorf anlegt. 
Abgebrannte Leute darf man nicht in fein Haus aufnehmen, weder im 
eigenen Dorf noch in einem fremden, ſonſt brennt man jelbit bald ab. 
Bei der Neuanlage eines Dorfes ift der Platz jehr wichtia, auch muß die 
Arbeit an einem günftigen Tag begonnen werden. Holz von Baum- 
ſtämmen, die im Walde einmal vom Blitz getroffen worden find, darf 
man nicht benugen, jonjt jchlägt jpäter der Blit ins Haus. Diejenigen 
Balken, welche gut klingen, werden als Hauptbalfen eingejeßt; denn 
dann wird man immer flingenden Verdienſt haben. Im Haus darf man 
ſich nicht um ein jchlafendes Kind herumfegen; denn das jieht jo aus, 
als ob man um einen Toten herumfäße, und e3 muß bald jemand aus 
dem Haufe fterben. Solange man jich im Haufe aufhält, darf man nicht 
pfeifen, font fommen Schlangen ins Haus. Die Treppenftufen dürfen 
feine gerade Zahl bilden, ſonſt fommen die böſen Geijter gern herein. 
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Auch beim Weben müjjen die Frauen allerlei beobachten, Man 
darf mit dem Wideln des Garns nicht am Mittag beginnen, jonft fommt 
bald der Tod ins Haus; denn am Mittag beerdigt man die Toten. Bringt 
man aljo das Widelgeftell am Mittag aus dem Haus, fo jieht das aus, al3 
trüge man einen Toten die Treppe hinunter. Aus demjelben Grunde 
darf das ganze Webgeftell nicht am Mittag aus dem Haus herausgetragen 
werden. Mit einer angefangenen Weberei darf man nicht in ein anderes 
Dorf gehen. Tücher, die man webt, dürfen nur eine beitimmte Länce 
haben, jonjt Hat man Schaden oder muß bald jterben. Sit jemand ge- 
jtorben, jo darf aus dem Haus, da der Tote liegt, fein Reis zur Sast 
benugt werden, er würde nicht aufgehen. Man darf den Saatreis, 
jobald er eingemeicht ift, nicht aus einem Monat in den anderen aufhebent. 
Wer ausjät, muß fetten Fiich eifen, damit er eine fette Ernte befommt. 
Schlägt der Blik in ein Neisfeld, jo muß bald jemand fterben. Gteht 
ein Reisfeld bejonder3 qut, jo ift das auch nicht günftig; denn Neider 
fünnen es verwünjchen. Man hängt dann einen Korb in das Feld, um 
die böjen Wünfche zu vernichten. 

Bekommt ein Haustier Junge von nur einem Gejchlecht, jo erfäuft man eins 
bon den Jungen, um Schaden abzumenden. Hat man beim Fifchfang einen Kahn, der 
nicht dicht ift, jo wird einem der Verdienft bald fortrinnen. Das Kähnchen, das man be- 
nußt, darf auch feinen Aſtknoten in der Mitte Haben, jonjt muß der Menjch bald jterben, 
da3 Boot wird fein Sarg. Auch beim Handel kommt es jehr darauf an, daß man gewiſſe 
Dinge beobachtet, vor allem jich einen guten Tag auswählt. Beim Fortgehen darf man 
ſich nit an den Fuß jtoßen, font hat man feinen Verdienft, man kann alfo ruhig zu 
Haufe bleiben. Schaden bedeutet e3 auch, wenn beim Aufbruch gerade ein Kind weint 
oder wenn einem eine Schlange über den Weg läuft. Überfällt einen unterwegs Regen, 
fo wird man an dem Tage auch nicht viel verdienen. 

Nicht nur im Handel und Wandel muß der Menfch vorjichtig fein, auch beim 
bloßen Reden heißt es aufpajjen, damit nichts verjehen wird. Nimmt man bejtimmte 
Worte in den Mund, wie z. B. Tod, jo muß man erſt um Entjchuldigung bitten. Geufzt 
man im Haus oder beim Ejjen, jo wünſcht man Müdigkeit und Plage auf den Haus— 
eigentümer herab. Lebendes darf nie mit Totem verglichen werden. Bei Nacht darf 
man den Namen eines anderen ja nicht rufen, jonft hören e3 die Geiter und befommen 
Gewalt über den Träger des Namens, und er wird franf. Einen Kranken darf man nicht 
befehen, jondern muß ihn betrachten, denn bejehen werden nur die Toten. JB 
viel, fagt man zum Sranfen, meint aber wenig, damit die Geifter den Kranken für 
einen gefunden Menjchen halten. Deine Krankheit ift beſſer, jagt man nicht zum 
Kranken, jondern du fühlt dich leichter. Ein Kind ift nicht ſchwer, jondern wiegt 
viel, nur die Toten find jchwer. Man jchneidet nicht die Haare, jondern jagt, man 
wolle fie wachſen lafjen, jagt aljo das Gegenteil von dem, wa3 man tun will, 
jonft kommen Geſchwüre auf den Kopf oder das Haar wächſt nicht mehr. Wenn einer 
nieft, wird gerufen: Das ift bitter, jonft befommen die Geifter Macht über den 
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Menſchen. Man jpricht nicht vom Hirſch, den man jagen will, ſonſt läuft er fort, und 
vom Tiger nicht, jonjt fommt er. 

Was tut nun der Bataf, wenn Krankheit bei ihm einfehrt? Nach dem, was wir 
gehört haben, werden wir e3 ung jchon denken können oder ahnen. Krankheit ift ja 
nad) der Meinung des Animiften nicht etwas, da3 durch irgendwelhe Störungen 
im menjchlihen Organismus verurſacht wird, jondern eine Folge davon, daß die 
Seele des Menjchen, weil jie Durch etwas erfchredt oder von einem Geift gelodt 
worden iſt, ven Menjchen verlaffen hat. Die Hauptſache in der Kranfenbehandlung 
beſteht alſo darin, die ſchlechten Einflüffe zu bejeitigen oder wenn e3 nötig ift, die 
entflohene Seele wieder zu holen. Das gefchieht auf folgende Weife. In feierlihem 
Buge bewegt man jich nach der Gegend hin, mo nach Angabe des Zauberprieiters die 
entflohene Seele ſich aufgält. Voran muß eine Jungfrau gehen, die auf ihrem Kopfe 
einen Teller mit Reisfuchen und Ciern trägt als Geſchenk an die Geifter, damit fie die 
gefangene Seele herausgeben. Hinter ihr geht der Zauberpriejter, begleitet von den 
nächſten Verwandten des Kranken. Kein Wort darf gejprochen werden. Nachdem 
man draußen dag Opfer niedergelegt hat, bittet und bejchwört man die Seele des Kran— 
fen, zurüdzufehren, verjpricht ihr auch allerhand Gejchente, jchlägt mit einem Stod 
nad allen Himmelsgegenden, um die Geifter zu verjcheuchen, und das jo lange, bis 
man glaubt, die Seele an ſich gelodt zu Haben. Auf dem Rückwege geht man fehr be- 
Hutjam, denn die wiedergemonnene Seele muß gehütet werden, damit jie nicht un— 
verjehens wieder entjpringt, auch bittet man fie fortwährend, doch ja nicht wieder 
fortzugehen. Unterdejjen tft das Haus des Kranken gefegt worden, und e3 jind Matten 
darin ausgebreitet wie zum Empfang eines Gajtes. Kommt nun der Zauberprieiter 
mit feinen Begleitern zurüd, jo muß die Haustreppe frei fein, damit die Geele freien 
Weg ins Haus findet. Vor dem Haus ruft der Zauberer: Seele, bift du da? — worauf 
jemand bon innen rufen muß: ja! — und damit ijt fie glüdlich wieder zu Haufe bei dem 
Kranken angelangt, und er wird nun wieder gejund werben. 

63 gibt auch noch ein anderes Mittel, um die Seele eines Kranken zurüdzuholen, 
wenn jie verloren gegangen ift. Man nimmt den fleijhigen Stamm einer Banane 
und fertigt daraus eine rohe menjchliche Figur, heftet ihr aus dem Baſt der Zuder- 
palme einige Haare an, macht ihr Augenbraunen aus Ruß, ebenjo Wimpern, hängt 
ihr einige alte Lappen um und befejtigt zwei Stüdchen Rohr als Füße. In den Nabel 
diefer Figur tut man einige Haare, Stüde von den Fingernägeln und etwas Schmutz 
bon der Kopfhaut des Kranken, und damit ift das Bild befähigt, al3 Erſatz des Kranken 
zu gelten. Man trägt e3 hinaus an die Stelle, wo man die Seele de3 Kranken vermutet, 
und ruft jie zurück. Läßt jich dann irgendwo eine Stimme hören, jo nimmt man an, 
die Seele habe geantwortet und der Geift, der fie entführt hatte, habe den Erſatz an— 
genommen, Man nennt darum diefe Figur Erſatz des Leibes, Löfegeld der Seele. 


Über die Entftehung dieſes Brauchs wiſſen die Bataks folgendes zu erzählen. 
Es war einmal ein Mann, der hatte eine Tochter, die jehr Schön war. Um dieje freite 
eines Tages eın Jüngling, der aber fein richtiger Menſch war, fondern ein böſer Geift, 
der die Fähigkeit hatte, Menjchengeftalt anzunehmen. Als Kaufpreis zahlte er eine 
große Summe. Nach der Hochzeit zog er mit feiner jungen Frau fort. Als aber das 
Paarineinen dichten Wald gefommen war, und der Mann jeiner Frau nur Früchte und 
Erde zu ejjen gab, merkte dieje, daß ihr Mann fein richtiger Menſch jei, und fie weinte 
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bitterlih, wagte aber natürlich aus Angft nichts zu jagen. Als nun die Zeit gekommen 
war, daß jie der Sitte gemäß einen Beſuch im Haufe des Schwiegervaterd machen 
mußten, willigte der Mann wohl ein, mitzugehen, erklärte dann aber, als fie an die 
Dorfpforte gefommen waren, daß er, weil fein Neumond jei, nicht weiter mitgehen 
könne. Go ging die Frau allein zu ihrem Vater und klagte ihm ihr Leid: Warum haft 
du mid) an einen Geift verkauft, gib ihm jein Geld zurüd! Da wurde der Vater jehr 
traurig, war aber doc) in Sorge, das Geld zurüdzugeben, weil er fürchtete, der Geiſt 
würde ihn und feine Tochter töten. Da kam der Tochter folgender Einfall, Sie riet 
ihrem Vater, aus einem Bananenftamm ein menjchliches Bild anzufertigen, in Tücher 
einzuhüllen und in eine Ede zu legen. Würde nun ihr Mann fommen und nad) ihr 
fragen, fo jolle er ihm fagen, daß feine Frau frank fei. Nach einiger Zeit fam denn auch 
der Geift und wollte jeine Frau holen. Da jagte der Vater in kläglichem Ton: Ach, 
ſie ift krank, dort liegt fie, laß ſie Doch Hier, bis fie wieder gejund ift. Ach was, erwiderte 
der Geift, wenn fie Frank ift, dann werde ich jie tragen, padte die Figur und trug jie 
fort und ſtellte jie in jeinen Garten unter die Bananenfträucher, wo jie ausſchlug und 
viele Ableger, d.i. Kinder befam. So hatte der Geift das Bild als Erjag angenommen. 

Gewöhnliche Krankheit wird gefürchtet; aber noch jchlimmer ift es natürlich, 
wenn Seuchen auftreten; denn fie bedeuten, daß die böjen Geifter jehr erzürnt auf die 
Menfchen find. Bei Cholera jind es die Keulengeifter, die herumſchwirren und die 
Menſchen niederjchlagen, weshalb dieje jo plöglich fterben. Als Abwehr wird ein 
Büffel geichlachtet, und zwar im Feld, wo das Fleifch unter die Einwohner der Land- 
Ichaft verteilt wird. Sit das gefchehen, jo laufen alle in ihre Dörfer zurüd. Stürzt 
jemand unterwegs, jo ift er verloren und gilt als Erſatzmann für alle;denn aufihn geht 
nun die Krankheit über. Bei andern Epidemien werden „hindernde Schweine” ge- 
Ichlachtet, auch müfjen die Dorfleute abends an die Wände der Häufer bon innen und 
außen anſchlagen und mit Fackeln herumziehen, um die Geifter zu vertreiben. 


Alles dreht jich um die böjen Geifter, und das ganze Leben ift beftimmt durch Die 
Furcht vor ihnen. Ohne fie wäre die Welt vollfommen; denn ohne jie gäbe e3 feine 
Krankheit, feine Viehſeuchen, feine Mißernte, feine Berarmung, ja auch der Tod würde 
dann nicht fein. Nichts ift jicher vor ihnen, und es gibt feinen Ort, den fie nicht unficher 
machen. Beſonders zahlreich fommen fie zur Zeit derAbenddämmerung und bei zu- 
nehmendem Mond. Alles Schredliche und was man nicht erflären fann, wird begu 
(Geift) genannt. 

Das Wort: Vor einem grauen Haupte follft du aufftehen und die Alten ehren, 
fennen die Heiden natürlich nicht. Was foll man aud mit den Alten anfangen, jie 
find ja doch zu nicht3 mehr nüge! So fümmert man ji) oft gar nicht mehr um die. 
Alten; haben fie aber die Augen gejchloffen, dann heißt es aufpafjen, damit einem der 
Geift des Verftorbenen feinen Schaden zufüge. 


Wenn in einem Dorf jemand geftorben ift, jo gibt man ihm gern etwas für be- 
reit3 früher Geftorbene mit, gewöhnlich etwas Betel, und läßt ihm jagen: Dies ſchickt 
dir deine Frau, komm und hole fie bald, jie kann e3 auf der Erde nicht mehr aushalten, 
kann aud) deine Kinder nicht verſorgen. Manche jchiden den Toten auf dieſe Weife 
allerlei Zederbijjen, die fie gern aßen. Dieſe Sitte hat in folgendem ihren Urjprung. 
63 lebte einmal ein Mann, der hieß Reich-Witzig, der eine Frau hatte mit dem Namen 
Dumm-flug. Sie hatten jehr viel Geld und Vieh. Eines Tages ging der Mann auf 
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Reiſen, und als er fortgegangen war, erſchienen drei Männer bei ſeiner Frau, die 
Kühe kaufen wollten. Die Frau war damit einverſtanden. Da die Männer aber kein 
Geld bei ſich hatten, erklärten ſie, daß ſie zwei Kühe mitnehmen, die dritte aber als 
Pfand dalaſſen wollten. Nach acht Tagen würden ſie zurückkommen und das Geld 
bringen. Es vergingen aber Wochen und Monate, ohne daß ſich auch nur einer von 
ihnen ſehen ließ. Inzwiſchen kam der Mann der Frau zurück und fragte natürlich gleich, 
wo die zwei Kühe wären. Als ihm nun die Frau erzählte, was für einen vorteilhaften 
Kauf ſie abgeſchloſſen habe, ſchalt er und ſagte: Du biſt doch der dümmſte Menſch, der 
mir je vorgekommen iſt, und gab ihr Ohrfeigen. Da erwiderte die Frau: Das möchte 
ich denn doch wiſſen, ob ich der dümmſte Menſch auf Erden bin, geh doch und ſuch mal, 
und wenn du wirklich keinen findeſt, der dümmer iſt als ich, dann kannſt du mich 
meinem Vater zurückgeben. So ging der Mann fort, um jemand zu ſuchen, der noch 
dümmer ſei als feine Frau, fand aber niemanden. Eines Tages kam er an den Wafjer- 
plaß eines Dorfes und ſetzte fich an der Duelle nieder. Als die Frauen des Dorfes famen, 
um Waſſer zu holen und ihn fragten, woher er ſei, erzählte erihnen, daß er aus der Unter— 
welt fäme. Er wäre traurig, daß e3 den Leuten dort jo jchlecht ginge, die von der Ober- 
welt dorthin kämen. Ach, jagten die Frauen, dann fennft du wohl auch unjere Ver— 
wandten, die bort find? Freilich, fagte der Marın und wandte jich an eine Frau: Dein 
Gatte, der fürzlich verftorben ift, hat es bejonders fchlecht, er hat fein Geld und Feine 
Gewänder. Wenn das fo ift, dann warte doch einen Augenblid, antwortete die Witwe, 
dann will ich doc) eben ins Dorf gehen und etwas holen, und du kannſt es ihm mit- 
nehmen. Es war die Witwe eines Häuptlings, die aljo ſprach. Sie holte dann zwei 
goldene Ohrringe, ein gelbes Pferd und rioch allerlei. Der Dann, eben unjer Reich— 
Witzig, nahm alles in Empfang, ſetzte ſich auf das Pferd und rief den Frauen noch zu: 
Sept reite ich auf jenen Hügel, und ihr werdet ſehen, wie ich von dort in die Unterwelt 
fliegen werde. Er ritt fort, aber natürlich über den Hügel hinweg nach Haufe und 
zeigte freudeſtrahlend feiner Frau die Schäge und fagte ihr: Du bift die Dümmite noch 
lange nicht, im Gegenteil, hätteft du nicht unfere Kühe mweggegeben, dann wäre ic) 
jegt nicht in den Befig diefes Pferdes und diejer Ohrringe gefommen. Ceit dieſer Zeit 
ſchicken die Leute ihren Toten Sachen ins Totenreich nad). 

Daß die Geifter der Verftorbenen die Hinterbliebenen gern nad jich ziehen, 
jehen wir aus den Gebräuchen, die bei der Beerdigung beobachtet werden. Sobald 
der Sarg ins Haus gebracht und der Tote hineingelegt ift, muß der Dedel gejchlojjen 
werden, e3 könnte ſonſt die Seele eines Lebenden ſich an die Leiche oder den Sarg 
anhängen, was zur Folge haben würde, daß der Betreffende bald jterben müßte. 
Bei der Beerdigung können e3 die Träger übrigens merfen an der Schwere des Sarges, 
ob die Seele eines Lebenden ſich angehängt hat. In diefem Falle muß diefelbe natür- 
lich zurüdgeholt werden, 


Nachdem die Leiche beerdigt ift, bleibt die Seele noch jieben Tage bei dem Grabe, 
worauf fie in einen Habicht geht, was man an dejjen Schreien jowie an feinem un« 
ruhigen Hin- und Herfliegen erfennen kann. Der Verwandte des Verftorbenen, der 
diefen Habicht jieht oder hört, wird gewöhnlich frank. Sind wieder einige Tage ver- 
gangen, jo fommt die Seele des Berftorbenen, die jegt ein böfer Geift geworden ift, 
in das Dorf und ängftigt die Leute. Sie ſchlafen darum in diejer Zeit nicht gern allein, 
find aud) jet gerade beſonders darauf bedacht, die eigene Seele zu jhügen; denn ber 
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neue Geift, der zunächit empört darüber ift, daß er die Lichtwelt hat verlajjen müfjen, 
willandere Menfchen mit fich ziehen, damit fie fein Los teilen. Um den Geift nun los 
zu werden, gibt man ihm zu verjtehen, daß man nicht3 mit ihm zu tun haben will. 
Man fucht ihn auf allerlei Weiſe zu Hintergehen, man gibt ihm Speifen und Geräte, 
auch wohl Geld, um ihn zu beruhigen, verlegt ihm den Weg ind Dorf und macht allen 
möglichen Lärm, indem man mit Blechen Elappert und nach dem Dorfeingang jchießt. 

Die Seelen der gewöhnlichen Menjchen bleiben einfache Geifter und verſchwinden 
allmählich, während die von Angejehenen in den Rang von Ahnen hinaufrüden und 
dann befonders geehrt werden. Man will fie auf dieſe Weije veranlafjen, die Nach— 
fommen zu jegnen und zu fügen, und fie follen die Schugheiligen der Familie dar« 
ftellen. Nach einigen Generationen können dieje Ahnen noch eine Stufe höher fteigen 
und werden dann sombaon, d.h. Anbetungswürdige, die faft jo ehrwürdig find wie Die 
Götter. Hierzu werden fie durch eine Feier der ganzen Stammesgenoſſenſchaft ge- 
macht. Die sombaon find viel wichtiger als die Götter. Man denkt fie ſich wohnen auf 
hohen Bergen, an heißen Quellen, in undurchdringlichen Wäldern oder in gewaltigen 
Baumriefen. Niemand darf eine folche heilige Stätte betreten. Wehe! wenn die 
Menſchen ihren Zorn heraufbeſchwören. Auch diefe Ahnen verſchwinden allmählich; 
denn Unsterblichkeit fennt der Heide nicht. Unfterblich ift der Menſch lediglich in feinen 
Nachkommen. 

Bon Furcht ift das ganze Leben des Animiften bejtimmt, und wir verftehen 
jest ganz befonders, warum in der Bibel jo oft fteht: Fürchte dich nicht! 


Berantwortlier Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglig, Beitparger-&traße B, : 
Drud von Pillardy & Auguftin, Eaffel. 


Was verdankt und ſchuldet Die Deutfche 
Miſſion ihrem Uaterlande? 


Eine Gemijjenzfrage zu dem Streit über den „Nationalen Einjchlag” 
bon D, Karl Axenfeld. 


Es war nicht glüdlich, Daß die Erörterung über das Berhältnis der 
Miſſion zu unjerem vaterländiichen Leben umter die Sage nach dem 
„nationalen Einjchlag” geftellt wurde. Es verbergen jich darunter recht 
verſchiedene Anſchauungen und Intereſſen, und die Auseinanderjegung 
wird durch Mißverſtändniſſe erſchwert. Dazu ift aber die Sache, um die 
e3 jich handelt, zu groß und Die Stunde zu ernſt. Vielleicht dient e3 der 
Klärung und Verjtändigung, wenn wir obiger Frageftellung folgen. 

Die Miſſion iſt in zwiefachem Sinn eine Bürgerin zweier Welten: 
fie dient nicht nur in der Zeit der Ewigkeit, jondern jie gehört auch jchon 
in ihrer diesſeitigen Entfaltung zwei verjchiedenen Lebensgemeinſchaften 
an. Unter leßterem Gejichtspunft kann man die deutſche Miſſion als 
ein Glied des internationalen Gefüges der chriftlichen Mij- 
fionen betrachten, aber auch als ein Stüd deutſchen Lebens. 

Wir haben jie bisher vornehmlich unter erſterem Gefichtspunft an— 
gejehen. Wir Vertreter der deutjchen Miſſion Haben uns auf allerlei 
Weije bemüht, daheim und draußen das rechte Verhältnis brüderlicher 
Gemeinjchaft zu den Miſſionen anderer Bölfer zu gewinnen. Wir glaub- 
ten auch auf dieſem Wege ein qut Stüd vorwärts gefommen zu jein und 
auf der Edinburger Konferenz eine wundervolle Höhe mit verheißungs— 
vollem Fernblid erjtiegen zu haben. Umſo bitterer ift die Enttäufchung, 
daß die internationale Gemeinjchaft zurzeit — wer fünnte es verfennen! 
— jammervoll zerrijjen ift. Verftändigungsverfuche einzelner haben nur 
die Tatjache der inneren Scheidung beftätigen fünnen. 

Was uns Gott, ohne dejjen Willen auch das alles nicht hat fommen 
dürfen, damit jagen will? Gewiß nicht, daß es verfehrt gemwejen jei, 
wenn wir fleißig waren, die Einigkeit im Geift über die Grenzen der 
Staaten hinüber zu juchen und zu halten! Das Wort unſeres Herrn bleibt 
zu Recht bejtehen, daß zuden Kennzeichen, an denen die Welt feine Jünger 
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und ihn al3 den Herrn erkennen joll, die Liebe gehöre, die jie unterein- 
ander verbinde, und jein Gebet, daß alle, die ihm der Bater gegeben hat, 
in ihm eins jein möchten, wird denen Feine Ruhe lajjen, die zu den ©eini- 
gen gehören wollen. Sein Wort, unjer Gewiſſen und das unabmweisbare 
Bedürfnis unjerer Arbeit werden uns immer wieder zueinander zwingen. 
Wir deutſchen Chriſten werden zwar nach allem, was jet gejchehen ift, 
auch den Schein meiden müjjen, als liefen wir den anderen nach, oder als 
wollten wir Fünftlich wieder zufammenfliden, was der Krieg zerriljen hat. 
Wir werden uns zurüdhalten und auch in diefem Stüd auf Gottes Stunde 
und Weiſe warten müfjen. Aber die Willigfeit zur Öemeinjchaft mit 
den Ehriften und Miffionen anderer Länder nad) dem Maß, in dem ung 
Gott jolche Gemeinschaft wiedergeben will, müſſen wir uns erhalten. 

Wir haben uns in Edinburg über das Maß, in dem wir jolche Ge— 
meinjchaft jchon bejaßen, getäujcht. Es bejtand tatjächlich eine Gemein- 
Ichaft; jte war feine Illuſion. Aber wir überjchägten, was uns einte, 
und unterjchägten, was ung trennte. Zu dem Trennenden aber gehörte 
und gehört — die nationale Bedingtheit unjeres Lebens. Wir werden 
umſo eher vor fünftigen Enttäufchungen bewahrt bleiben, je Harer wir 
uns darüber werden. Sit es nicht, wenn Gott uns jeßt die internationale 
Gemeinjchaft verwehrt, fein deutlicher Wink, daß wir uns auf unjeren 
Zujammenhang mit unjerem Volk beiinnen follen? Liegen vielleicht 
an diejer Stelle Pflichten, vielleicht auch Verſäumniſſe, für die uns Gott 
das Auge jchärfen will? 

Sit „deutſches Chriſtentum“ wirklich nur ein „reichlich unklarer 
Begriff?"*) Es hat freilich feine bejondere und einheitliche Lehre; es 
ihließt vielmehr die mannigfaltigjten Spielarten des Chrijtentums ein, 
erjcheint überhaupt auf den erften Blick nicht al3 einheitliche Größe, und 
manche der Gemeinjchaften, in denen e3 erjcheint, fühlten bisher und 
fühlen vielleicht noch heute den gleichnamigen Gemeinschaften in fremden 
Ländern jich ungleich näher verbunden als anderen Gemeinjchaften des 
eigenen Baterlandes. : 

Es gibt auch in gewiſſem Sinn überhaupt nur ein Chriftentum, 
weil es nur einen Gott, nur einen Heiland, nur ein Evangelium, nur 
einen Hetlsweg und nur ein Himmelreich gibt. 

Und doch ift etwas an dem Wort von dem „deutjchen Chriſtentum“. 
63 iſt nicht ein „unflarer Begriff“, ift überhaupt nicht etwas von Theore- 


*) Schlunt, Die Miffionsprobleme des Weltfrieges, Bremen 1915, ©. 2. 
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tifern Ausgeflügeltes, jondern ein Stück Wirklichkeit. Es gibt ein deutjches 
Chriftentum, wie es auch ein angeljächjiiches, orientalifches uſw. gibt, 
und wer e3 nicht wahrhaben mwollte, der würde in der Beurteilung des 
Bölferlebens in denjelben Fehler verfallen, den einft der urjprüngliche 
Methodismus gegenüber dem einzelnen Chrijtenleben beging: Ex über— 
ſähe Necht und Bedeutung der Volksindividualität. 

Ein Volk ift ja nicht eine zufällige Summe von einzelnen, jondern 
eine Xebensgemeinjchaft, die, weil die Familie ihr Keim ift, in der 
Schöpfungsordnung ihren Ursprung und durch den von Gott geleiteten 
Gejchichtsverlauf ihre Entwidelung erhalten hat. Wohl hat Chriſtus den 
einzelnen auch aus der Berjklavung unter die natürlichen Lebensgemein— 
ſchaften erlöft und unabhängig von Gejchlecht, Raſſe, Stand oder Kultur- 
ſtufe, Abftammung oder Staatsangehörigfeit unterſchiedslos und un- 
mittelbar durch den Glauben in die Yebensgemeinschaft mit Gott gerüct. 
Dies ijt der Sinn von Gal. 3, 28. Aber wie der Gejchlechtsunterjchied 
durch den Glaubensſtand nicht aufgehoben wird, vielmehr durch verjchie- 
denartige Betätigung im Neiche Gottes feine Beftätigung erhält, und 
wie das mit Chrifto in Gott verborgene Leben de3 einzelnen nicht in 
einem ausjchließenden Gegenjag zum Leben in der Familie fteht, jo 
wird auch durch die Zugehörigkeit zum Neiche Gottes die Beziehung des 
einzelnen zu jeiner Volksgemeinſchaft weder aufgehoben noch bedeutung3- 
armer. 

Wohl ift der Glaube Sache de3 einzelnen, und niemand fann hierin 
für ihn eintreten, auch die Gemeinschaft nicht. Aber das Glaubensleben 
des einzelnen entwickelt jich nicht ijoliert, jondern in einer ftetigen, wenn 
auch überwiegend unbewußten Wechjelbeziehung mit den Lebensgemein— 
ichaften, denen er angehört. „Ich jtatuiere fein Chriftentum ohne Ge- 
meinjchaft" (Zinzendorf). Es bejteht aber folches Wechjelverhältnis 
nicht nur mit der religiöſen Gemeinjchaft, jondern auch mit jeder 
natürlichen. Auch unſer religiöjes Leben jähe anders aus, wenn wir in 
einem anderen Haus, Volk und Zeitalter geboren wären. Es joll der 
einzelne mit feinem Haufe Gott dienen, und der Geiſt des Haujes 
joll e8 jedem einzelnen Hausgenofjen erleichtern, den guten Kampf des 
Glaubens zu fämpfen, und das nachwachjende Gefchlecht zu Chrifto 
führen helfen. Wie Paulus die Enttwidelung und Teilung der Völker— 
welt auf göttliche Beſtimmung zurücführt, ftellt er auch fie unter den 
Zweck einer religiöfen Aufgabe: „Damit fie Gott fuchen follten, ob fie 
ihn fühlen und finden möchten, da er ja nicht ferne von einem jeglichen 
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(einzelnen) unter uns iſt.“ So hat auch die Volksgemeinſchaft die Auf— 
gabe, was fie an Gotteserfahrung empfing, an jeden einzelnen Mit- 
lebenden und an die nachwachſenden Gejchlechter unvermindert und 
ungetrübt weiterzureichen. Jeder einzelne aber, der an ihrer Gabe Anteil 
erhielt, it mitverantwortlich, daß die Gejamtgabe erhalten bleibe und die 
Gejamtaufgabe nicht ungelöft bleibe. Die Miffionsgejchichte beftätigt 
überrajchend jenen großen Gedanken des Paulus, indem jie die ent- 
jcheidenden Fortjchritte in der Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden 
nicht durch den Dienst einzelner oder die Wirffamfeit und Anziehungs- 
kraft religiöfer Gemeinschaften, jondern dadurch hat fommen laſſen, daß 
den Völfergruppen, die ſchon feit geraumer Zeit unter der Wirkung 
Chrifti ftanden, andere Völkergruppen, die dieſes Vorzugs noch entbehrten, 
zugänglich gemacht und zur Miffionierung geradezu aufgedrängt wurden. 
Die Mijjionstätigfeit, die von jenen „chrijtlichen” Bölfern aus an den 
„nichtehriftlichen” geübt wird, erjcheint jo als ihr von Gott erwartetes, 
gejichichtliches Dankopfer für die Gabe, die fie ſelbſt einft aus der Fremde 
empfingen, und ihre Zulturelle Überlegenheit, die ihnen nicht zuletzt 
aus ihrer Berührung mit dem Evangelium erwachjen war, als ein ihnen 
zur Ausrichtung dieſes Dienftes gegebenes Mittel. Inſofern Die Aus— 
breitung des Reiches Gottes ſolchen Dienſt der Völker, ja 
auch befondere Aufträge für einzelne Völker in beftimmter 
Weltjtunde vorjieht, Hat die chriſtliche Mifjion notwendig 
einen „nationalen Einjchlag”, den wir gerade jet uns um jo 
ernftliher im Bemwußtjein halten follten, als wir in der 
Stunde leben, in Der die weißen, abendländijchen Kultur— 
völfer, zu denen wir gehören, die einen einzigartigen ge- 
ihichtlichen Gottesauftrag für die übrige Menjchheit emp- 
fangen hatten, die furhtbare Schuld dieſes Krieges und 
feines Argerniſſes auf jich geladen haben. 

Uber noch in anderem Betracht ift ein „nationaler Einſchlag“ 
unzweifelhaft vorhanden. Glauben kann zwar nur der einzelne; aber 
die gefchichtlichen Wirkungen Chrifti bejchränfen fich nicht auf die mit 
bewußtem Entjchluß Glaubenden, jondern ergreifen jauerteigartig das 
Ganze der Volksgemeinſchaft; fie werden bon ihr in den Formen des 
gemeinjamen Urteils, der Sitte, der Literatur und Kunft, der unmill- 
fürlichen Lebensführung und der gefchichtlichen Erinnerung angeeignet, 
und diefer chriftliche Gemeinbefi wirft nach und nach auf die Volksart 
tief umgeftaltend ein. Das „veutfche Chriftentum”ift nichts ande- 
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res al3 die Auswirkung des Evangeliums auf dem Boden 
der deutjhen Volksart und in ihrer taufendjährigen Ge- 
ſchichte. Daß es nicht leicht zu bejchreiben ift, liegt nicht an begrifflicher 
Unflarheit, jondern an dem Reichtum und der Mannigfaltigfeit des 
Lebens! 

Was für einen Vorzug wir aber damit empfangen haben, daß ung 
Gott in unſerem Volk und zu unferer Zeit geboren werden ließ, ift mir 
nie jo bewußt geworden, wie wenn ich in Afrifa Heidenchriften nach den 
gejchichtlichen Erinnerungen ihres Bolfes, nach der religiög-littlichen 
Mitgift ihres Elternhaufes und ihrer Jugend, nach dem Erbgut ihres 
Stammes an Sprichwörtern, Märchen und dergleichen befragte und 
dann zurüddachte an mein Vaterhaus und Vaterland mit der File 
ihzer Gaben, von der Bilderbibel und den erſten frommen Liedern 
und den Sindheitseindrüden an in der Zeit nach dem großen 
Kriege und der Wiederaufrichtung des Deutjchen Reiches. Das 
deutjche Weihnachtsfeft! Das deutſche Lied! Joh. Sebaftian Bach 
und Mbrecht Dürer! Unjere wundervolle deutſche Gejchichte mit 
ihren beugenden und erhebenden Führungen, mit ihren ftarfen 
und frommen Männern, mit all ihren Antrieben zu einem Leben, das 
nach den höchſten Zielen greift! Iſt es nicht3, wenn fchon dem Knaben 
aus der Erinnerung feines Bolfes Gejtalten wie Luther und Bismard 
vor die Geele treten? Wir wijjen ja gar nicht, wie reich wir vor 
vielen, vielen anderen Bölfern find! Es ijt nicht Verherrlichung 
von Menjchenwejen, jondern Dankbarkeit gegen Gott, wenn wir ung 
unjeren unverdienten Vorzug tief eingeprägt halten, und gerade jebt, 
wo man uns mit unſerer politifchen Gelbftändigfeit die Weiterentwide- 
lung unferer nationalen Eigenart hat nehmen wollen und wo für ihre 
Erhaltung unjere Söhne ihr Xeben geben, find wir darauf gemwiejen, ung 
bewußt zu werden, was uns Gott mit unferem Baterlande auch für 
unſer fittlich-religtöjes Leben geſchenkt hat! 

Weil es aber ein „deutſches Chriftentum” gibt, gibt es auch eine 
„deutſche Miſſion.“ Wer nach einigem Aufenthalt etwa bei angel- 
ſächſiſchen Miffionen auf deutſche Stationen zurüdfehrt, empfindet es, 
ob er auch dort noch jo dankbar den Segen internationaler Glaubens- 
gemeinschaft erfahren und viel Wertvolles, vielleicht Vorbildliches ge- 
jehen hat, unmittelbar, daß auch die Miffion einen „nationalen Einjchlag” 
hat. Sie kann ihn nicht verleugnen, und gewiß joll fie es auch nicht. Wie 
der einzelne, jo ftehen auch die Völfer unter dem Wort: „Dienet einander, 
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ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat!“ Da aber unſer Volk 
von Natur und nach ſeiner Geſchichte ein von Gott beſonders reich be— 
gabtes iſt, ſo iſt auch die Mitgift, die die deutſche Miſſion ihrem Vater— 
lande verdankt, beſonders reich, wohl reicher, als wir uns gemeinhin 
bewußt halten. Beim Vergleich der Miſſionstätigkeit der verſchiedenen 
Nationen und Zeitalter kann man gewahren, daß manches in unſerer 
Arbeit, was wir in der Regel als jelbjtverjtändlich oder als evangelijch 
anjehen, in Wirklichkeit jich nicht allerwärts findet, jondern mit unferer 
deutjchen Herkunft zufammenhängt. Unjer Vaterland gibt feiner Miſſion 
durchaus nicht nur „die Arbeiter und die Geldmittel”. Es dient ihr mit 
allem, was e3 ijt und hat, mit dem Klang jeines Namens, mit feiner 
Macht, der Fülle feiner Beziehungen, jeiner Wiljenjchaft und Technif, 
mit all jeinen Bildungsmitteln, mit jeiner Gewöhnung an Zucht 
und Fleiß, feinem Sinn für Ordnung und planvolles, gründliches 
Arbeiten, mit feiner Methode, feinem Verftändnis für wachstüm- 
liche Entwidelung, aber auch mit jeiner Gemütstiefe, Innerlichkeit 
und Nüchternheit und mit dem bejonderen Vermächtnis der deutjchen 
Reformation, der Frömmigkeit, die die eigene Berufung zum Tun für 
Gott nur begreifen kann auf Grund deſſen, was Gott für und an uns getan 
bat und immer wieder tun muß, und die Darum, auch wo jie miſſioniert, 
folchen Sinn zu pflanzen fucht. Mit Recht ermahnt D. Joh. Warned, 
auch dies als Gewinn aus diejer großen Zeit hinzunehmen, daß wir 
gut deutjche Art wahren und ehren.*) Wenn aber die deutiche Miſſion 
das Gepräge deutjcher Art an jich trug, jo beruhte dies nicht auf Vorſatz, 
jondern gefchah unbewußt. Grundjäglich find ja gerade wir deutjchen 
Miffionare davon durchdrungen, daß wir nicht zu germanifieren haben, 
ſondern die Eigenart der fremden Völker zu ihrem Recht fommen lajjen 
müſſen. Indes aus unferer Haut fommen auch wir nicht heraus, und, wer 
bon etwa englijcher Weile fopieren wollte, wiirde jeinen Beitrag ent- 
werten. Als Deutjche können wir nur „deutſche Miſſion“ treiben. 
Dennoch) kann auch ich mir die Theje, daß wir „ver Menjchheit unſer 
deutsches evangeliſches Chriſtentum“ zu bringen haben, nicht aneignen 
und noch weniger die Gleichjegung der gegenwärtigen Weltaufgabe 
Deutjchlands mit der Rolle, welche e3 in der Reformationszeit fir die 
gejamte Chriftenheit gejpielt hat, als ob die Ausjicht beftiinde, daß von 
einer künfligen deu’fch-evangeliichen Weltmijfion wieder eine „neue 
+) Vergl. Das neue Beitalter, Weltfrieg und Weltmifjion, Gode3- 
berg 1915, ©. 31. Bir 
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Üra der Weltgefchichte” datieren weıde.*) Dazu fehlen alle Voraus— 
jegungen: Ein Luther und ein bejonderes, in unjerem Volke wieder 
erwachtes, aber der übrigen Chrijtenheit nicht eigentümliches Heils— 
verftändnis. Das deutjche Chriftentum darf und joll ſich mifjionierend 
in der Welt auswirken, wie auch das Chrijtentum jedes anderen chrift- 
lichen Volfes, aber es ift nicht im Sinne des Evangeliums oder der 
Reformation eine „Gabe an die Menschheit." Weil es auf einer Ver— 
bindung des Chrijtentums mit einer bejonderen Volksart beruht, 
üt es bis zu einem gemwillen Grade unübertragbar. Es hat 
jeinen Dienftauftrag in der Welt, aber feinen Herrſchaftsanſpruch 
über die Welt, und wir jollten alles meiden, das auch nur von 
fein wie ein erjter Schritt auf dem Wege ausjehen fünnte, Der 
zu einer Vermiſchung mit imperialiftiichen Idealen führt. Das 
deuijche Chriftentum hat fein Monopol des Miſſionsdienſtes, nicht ein- 

) Bergl. Richter, Der deutjche Krieg und die deutjchen ev. Mijf., ©. 19. 
Während ich im übrigen den Ausführungen D. Arenfelds von Herzen zu— 
jtimme, glaube ich nicht, daß er an diefer — übrigens für jeine Ge— 
danfengänge nicht entjcheidenden — Stelle meine Anſchauungen richtig wie— 
dergegeben hat. Er führt jelbjt päter aus: „Es iſt eine gefährliche Stunde, 
da ei Volk jo zu Ruhm und Geltung vor aller Welt emporjteigt, wie 
jest das unjerige. Gibt e8 ein anderes Mittel, es vor der Seelengefahr 
diejes Aufftiegs zu bewahren, al3 daß es jeinen Erfolg im Sinne mij= 
fionarifchen Auftrags verjtehen und verwerten lernt?” Es muß uns aljo 
„allererniteites Gebetsanliegen jein, daß der Geſamteindruck Deutjchlands 
auf die Menjchheit chrijtlich geprägt werde” (S. 435). Damit verfnüpfe 
man zwei andere Gedanfenreihen. a) Wenn jelbjtverjtändlich auch das 
chriftliche Heil Gabe an die ganze Menjchheit ift, jo Tiegt doch die Tatjache 
vor, daß von ſeinem unausſchöpflichen Keichtum jede Volk vine be— 
fondere Seite ausprägt. Das griechifche Chriftentum mar anders ge= 
artet als das Tateinijche, das deutjche iſt Heute anders geartet als das 
angeljächjiiche. Jede diefer großen Ausprägungen des Chrijtentums ijt 
wieder eine Gabe an die Menjchheit geworden und hat zur tieferen, alljeiti- 
geren Erfaſſung des gejamten Neichtums des göttlichen Heils einen Bei- 
trag geleijtet. Das deutjche Chriftentum Hat nicht nur im Neformations- 
zeitalter durch fein eigenartig tiefes Heilsverftändnis die gefamte Chriſt— 
Tichfeit, zumal die der evangeliſchen Völker vertieft; es iſt auch either 
im Bereiche der evangelifchen Völker der Träger der Theologie und Vor— 
kämpfer pojitiver Theologie (auch im Gegenjat zu liberalen und radifalen 
Strömungen) geblieben; e3 hat alfo in dem heißen Ningen um die immer 
vollere Erfafjung des chrijtlichen Heils al3 göttlicher Wahrheit die führende 
Stellung behalten. Es iſt deshalb Feine übertriebene Erwartung, daß es der 
hichtcehriftlichen Welt das Evangelium in der eigenartigen Tiefe geben ſoll, 
die fich dem deutjchen Geifte in Heißer, geduldiger Arbeit erſchloſſen hat. 
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mal einen erfennbaren Sonderauftrag. Denn unſere miſſionariſche Bot⸗ 
ſchaft hat feinen anderen Inhalt als die der Miſſionen anderer Völker. 
Wohl jcheint es jo, als follte unjerem Volke aus dieſem Krieg, wenn es 
ihn fiegreich bejteht, eine neue und einzigartige Weltitellung und Welt- 
geliung erwachjen, wohl auch ein vermehrter Kolonialbejig, vielleicht 
auch ein Eingang in der Welt des Islam und in Dftafien, wie ihn nicht 
alle Bölfer jo haben werden. Dazu ein Zuwachs an Macht und mwirt- 
ichaftlicher Kraft, während vielleicht gleichzeitig andere mijjionterende 
Bölfer wirtjchaftlich jchwerer zur ringen haben werden. Wenn das jo 
fommt, jo bedeutet das alles — darauf hat, wenn ich ihn recht 
verſtehe, D. Richter mit allem Ernſt in der Miſſionshilfe hinweiſen wollen, 
— die deutlichfte und ftärkfte Aufforderung Gottes an unjer 
Bolf, bei wachſendem Einfluß auf die übrige Welt ihr aud) 
jein bejtes Teil, das, was e3 von Chriſto empfing, nicht vor— 
zuenthalten, jondern jeine Miffionsarbeit nach allen Seiten 


b) Große gejchichtliche Kriſen im Leben der Völker entfalten ihren Segen erſt 
ganz, wenn jie zu einem Gotteserlebnis werden. Die furchtbare Krieſe des 
nationalen Untergangs ijt für Israel und Juda die Morgenjtunde ihres 
Menjchheitsberufes geworden, weil ihren Propheten in der dunfeljten Nacht 
der Mirgenftern reinerer, veiferer GotteserfenntnisS und Gotteserlebeng 
aufging. Das jüdifche Volk hat damals das Land feiner Väter verloren; 
aber es hat den Gott feiner Väter in ungeahnter Klarheit und Kraft erjt 
einmal recht ergreifen gelernt. Wir ftehen in der jchwerjten Krije unſeres 
gejchichtlichen Lebens. Dem deutjchen Volke droht nichts geringeres als 
der Untergang durch eine riejige Übermacht. Seit dem Ausbruch des 
Krieges ringen die edlen und tiefen Geifter unjere3 Volkes danach, daß 
wir ung in dem Sturm und Wetter des Weltkrieges innerlich dadurch 
behaupten, daß wir Gott neu erfajjen und erleben. Wir ahnen, daß 
in dieſem mweltgefchichtlichen Zuſammenbruch der Weltengott gewaltig groß 
und ernſt redet. Wir ringen danach, feine Sprache und feine Wege zu 
verjtehen, vor allem zu lernen, wie Gott in diefer Not das deutjche Volk 
zurüftet und ausrüftet zu einem Menjchheitsdienjtee — Ich ftinme D. 
Arenfeld durchaus bei, daß in diefe ernjten Erwägungen ſich fein im— 
perialiftiicher Einfchlag mifchen darf, nichts von der Stimmung, daß 
an Stelle des, wie man behauptet, bon Gott nunmehr veriworfenen Englands 
Deutjchland der Knecht Gottes, Das auserwählte Volk werde, um das Reich 
Gottes aufzurichten, und daß Gott dem deutſchen Volfe Weltmacht und Welt- 
ſtellung deshalb gebe, weil und damit unjer Volf wie bisher das britijche 
Imperium Träger des Dienjtes Gottes in der Menjchheit werde. Dieje 
gelegentlich auch in frommen evangelifchen Kreifen angefchlagenen Töne, 
die mierftwürdigerweife auch uns und der Miffionshilfe untergejchoben 
find, lehnen wir al3 grobe Mißverjtändniffe ab. Richter. 
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zu entwideln. Iſt denn irgendeiner unter ung, der den gewaltigen 
Ernſt diejes Gedanfens nicht vernimmt? 

Aber hat diefe Steigerung unjerer Verantwortung nicht auch etwas 
Beängftigendes? Weil „deutjches Chriftentum” auf einer Verbindung 
bon Gottesgeift und Menjchenmwejen beruht, jo enthält es, gleichiwie 
jedem einzelnen Chrijtenleben die Sünde noch immerdar anflebt, auch 
Schwäche, Unreinigfeit, Hemmung, Gefahr. Es wäre nicht ſchwer, 
auch an der Gefchichte der deutſchen Miffion die Unart in der deutjchen 
Art aufzuzeigen, etwa die Neigung zum Unfrieden oder zu jener Eigen- 
brödelei, die über der eigenen Station die Bedeutung gemeinjamer 
Aufgaben und einheitlicher Ordnungen nicht erkennt, — die Über- 
gründlichkeit, die alles jelbft tun möchte, fich im Außerlichen verliert, 
daher jich den Wirkungskreis zu eng zieht und die Eingeborenen nicht 
genug zur Mitarbeit heranläßt, — ein Mangel an Beweglichkeit, der den 
Verſuch verſchuldet, im afrikanischen Buch oderin der chineſiſchen Groß- 
jtadt genau nach dem Mufter ein deutjches Pfarramt entitehen zu laſſen, — 
Doktrinarismus oder dergleichen. Deutlicher aber noch und viel ernfter 
traten doch die Fehler der deutjchen Art im deutjchen Chriftentum der 
Heimat zutage, ja ein wachjendes, gefährliches Mißverhältnis zwiſchen 
dem Naturhaften und dem Überweltlichen: Eine reiche Veranlagung 
mit einem fat überreichen gejchichtlichen Erbe, aber zugleich ein Mangel 
an Glaubenstreue, der für weite und immer weitere Kreije unſeres Bolfes 
die Rettungskraft des Evangeliums unwirkſam machte. Iſt uns nicht 
in den legten Jahrzehnten, und nicht erſt infolge der Kirchenaustritts- 
bemegung, die Sorge größer und größer geworden — nicht um die Sache 
unjeres Herrn, für die jorgt er ſelbſt — ſondern um unfer liebes Volk, 
ob es nicht an innerer Tauglichkeit auch zu feinem Anteil an der 
Miflionsaufgabe verliere? „In der Luft des Zweifels gedeihen die 
Werfe Gottes nicht” (G. Warned, U. M. 3. 1905, 164). Und nun ſoll 
jein Anteil in die Weite wachen? 

Das ift gewiß, daß der Fünftige Beitrag auch unjeres Volfes zur 
Ausbreitung des Evangeliums nicht in erfter Linie von feiner Weltftellung, 
auch nicht von feiner Begabung abhängt, fondern von dem Maß, in dent 
es jich als Werkzeug des Geiftes Gottes gebrauchen läßt. Wohl wird 
von dem, dem viel gegeben ift, auch viel gefordert werden. Aber der Gott, 
der das Herz anjieht, kann ſich auch aus den Söhnen JIſais den Kleinſten 
erwählen! So laufen alle unjere Miſſionsſorgen letztlich auf die eine 
Grundforge hinaus, daß die gegenwärtige Heimfuchung unferem Volk 
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zu neuer, tieferer und feſterer Erfaſſung der Heilsgnade in Chriſto helfe 
und es dadurch auch für ſeinen Anteil an der Weltmiſſion neu rüſte. Hängt 
daran die Zukunft der deutſchen Miſſion und ſind wir Miſſionsarbeiter 
zugleich zur Zeit nach Gottes Willen in unſerer Auslandsbetäligung 
in meitgehendem Maße behindert, jo weit uns Gott für die 
Gegenwart und gewiß auch für die Zufunft zum Dienft 
an unjerem eigenen Bolf, und zwar aud) um jeiner Mij- 
lionsaufgade willen. Es ijt an der Zeit, daß wir darüber nach- 
denfen, was die deutſche Miſſion ihrem Vaterlande jchuldet. 

Was jchuldet fie ihm? Gewiß nichts, was jie nicht geben oder 
leiften fann, ohne ihrem Wejen untreu zu werden. Auch darum 
it Die Frage nach dem „nationalen Einjchlag” unglücklich gejtellt, weil jie 
den Gedanken nahelegt, als jollten in das uriprünglich rein religiöje Gebilde 
der Miljion Fäden von einem anderen Stoff oder einer anderen Farbe 
gezogen werden, als jolfe jich aljo ihr Wejen wandeln. Es handelt ſich 
aber überhaupt nicht um eine Wejensperänderung, jonderın nur 
darum, daß die Miſſion fich in einer beftimmten Richtung Fräftiger und 
bewußter als bisher betätigen foll. Sie jchuldet nichts, was fie nicht geben 
fan, ohne wider ihre bibliiche Anweiſung zu verjtoßen. Dazu gehört 
aber unveräußerli auch die Selbitlojigfeit ihres Heilsdienftes an 
den fremden Völkern. Sie hat ihre Gabe verjchüttet, wenn fie nicht mehr 
ehrlich mit Paulus jagen kann: „Ich Juche nicht Das eure, jondern euch!" 
Wir wollen doch auch für uns nicht überhören, was Schmidlin unter 
den Eindrüden des Krieges im Blid auf die Wirkungen des Krieges auf 
den katholiſchen Miffionsfeldern ſchreibt: 

„Zuerſt jagt uns das erichütternde Fiasfo, das die Verquickung des 
ehriftlichen und Fatholijchen, feiner Natur nach aljo internationalen Mij- 
füonswertes mit jeiner Politik erlebt hat, jpeziell der klägliche Zuſammen— 
bruch der bisher jo ſtolzen Drientmijfion infolge dieſes Krieges, daß 
fih die Miffton nicht auf den trügerifchen Halt jtaatliher Machtmittel, 
insbeſondere, wenn biejer Staat ſelbſt ein religionsiofer und Firchen- 
feindlicher ift, jondern nur auf ihre eigene Kraft und. den Beiſtand von 
oben verlajjen darf; daß fie nicht durch Kanonen und Diplomaten, fondern 
durch ihre apoftolifche Gejinnung und Gelbjtlofigfeit, durch den Geijt 
des Evangeliums, durch religiöje und Fulturelle Wohltaten jich einführen 
und empfehlen joll; daß nicht weltliche Waffen und menjchliche Klugheit, 
fondern Werfe des Geijtes ihre von Gotf gewollten, mit der Verheißung 
des Segens bedachten Ziele und Mittel find, daß der Mifjionar bei 
aller Hingebung jich ſchwer an feiner Sache verfündigt und jie in un— 
verantwortlicher Weiſe disfreditiert, falls er mehr als politijches Werf- 
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zeug jeine® Landes denn als Apoftel der Kirche und Verkünder des 
Evangeliums denft und fühlt, auftritt und handelt.“ 

Wer möchte, wo endlich auch in katholiſcher Miſſion dieſe Erkenntnis 
durchbricht, auf unjerer Seite jenen Irrweg bejchreiten! Wenn man von 
ung fordert, daß unfer Motiv nicht mehr der Rettungswille Gottes, fondern 
das Machtverlangen des Staates und unjer Ziel nicht mehr die Ein- 
bürgerung der Heiden in das Gottesreich, jondern die Verbreitung deut- 
jeher Art oder gar die Förderung deutſcher Wirtichaftsinterejjen jei, jo 
müjjen wir das in einmütiger ruhiger Entjchiedenheit ablehnen: Das 
fönnen wir nicht! Auch um des Vaterlandes willen nicht, dem mit 
einer ungeiftlichen Miſſion daheim und draußen jchlecht gedient wäre. 

Wir fönnen auch nicht zu den theokratiſchen Idealen farolingifch- 
mittelalterlicher Miſſion zurüdfehren.*) Die mittelalterliche Chriſtenheit 
fonnte diefen Weg wenigſtens gutgläubig gehen, verdanfte aber ihren 
bleibenden miſſionariſchen Erfolg beſonders dem ftillen Dienjt des Mönch- 
tums und büßte jenen Jırtum jchwer in dem heillofen Streit zwiſchen 
Kaijertum und Papftium. Der moderne Staat fann nicht wieder ins 
Mittelalter zurückkehren; ſelbſt wenn ex es wollte, würde die fonfejjionelle 
Spaltung e3 ihm unmöglich machen. Für die proteftantifche Miffion 
aber ift völlige Unabhängigkeit ihrer geiftlichen Wirfamfeit von ftaatlicher 
Bevormundung Lebenzfrage. 

Aber das jchuldet die deutſche Mijjion ihrem Vaterlande, 
daß jie, joweit dies irgend mit ihrem Wejen und ihrem 
geiltlihen Beruf und Ziel vereinbar ift, bewußt und treu 
die Fühlung mit dem Leben und der Arbeit ihres Volkes 
ſucht und pflegt, damit alles, was Gott an Segen allerlei 
Art dem mijjionierenden Volk aus feinem Miſſionsdienſt 
zurüdgeben will, ihm auch voll zuteil werde. 

Bor ſolcher Fühlung werden wir jegt freilich gewarnt. Man befürchtet 
eine Gefährdung der Million, weil „die Bekehrungskraft eine zarte 
Größe” jei. Man möchte die Mifjion daher möglichit ifolieren. „Selbit 
in den Kolonien muß das Nationale aus der Miffionsarbeit ausjcheiden." 
Der Mifjionar darf „nur für fie (die Eingeborenen) da fein.” „Die 
Million darf nur religiöje Ziele verfolgen.” - (U. M. 3. 15, 250 ff. ). 

Sit aber folche reinliche, ängſtliche Scheidung des Neligiöjen vom 
Nationalen iiberhaupt möglich? Wenn der Mijjionar „nur für die 


*) Vergl. Miffion und Pfarramt 1915, ©. 14 ff. 
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Eingeborenen da jein darf,” dann war e3 aljo unrecht, daß die Miffionare 
in Südafrika den deutſchen Farmern Glauben und Sprache der Heimat 
bis auf den heutigen Tag erhalten halfen und jo eine Stütze auch des 
Deutfchtums wurden? Dann waren wir im Irrtum, al3 wir auch in 
den deutjchen Kolonien e3 mehr und mehr als ernſte Aufgabe anjahen, 
uns auf allerlei Weije auch unferer vereinzelten Landsleute anzunehmen? 
Wo gibt uns denn das Evangelium das Recht, unjeren Dienft auf einen 
bejtimmten Ausſchnitt aus der Menjchheit zu beſchränken und ung unſeren 
Hrüdern nad) dem Blut grumdjäglich zu entziehen? Wenn wir e3 auch 
toollten, wir könnten e3 einfach nicht. Man muß es miterlebt haben, mie 
im afrikanischen Busch die erſten Farmer bei einer Miſſionsſtation > 
niederliegen und mit allen Anliegen zum Miljionar famen! 

Wenn die Mifjion „nur religiöje Ziele verfolgen” dürfte, jo nriite 
fie, ftreng genommen, aufhören zu pflanzen und zu bauen und die Ein- 
geborenen zur Arbeit und zu höherer Gejittung zu erziehen; fie müßte 
ihre Schularbeit, abgejehen vom Religionsunterricht, einstellen und ihre 
ärztliche Tätigfeit mindeftens bejchränfen. Aber auch das würde nicht 
ganz verhindern, daß, jchon Durch die Kulturarbeit, die der Miſſionar um 
der Friftung des eigenen Lebens willen tun muß, mehr noch durd) die 
notwendigen Wirkungen des Evangeliums, ſich auch die Lebenshaltung 
der Eingeborenen hebt, ihre Erziehbarfeit für die Zwecke der Kolonial- 
verwaltung jteigert und mancher Vorteil für das Folonijterende Volk 
herausipringt. Solche Wirkungen find überall da; fie zeigen fich reichlicher 
und gejünder, je weniger jich die Mifjion gegenüber den Tatjachen der 
Wirklichkeit Scheuflappen anlegt. 

So läßt ſich auch die Berührung mit der Arbeit der Regierung, der 
Pflanzer uſw. gar nicht vermeiden. Die Beobachtung des Miſſionsfeldes 
zeigt, daß e3 ein Unglück ift, wenn die Miſſionare, jei es in begreiflicher 
Empörung, jei es aus grundfäglicher Engherzigfeit, jich von jenen Kreiſen 
möglichft zurüchalten und fchlieglich faum mehr anders als mit Protejten 
gegen Ausfchreitungen oder gegen eine unbillige Eingeborenenpolitif 
in die öffentliche Arbeitsgemeinfchaft eingreifen, daß e3 aber von großem 
Segen werden kann, wenn es den Miljfionaren, vielleicht unter viel 
Selbtverleugnung, gelingt, Fühlung und Einfluß zu gewinnen, damit 
in der Leitung und Arbeit der Kolonie, bejonders in der Eingeborenen- 
frage, die fittlichen Gedanken des Evangeliums zum Recht kommen. 

Wo aber eine Miſſion in einer fremden Kolonie oder einem fremden 
unabhängigen Staatsweſen arbeitet, da iſt e3 die undermeidliche Folge, 
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daß jie nicht nur diefem Lande, jondern auch dem eigenen Vater— 
lande Vorteile erwirbt. Sie fann, wenn fie Tüchtiges leiftet, nicht 
anders, al3 ihm Vertrauen und Achtung zu gewinnen. &3 wäre von den 
Eingeborenen undanfbar und ein Zeichen mangelhafter miſſionariſcher 
Frucht, wenn fie gegenüber dem Lande, das ihnen die Miffionare gefandt 
und mannigfaltigen Dienjt der Liebe erwiejen hat, gleichgültig blieben. 
Der deutſche Miſſionar kann, wenn ihn Die Cingeborenen nach feinem 
Baterlande fragen, und fie tun es nur zu gern, gar nicht anders als mit 
Liebe und dankbarem Stolz von ihm reden. Es iſt durchaus unrichtig, 
daß, wenn in der Folge bei den Eingeborenen „Gunſt und Liebe für die 
deutjche Nation” erwachen, die Herzen der englifchen Kolonialtegierung 
entfremdet würden oder etwa in China eine gefährliche Spannung 
zwischen deutfchen und engliſchen Mifjionschriften entjtehen müßte. Die 
deutjche Miſſion in Südafrika hat viel Liebe und Achtung vor den Deut- 
ſchen unter den Eingeborenen entzündet, und es wird jet dort in der 
Etilfe viel für unjer Vaterland gebetet; aber e3 iſt nie auch nur eine Spur 
don Untreue gegen die eigene Obrigkeit zutage getreten, und der 
chineſiſche Patriotismus hat unter der deutfchen Miſſion auch nicht ge- 
litten. 

Aber e3 ijt weiter eine jchlichte Tatfache und notwendige Folge, daß 
alle Sympathie, die für das mijfionierende Volk entjteht, ihm auch po- 
litiſch und wirtſchaftlich nüglich wird. D. Richter hat m. E. ganz recht, 
wenn er hierin das Wort von der doppelten Verheißung für Die Gottjelig- 
feit erfüllt jiedt. Die Ausbreitung der angeljächjiihen Miffionen hat dem 
engliichen und amerikanischen Handel einen ungeheuren Borjprung in 
Ditafien gegeben. Fit es unrecht, daß wir ung freiten, wenn die bejcheidene 
Arbeit der deutſchen Million auch der ehrlichen Arbeit unjeres Volkes 
den Weg erleichtert? Es ift verftändlich, daß ſich Miffionen, deren Freun- 
denfreis jich auf verjchiedene Nationen verteilt, hierin zurüdhalten; auch 
ihre bejondere Lage jchließt eine Gabe und Aufgabe ein. Aber fie jollten 
uns anderen unjere engere und Farere Verbindung mit dem eigenen 
Bolfe nicht verdenfen und uns, wenn wir ihm gemäß Handeln, nicht 
in Verdacht bringen, als würden wir unſerem geiftlichen Beruf untreu. 

Das erjte und wichtigjte Gebiet für die Berührung der miſſionariſchen 
Spnterejjen und Arbeiten mit den weltlichen ift die Schule. - Regierung 
und Miſſion ſchädigen fich gegenfeitig und eine jede fich jelbit, wenn fie 
ſich nicht hier die Hand reichen. Keine deutjche Miffion hat fich jolcher 
Arbeitsgemeinjchaft entzogen; alle, auch die Breflumer in Indien, haben, 
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wo die Regierungen Schulunterſtützungen — natürlich durchaus nicht, 
zu religiöjen Zwecken — gaben, jie angenommen, den Verluſt ihrer inner- 
lichen Unabhängigkeit nicht befürchtet und nicht erlebt und jahraus jahrein 
fleißig den Regierungen mit ihren Schulen eine Hilfsarbeit getan, die 
nicht nur den Eingeborenen, jondein in jehr erheblichem Maße auch der 
fofonijierenden Macht zugute fam. St das aber fo, dann follen mir 
nicht jo reden, al3 wenn wir bisher „nur“ veligiöfe Arbeit getrieben hätten. 
Und warum jollten wir ſolchen Dienftnur fremden Kolonialregierungen 
und nicht auch) dem eigenen Volke leiften? Die Sache liegt auch mit den 
deutjchen Schulunterftügungen in China nicht grundjäglicy anders. In 
höheren Schulen muß hier auc) eine europäische Sprache gelehrt werden. 
Dies Hat die allerjtärkiten wirtfchaftlichen und politifchen Folgen. Die 
verjchiedenen Staaten wenden Daher für die Förderung der ihre Sprache 
verbreitenden Schulen Mittel auf. Wenn die deutihe Miffion nicht 
überhaupt auf höhere Schulen und damit auf eines der wichtigjten 
Mittel, die gebildetr Volksſchicht zu beinfluffen, in China verzichten 
will, hat jie nur die Wahl, entweder durch Unterricht im Englifchen 
oder Franzöjiichen ven englijch-franzöfiichen Intereſſen zu dienen oder 
durch Unterricht im Deutichen den deutſchen? Kann jie jich da über- 
haupt noch bejinnen? Wenn fie aber die deutjche Sprache verbreiten 
hilft, warum joll ſie durch Ablehnung der hierfür ausgemorfenen Reichs- 
unterjtügungen zur Fünftlichen Verbreitung religionslojer deutjch-chinefi- 
icher Schulen beitragen? Oder warum foll jie nicht in ihren Lehr» 
büchern, wo bon Europa zu reden ift, auf Deutjchland hinweiſen? 
Durch ſolchen Dienft wird der Miffionar durchaus noch nicht zum 
„politiichen Agenten”, und e3 wird auch feine verjtändige Regierung wün- 
ſchen, daß er es werde, weil dadurch der Nutzen jeiner Wirffamfeit nur 
verringert, er auch ihr ſelbſt wahrscheinlich durch unkontrolliertes Übergreifen 
in ihr Gebiet bald Yäftig würde. Wo aber, gleichviel von wen, irgend 
etwas von uns gefordert werden jollte, was mit unjerer religiöjen Aufgabe 
unvereinbar ist, muß eben jolche Forderung rundweg und ein für allemal 
abgelehnt werden. In der Schularbeit 3. B. hängt unjere Entjcheidung 
daran, daß wir nicht an reichlihem Neligionsunterricht und gejunder, 
bolfstümlicher Erziehung gehindert werden. Wir find Chrifti und wollen 
feines anderen Herrn werden, aber weil und wenn mir es find, gilt ung 
auc das Wort: „Alles ift euer,” und es ſpricht nicht nur unfere Freiheit, 
ſondern auch unſeren Pflichtenfreis aus. Wo für die Arbeits- 
gemeinfchaft mit den weltlichen Kreiſen und für den Dienft gegen das 
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eigene Baterland die Grenze zu ziehen ift, das läßt fich nicht allgemein 
und grundjäglich enticheiden; da hat an der Hand der Erfahrung das 
Gewiſſen des Miljionars und der Miffionsleitung im einzelnen Fall den 
rechten Weg zu juchen. Wenn man uns für die Gefahren, die hier lauern, 
da3 Auge jchärft, jo wollen wir dafür dankbar fein. Aber der irre- 
führende Schein, als ob jene Arbeitsgemeinfchaft und jener 
vaterländifche Dienft vermeidbar oder grundfäglic unrecht 
jei, Darf nicht entitehen, und die Loſung, daß die deutſche 
Million ſich möglichſt aus dem nationalen Leben abzufon- 
dern habe, um nur ja nicht in ihrer Eigenart geftört zu 
werden, darf nicht die Oberhand gewinnen. Oder ift dieſe 
Lojung etwa das richtige Fazit, das wir aus den Erlebnijjen 
diejes Kriegsjahres zu ziehen haben? 

Da warnt man uns, die Million dürfe nicht dem Großfapital 
oder ven ftaatlichen Intereſſen dienftbar werden.*) Befteht im Augen- 
bli diefe Gefahr? Sind die Regierungen und da3 Großfapital jetzt 
im übrigen jo unbejchäftigt, daß fie auf nichts anderes finnen, als dar» 
auf, die Miſſion in ihre Gemalt zu bringen? Dder gibt es eine Mij- 
jion, die jich jeßt um folche Unterftügungen bewirbt? Man jollte meinen, 
daß faum je Regierung und Handel in ihrer Auslandsbetätigung und 
darum auch in ihrer Arbeitsberührung mit den Mifjionen jo behin- 
dert gemejen jeien wie eben jetzt! Wo findet fich alfo jeßt auch nur 
der Schatten eines Anlafjes zu jener Warnung? Sp warte man doc 
ruhig die Gefahren, die vielleicht fünftig einmal auftauchen werden, 
ab und verbaue uns inzwilchen nicht durch fie den Blid auf die 
Sorgen und ernfteften Aufgaben, die Gott uns fichtlich in dieſer 
Stunde in unjeren Weg geftellt Hat! Man fee auch nicht an die 
Stelle angeljächjiicher blendender Schlagworte neue, die um nichts 
bejjer ſind, wie etwa die Forderung, „Miffion und Bolitif rein- 
lich zu ſcheiden!“ Sie fördert nicht, fondern verwirrt nur. Weil 
Miſſion und Politif es mit demjelben Gegenstand, der Völfermwelt, zu 
tun haben, müjjen fich ihre Wege und Arbeiten — daran kann feine 
Theorie etwas ändern — immer wieder auf Schritt und Tritt berühren, 
und e3 kann ich überhaupt nicht um „reinliche Scheidung”, jondern 
nur darum handeln, daß bei folchen Berührungen die Miffion einer« 
ſeits die göttliche Klarheit ihrer Ziele und die apoſtoliſche Reinheit 


*) AHeinifche Miffionsberichte 1915, ©. 187 ff. 
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ihrer Hände nicht verliere; aber auch andererjeit3 ganz das leiſte, 
was man bon ihr erwarten Darf. Unverfennbar gehen bon dieſer 
Kriegszeit auch Wirkungen aus, die unſer Volf für feine Miſſionsauf— 
gabe bejjer bereiten wollen. Der Horizont ijt erweitert, der Lebens— 
zujammenhang auch mit den fernften Ländern fühlbarer geworden, 
die Frage nach dem, was das Chriftentum in der Welt wollte, er- 
reicht hat und künftig foll, und der Vergleich mit den anderen Reli- 
gionen auch jolchen aufgedrängt, die früher mit diefen Fragen ſich 
nicht abgaben, und gleichzeitig pflügt Gott mit Trübfal und Hilfe die 
Herzen tief auf. St es zu viel erhofft, daß unjer Volk für das, was 
wir ihm über feine Miffionspflicht zu jagen haben, empfänglicher ge- 
worden jei, al3 es jeit 100 Jahren war? So fomme man jegt nicht 
um möglicher Fünftiger, aber im Augenblick gegenftandstojer Gefahren 
willen mit einer Zojung, die nur die doppelte Wirkung haben kann, 
diejenigen Volkskreiſe, deren Mifjionsinterejje und religiöjes Leben 
durch ihr nationales Erlebnis angeregt it, fopficheu zu machen und 
der Miſſionsgemeinde im engeren Sinn die Stimmung zu verderben, 
die jie für ihren Dienft an dem eigenen Volk braucht. Wenn wir 
wirklich ohne Grund und Not jetzt die gegebene Gelegenheit zum 
Dienſt am eigenen Bolf verjcherzen und Fünftlich einen Gegenjaß 
Ichaffen, wo eine hoffnungsvolle Verbindung lockt, jo haben wir ung 
jedenfall3 jeinerzeit über die Folgen nicht zu beflagen. Eine Stunde 
wie die unjrige fommt jo bald nicht wieder. 

Kur an einer einzigen Stelle ſehe ich zurzeit ſchon eine praftifche 
Gefährdung des geiftlichen Charakters der Mifjion durch die nationale 
Bewegung in unferem Bolt, nämlich in der Forderung des all- 
gemeinen Rüdzuges deutſcher Miſſion aus nichtdeutſchen 
Gebieten.*), Im Augenblick jcheint die Leidenjchaftliche Erörterung 
der Tagesprefje hierüber zum Schweigen gebracht zu fein. Lebt fie 
wieder auf oder wird die Frage nach Beendigung des Krieges ſpruch— 
reif, jo muß uns dies eine Gelegenheit werden, unjerem Volk e3 ein- 
drüclich zu jagen, welche Bewandtnis e3 mit chriftlicher Miſſion hat, 
und mit ihm die Löjung zu juchen, die wir bor Gott, dor dem 
Baterlande und vor den Völkern, an die wir uns gejandt wußten, 
berantiworten können. Auch da follten wir die vielleicht übereilten und 
eine3 tieferen, xeligiöfen Verſtändniſſes ermangelnden Forderungen 
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nicht nur zu befämpfen und totzufchlagen, jondern zu läutern und zu 
leiten juchen, damit auch dieſe folgenjchwere Entjcheidung unjerem 
Volk zum Gegen werde. 

Es iſt jehr bedauerlich, daß die Frage nach dem „nationalen Ein- 
ſchlag“ mit der der Geldbefchaffung für die Mijjionen belaftet worden 
üt. Letztere hat nichts mit erſterer zu tun und jollte in der weiteren Er— 
örterung ganz außer Betracht bleiben. Es handelt ich — wenigjtens für 
mic) — feineswegs darum, Geldmittel von ungläubigen Leuten zu ge— 
winnen. Wir haben jet — gottlob — wahrhaftig ernftere und beifere 
Sorgen als die um das leidige Geld. Die Überfchägung diefes Moments 
richtet überhaupt viel Schaden in unſerer Arbeit an. Gibt Gott jet vielen 
in unjerem Volk einen neuen Sinn, jo wird ganz von ſelbſt der deutſchen 
Miſſion auch an irdiſchem Gut das Nötige zufliegen; geht aber die Wir- 
fung dieſer Gerichts- und Gnadenzeit an unjerem Bolfe verloren, jo 
wird auch die gejchictefte Propaganda den innerlichen Mangel nicht aus- 
gleichen. Wenn wir doch endlich lernen wollten, unfere hei- 
matlihe Mifjionsarbeit nicht unter den finanziellen, jon- 
dern unter den evangeliftiichen Geſichtspunkt zu ftellen! 
Würz, der, wenn ich nicht irre, das Wort von dem „nationalen Einſchlag“ 
geprägt hat (U. M. 3. 1915, ©. 251/2), dachte nicht an die Geldfrage. 
Er jah Miffionare zur Verteidigung deutichen Bodens von ihren Statio- 
nen gerufen, die Miffionshäujer leer, die internationale Arbeitsgemein— 
ichaft der Miſſion geftört, dafür aber die Diener der Miffion allerorten 
in engiter Gemeinjchaft mit ihren deutjchen Volksgenoſſen in vater- 
ländiſchem Dienſt und erkannte darin eine göttliche Führung, einen Winf, 
eine Gewiſſensfrage, die ich, wohl auch in jeinem Sinn, in die Worte 
Heide: Was fchuldet die deutiche Miffion ihrem Baterlande? Möchte 
fie vielen zur Gemifjensfrage werden! 

Wir jahen vor dem Kriege unjer Volk dem Evangelium 
fich entfremden und an Tauglichfeit für feine mijjionarijche 
Aufgabe verlieren. Wir fahen dann im Kriege bei vielen 
ein göttliches Leben wieder erwachen, und wir jehen in der 
Zukunft vor unjerem Volk wachjende, überaus verantmwort- 
lihe Weltbeziehungen. Und da wollen wir nur darauf be- 
dacht jein, uns auf den engen Kreis der gläubigen Gemeinde 
zurüdzuziehen, damit die deutſche Mijjion nur ja nit Scha- 
den leide, und wollen nicht vielmehr uns darauf bejinnen, 
wie irgend auch wir mit unjerer Gabe unferem Bolf dienen 
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können, Damit e3 bleibenden Gewinn davon trage, aus dem 
Vorhof altteftamentliher Erfahrung des Rufens und Er- 
reiieiwerdens in der Not zum Verſtändnis Chrifti und feines 
Heils durchdringe und nad) feinem Sieg nicht als ein Tri- 
umphator der eigenen Bernunft und Kraft und als ein 
habſüchtiger Herr, jondern als ein Befenner und Diener 
Chriſti unter die Bölfer trete? Spricht nicht D. Richter eines unſerer 
allevernitejten Gebetsanliegen aus, wenn er wünjcht, daß der „Geſamt⸗ 
eindruck Deutſchlands auf die Menjchheit chriftlich geprägt” werde? (Der 
deutsche Krieg uſw. ©. 19). 

Auch darum läßt fich die Miffion nicht aus der übrigen Betätigung 
unjeres Volkes löſen, weil die Wirkungen jich nicht trennen lafjen. 
Unſer Volk Hat Durch jeine politiiche Stellung, jeine überlegenen fulturel- 
len Reiftungen und die wachjende Zahl der Deutjchen im Ausland in den 
legen Jahrzehnten jehr ftark auf die übrige Welt eingewirkt. Ob dieſer 
Gejamteindrud nicht noch wirffamer geweſen iſt al3 die Tätigkeit der 
deutschen Miffion? Hat er dem Chriftentum die Wege bereitet? 
— Wenn unfer Volk den Sieg gegen jo ungeheure Übermacht dabonträgt, 
werden die nichtchriftlichen Völker mit unerhörtem Staunen zu ihm auf- 
bliden. Wie groß wird dann die Verantwortung jenes Ge- 
jamteindruds? Geht jie uns nichts an? 

Ich kann es auch nicht glüdlich finden, wenn die Beziehung zu 
den Brüdern im Glauben in fremden Nationen der zu den Volks— 
genoſſen mit dem Vergleich von Sonne und Stern übergeordnet wird. 
Beiden gegenüber haben wir Pflichten, die uns heilig jein müjjen. Wir 
haben doch auch da ernſte Erfahrungen gemacht, 3. B. die deutjchen 
Baptiften nach der Mißhandlung ihrer Million in Wejtafrifa mit ihrem 
engliichen Zweig, die deutjchen Katholiken mit den franzöjiichen Chau— 
viniſten (bergl. Schmidlin a. a. O. ©. 110 ff.), mehr oder weniger wir 
alle. Nicht nur, daß folche, die in Bekenntnis und Dienft ich verbunden 
fühlten, durch die Leidenschaft des politischen Kampfes jich z. Zt. getrennt 
ſehen. Wir haben uns davon überzeugen müjjen, daß wir uns in Wirk— 
lichkeit nicht fo nahe waren, wie wir meinten. Wir jahen uns als Chriſten 
an, alſo als eins, und überjahen dabei, in welchem Grade wir tatjächlich 
Deuiiche, Engländer, Franzoſen ufw. find, aljo verjchieden. Gleichzeitig 
aber haben wir bei vielen in unferem Volf, mit denen wir und eines Olau- 
bensbandes faum mehr bewußt waren, in Wort und Tat, auch im Leiden 
und Sterben erſchütternde Beweiſe echten Chriftentums erlebt und von 
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Männern, die wir als kirchliche Mitarbeiter nicht kannten, eindrucksvolle 
Bekenntniſſe. Es ift manches wieder aufgewacht, was nicht für jchlafend, 
jondern für erjtorben galt. Wir haben uns davon überzeugen können, daß 
auch da, wo die Kirche Fein Echo mehr fand, Empfänglichfeit für göttliche 
Wahrheit doc) noch beitand, und daß die Wirkung des Evangeliums auf 
unfer Volk weiter reichte und die Nachwirfung des Segen der Bergangen- 
heit zäher war, al3 wir Slleingläubigen zu hoffen gewagt hatten. Das 
ift für den fünftigen geiftliden Dienft an unjerem Volke 
überaus ermutigend; iſt es aber nicht zugleich für die bis— 
herige Arbeit der bewußten Chriften und berufenen Pre— 
dDiger überaus bejhämend? Warum wurden wir die Keime gött- 
lichen Lebens nicht gewahr, die noch da waren und nur jchlummerten? 
Warum gelang es uns nicht, jie zu weden? Lag das nur an ihnen 
und nit auch an uns? Und nad) dieſem Erlebnis jollen wir mit 
einem jo wirkſamen Stüd ficchlicher Arbeit wie der deutſchen Miffion uns 
auf den engiten Kreis zurüdziehen, um ja nicht zu tief in den Strudel des 
Geſamtlebens gezogen zu werden? Sollten wir nicht vielmehr mit einem 
neuen Eifer und großer Freudigfeit, auch mit einem unbegrenzten Ver- 
trauen zu der Befehrungskraft, nicht unjeres Dienftes, aber des Evange- 
liums, in alle Kreiſe unjeres Bolfes einzudringen fuchen? E3 ift eine ge- 
fährliche Stunde, da ein Bolf jo zu Ruhm und Geltung vor aller Welt 
emporjteigt, wie jet das unjrige. Gibt e3 ein anderes Mittel, e3 vor der 
Seelengefahr diejes Aufſtiegs zu bewahren, als daß es feinen Erfolg im 
Sinne miſſionariſchen Auftrags verftehen und verwerten lernt? 

Um „das Heil unjeres Volkes" handelt es fich auch für Inſpektor 
Brader (U. M.-3. 1915, ©. 259). Darin ift zwijchen uns fein Un— 
terjchied. Auch ihm find die Mifjionsgefellichaften die berufenen 
Träger der Ermwedungsarbeit in der Heimat. Aber wir ziehen die 
Folgerungen verjchieden. Er hat für die Kreiſe, denen das Ver— 
ſtändnis für die religiöfen Aufgaben abhanden gefommen it, nur 
ein „Kehret um!" Könne man das nicht ihmen zurufen, jo jolle 
man lieber ihnen fern bleiben mit der Miffion! Da fcheiden fich 
unjere Wege. Gewiß fommt es in der Heimat wie auf dem Miſſionsfelde 
auf Umkehr hinaus. Wehe uns, wenn wir das aus den Augen verlieren 
oder auch nur zeitweilig verhüllen wollten! Aber auch Gott hat doch für 
uns nicht nur eine plögliche Forderung „Kehret um”, jondern er bereitet 
unfere Umfehr auf allerlei Weife mit unermüdlicher Treue fuchend und 
werbend vor. So haben auch feine Diener vorzubereiten, Brüden zu 
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bauen, zu werben und zu ſuchen und ihre Stimme zu wandeln, um die, 
die noch ferne ſind, heranzubringen zu ihrem Heiland. Nun haben wir 
die Tatſache vor uns, daß gerade die offenſichtlichen und auffallenden 
Wirkungen des Evangeliums auf dem Miſſionsfelde nicht ſelten es Men— 
ſchen erleichtert haben, die Gotteskraft des Evangeliums wieder zu er— 
kennen und ſelbſt zu erleben. Und da ſollten wir nicht auch mit dieſem 
Miſſionsbeweis unter die Maſſe unſeres Volkes treten dürfen? Es mag 
das Werben im Vorhof nicht jedermanns Ding ſein. So hindere er die 
nicht, denen es Aufgabe wurde! Wir haben doch allen Grund, dankbar 
zu ſein, daß gerade jetzt die „Deutſche Miſſionshilfe“ neben uns ſteht und 
darum ſich bemüht, mit dem Miſſionserlebnis das Evangelium den Ge— 
bildeten unter jeinen Verächtern in unſerem Volk wieder nahezubringen. 
Daß jie in dieſem Sinne arbeiten will, haben ihre Führer, bejonders 
Dberpräfident von Hegelund Dr. Faber, unmißverftändlich ausgejprochen. 
Die deutjche Million Fönnte fein gutes Gewiſſen haben, 
wenn jie jich wirklich auf ihren engeren, überhaupt nicht ficher zu um— 
Ichreibenden Kreis bejchränfen mwollte. Sie hat es mit dem ganzen 
Baterlande zu tun; denn fie genießt von allen feinen Gaben und 
Kräften. Aus ihrem Dienft aber wachjen auch allerlei Früchte irdiſchen 
Borteils, und fie erhält mit der frischen Wirkung des Evangeliums auf 
dem Miljionsfelde eine eigenartige Befehrungskraft auch für Die Heimat. 
Und fie jollte nicht willig fein, Darüber nachzufinnen, was auch jie dem 
Baterlande jchuldet, wo e3 jeßt ihrer mehr denn je bedarf? 
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Bon Miſſionsinſpektor W. Dettli. 
Schluß.) 

Die Situation, in der wir und zurzeit befinden, wäre unbolljtändig 
gezeichnet, werin wir nicht noch darauf hinweiſen würden, daß neben 
den Baslern eine Anzahl anderer Miffionen auf der Goldküſte arbeiten. 
Adgefehen von der Norddeutichen Miffion, die im öftlichen Zipfel zwei 
Stationen hat, find jeit den vierziger Jahren die Wesleyaner auf dem 
Plan; einer ihrer Pioniere Hat die exfte Breſche nach Kumaſe hinein 
gelegt. Die Bafis ihrer Arbeit haben fie in Cape Coaſt, alfo im wejtlichen 
Teile des Küftengebietes, während Die Basler mehr im Dften arbeiten. 
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Doc jchieben ſich die Intereſſenſphären immer mehr ineinander, nicht 
durchaus zum Vorteil der Sache; dern die Arbeitsmethoden find hüben 
und drüben jehr verjchteden. Die Wesleyaner treiben ihr Werk mit 
wenig europäifchen Kräften; die eingeborenen Arbeiter haben darum 
das Übergewicht und die Gemeinden genießen größere Freiheit, 
fie entmwideln dabei eine lobenswerte Aktivität, zeigen aber 
leider ein oft bedenklich tiefes moralifches Niveau. Das offizielle Ver— 
hältnis der Millionen ift im ganzen freundlich; aber die Konkurrenz der 
eingeborenen Wesleyaner Arbeiter ift nicht immer lauter und führt 
jo öfter zu unangenehmen Reibungen. Neuerdings beginnt nun auch die 
englifche Ausbreitungsgefellichaft (S. P. G.) eine rührigere Tätigteit 
zu entfalten. Sie hat jich in wenig nobler Weiſe an den Sitz der größten 
Gemeinde, die die Basler Mifjion auf der Goldfüfte hat, nach Late, 
hineingedrängt und dort zum Teil aus ausgeſchloſſenen Chriften eine 
Konkurenzgemeinde gejammelt, deren bloßer Beftand für unjere Kirchen— 
zucht eine Gefahr bedeutet. In Kumaſe baut fie gegenmärtig eine große 
Kirche, offenbar um dann auc in Aſante mit energijcher Arbeit ein- 
zuſetzen. Nebenher werben Selten wie Adventiſten und Zioniften um 
Anhänger; wie follten fie auch bei dem leicht zu entflammenden Neger 
nicht Eingang finden? Bor allem hat jich nun aber auch die Römijche 
Kirche aufgerafft, um jich ihren Anteil an der Kolonie zu fichern; fie 
icheint es in exfter Linie auf Aſante abgejehen zu haben, hat aber bereits 
auch in einigen Dörfern des Gebietes von Niaba Fuß gefaßt. 

Wie geftaltet jich nun unter den ffizzierten Verhältnigfen die Arbeit 
der Basler Mifjion? 

Sahrzehnte treuer Arbeit jind an unjeren Gemeinden nicht vergeb- 
lich geblieben; die Lebenskraft des Evangeliums offenbart fich gerade 
unter den gegenwärtigen Schwierigfeiten in mancherlei Weije. Aus dem 
Leben einzelner Gemeindeglieder werden Züge berichtet, die beweiſen, 
daß Gottes Geift an ihren Herzen arbeitet. Ein findliches Gebetsleben, 
Mut im Beiennen, Geduld im Leiden, Hoffnung ewigen Lebens im 
Sterben jind hervorftechende Merkmale ihres Chriftentums. Ein Mifftonar 
von Akwapem urteilt, e8 gebe in jeder Gemeinde feines Bezirks jolche, die 
mit Ernſt Chrift fein wollen, und einer von Akem, er kenne manche, die 
lieber fterben als Jeſum verleugnen würden. Und in der Tat fehlt es 
nicht an gereiften chriftlichen Berfönlichkeiten, eine folche war 3. B. Der 
Ültefte Arno in Abetifi, der, einft ein Trinfer, ich befehtte, eine Königs— 
frone ausſchlug und durch Jahrzehnte hindurch feiner Gemeinde durch 
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Wort und Wandel ein leuchtendes Vorbild gegeben hat. Auch ganze Ge- 
meinden leben ihr Chriftentum aus, jo etiwa die Gemeinde Amwanyako, 
wo eine lautere Liebe zur Miſſion vorhanden ift und ein herzliches Ein- 
vernehmen die Chriften untereinander verbindet, jo daß Die Jungen ſich 
willig Der Zucht der Alten beugen. Wie das chriftliche, jo iſt das Kirchliche 
Leben erjtarkt. Charafteriftiich ift z. B. die Hochichägung des Abend- 
mahls, bei dem manche Gemeinden faſt volzählig erſcheinen; die Miffions- 
fejte jind zu eigentlichen chriftlichen Volfsfeften geworden, die von nah 
und fern die Leute hexbeiziehen. Daß die Kirche eine Macht im Lande ift, 
trat bejonders augenfällig bet den Diſtriktsſynoden bon 1908 zutage, 
die aus allen Zandesteilen Abgeordnete nach Odumafe und Aburi führ— 
ten. Erſtaunlich gewachjen jind die finanziellen Leiftungen der Chriften; 
das hängt mit der wirtichaftlichen Lage zujammen, jpricht aber zugleich 
für ihre große Opferwilligkeit. Im Jahre 1913 gingen 81360 Mark 
an Kirchensteuer, 55814 Mark an Miffionsfeftopfern ein. Dazu kommen 
dann noch die Kollekten; durch welche jede Gemeinde ihre Ausgaben 
beftreitet. Die Gemeinde Mamfe beichloß z. B. eine Kirche für 4000 Pb. 
Sterl.—80000Mark zu bauen und brachte einen großen Teilder Summe 
durch eine Umlage jchnell zufammen. Im Fahre 1914 mußte die Miffion 
an das Defizit der Dijtriktsfaffen noch zirka 30000 Mark zahlen; die 
Miſſionskirche geht aljo mit rafchen Schritten ihrer finanziellen Selbſt— 
ftändigfeit entgegen. Auch in der Selbftverwaltung ift man in den lebten 
Jahren weitergefommen; 1908 wurden für die beiden Diftrifte Synodal- 
ausſchüſſe gebildet, in Denen neben den leitenden Mifjionaren je drei 
eingeborene Pfarrer Sit und Stimme haben; bisher find diejer oberſten 
Behörde der Miſſionskirche gewilje Aufſichts- und Dijziplinarbefugnifje 
eingeräumt worden. An der Erbauung der Gemeinden arbeiten 266 
eingeborene Gehilfen, darunter 21 Pfarrer; es find manche treue Hirten 
darunter und einzelne wie 3. B. der alte Pfarrer Richter oder Pfarrer 
Aſante tun fich Durch bejondere Tüchtigfeit hervor. 

So erfreuliche Züge nun aber auch der Stand Der Miſſionskirche 
aufweiſt, jo exflillen doch gewiß andere Beobachtungen im Blick auf 
die Zukunft mit Sorge. Der heidnifche Sauerteig ift in Glaube und Sitte 
der Ehriften noch keineswegs völlig ausgefegt; die Geifterfurcht ſteckt 
manchen tief im Blut, und von alten heidnifchen Gewohnheiten fommen 
fie ſchwer 108; fo ift 3. B. das Neffenerbrecht mit feinen fiir die Familie 
zerfegenden Wirkungen in der Praxis noch längft nicht überall durch eine 
chriſtliche Erbordnung erfeßt. Bedeutfamer als dies alles aber ift, daß die 
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junge Miſſionskirche notmwendigermweije in die Kriſis mit Hineingezogen 
wird, Die das ganze Volk gegenwärtig durchmacht. Die patriarchaliichen 
Formen des Gemeindelebens jind durch die neuen wirtjchaftlichen Ver— 
hältnifje gejprengt worden; die Chriften wohnen in Afawapem nicht 
mehr unter der Obhut ihrer eingeborenen Hirten in ihren Chriftendörfern 
beijammen, ſondern haben jich im Plantagengebiet zerftreut, wo fie 
ihren Kafao bauen und wochenlang fich jelbft überlaffen find. Leider 
het jich der ungute moderne Geift auch bei ihnen in viele unbewachte 
Herzen eingejchlichen. Das Trachten ift aufs Irdiſche gerichtet, aufs 
Verdienen und Genießen; in den reicheren Gemeinden nimmt der Luxus 
überhand, da und dort findet der Schnaps Eingang; in befonderer Weije 
ift die Jugend beiderlei Gejchlechts den Gefahren der Übergangszeit 
ausgejegt. Immer wieder ehrt die lage, daß fie ſich nicht in Zucht und 
Ordnung fügen wolle; fie nimmt an dem böfen Treiben der anderen 
teil und läuft Gefahr, an Leib und Seele zugrumde zu gehen. Was für 
zerjegende Mächte an der Arbeit find, das zeigen in erfchredender Weiſe 
die hohen Ziffern der Ausihliegungen; Jahr um Jahr müſſen Hunderte 
aus den Gemeindenliften geftrichen werden, in der Regel weil jie jtttlich 
zu Tall gefommen find; die Zahl der Wiederaufnahmen ift dagegen 
weit geringer, jo daß ein großer Prozentfaß der Ausgejchlojjenen den 
Gemeinden überhaupt verloren geht; im Jahr 1913 z. B. fanden 713 
Ausichließungen und 473 Wiederaufnahmen ftatt. Die Ausgeſchloſſenen 
bringen viel Schmach auf den Chriftennamen und treiben e3 oft ſchlimmer 
als die Heiden. Während die junge Kirche jo durch ein gefährliches Sta- 
dium ihrer Entwicklung hindurchgeht, regt jich in ihr immer entjchiedener 
der Trieb zur GSelbtändigfeit; das braucht uns nicht zu verwundern; 
er iſt das natürliche Ergebnis der wachjenden Bildung, des Bemwußtjeing, 
die Koften des Firchlichen Lebens zum größten Teil zu beftreiten, der 
äthiopiichen Strömung im Volksleben und der Beobachtung, daß Die 
Regierung den Eingeborenen immer mehr politifche, die Wesleyaner— 
Million ihren Gliedern größere Firchliche Nechte einräumt. Grund— 
jäglich ift die Basler Miffton jelbftverftändlich bereit, folgen Wünſchen 
entgegenzufommen; ift doch ihr Arbeitsziel, Die Gemeinden jelbjtändig 
zu machen! Dies kann aber nur in dem Maß gefchehen, als ſie ſich geiftlich 
reif dafür zeigen; vor allem bedarf die Miſſionskirche eingeborener 
Führer, die ihr einen Halt bieten, und da muß man nun leider feftitellen, 
daß der Stand der eingeborenen Mitarbeiter, der doch in exfter Linie 
zu jolcher Führung berufen wäre, troß vieler tüchtiger Elemente eben 
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doch nicht imftande ift, jie zu übernehmen, weil immer neue Beifpiele 
zeigen, wie jehr es vielen feiner Glieder an Zuverläffigkeit in der Amts- 
führung, an Feſtigkeit des religiös fittlichen Charakter und an Reife des 
geijtlichen Urteils fehlt; er wäre aljo nicht imftande, Die Gemeinde durch 
die Klippen der Gegenwart jicher Hindurchzuleiten! Ein ertwachendes 
Streben nad) Selbjtändigfeit auf der einen Seite, mangelnde innere 
Neife auf der anderen — in dieſem Mißverhältnis ift vielleicht das 
wichtigjte Problem enthalten, das die Zukunft uns im Blick auf unfere 
Miſſionskirche auf der Goldküſte zu löſen gibt. 

Das Schulwejen hat ji in den legten 15 Jahren ganz in der 
Nichtung weiter entwidelt, die in der vorangehenden Arbeiisperiode 
eingejchlagen worden war. Je mehr Gelegenheit zu lohnendem Verdienft 
im Handel und Wandel, je mehr einträgliche und ehrenvolle Stellungen 
bei der Regierung aufgehen, deſto mehr pflegt in der afrifanischen Jugend 
der Rerneifer zu erwachen; ift doc) die Schule der Weg, der zu jo lohnenden 
Bielen führt. Bezeichnend ift darum, daß der Zudrang zu den Mittel- 
ſchulen ftändig größer wurde; zwei neue Anftalten mußten gegründet, 
bon den alten eine um die andere erweitert werden, weil die Räume für 
die große Schülerzahl nicht mehr reichen wollten; man hat dabei die 
Senabenanftalten mit den Mittelichulen verfchmolzen. Dagegen hat man 
eher Mühe jolche, die Die Mittelfchulen abjolviert haben, zum Eintritt ing 
Seminar zu bewegen. Auch darin fpielt ſich der Wandel der Zeiten. 
Früher war der Lehrerberuf jehr gejchäßt, weil e3 wenig andere Ziele 
für den Ehrgeiz ſtrebſamer Jungen gab; jet brauchen Firmen und 
Negierung immer mehr Leute, und, äußerlich angejehen, jteht man dort 
viel glänzender da als im Miffionsdienft. Mit dem allgemeinen Kultur- 
fortjchritt find aber auch die Anforderungen an den Unterricht gewachſen; 
lie haben in neuen Beſtimmungen, die die Regierung aufgeftellt hat, 
eine beträchtliche Höhe gewonnen. Im Englijchen jollen es z. B. die 
Mittelſchüler jo weit bringen, daß fie fich über einen Gegenftand des 
gewöhnlichen Lebens fließend unterhalten und einen Aufſatz darüber 
abfaſſen können. Den Seminariften werden beim Patenteramen ziemlich 
fißliche Fragen aus der engliichen Gefchichte und Literatur und Aufgaben 
aus der Algebra und Geometrie vorgelegt. Nun wird bei all dem nur zu 
viel Gemicht auf Gedächtniswiljen gelegt und jo hat es jich denn auch 
auf der Goldküſte fchon reichlich gezeigt, daß eine vorwiegend theoretijche 
Ausbildung für den Neger große Gefahren in fich ſchließt; fie erzeugt 
jenes „Bildungsproletariat”, das ich in den Handelsftädten herumtreibt, 
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nicht arbeiten mag, jo auf Abwege gerät, und Durch unzufriedenes Weſen 
und hetzeriſches Treiben der Regierung viel Not bereitet. Durch ſolche 
Erfahrungen gemwißigt, hat dieje eine heilfames Gegengewicht gegen den 
Wiſſensdünkel zu ſchaffen gejucht, indem jie einen weitgehenden Hand- 
fertigfeit3unterricht einführte. Gouverneur Rodger Fam vom Beſuch 
der Anftalten Boofer Waſhingtons in Amerifa mit deſſen Jedalen er- 
füllt zurück. Leider ſchoß man in den Rules von 1910 zunächſt übers Ziel 
hinaus, indem man in diejen Dingen zu viel und zu vielerlei verlangte; 
jeither ift aber jchon eine gejunde Reaktion eingetreten, die die praftiichen 
Fächer wie Zeichnen, Modellieren, Handwerk, Aderbau und dergleichen 
auf ein normales Maß reduziert. So jehr die Miſſion Damit einverjtanden 
it, Daß neben der theoretiichen die praftiiche Ausbildung zu ihrem Nechte 
fomme, jo ift Doch durch das, was die Regierung verlangt, der Lehrplan 
in bedrohlicher Weije befajtet worden. Schon 1908 als die neuen Unter— 
richtspläne ausgearbeitet wurden, mußte man jich Darum energijch für 
das Recht der Landesiprache wehren. 1914 hat num die Regierung bei 
einer Revijion der Rules feftgejegt, Da in der ganzen Kolonie fein Schüler 
gezwungen werden dürfe, gegen den Willen feiner Eltern am Religiong- 
unterricht teilzunehmen; diejer ift damit im Prinzip in den der Regierung 
unterftellten Miſſionsſchulen für fafultativ erklärt worden; das bedeittet 
wiederum eine Bedrohung ihres Miffionscharafters, zu der die Miſſion 
entichieden Stellung zu nehmen haben wird. Hat nun aber auch die 
Miſſionsſchule jo in den legten Jahrzehnten mit inneren Schwierigkeiten 
zu ringen gehabt, jo darf nicht überfehen werden, was für einen ge- 
waltigen und furchtbaren Mifjionsfaktor jie gerade in der Gegenwart 
dargeftellt. Um die innere Krijis zu überwinden, bedarf das Volk einer 
gefunden und forgfältigen Erziehung. Taufende von Schülern fommen 
alhährlic in Schulen der Miffion unter den Echall des Evangeliums, 
Hunderte von ihnen ftehen durch Jahre hindurch unter einem ftarfen 
chriftlihen Einfluß; das kann nicht ohne Frucht bleiben. Cine Fülle 
gejunder Impulſe gehen von den Schulen aufs Volfsleben aus; freilich 
geraten manche Schüler bald auf Abwege; aber in vielen Herzen bleibt 
doch ein Stachel zurüd, und manch einer hat früher oder jpäter den Rüd- 
weg wieder gefunden und ijt noch ein brauchbares Gemteindeglied ge- 
worden. Der heilfame Einfluß der Miſſionsſchulen wird fich verftärken, 
je mehr wir das miſſionariſche Moment in den Mittelpunkt ftellen und 
der jchulentlajjenen Jugend nachgehen werden. 

Noch ein Wort über die Arbeit an den Heiden und die Aus— 
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Dehnung des Werkes nach außen während der legten 15 Jahre! _ 


Auf den alten Stationsgebieten hat man den Eindrud, daß beiden Heiden 
vielfach wenig Empfänglichfeit vorhanden jet; da und dort ſcheint jogar 
etwas wie eine Überjättigung mit dem Angebot des Evangeliums ein- 
getreten zu jein. Auf den jüngeren Gebieten zeigt ſich im ganzen mehr 
Berlangen nad) dem Wort. Ein ganz befonderes Interejje darf Aſante 
für fich beanjpruchen. Wohl kaum an einer Stelle Wejtafrifas laſſen 
ih die Wandlungen, die der Einzug der europäifchen Kultur mit ſich 
bringt, jo handgreiflich beobachten wie hier. Aus der alten Blutftadt 
Kumaſe iſt eine durch eine Eifenbahn mit der Küfte verbundene moderne 
Kultın- und Handelsftadt mit jchönen Strafen und Läden geworden, 
in der ſich Leute aus allerlei Volk, das unter dem Himmel iſt, zufammen- 
finden. Das ganze Land ift pazifiert unter Verwaltung genommen und 
wird durch Straßen erjchloffen; die Ajanteer aber Haben jich raſch in Die 
neuen Berhältniffe zu jchifen und daraus Nutzen zu ziehen verjtanden. 
Bejonders in den erften Jahren diejes Jahrhunderts zeigte ſich unter 
ihnen eine überrajchende Willigfeit, daS Evangelium zu hören. Schnell 
haben jich jeither Außenftationen gebildet; wir zählen jest auf 19 Filialen 
805 Chriſten, während nahe an 200 Taufbewerber den Taufunterricht 
beſuchen. — Die Schwierigkeiten der Arbeit unter den Heiden liegen 
zum Teil in den äußeren Verhältnifjen: die Miffionare finden, da jie 
mit Gemeinde- und Schularbeit überladen find, vielfach nicht wie in 
früheren Jahren Zeit, jich ihrer anzunehmen, und die eingeborenen Ge— 
hilfen zeigen in diejer Hinficht oft wenig Eifer; dazu fommen dann innere 
Hindernifje; ift auch der heidnifche Glaube weithin erjchüttert, jo halten 
doch Vielweiberei, Schnaps und der Trieb zu ungebundenem Lebens- 
genuß jehr viele vom Übertritt ab, und am allerfchwerften ift es, jenem 
„modernen Heidentum” beizufommen, das ſich mit feiner Aufflärung 
brüftet und dabeiin jeiner Sittenfojigfeitverfommt. Troß dieſerHhemmniſſe 
geht aber Die Chriftianifierung des Landes ftetig vorwärts. Die Zahl der 
Chriſten der Basler Miſſion ift in den legten 15 Jahren um 8000 geftiegen 
und die Hunderte von Taufbewerbern, die ich alljährlich einftellen, 
zeigen, daß auch in Zufunft dieſes Wachstum nicht fo ſchnell zum Still⸗ 
ftand kommen wird, weil das Evangelium immer mweitere Kreiſe des 
Volkslebens ergreift. % 

Zu unerwarteter Blüte ift in den Iekten Jahren die ärztliche 
Miffion gefommen; im Jahre 1913 hatte Dr. Miller in Aburi etwa 
24000 Konjultationen zu erteilen. Damit wurde auch das Bedürfnis 
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nach neuen Einrichtungen immer dringender, und der Plan, ein großes 
modern eingerichtetes Spital zu bauen, war jchon gefaßt, al3 der Krieg 
ausbrad). 

Der große wirtichaftliche Aufſchwung der Kolonie aber kam auch der 
Miſſionshandlung zugut; jie hat ſich aus bejcheidenen Anfängen zu 
einem der großen führenden Gejchäfte auf der Goldküſte und in Weſt— 
afrika überhaupt entwickelt und kann der Miffion aus ihrem Reingewinn 
alljährlich jehr bedeutende Summen zur Verfügung ftellen. Die ver- 
änderten Umftände brachten es mit fich, daß ihr Verhältnis zur Miſſion 
im Jahre 1908 neu geregelt wurde. Sie bildet jeßt in allen gejchäftlichen 
Angelegenheiten einen jelbjtändigen Organismus, dagegen bleibt der 
Miſſionsleitung die Prüfung des veligiös fittlichen Charakters der von 
ihr ausgefandten Kaufleute vorbehalten; diefe legteren ftehen zwar nicht 
im Berband der Miffion, wohl aber jind jie Glieder der Miſſionskirche 
und haben gerade als Laien die bedeutfame Aufgabe, den Eingebovenen 
das Borbild eines chriftlihen Wandels zu geben. Darin beruht denn 
auch neben den früher erwähnten Gejchäftspringipien vornehmlich der 
„Millionscharakter” der Handlung. Zum Schluß fei es geftattet, noch 
einige Zahlen aus der legten Statiftil anzuführen. Am 1. Januar 1915 
fanden auf der Goldfüfte 27 ordinierte Miffionare, ein Lehrer und ein 
Miſſionsarzt, 23 Miſſionskaufleute, 17 Miſſionarsfrauen und 4 Schweftern, 
zujammen aljo 73 Europäer. Der Stab der eingeborenen Arbeiter jegte 
ih aus einem Miffionar, 22 Pfarrein, einem Evangelijten, 163 Kat— 
echiiten, 73 Lehrern und Gehilfen und 2 Lehrerinnen zuſammen, zählte 
alio 267 Glieder. Auf 11 Hauptitationen und 188 Nebenftationen waren 
25779 Gemeindeglieder gejammelt, darunter 12318 Abendmahls- 
berechtigte. Im Jahr 1914 waren 555 erwachjene Heiden und 264 
heidniſche Kinder getauft worden; 739 Ausichliegungen ftanden 363 
Wiederaufnahmen gegenüber; der Nettozuwachs der Kirche betrug im 
Sahre 1914 737 Seelen. In 161 Schulen wurden 8308 Schüler unter- 
richtet, nämlich 2862 Chriftenfnaben und 1789 Chriftenmädchen, 3267 
Heidenfnaben und 390 Heidenmädchen. Bon diefen Schülern bejuchten 
712 die Mittelfchulen, 72 die Lehrer- und 31 die Predigerjeminare. 


5. Die neuen Aufgaben. 


Aus der im vorigen Abfchnitt gefchilderten Lage ergeben jich von 
ſelbſt die Richtlinien für die Fortführung der Arbeit, wie wir jie uns bis 
Mitte 1914 dachten; wir befchränfen uns darum auf einige Andeutungen. 
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Das Gagebiet iſt mit drei, die beiden älteren Landſchaften des Tſchigebiets 
ſind mit je zwei Stationen beſetzt. Das reicht für die Bearbeitung der 
umliegenden Dörfer und Städte vollſtändig aus. Auch im Oſten iſt, 
ſeit das Hinterland von Anum abgetreten wurde, an feine weitere Aus— 
Dehnung mehr zu denken. Dagegen tun ſich im Weiten und Nordweſten 
noch nene Möglichkeiten auf. Das dichtbevölferte Nordgebiet der Station 
Nſaba braucht ein neues Miſſionszentrum; von da aus wird das Grenz- 
gebiet der Landichaften Akem, Kotoku und Afante jich leicht bearbeiten 
lajjen. Bor allem aber lädt Ajante ſelbſt zu einer grimdlicheren Mif- 
fonierung ein; denn hier handelt e3 fich in der Tat um eine miſſions— 
Itrategijch überaus wichtige Poſition. Gelingt es, die Ajanteer, dieſes 
kraftvollſte Volk der Goldküfte, für das Evangelium zu gewinnen, jo 
iſt Damit ein jtarfes Bollwerk gefchaffen, an Dem die Wogen des vorwärts 
drängenden Slam jich brechen werden. Das Beijpiel der Ajanteer würde 
für die Nachbarſtämme zweifellos maßgebend fein, und von diejer Bafis 
aus dürfte dann auch ein Fräftiger Vorftoß ins Innere, womöglich mit 
Hilfe von Ajante-Evangeliften, Erfolg veifprechen. Eile tut aber not, 
da, wie oben erwähnt worden ift, gerade Ajante gegenmärtig von den 
zerjegenden Wirkungen der Kultur bedroht und vom Islam ummorben 
it. So war denn auch furz vor dem Krieg noch bejchlojfen worden, in 
Aſante eine zweite Hauptftation zu gründen. Sie follte in Mampong, 
einem bedeutenden Pla im Norden von Kumaje, erjtehen. Bor 
einigen Jahren forderte ein englifcher Beamter die Miffionshandlungs- 
gejellichaft auf, in Tamale eine Faftorei zu eröffnen. So wurde auch die 
Aufmerkſamkeit der Basler Miſſion wieder einmal auf die jogenannten 
Kördlichen Territorien der Goldfülte gelenkt, die vom Küftengebiet durch 
eine ziemlich menjchenleere Gegend getrennt, dafür aber vom Islam 
um fo ftärker infiziert find. Sie zog es aber begreiflicherweije vor, die 
Arbeit Statt auf englifchem, auf dDeutfchem Boden unter den in Nordtogo. 
wohnenden Dagomba aufzunehmen. Unterdejjen haben die Wesleyaner 
eine Miſſion unter den unter britifcher Herrſchaft ftehenden Angehörigen: 
dieſes Stammes eröffnet, ohne jie freilich, wie es jcheint, mit Nachdruck 
zu betreiben. Ob die Zukunft Die Basler Miffion auch nach Tamale 
führen wird, läßt fich zurzeit noch nicht fagen. 
Bezeichnendermeife ift die Basler Miffion an den Mohammedanern 
auf der Goldfüfte bisher ganz vorbeigegangen. Sie hatte genug an der 
Arbeit unter den Heiden; dazu bilden diefe Eindringlinge einen Fremd- 
förper in der Bevölferung, dem ſchwer beizufommen ift. Je zahlreicher. 
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nun aber. die Mohammedaner jich einftellen, deſto mehr drängt fich die 
Notwendigkeit auf, auch ihnen das Evangelium anzubieten. Die Miffion 
iſt es ihnen ganz einfach jchuldig. Ihr fonjequentes Vorbeigehen am 
Islam könnte leicht den Schein erweden, al jcheue fie fich, mit ihm an- 
zubinden, oder als erfenne fie ihn gar als gleichberechtigt an. Die Arbeit 
an den Vorpoften wird ihr die bejte Schulung für den Kampf mit der 
Hauptmacht im Innern bringen. Freilich diefe neue Aufgabe erfordert 
eigens dazu borgebildete Mifjionare, die ihr ihre ganze Zeit und Kraft 
widmen fünnen. Mit der Wirkſamkeit unter den Heiden läßt fie ich nicht 
wohl binden; wenn jie Erfolg veriprechen joll, muß fie mit dem Einſatz 
der ganzen Perjönlichkeit getrieben werden. 

Wir wenden und zu ven Schulen. Ihre Aufgabe läßt ſich nach 
dem Bisherigen in das eine zufammenfafjen, daß jie ihren Miſſions— 
charakter entjchieden zu wahren und kraftvoll zur Geltung zu bringen 
haben. Der Religionsunterricht muß feine zentrale Stellung jelbjt 
auf die Gefahr hin behalten, daß e3 darob zu einem Bruch mit der Regierung 
fommen fünnte. Dabei muß man fich freilich auch gegenwärtig halten, 
daß für den Miſſionscharakter dieſer Schulen letztlich nicht die Zahl der 
Neligionsftunden, auch nicht Die Menge des memorierten Stoffs, jondern 
der Geijt ausjchlaggebend ift, der den Unterricht und die Erziehung be— 
herrſcht. Nur wenn Berfönlichkeiten an ihnen ftehen, die, jelbjt von der 
Liebe Chriſti erfüllt, es als ihr Heiligjtes Anliegen anjehen, die ihnen an- 
vertraute Jugend zu Jeſus zu führen, werden fie ihren Zweck erfüllen, 
und ſolche Lehrer zu gewinnen, ift wichtiger als das Markten um ein 
Mehr oder Weniger in den jogenannten weltlichen Fächern. Der Unter- 
richt in der Landessprache wird gerade der wachjenden Gefahr der 
Angliſierung des Volkes gegenüber feine Bedeutung behalten. Nur in 
ihr kann man die elementaren Kenntniſſe jo übermitteln, daß jie innerlich 
angeeignet werden; nur mit ihr zufammen wird dem Bolf fein Volkstum 
erhalten. Bielleicht wird mit dem Erwachen de3 Raſſenbewußtſeins 
gerade bei dem gebildeteren Teil der Eingeborenen die Bollsiprache 
wieder zu Ehren fommen. Dann wide die äthiopijche Bewegung der 
Miſſion in diefem Punkt ein nüßlicher Bundesgenojje werden. Kommt 
e3 dazu nicht, jo muß fie den Kampf allein weiterführen und gegenüber 
dem immer wiederholten Verſuch, die Landesiprache an den Schulen 
zurüdzudrängen, die Notwendigkeit, fie beizubehalten, jo einleuchtend 
zu begründen fuchen, daß jelbft den Gegnern die Augen aufgehen, ehe 
e3 zu ſpät ift. Gerade jeßt find wieder Verhandlungen darüber im Gang. 
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Weiter wird die Miſſion alles daran jegen müljen, fürs Leben brauch- 
bare Leute zu erziehen. Darum wird fie die Regierung in ihren Be- 
mühungen, die Schüler zu praftifcher Arbeit anzuhalten, energijch 
unterftügen. Gegenüber dem vielfach geäußerten Wunſch der Neger 
nach einer noch höheren wiſſenſchaftlichen Bildung, als die Miſſionsſchulen 
ſie vermitteln, wird ſie jedoch eine kritifche Stellung einnehmen; der Nähr- 
boden jolcher Wünsche ift nur zu oft die Eitelfeit. Daß Negerfnaben 
oder gar -mädchen Unterricht in Latein, Franzöſiſch und womöglich 
Griechiſch befommen, halten wir zunächſt noch nicht für unbedingt nötig. 
Dies Willen wiirde waährſcheinlich nur aufblähen, nicht erbauen! Da— 
gegen wird man berechtigten Forderungen entgegenfommen, jich den 
Bedürfnijjen einer veränderten Beitlage anpafjen müſſen und jo 3. ©. 
an höheren Schulen diejenigen Elemente der engliihen Bildung, 
welche ven Schülern bis zu einem gemijjen Grade das verjtändnispolle 
Teilnehmen am Kulturleben des britiichen Weltreiches ermöglichen, 
nicht vorenthalten Dürfen. Wenn die Miſſionsſchulen jo unter joras 
fältiger Anpafjung an die beftehenden Verhältniffe ihr mwichtigftes Ziel 
darin jehen, der Jugend das Evangelium zu übermitteln und chriftliche 
Charaktere zu erziehen, jo werden jie einen überaus wertvollen Beitrag 
zur Überwindung der Krifis liefern, durch die das Volk gegenmärtig 
hindurchgeht. 

Ihre größte Aufgabe aber hat die Miſſion an den Gemeinden zu 
erfüllen, die die Frucht einer faſt 9jährigen opferreichen Arbeit darſtellen. 
Das dringendſte Bedürfnis ijt Hier nach dem Vorangehenden die Ver— 
tiefung des geiftlichen Lebens der Miſſionskirche. Man muß ſich 
auch dabei an die modernen Berhältnijje anpafjen und mit dem alten 
Evangelium neue Wege einschlagen. Nachdem die Chriften jich aus den 
Chriftendörfern in die Plantagen zeijtreut haben, gilt es, ihnen dahin 
nachzugehen und PBlantagenftationen und -jchulen zu eröffnen. Da jich 
in der dritten Generation der Miſſionskirche ähnliche Verhältniſſe her- 
ausbilden, wie wir fie zu Haufe haben, und der wachſende Wohlſtand 
die Gefahr der Vermeltlichung mit jich bringt, jo wird Evangelijations 
arbeit in den Gemeinden immer notwendiger. Die Gefahren, denen 
die fchulentwachjene Jugend ausgejegt ift, rufen nach einer ſyſtematiſchen 
Sugendpflege, die die Schularbeit ergänzen und ihr ihre Frucht 
fichern foll. Um den fittlichen Stand der Familie zu heben, follte viel 
mehr für die Erziehung der Mädchen- und die Hebung der Frauen- 
welt gefchehen. Je mehr Leute leſen und ſchreiben können, dejto größer 
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wird neben dem mindlichen die Bedeutung des gedrudten Wortes. 
So jollte man denn die Erbauungsliteratur in der Eingeborenen- 
ſprache zu vermehren trachten und für die Verbreitung guter englifcher 
Erbauungsichriften jorgen. Die Not der Ausgefchlojjenen treibt zu einer 
Reviſion der Kichenzucht, die nur dann ihren Zweck erreicht, wenn fich 
eine intenfive Seeljorge an denen mit ihr verbindet, die ihr unterftellt 
werden mußten. Nicht minder wichtig als die Vertiefung des geiftlichen 
Lebens aber ift die bewußte Erziehung der Gemeinden zur Mündig- 
feit, zum reifen Mannesalter in Ehrifto. An diefer Aufgabe hat die 
Miſſion bisher vielleicht zu wenig fonjequent gearbeitet; fie ift vielleicht 
zu ängjtlich gewejen, wo es einen Teil der Verantwortung für das Ge- 
deihen der Miſſionskirche auf die Eingeborenen abzumäßen galt. 
Nun ift in dieſer ſelbſt ein ftarfes Streben nad) mehr Freiheit und Selbft- 
jtändigfeit erwacht. Es wäre verhängnisvoll, wenn die Million in dieſem 
Punk die Zeichen der Zeit nicht verftehen wollte. Viel Weisheit wird 
freilich dazu gehören, den Übergang zu größerer Freiheit fo zu geftalten, 
daß die Kirche dabei nicht Schaden nimmt. Einige Punkte, auf die es 
anfommen wird, find jegt jchon deutlich: Man muß den Eingeborenen 
einen genauen Einblid in die Finanzen ihrer Kirche geben; man muß 
ihnen bejtimmte Gelder zu verwalten überlafjen, freilich unter fcharfer 
Kontrolle durch die Miffionare; man muß wohl den Pfarrern in der 
Praris noch größere Selbftändigfeit und den Synodalen größeren Anteil 
an den Gejchäften der Verwaltung und Leitung gewähren. Doch ift hier 
nicht der Ort, ein Programm zu entwideln. Die Aufgabe iſt jo fompliziert, 
daß fie nur eben angedeutet werden kann. 

Für die Durchführung aller ihrer Zufunftsaufgaben ift die Miſſion 
auf die Fräftige Mithilfe der eingeborenen Mitarbeiter angemiejen. 
Die Berhältniffe Drängen mehr und mehr auf eine Scheidung von Lehrer- 
und Predigerftand. Die Arbeit ift jo gewachjen, daß ein und derjelbe 
Mann jehr häufig nicht einer Schule und einer Gemeinde zugleich vor— 
ſtehen kann. Dazu fühlen jich die Lehrer heutzutage vielfach als Regie— 
tungsbeamte; werden fie doch von der Negierung geprüft, patentiert 
und beauffichtigt. Man wird daran nicht viel ändern fönnen; die Miſſion 
muß aber um jo mehr darauf jehen, daß fie die Erziehung und Leitung 
ihrer Vrediger ganz in der Hand behält. Wir haben oben angedeutet, 
wie viel wir an den eingeborenen Mitarbeitern auszujegen haben. Die 
unerläßlichite Bedingung für das Gedeihen der Miſſionskirche ift, daß 
wir mehr Männer befommen, die als Zeugen Jeſu Chriſti mit einer 
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ganzen Hingabe an ihrem Volfe arbeiten. Die fönnen wir uns freilich 
nicht ſelbſt verichaffen. Wo man von den Aufgaben der Miffion ſpricht, 
da jieht man jich vielmehr zulegt immer wieder auf das Wort zuriid- 
geführt, das jchon über der Wiege der Basler Mifjion ftand: „Es foll 
nicht durch Heer und Macht gejchehen, jondern durch meinen Geift,“ ſpricht 
der Herr Zebaoth. 


6. Die Wirfungen des Weltkriegs. 


Mitten in alle diejes Arbeiten und Planen hinein Fam der Krieg. 
Diesmal hat das Negerjprichtwort nicht vecht behalten: „Wenn in Europa 
die Gewehre losgehen, jo trifft e3 niemand in Afrika.” Die Wirfungen 
des Krieges machten jich jofort auch auf der Goldfüfte ſpurbar, und feine 
Folgen für die Miffionsarbeit lajjen ſich einftweilen noch gar nicht über- 
jehen. 

Als vor einigen Jahren eine Umfrage darüber veranftaltet wurde, 
was ein Krieg zwiſchen England und Deutjchland voraussichtlich fir Die 
evangeliſche Mijjion zu bedeuten hätte, hat man im Blid auf die Gold- 
füfte die Befürchtung ausgejprochen, die deutjchen Miffionare könnten 
im Kriegsfall vielleicht des Landes verwiejen werden, und das wiirde 
unter Umftänden den Ruin der Millionsarbeit bedeuten. Wenn es jo 
weit bisher nicht gefommen ift, jo Haben wir das, menjchlich gejprochen, 
hauptjächlich dem Wohlwollen der leitenden Männer in der Stolonie zu 
verdanken. Gleich zu Anfang des Krieges erließ der jtellvertretende 
Gouverneur Robertſon — er ijt unterdejjen nach Gibraltar verjeßt 
worden — jene befannte Proflamation, in der er unter anderem den 
eingeborenen Häuptlingen einjchärfte, daß fie Ausjchreitungen ihrer 
Untertanen gegenüber den an der Küfte anjäjjigen Deutjchen nicht 
dulden dürften. Das Hatte eine jehr wohltätige Wirfung. AB dann 
nachher Mitte November von London aus der Befehl erging, daß alle 
Deutjchen, auch die Miſſionare, interniert und nach England überführt 
werden müßten, übernahm auf die Vorftellungen unſeres General- 
präjes hin der Gouverneur Clifford, ein Katholik, perjönlich die Ver— 
antmwortung für das Verbleiben der Miffionare auf ihren Bolten. Das 
Schlimmfte war damit von der Miſſion abgewendet. Daß es aber den 
Miſſionaren, zumal den Deutjchen, ar mancherlei Leiden trotzdem nicht 
fehlt, wird fich gleich zeigen. 2 

Die Bevölkerung der Goldfüfte fteht mit ihren Sympathien durchweg 
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auf jeiten Englands. Die deutjche Herrjchaft im benachbarten Togo jteht 
ihrer ftrammen Zucht wegen bei den an viel Freiheit gewöhnten Ein- 
geborenen des englijchen Gebiets in großem Mißkredit. Der emanzipierte 
Teil der Bevölferung aber, der jich am liebſten nach dem Mufter von 
Liberia jelbit regieren möchte, jieht in der engliichen Herrjchaft immer 
noch das verhältnismäßig Hleinfte Übel. Bei der Sammlung für den 
„Warfund“ half zwar wohl der Druck von oben etwas nach; jedenfalls 
aber dachte niemand daran, jich etwa gegen die engliiche Herrjchaft zu 
erheben, nicht einmal die Ajanteer, denen e3 nach ihrer Gejchichte noch 
am ehejten zuzutrauen gewejen wäre. Die engliiche Regierung jorgte 
freilich auch dafür, daß die engliiche Auffaſſung vom Krieg und feinen 
Urjachen in der Bevölkerung und beſonders auch) in ven Schulen ver- 
breitet wurde, und engliiche Zeitungen und Eingeborenenblätter ftreuten 
manche Berleumdungen gegen die Feinde Englands aus. Auch die 
Miſſionare waren hie und da Angriffen ausgejegt. Solche, Die der Million 
aus irgendeinem Grunde übel wollen, verleumden fie in aller Stille, 
oft anonym bei der Regierung, der „Goldcoaſt“ Leader forderte dieje 
mehr als einmal öffentlich auf, auch dieje deutſchen Miſſionare aus der 
Kolonie zu entfernen. Solche Stimmungsmade blieb nicht ganz ohne 
Wirkung; öfter mußten fich die Brüder Ungezogenheiten gefallen lafjen. 
Als Ganzes aber nimmt die Bevölferung der Basler Miſſion gegenüber 
feine unfreundliche Haltung ein; bei der vorübergehenden Wegführung 
der Miljionare von den Stationen haben ihnen ſogar die Heiden viel 
Sympathie entgegengebradht. Dffenbar hat jich die Miſſion durch ihre 
langjährige Arbeit das Vertrauen der Eingeborenen in hohem Maße 
erworben. 

Für unſere Gemeinden ift die Sriegszeit eine Zeit enfter Prüfung. 
Es ift den Chriſten Schwer verjtändlich, wie chriftliche Völker ſich jo gegen» 
feitig zerfleifchen können, und mehr al3 einmal find unjere Miſſionare 
gefragt worden, ob denn nicht die Miſſionsleitung in Bafel oder hohe 
geiftlihe Wirrdenträger zwijchen den jtreitenden Nationen vermitteln 
fünnten. Es wäre auch nicht zu verwundern, wenn unter der Deutjchen- 
hetze das Vertrauen zur Basler Miffion litte. Im großen und ganzen 
iſt das nicht der Fall gewejen; bejonders bei jener furzen Internierung 
trat ein hohes Maß von Liebe und Anhänglichfeit zutage. Die Chriften 
fonnten e3 nicht fajjen, dag man ihnen ihre Mifjionare wegnehme, und 
waren außer jich vor Freude, als ſie überraſchend ſchnell wiederfehrten ! 
Das gilt freilich vornehmlich von der älteren Generation; unter den 
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ungen hätten manche eine Freude gehabt, wenn fie nicht wiederge- 
kommen wären, hofften jie doch, jo eine läſtige Kontrolle loszuwerden 
und ige Leben mit mehr Freiheit genießen zu fönnen! Mancher erfreuliche 
Bug zeigt, daß das Leben der Gemeinden auch im Kriege gedeiht. Mij- 
ſionar Joſt traf 3. B. die Chriften in Mampong in Aſante eifrig mit der 
Bollendung ihres Kirchbaues, an den ſie jchon viel Zeit und Geld gewandt 
hatten, beichäftigt. Viele Gemeindeglieder haben e3 verftanden, daß jie 
jeßt für die Bedürfniſſe ihrer Kirche jelbit auffommen müfjen; auf dem 
Miſſionsfeſt in Late wurde zum Dank für die Befreiung der Miffionare 
eine bejonders hohe Kollefte zufammengelegt. Mancherorts jind auch 
Kriegsgebetsſtunden eingerichtet worden; eine eigentliche geiftliche Be— 
wegung aber hat der Krieg nicht hervorgerufen. Die Chriften haben jich 
ichnell an das Außerordentliche gewöhnt, und, da fie nicht unmittelbar 
gefährdet jind, jo ift auch Fein bejonderes Verlangen nach göttlicher Hilfe 
in ihnen erwacht. Am nachteiligften machen fich die Folgen des Krieges 
in der Loderung der Kirchenzucht bemerkbar. Ungute Elemente benugen 
die Gebundenheit der Mifjionare, um jich ihr zu entziehen, und leider 
zeigen jogar Pfarrer in diefer Beziehung wenig Rücdgrat. Einer der be» 
währteften wollte 3. B. fürzlich ein ausgejchlojjenes Mädchen in die 
Gemeinde aufnehmen, ehe es jeine ehelichen Berhältnijje geordnet hatte, 
und al jich der Mifjionar dagegen verwahrte, fam es zu einem Auftritt 
im Presbyterium. Überhaupt vegt fich begreiflicherweife das Verlangen 
nac mehr Selbjtändigfeit jet noch viel entjchiedener al3 vor dem Krieg; 
jo wollten unjere Pfarrer kürzlich mit einer Anzahl Presbhter zufammen 
eine Art Synode abhalten, an der fein Europäer teilnehmen jollte, und 
es bejtand jedenfalls die Abjicht, jich Dort auch über die größeren Rechte zu 
verftändigen, die man jetzt fordern zu dürfen glaubte. 

Die Miffionsarbeit jelbft it durch den Krieg mannigfach gehemmt. 
Manche Pläne, wie 3. B. die neue Stationsgründung in Aſante, mußte 
man vorderhand zurüditellen. Da die deutjchen Miſſionare feine Nacht 
außerhalb der Hauptftation zubringen dürfen, find entfernter liegende 
Außenſtationen ohne die nötige europäiſche Aufjicht, und in Gemeinde 
und Schule reißt öfter Unordnung ein. In den von den Europäern ge- 
leiteten Anftalten bis hinauf in die Seminare macht die Difziplin viel zu 
ichaffen. Die Jungen haben fo viel von deutjcher Barbarei gehört, daß 
fie offenbar geneigt find, auch die ftrenge Zucht unjerer Schulen auf 
dieſes Konto zu fchreiben. Wenn wir aber bedenfen, daß die Arbeit 
im großen und ganzen fortgefegt werden kann, fo bleibt uns im Blid 
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auf die durch den Krieg gejchaffene Gejamtlage viel Grund zum Dank 
übrig. 

Und wie wind jich die Zukunft geftalten? Prophezeien ift immer ein 

gefährlich Ding und doppelt gefährlich in jo bewegter Zeit, mo über Nacht 
vieles anders werden fann. Die fernere Geftaltung der Arbeit wird wohl 
vom Ausgang des Krieges abhängen. Es wäre ein großes Unglüd fir 
die Gemeinden, wenn die Million gezwungen werden follte, fich von 
ihnen zurüdzuziehen; denn fie find noch nicht fähig, auf eigenen Füßen zu 
itehen, und den Wesleyanern oder der hochkirchlichen S. P. G. fünnten 
wir fie nicht mit gutem Gewiſſen überlajjen. Sp oder anders wäre ein 
Niedergang fait unvermeidlih. Nun jprechen aber bisher feine be- 
ſtimmten Anzeichen dafür, daß mir die Goldküſtemiſſion werden aufgeben 
müſſen. Iſt e3 ung vergönnt, jie fortzuführen, dann wird an eine äußere 
Ausdehnung der Arbeit in den nächſten Fahren faum zu denfen ſein; 
denn es wird dazu an Mitteln und vor allem an perjönlichen Sträften 
fehlen! Uns jcheint, die ganze Aufmerkſamkeit wird jich einem anderen 
Problem zumenden müjjen: der Erziehung der Kirche zur Selbftändigfeit. 
Die Ereignijje des legten Jahres haben gezeigt, daß unjer Arbeitstag 
unverjeheng zu Ende gehen kann. So müſſen wir alles daran jegen, 
daß die Gemeinden es lernen, auf eigenen Füßen zu ftehen. Das ab- 
nehmende Intereſſe der heimatlihee Mijjionsgemeinde an der Arbeit 
in einer engliichen Kolonie, der Mangel an europätjchen Arbeitern, vor 
allem aber das durch den Krieg gefteigerte Beftreben der Eingeborenen, 
ſich von der Vormundſchaft einer deutſchen Miffion unabhängiger zu 
machen, werden ung vorausjichtlich nötigen, in der Verleihung größerer 
Selbftändigfeit ſchneller vorwärts zu gehen, als es ſonſt der Fall ge- 
weſen wäre. Gibt Gott zu diefem Beftreben Gelingen, jo wird die gegen- 
wärtige Notzeit jchlieglich zum Beſten des Miſſionswerkes auf der Gold- 
füfte ausichlagen. 
FEWohl liegt die Zukunft dunkel vor uns; aber der Blick auf die Ver- 
gangenheit zeigt uns die leuchtenden Spuren de3 göttlichen Waltens. 
Darum befehlen wir die Arbeit im neuen Jahrhundert getroft in die 
Hände des Herrn der Kirche, der „jein herrlich Werk vollenden wird," 
auch an den Stämmen der Goldküſte. 
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Die Lage der Miſſion in Südweſtakrika. 
Bon D. 3. Warned. 

Die Miſſion in Nama- und Hereroland hat vor anderen von jeher 
durch viel Bitterfeiten, Enttäufchungen und Trübjale hindurch gemußt. 
Vom Jahre 1842, ihrem Geburtsjahr, bis zur deutſchen Bejigergreifung 
erjchwerten die faſt ununterbrochenen erbitterten Kämpfe der Hotten- 
totten und der Herero die Ausjant des Wortes und die Pflege der Färg- 
lichen Gemeinden, die fich alle paar Jahr wieder zerftreuten, jo jehr, 
daß man mehr al3 einmal vor Ruinen ftand. Nur der unerjchütterliche 
Glaube und die heldenhafte Geduld der Sendboten jeßten es durch, daß 
der unfruchtbare Acer nicht aufgegeben wurde. Als Deutjchland jeine 
Hand auf das Gebiet legte, hatte die Rheiniſche Miſſion — nach 42 
Fahren — erſt einige Taufend eingeborener Chrijten in Pflege. Es folgte 
dann eine Periode mohltuender Auhe, bis der unglücjelige Aufftand 
im Jahre 1904 alles wieder durcheinander warf. Doc konnte man, 
nachdem die Ordnung wieder hergeftellt war, 9000 Chriften ſammeln 
bon den 14000, die vorher den Beſtand der Gemeinden gebildet hatten. 
Allen Befürchtungen und Wahrjcheinlichkeiten entgegen folgte aber nun 
an dem tief gedemütigten Volke eine erfolgreiche Zeit gejegneten Wieder- 
aufbaus, ja, der Ernte, wie dieſes Miſſionsgebiet noch Feine gehabt hatte. 
Das Berlangen nach Unterweilung und Aufnahme in die chriftliche 
Kirche war unter den dezimierten, in Heinen und Heinften Trupps über 
das weite Land Hin verjtreuten Eingeborenen aller Stämme jo jtark, 
daß die Mifjionare mit ihren Satechiften und jogenannten Wander- 
evangeliiten faum allen an jie ergehenden Rufen folgen konnten. Im 
Jahr 1914 hatte die Rheiniſche Miſſion mehr als 25000 Getaufte in 
Pflege, d. h. fait die Hälfte der auf 60000 Seelen veranjchlagten Ein- 
mohner des Schußgebietes (ohne die Ovambo). Die Trübſal hatte aufs 
Wort merken gelehrt und die Herzen empfänglich gemacht in einer Weife, 
die niemand fiir möglich gehalten hätte. Das Heidentum war völlig 
zufammengebrochen. 

Nach all vem Schweren, was borausgegangen war, mußte jich, 
als Südweſtafrika Kriegsgebiet wurde, die Sorge um die dortige Mifjion 
den Freunden des Neiches Gottes bejonders bänglich auf die Geele 
legen. Konnten die jungen, bei dem Charakter der Nama und der Herero 
verhältnismäßig noch recht unreifen, leicht verführbaren Chriſten dieſen 
Sturm beftehen? Mußte nicht die Erbitterung, die in vielen Herzen 


Die Lage der Miffion in Südweſtafrika. 453 


vom Aufitande und jeiner blutigen Unterdrüdung her noch glimmte, 
wieder zu heller Lohe emporfchlagen? Mußten fie nicht am Chriftentum 
Überhaupt irre werden? Wenn jchon überall in Afrika durch den Krieg 
zwiſchen chriftlichen Völkern der Glaube der Eingeborenen und ihr Ver— 
trauen zu den weißen Führern aufs tiefite erjchüttert wurde, dann ir 
Südweſt mit jeiner charafterlofen Bevölkerung ganz beſonders. War die 
Miſſion dazu verinteilt, wieder einmal ihre Geduldsarbeit zertrümmert 
zu jehen, um hernach wieder von vorne anzufangen? 

Ein Jahr lang blieben diefe forgenvollen Fragen ohne Antwort. 
Die Kolonie war von jeder Verbindung mit der Heimat abgejchnitten. 
Brachte die gegneriiche Preſſe dann und wann fpärliche, nur allzu unzu— 
verläſſige Notizen iiber die militärischen Vorgänge, fo erfuhren wir iiber 
die dortige Miffion und ihre Arbeiter nichts. Die Mitteilung, daß die 
beiden Mifjionare von Lüderitzbucht mit dem dortigen deutſchen Pfarrer 
nach der Kapkolonie in Gefangenschaft abgeführt jeien, wirkte nicht be= 
ruhigend. Im übrigen eifiges Schweigen. 

Da Fam die nicht unerwartete, aber uns alle doch tief erſchütternde 
Kunde, daß die Unionstruppen unter des treulojen Botha Führung am 
9. Juli unfere tapfere Schugtruppe zur Kapitulation gezwungen haben. 
Nach langem, heldenhaften Widerftand mußten fie aus Mangel an 
Lebensmitteln und Munition den ausſichtsloſen Kampf gegen eine viel- 
fache Übermacht aufgeben. Die Bedingungen der Übergabe waren 
ehrenvoll genug: die Truppen dürfen im Lande bleiben, und die Offiziere 
behalten ihren Degen. Deutſch-Südweſtafrika joll „Bothaland“ genannt 
werden. Traurige, alle Deutjchen tief betrüibende Nachrichten. Noch 
fehlen genauere Mitteilungen über den heidenhaften Kampf der Unferen, 
über die Not, die jie zur Kapitulation zwang, über die Bedrängnijje, die 
fie durchgemacht Haben, über die heroiſchen Kämpfe, die auch den Geg- 
nern hohe Anerkennung abnötigten. 

Wie aber jteht es mit den Eingeborenen und der Miſſion? Es ift 
wenig genug, was in Erfahrung zu bringen war; aber was wir aus einigen 
brieflichen Notizen, die neuerdings anlangten, hören, ift immerhin be— 
ruhigend. Größer als der Helfer war auch hier die Not nicht. Der Präſes 
der ſüdweſtafrikaniſchen Miffton, Miſſionar Olpp, hat der heimatlichen 
Behörde bereits im Mai manches mitteilen können; vieles, das Wichtigite, 
bleibt ja der Zenfur wegen noch ungefagt. Damals waren der Süden und 
die Mitte des Schußgebietes bis Windhuf und Karibib fchon von den 
Unionstruppen bejeßt. Schon frühzeitig war an der Südgrenze die Ge— 
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meinde Warmbad aufgelöſt und ihr Miſſionar Nijhof mit ſeiner Gemeinde 
nach Dtjivarongo-Dutjo im Norden geſandt worden. Die Miſſionare 
bon Bethanien, Nietfontein, Uſakos mußten ihre Poſten verlaffen. Die 
Gemeinde von Keetmanshoop war auf Regierungsbefehl mit ihren 
zwei Miljionaren am 18. April nach Windhuf ausgewandert. Nachden 
Lüderitzbucht in die Hände der Feinde gefallen war, wurden gegen alles 
Völkerrecht die Miſſionare Laaf und Scdär jowie Schweiter Jahn und 
Paftor Coerper in das SKonzentrationslager von Pietermarigburg in 
Südafrika abgeführt. Die Gemeinde der Herero und Nama ſowie die- 
jenige der Dvambo blieb fich jelbjt überlaffen. Solche Führerlofigfeit 
in verjuchungsreicher Zeit ift aber in Südweſtafrika Doppelt zu beflagen, 
da die dortige Miſſion troß aller entiprechenden Bemühungen bon jeher 
unter dem Mangel an tüchtigen, zuverläffigen eingeborenen Helfern ge- 
litten hat. Die böjen Stunden der Eroberung und teilweifen Plünderung 
bon Lüderigbucht können an der Schwachen Gemeinde nicht ſpurlos vorüber 
gegangen fein. Miſſionar Sckär fchreibt aus jenen Tagen: „Am 22. 
November wurden wir als die legten Lüderitzbuchter eingejchifft und 
famen am eıften Dezember in Pietermarigbung an. Auf der Fahrt wur- 
den wir verhältnismäßig gut behandelt, wenn wir auch unter ftvenger 
Wache jtanden. Ich hatte zwar gegen meine Wegführung Proteſt er- 
hoben, indem ich auf meine Mijftonsarbeit hinwies. Das hatte aber, 
tie ich mir don vornherein jagen fonnte, feinen Erfolg. Sch hatte noch 
das Miſſionsarchiv aus Br. Laafs Hinterlafjenjchaft gerettet und der 
engliihen Regierung zur Aufbewahrung übergeben, die das verlangt 
hatte. Die legten Wochen in Lüderigbucht waren recht ſchwer gemwejen. 
Solange ich noch da war, hielt ich die Gottesdienfte für alle Eingeborenen 
wie früher, gab auch Taufunterricht. Die Schule ließ ich von den ein- 
geborenen Lehrern halten. Db nad) meinem Weggange noch irgend 
etwas getan werden fonnte, weiß ich nicht. Das Bücherlager für die 
Eingeborenen hatte ich in mein Haus bringen lajjen; ob wir es noch 
borfinden werden, werden wir ja jpäter jehen. Im Lager wurden die” 
Männer von ihren Frauen und Kindern getrennt. Wir durften uns aber 
wöchentlich einmal eine Biertelftunde lang jehen und jprechen. Nach 
unferer Freilaffung fand ich durch Vermittlung eines Hermannsburger 
Miſſionars, der aud) im Lager gewejen mar, Aufnahme in Neu-Hannover 
bei einem Hermannsburger Paſtor Droegemoeller, wo ich jeit dem 23. 
Januar mit meiner Familie bin. Ich muß mich aber wöchentlich bei der 
Volizei melden. Br. Laaf kam einige Tage jpäter Hier an und wohnt bei 
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einem Farmer.” Neuerdings ift diefem Miſſionar angeboten worden, ob 
er nad Lüderitzbucht zurückkehren wolle. Er ift jegt mit Miſſionar Laaf 
auf der Rückreiſe zu jeiner Station. Was werden jie dort vorfinden? 
Vielleicht. darf auch Pfarrer Coerper zurückkehren. Schweiter Luije 
Jahn ift freiwillig im Gefangenenlager zurüdgeblieben, mit ihr noch eine 
Schweiter des Noten Kreuzes, um unjeren Landsleuten im Lager 
Roberts Heigth in Natal zu dienen. Sie jchreibt: „Ich hätte ſchon lange 
auch freifommen fünnen; aber die nun einmal übernommene Tätigfeit 
hält mich davon zurüd. Nicht wahr, Sie Haben doch nichts Dagegen? Alle 
meinen es nur gut mit mir. Sch hätte e3 jicher auf einer Miffionzitation 
bedeutend angenehmer; aber um unjerer Landsleute willen konnte 
ich nicht weggehen.“ 

Auch der Millionar von Swakopmund war vor der Eroberung 
des Platzes nach dem Innern gegangen, und zwar nach Staribib. Be— 
unruhigende Nachrichten kamen von der Baftardgemeinde NRehoboth. 
Sn diefer in Kultur und Chriftentum am meiften geförderten Gemeinde, 
die in der Zeit des Aufftandes treu zur deutſchen Regierung gehalten 
hatte, brach im April ein ung ganz unerklärlicher Aufftand aus. Über die 
Veranlaſſung dieſes auffallenden Benehmens der Baftards ſchweigt 
vorläufig alles; auch die gegnerische Preſſe erwähnt ihn nicht. Die dort 
wohnenden Rama zogen mit den Miſſionaren nach Windhuk. Miſſionar 
Schiöer ſchrieb unter dem 5. Juli aus Windhuf, daß ſie, wenn der Auf— 
ſtand nicht ausgebrochen wäre, ruhig in Neheboth hätten bleiben können. 
„Leider haben wir durch die Baftards unfere jämtlichen Sachen verloren, 
Kleider, Wäfche, Möbel, Bücher uſw. Wir haben fast nur das gerettet, 
was wir auf dem Leibe hatten. Wie uns der erſte Offizier von der eng- 
lichen Truppe in Nehoboth telegraphiich und brieflich mitteilte, befindet 
jich unjer Gut in den Händen der Baſtards.“ Mijjionar Blecher von Reho- 
both ift jpäter von den Kapengländern von Windhuf ins Kriegsgefange- 
nenlager Beaconzfield bei Kimberley gebracht worden, ohne jelbit zu 
wijjen, welche Gründe dazu geführt haben. Ex hofft indes, mit einem 
dort gleichfalls internierten Landwirtichaftsbruder bald entlajjen zu 
werden. Die Gefangennahme erfolgte Mitte Juni. 

Die Miffionsitation Rietfontein liegt auf altem englifchen Gebiet. 
Die dortigen Geſchwiſter Lind begaben fich auf deutfches Gebiet, gerieten 
aber unterwegs unverjehens in ein Gefecht, wurden dabei gefangen ge— 
nommen und zufammen mit Miffionar Eijenberg von Berjeba mit ihren 
Frauen al Gefangene nach Lirderigbucht transportiert. Unterdes 
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haben jie auf ihre Miſſionsſtationen zurüdfehren dürfen. Ebenſo die 
beiden Mijfionare von Keetmanshoop. Sie fanden dort ihre Häufer und 
Möbel unverjehrt vor, aber von Betten, Wäfche, Geſchirr, Meſſern uſw. 
war faſt alles abhanden gefommen. Welche furchtbaren Verfuchungen 
müſſen doch diefe Tage de3 Stehlens und Plünderns den armen Ein- 
geborenen gebracht haben! Das gejtohlene Gut ift bald erjegt, aber 
warn wird der Schaden, den viele an ihrer Seele genommen haben, 
wieder gehoben werden? Und das alles durch Schuld unferer „chrift- 
lichen” Gegner! Wehe dem, der einen diejer Kleinen ärgert! 

Walfiſchbai, befanntlich englijches Eigentum, war mit einem Mij- 
lionar amerikanischer Nationalität, Schaible, beſetzt. Das Hinderte indes 
die Kapengländer nicht, auch ihn ins Kapland abzujchieben. Der Haß 
macht eben blind. So jind e3 im ganzen, joviel wir wilfen, neun Gemein- 
den, die ihrer Leiter beraubt und zeitweije verwaift waren und zum Teil 
noch jind. Die Gemeinde Otjimbingwe mußte auf Räumungsbefehl 
bor dem Eintreffen der gegnerifchen Truppen den Ort verlafjen. Im 
Süden ſcheint nur die Station Gibeon mit ihrem Miſſionar Spellmeier 
bon den Kriegswirren unbehelligt geblieben zu fein. Sämtlihe Miſſions— 
landwirte wurden außer zwei älteren zum Militär eingezogen. Zwei 
bon ihnen wurden im Gefecht bei Pforte am 20. März gefangen genom— 
men. Auch der deutiche Pfarrer Heyſe, der feine Gemeinde Karibib 
verlaſſen hatte, um ſich ala Militärgeiftlicher der Truppe anzufchließen, 
wurde gefangen genommen, an demjelben Tage, an dem jeine Frau 
an Blimddarmentzündung operiert werden follte. 

Über Verhalten und Stimmung, Bewährung oder Abfall der Ein- 
geborenen ift leider noch nichts befannt geworden. Es ift wohl anzu= 
nehmen, daß jie jich, abgejehen von den bereits erwähnten Bajtards 
in Rehoboth, ruhig verhalten haben. Das Barmer Miffionsblatt bemerkt; 
„Hätten fie die Gelegenheit benutzt, fich den Feinden anzujchließen, 
jo hätte das die englifche Preſſe gewiß laut verfündigt.” Aber wer will 
die ſchweren inneren Schädigungen ermeijen, denen jie ausgejeßt waren 
und zum Teil wohl noch find. Wie werden fie fich nach der Eroberung 
des Landes durch die Kapengländer zu den deutſchen Miffionaren tel- 
len? Wie viel in mühjamer Geduldsarbeit erworbenes Vertrauen wird 
durch die Kriegsfurie zertreten fein! Während von Indien und teil- 
mweije auch von Weftafrifa erquidliche Kunde von der Bewährung ein- 
geborener Ehriften fommt, hören wir von Südweſt einftweilen noch nichts 
Derartiges. Vielleicht bringen die nächſten Wochen die längſt erjehnten 
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Nachrichten. Von der Ovambomiſſion im Norden fehlt jede Nachricht. 
Höchſt wahricheinlich ſind die Miffionsitationen in die Gefechtszone mit 
den Portugiejen hineinbezogen worden, wenn die gelegentlichen An— 
deutungen der gegnerijchen Zeitungen über Grenzgefechte auf Wahrheit 
beruhen. Jedenfalls Haben die Miſſionsleute nicht ind Hereroland zu 
fliehen gebraucht und jcheinen noch bei ihren Gemeinden zu fein. Furcht⸗ 
bar muß aufihnen das Abgejchnittenjein laften. 

Wie zu erwarten war, erbot ſich bald nac Ausbruch des Krieges 
das deutjche Gouvernement, die Gehälter der Mijjionare des Schutz— 
gebiets zinslos vorzuftreden. Es wurden der Mifjion 40000 Mark aus— 
gezahlt. Eine pefuniäre Notlage ift jomit nicht eingetreten. Ob und wie 
weit gegen Ende der militärifchen Oparationen bei der Zivilbevölferung 
Lebensmittelfnappheit eingetreten ift, wiljen wir nicht. Im Süden der 
Kolonie, die ſchon länger erobert ift, hat wohl nie ernſtlicher Mangel ge- 
herricht. 

Verſchiedene Miſſionare berichten, daß die Unionstruppen jehr 
rückſichtsvoll geweſen ſeien. Die Striegführung war eben doch eine ganz 
andere als etwa in Kamerun, da man es hier nicht mit rafjereinen Eng- 
ländern zu tun hatte, ſondern mit Aftifandern. Auch) lag den Siegern 
wohl daran, die Bewohner des Schußgebietes tunlichit zu jchonen. Im 
einzelnen ift trotzdem manches Bedanerliche vorgefommen, wie bei der 
Eroberung von Lüderigbucht. Als Botha vernahm, daß die Deutfchen in 
Otjimbingwe unter Mangel an Lebensmitteln litten, ſchrieb ex perjönlich 
an den alten Miſſionar Bernsmann und ließ ihm durch Die Militärbehörde 
mehrere Säde Proviant zugehen. Es it anzunehmen, daß heute die 
mifjionarifche Arbeit auf allen Hereroftationen wieder aufgenommen ift. 

Die Frage zu erörtern, ob die Rheiniſche Miſſion ihr Werk im Herero- 
lande auch dann fortführen würde, wenn die Kolonie Deutfchland 
dauernd verloren bliebe, ift vorläufig müßig und ſchädlich. Wir hoffen 
zuberfichtlich, daß das Land, in dem deutjcher Fleiß jo Großes gejchaffen 
hat, dem Baterlande wieder gewonnen wird. Mit den Eingeborenen des 
Nama- und Hererolandes ift die Rheiniſche Million in fat 75 Jahren 
des Leidens, Arbeitens, Sorgens und Hoffens jo eng verwachien, daß 
eine freiwillige Trennung, folange ihr Dienft dort noch nicht beendigt ift, 
geradezu undenkbar erfcheint. Wozu aber jegt eine folche peinliche Frage 
diskutieren, wo unjere Herzen höher fchlagen angeſichts des großen 
Siegeszuges unjerer Armeen im Often, wo jchließlich die Hauptent- 
ſcheidung diejes Krieges fällt? Nach den vielen Stürmen, welche über die 
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Hereromiljion dahingebrauft find, ohne fchließlich dem Wachstum des 
Neiches Gottes jchaden zu Dürfen, jind wir der guten Zuverficht, daß 
auch diesmal Segen aus der Trübjal und Bewährung aus der Ver- 
juchung erwachſen wird. Es gilt jich nun mit Geduld zu wappnen, um 
in unermüdlicher Liebe und hoffnungsfreudiger Ausdauer das Ver— 
wundete zu pflegen und das Zerbrochene zu heilen. Gott wird's ver- 
ſehen. 
nn wm m 
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In feiner Juninummer (©. 262) jchreibt der Mifjionary Herald, 
das amtliche Organ des „American Board“: 

„Die Pflicht einer neutralen Nation. Männer aller Parteien und 
alfer Richtungen haben die angeftrengte Bemühung des Präfidenten ge- 
billigt, die Vereinigten Staaten von diejem entjeßlichen Kriege fernzu— 
halten. Gleichzeitig aber jtimmten fie dem zu, daß er hartnädig darauf 
bejtand, Deutjchland dürfe nicht zu unehrlichen (unfair), unmenjchlichen 
Methoden jeine Zuflucht nehmen, durch welche neutrale Völker in die 
Verwüſtungen des Krieges verwidelt werden. Man zaubert, ein Urteil 
über eine Lage auszufprechen, die nach 14 Tagen, wenn die Notiz ge— 
lejen wird, völlig verändert jein fann. Seht in dieſem Augenblid wünſchen 
mir, die Vereinigten Staaten möchten das Empfinden aller neutralen 
Nationen zu einem vereinten Brotejt an den Kaiſer gegen jeine Ver- 
mwüjtungen (his ravage) auf den Meeren Frijtallijieren. Es ijt eine Zeit, 
in der e3 gilt, Ruhe und VBorjicht zu bewahren, und wir wünſchen nicht, 
auch nur im Gewicht einer Feder zu dem Wahnjinn diejer kämpfenden 
Welt beizutragen. Aber nichtsdejtomweniger ijt es eine Zeit, die Feltigfeit 
erjordert und nachdrüdlichen Tadel der Verlegung jener gewonnenen 
Menfchlichleit der Kriegführung, die die Menſchheit langjam über den 
Wilden und das unvermünftige Tier emporgehoben haben. Wir wünjchen 
nicht, zu kämpfen, wir mwinjchen nicht, in den Krieg Hineingezogen zu 
werden; aber wir fünnen nicht das Abjchlachten von unjchuldigen Frauen 
und Kindern unferes eigenen Volkes ruhig mit anjehen, damit ein Gegner 
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den Verkehr mit einer Regierung abbrechen fünnten, die auf dem Gebrauch 
folder Methoden der Kriegführung bejteht.” 

Diejer Ausbruch der Empörung bezieht jich auf die Berjenfung der 
„Luſitania“. Daß fie ein mit ftaatlichen Zufchüffen erbauter Hilfsfreuzer 
der engliichen Marine war und zu Munitionstransporten gebraucht wurde, 
und daß England die internationalen Regeln, die die Kriegführung menjch- 
licher geftalten jollten, durch den Verjuch, ein ganzes Volk auszuhungern, 
in ımerhörter Weiſe gebrochen und dadurch erjt den deutjchen Unterjeebont- 
frieg gegen jeine Handeläflotte hervorgerufen hatte, fommt für den Schrei- 


Chronik. 459 


ber nicht in Betracht, wie er denn Fritif und Entrüftung für England 
überhaupt nicht, nur für Deutjchland zur Verfügung Hat. Daß Amerika 
mit Billigung jeines Präjidenten ducch die ungeheuren Munitionslieferun— 
gen, durch finanzielle Unterjtüßung uſw. jich jehr fräftig und folgenreich 
an den Krieg gegen Deutjchland beteiligt hat, hindert ihn nicht, zu 
behaupten, daß der Präſident jich angejtrengt bemüht habe, die Ver— 
einigten Staaten von diefem Krieg fernzuhalten... So bringt der Schreiber 
es auch fertig, gleichzeitig einerſeits zu verjichern, daß er ſelbſt nicht 
im geringjten in den Krieg eingreifen wolle, aber andererjeit3 unter 
ſchwer beleidigenden Bejchuldigungen gegen Deutjchland die Lofung zu 
einem gemeinjamen Vorgehen aller neutralen Staaten zu geben, das dem 
Namen nach nur der Menjchlichkeit der Striegführung dienen, in Wirklichkeit 
aber, was doch auch der Schreiber nicht verkennen konnte, Deutjchland 
militärisch behindern und in diplomatijche Schwierigkeiten verwickeln follte. 
Und dazu fordert der „American Board” auf? Gehört das im feinen 
Aufgabenfreis? Sehen denn die amerilanijchen Miffionen, Die 
in ſolcher Weiſe aus dem Religiös-Miſſionariſchen ins Roli- 
tijche übergreifen und gegen unſer Baterland Partei nehmen, 
nicht, in welchem Grade fie uns deutſchen Chriften das Feſt— 
halten an dem alten brüderlichen Verhältnis und an der mij- 
fionarijchen Arbeitsgemeinfchaft erjchweren, ja Schließlich 
unmöglid; machen? Axenfeld. 
* * * 

Bekannt ſind die Leiden und Einſchränkungen, die die Miſſion durch 
Die frauzöſiſche KRoloniairegisrung in Madagaskar erlitten hat. Wie 
jehr von dieſem „Kulturfampf” auch die katholiſche Miſſion betroffen 
wurde, geht aus einigen Mitteilungen der „Katholischen Mijfionen” (Juli 
1915) hervor. Kurz vor Sriegsausbruch waren der Schriftleitung dieſes 
Blattes noch mehrere Briefe aus Madagaskar zugegangen. Cbenjo ijt, 
gleichfalls furz vor Kriegsausbruch, in den Etudes (Band 139) ein Aufſatz 
eines ehemaligen Mifjionars von Madagasfar, des P. de la Devöze, 
eines Jeſuiten, erjchienen, unter der Überschrift: „VBedrüdungen und Quä— 
fereien.” Nachdent die franzöjischen Bejtimmungen vom 23. November 1906 
für die Neligionsgefellichaften in der Heimat auf Madagaskar ausgedehnt 
tworden waren, jeten mit einem Federjtrich von 1200 blühenden Fatholijchen 
Schulen 900 vernichtet und von 100000 Schülern 80000 dem Einfluß 
der Milfion entzogen worden. Die Anforderungen für die „Privatſchulen“, 
zu denen die Mifjionsichulen gehörten, wurden immer höher gejchraubt 
und die Bejtimmungen immer Eleinlicher gehandhabt. Auch an offenbaren 
Ungerechtigfeiten fehlte es nicht. Während in „Brivatjchulen” aufs jtrengjte 
darauf gejehen wurde, daß der vorgeschriebene Raum vorhanden war und 
die Höchitzahl der Schüler nicht überjchritten wurde, ſaßen in der Staat» 
ichule die Jungen „wie Sardinen zufammengepfropft“. Und dabei war 
Diejer „Kulturkampf“ jehr koftipielig. Im Jahre 1898 zählten die Privat- 
ichulen (fatholiiche und proteftantifche) zujammen 195514 Schüler. Die 
Regierung zahlte nur 20000 Franien Zuſchuß und hatte jonjt Feinerlei 
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Ausgaben für Schulzwecke. 1912 zählten die Staatsjchulen 54048, die 
Privatjchulen 31866, zufammen aljo 85914 Schüler. Dabei beliefen jich 
die Ausgaben nur für die Staatsjchulen im Jahre 1911 auf 963 471 
Franken. „Alſo das Ergebnis” jchreibt P. de fa Devöze, „109400 Schüler 
weniger und 943471 Franken Ausgaben mehr”. Die Staatsjchule ſoll 
dem Geſetz nach „konfeſſionslos“ jein. Das Heißt aber in den Augen 
der franzöjiichen Machthaber religionsfeindlich. P. de la Deböze führt 
einige Beifpiele an. Der ftaatliche Lehrer Randvianjaſy „iſt feiner Gtel- 
Yung enthoben worden, mweil er offen von der Fonfejjionellen Neutralität 
abgewichen iſt“, das heißt nach der Erklärung des amtlichen Berichtes, 
„weil er in der proteftantijchen Kirche von Ambatolahy das Wort ergriffen 
hat”. Ein anderer jtaatlicher Lehrer hatte vor feinem Tode die Tatholijchern 
Sterbejaframente empfangen. Der Witwe wurde darauf mitgeteilt, daß 
fie keinerlei Witwengeld erhalten würde, wenn jie ihren Mann firchlich 
beerdigen laſſe. Die Frau beitellte deshalb das firchliche Begräbnis ab. 
Ein Miffionar Hatte an einen! Sonntag mehreren Kindern die erite Kom— 
munion gegeben. Am Montag morgen ließ der ftaatliche Lehrer die Kinder 
in der Schule aufjtehen und fragte fie, wer in der Meſſe gemwejen und 
wer zur Kommunion gegangen fei, worauf er dann jich über die Mefje 
und Kommunion in, wie die „Katholifchen Miſſionen“ jchreiben, nicht 
twiederzugebenden Schimpfworten ausließ. Der Artikel in den „Katholiſchen 
Miſſionen“ jchließt: „Das englifch-franzöfiiche Abkommen von Sanjibar 
und London, unterzeichnet am 15. Auguſt 1890, ſetzte folgendes feit: 
‚Auf der Inſel Madagaskar jollen die Miffionare beider Länder boll- 
fommenen Schuß genießen; die religiöfe Duldung, die Freiheit aller 
Kulte und des religiöfen Unterricht3 werden hiermit berbürgt.‘ Auf 
die Treue diefer Verträge hin haben die Katholifen und Brotejtanten 
unter großen Koften ihre Miffionsniederlaffungen gegründet und ausge- 
baut. Mit welchem Nechte will man jie jet vernichten?” Kriele. 
* * * 


Am 26. September findet in Hildesheim das 25. Stiftungsfeſt der 
deutſchen Blindenmiſſion unter dem weiblichen Geſchlecht in China ſtatt. 
Die Arbeit, wenn natürlich auch mit manchen Einſchränkungen, geht auch 
während des Krieges fort. Ein Geiſtlicher der engliſchen Staatskirche 
hat die finanzielle Verwaltung übernommen. Die britiſche Regierung 
hat ſich verpflichtet, im Falle die Mittel nicht reichen, bis zum Frieden— 
ihluß für den Unterhalt der Häufer zu forgen. Ein Arzt der Londoner 
Miffion berät unentgeltlich die blinden Pfleglinge. 

! * * * 


Ein Rundblick über die Miffionsgebiete zeigt, daß zwar hier und da 
die Verhältniffe ruhiger geworden find und die Arbeit in die alten Ge— 
leife zurücdzufehren beginnt; daß hingegen andernorts die Not und Ver- 
wirrung je länger je dridender werden. Es wird langer Zeit, zähen 
Arbeitens und vor allen Dingen göttlichen Wundertwirfens bedürfen, bis 
die Wunden geheilt jind. In Togo bejfert jich die Lage in manchen 
Punkten. Die Erkenntnis bricht jich unter den Chriften in den Gemeinden 
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Bahn, daß ſie während des Krieges verpflichtet ſind, in höherem Maße 
Beiträge für die Unterhaltung des Werkes zu leiſten. In Lome wurde 
manche Einſchränkung der Arbeit aufgehoben. Ein Kollektenſonntag brachte 
für die bedrängte Miſſion den über Erwarten ſchönen Betrag von 355 
Marf. Neben erfreulichen Zügen fehlt e8 nicht an recht betrübenden. 
Sp jchreibt der Mijjionar von Ho: „Sit die gegenwärtige jchwere Zeit 
in Europa dem Chrijtentum günjtig, jo iſt das hier gerade das Gegen- 
teil; nicht ernjter, jondern gleichgüftiger werden die Menjchen. Um fo 
mehr freut man jich, wenn man bei einzelnen im bejonderen und bei 
Gemeinden im allgemeinen troß allem einen Fortjchritt jehen darf.“ 
„Leider wollen auch unjere Gehilfen, die noch in der Arbeit ftehen, im 
Ningen und Kämpfen nachlajjen, indem der gegenwärtige Stand der Arbeit 
und die Ungewißheit der Zukunft lähmend und erjchlaffend auf fie einwirkt. 
Da ihre Bemühungen um die Schule erfolglos blieben, fingen fie an, 
auch in der treuen Pflege des jonntäglichen Gottesdientes ſowie in der 
direkten Mijjionsarbeit an den Heiden recht Läffig zu werden. Auf den 
gemeinjamen vierteljährlichen Konferenzen dürfen jie dann immer wieder 
neue Stärfung des Geijtes und der Seele Holen, um mit neuem Mut 
meiterzuarbeiten im Weinberg de3 Herrn. Einige find dafür jehr dankbar.” 
Ende Juli konnte mit Erlaubnis der englijchen Behörden die Jahres- 
Tonferenz; gefeiert werden. In dem unter englischer Verwaltung ftehenden 
Zeil von Togo Dürfen die Bremer Miſſionare ihre Bezirfe ungehindert 
bereijen. Unter den Sriegögefangenen, die in Dahome jo unwürdige 
Behandlung fanden und nach Reprejjalien der deutjchen Regierung nach 
Cajablanca gebracht wurden, befinden jich auch die jechs gefangen ge= 
nommenen Bremer Mijjionare. 
* * * 

Die beiden im Inneren Kameruns mit den Vorarbeiten einer neuen 
Miſſionsarbeit beſchäftigten Goßnerſchen Miſſionare Okſas und Froeſe 
ſind bis jetzt völlig unbehelligt von den Kriegsunruhen. Seit zehn Mo— 
naten haben ſie feine Poſt von der Heimat und nur ſehr ſelten ſpärliche 
Nachrichten erhalten. Die Einſamkeit ijt drücdend, ihre Lebensmweije die 
der Neger. Die Erbauung der erjten Station Goßnerhöhe jchreitet ganz 
langjam fort. Man möchte ihre ftille Wirffamfeit int abgelegenen, von 
Freund und Feind unberührten Gebiet fajt ein Urwaldidyll nennen, wenn 
nicht auch auf ihnen die Not und Sorge drücdend läge. Ob jie noch lange 
in Ruhe bleiben werden? 

* * * 

Die drohende Internierung aller deutſchen Miſſionare in Südafrika 
hat bis jetzt nicht ſtattgefunden. Vielleicht iſt mit der Eroberung von 
Südweſtafrika der Höhepunkt der deutſchfeindlichen Stimmung in der 
Kapfolonie überjchritten. Einige gefangen gehaltene Barmer Brüder (Kling 
und Hahnefeld) durften endlich zu ihren Gemeinden zurücfehren, zwei 
werden noch in Stelfenbofch zuriücgehalten, wo fie ſich aber frei be- 
wegen dürfen. Auch aus Transvaal und Natal lauten die Nachrichten 
der Berliner Mifjion verhältnismäßig günftig. So fchreibt Superintendent 
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Schlömann: „Unfere Arbeit fünnen wir, Gott jei Dank, ziemlich regel» 
mäßig tun. Pie Einkünfte der Gemeinde- vejpeftive Synodalkirchen 
waren ausreichend, um alle Gehälter der farbigen Geijtlichen und Helfer 
wie üblich zahlen zu fünnen. Desgleichen erhielten wir andauernd Er— 
laubnis von der hiefigen Negierung, das nötige Geld für die Gehälter 
der Mijjionare aufzunehmen. Grants für unſere Eingeborenenfchulen 
und das Seminar zahlt das Education-Departement wie bisher. Nur 
find die Abiturienten des Teacher Traininginftituts jofort an unſeren 
Schulen anzujtellen, jo daß wir die Bibelflafje vorläufig ſchließen mußten.” 

Es ijt billig, daß wir auch einmal des Anteils gedenfen, den Die 
tapferen deutſchen Mifftonarsfrauen an Leid und Mühe in diejer 
ſchweren Zeit tragen. Die Aheinifchen Berichte jchreiben: „Während diejer 
Zeit der Verwaiſung haben die Frauen der Miſſionare, die auf dem 
Stationen bleiben durften, jo gut e3 ging, die Gemeinden verjorgt, 
und tun es, wo ihre Männer noch nicht zurückkehren dürfen, heute roch, 
ojt unter mancher perjönlicher Schwachheit und perjönlichen Entbehrungen, 
wozu dann immer noch die niederdrüdenden Gedanfen an das Schicfjal ihrer 
Männer famen. Gern geben wir weiter, was ein Miffionar jchreibt: „Unſere 
Frauen haben ſich in diejfer jo ernjten und jchiweren Zeit wirffich tapfer 
gezeigt, und wo mir unjerer Arbeit entzogen wurden, da jind jie ein— 
gefprungen und haben getan, was in ihren Kräften jtand, damit die Arbeit 
nicht Schaden litt, und jie haben auch die äußeren Angelegenheiten gut 
wahrgenommen.” Sp jegreibt Miffionar Kling nach feiner Rückkehr nach 
Steintopf: „Acht volle Monate war ich von hier fort. Das war eine 
überaus traurige Zeit für uns. Meine Frau war die ganze Zeit allein 
hier und hat mit Liebe und Gejchie die Gemeinde zufammengehalten. 
Steintopf ift von allen Stationen am meijten mit in die traurigen 
Wirrei der Zeit Hineingezogen. Die Offiziere und Soldaten jind meiner 
Frau während diefer Zeit mit großer Achtung begegnet; fie haben ja auch 
jehr viele Wohltaten von ihr in unferem Haufe empfangen und immer 
ein freundliches Geficht und auch ein gutes Wort mit auf den Weg be- 
kommen. Aber e8 war doch eine ſehr ſchwere Aufgabe für meine Frau, 
in diefer Zeit allein durchzuhalten. Sie hat die Gemeinde vor Verfall 
bewahrt und mehr als Mannesarbeit vollbracht.‘ 

* * * 

Von Deutſch-Oſtafrika lauten die jpärlich eintreffenden Privatbriefe 
alle günftig. In Ruanda gehen die VBetheler Miffionare ihrer Arbeit 
nach. Einige fcheinen eingezogen zu fein. Von Lebensmittelmangel ift 
nirgends die Rede. In Ujambara geht Gemeindepflege und Heidenpredigt 
ruhig weiter. Auch die Berliner Miffion Hört „nur Gutes” von Dftafrifa. 
Alle Geſchwiſter jeufzen über das Ausbleiben der Nachrichten von daheim. 
Superintendent Klamroth fehreibt: „Auch in unferer Inlandmiffion ſteht 
alles, joweit befannt, wohl. Auf unjere Eingeborenengemeinden wirft die 
ernjte Zeit bewährend und fejtigend. Bisher haben wir viel Grund zum 
Danken. Sch hoffe zu Gott, daß unjere Mijfionsarbeit gerade auch durch 
diefe Zeit wieder nur fejter wurzeln und einen Schritt vorwärtsjchreiten 
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wird.” Die Brüdergemeine hat in Dftafrifa mehrere Tauffeiern halten 
dürfen. Bis Ende 1914 war die Zahl der Chrijten um! 150 gemachjen, 
Das erſte Taufend ijt nun überfchritten. Auch die Schularbeit geht un— 
geftört weiter. Der Neubau in Tabora ijt aufgejchoben. Der Geſund— 
heitszujtand der Geſchwiſter ijt gut. Zwei Brüder waren eingezogen. Die 
Leipziger Miſſion Hat am Kilimandfcharo 48 Erwachfene im Taufunterricht. 
Die Schule in Nuruma hat einen rapiden Auffchwung genommen. Gott 
ſei Dant, daß alle Nachrichten fo günftig find. Cr helfe, daß das Land 
weiter von den rohen Horden der Feinde verjchont bleibe. Der vom 
Kolenialamt Fürzlich herausgegebene amtliche Bericht über den Stand 
der Dinge in Deutich-Dftafrifa Tann die erfreuliche Tatjache feitjtellen, 
daß unfere Kolonie den andrängenden Feinden noch immer erfolgreichen 
Wivderitand leiſtet. Das Land: iſt mit verjchtoindend geringer Ausnahme 
vom Feinde frei. Nur die der Küfte vorgelagerte Inſel Mafia und Die 
Bergkuppe des Longido nordweftlich vom Kilimandicharo find von den 
Engländern bejegt. Zum Ausgleich Hat jich die deutſche Truppe im eng— 
liſchen Taveta fejtgejegt. Das Gouvernement kann mweiter berichten: „Un— 
fere Truppen haben ſich hervorragend bewährt. Verpflegung und Sani- 
tätsweſen funktionieren gut. Ein Notes Kreuzkfomitee und ein Liebesgaben- 
fomitee haben unter Leitung von Frau Gouverneur Schnee größere Sum— 
men aufgebracht und jich wirkſam betätigt. Der Gejundheitszujtand der 
Truppe und Bevölferung war im allgemeinen günftig. Die Ruhe unter 
den Eingeborenen ijt nicht gejtört worden, die Haltung der letzteren von 
wenigen Ausnahmen abgejfehen Loyal. In einigen Bezirken trat infolge 
ungünjtiger Regenverhältnijfe November bis Januar Nahrungsmittelknapp— 
heit ein. Die Ausfichten find indeſſen jest, nachdem im Februar reich- 
liche Regenfälle eingejegt haben, für den größten Teil der Kolonie gut.“ 
x * * 


Die Leipziger Mijjion meldet aus Indien: „Nach einer aus indifchen 
Zeitunger in die deutfche Tagesprejje Übergegangenen Meldung beab= 
jichtigt die indijche Regierung ſämtliche deutſche Miſſionsleute von 
ihren Stationen zu entfernen. Die im militärpflichtigen Alter ftehen- 
den Männer follen interniert, die älteren Miffionare ſamt allen Frauen und 
Kindern aber nach Deutjchland gejchiett werden. Ob und wann dieſer Plan 
im vollen Umfange vermwirfficht wird, entzieht fich zurzeit noch unjerer Kennt— 
nis. Es iſt anzumehmen, daß auch diefe in Gefangenschaft kommenden 
Mifjionare nach Ahmednagar gebracht werden, wo der Aufenthalt hin- 
jichtlich der Ernährung und Gefundheitspflege nach dem uns von unſeren 
dortigen Brüdern zugegangenen Nachrichten erträglich genannt werden 
fann und jich von den Mißhandlungen, denen die gefangenen Deutjchen 
in Weſtafrika ausgejeßt wurden, vorteilhaft unterfcheidet. Die Reife der 
nach Europa fahrenden Miffionsangehörigen wird wegen des Geefriegs 
nicht ohne Gefahr fein. Aber die Familie Rüger, die zwifchen Oftern und 
Pfingſten heimfehrte, ift mit Gottes Hilfe glüdlich allen Gefahren ent» 
ronnen.” Der Direktor des öffentlichen Unterrichts teilte mit, daß Die 
Regierungszuſchüſſe für die Mifjionsfchulen vom 1. Oltober ab zurüd- 


464 Riteraturbericht. 


gezogen würden. Alle Berjonalien der Mifjionare jind von Polizei- 
beamten eingefordert. Die Vejchwijter begannen mit dem Paden ihrer 
Sachen. Die Leipziger Mijfionzleitung erhielt aus Madras ein Tele- 
gramm: „Abreije am 20. September.” Soll wohl heißen, daß. alle im 
nicht militärpflichtigen Alter jtehenden Miſſionare jfamt Frauen, Kin— 
dern und Schweitern am 20. September Indien verlajjen müfjen. Einſt— 
weilen werden die Stationen der Tamulenmijjion von den Mifjionaren 
der ſchwediſchen Kirche mitverforgt. Wie man Hört, fteht der Basler 
Miſſion diejelbe Behandlung bevor. — Nachdem die Goßnerjchen Mifjionare 
bisher jich einer auffallenden Schonung jeitens der indijchen Behörden er— 
freuen durften, iſt nun auch über fie das Berhängnis hereingebrochen. Die 
Miffionsleitung veröffentlicht folgende Mitteilung: „Speben fommt von 
Frau Mifjionar Hahn in Ranchi an Frau Miffionar Wagner die Nachricht, 
dat unjere jämtlichen Mifjionare, Schwejtern, Miſſionars— 
frauen=- und -finder der Kolsmiffion in die Gefangenschaft ab- 
geführt wurden. Nur Frau Miffionar Hahn und Fräulein Elfriede Bejfel, 
die Franfheitshalber nicht transportfähig waren, ſowie die beiden Fräulein 
Hahn durften in Ranchi bleiben und mußten mit einigem wenigem Gepäd in 
die Bräjesmohnung überjiedeln. Sonntag, den 25. Juli, war der Schreckens— 
tag; aber reichlich hat der Herr die Gejchtwijter getröftet durch die Loſung 
de3 Tages: Gelig jind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden; 
denn das Himmelreich ift ihr.“ U. 
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Füntig Jahre Miffionsarbeit auf Dias, 
Bon Miffionsinfpeltor Wegner. 

Um 27. September waren es 50 Jahre, dag Milfionar Denninger 
in Gunung Sitoli den Boden von Nias betrat und damit die Mifjiong- 
arbeit auf diejer nel begann. Die Rheinische Miffion fam damit auf 
ein Arbeitsfeld, das fie nicht nach langem, mwohlbedachten Überlegen 
gewählt hatte; allein die Bitte diejes einzelnen Miffionns hat fie dorthin 
geführt. Denninger war nach der Ermordung der Miſſionsgeſchwiſter 
auf Borneo im Jahre 1859 Sumatra al3 neues Arbeitsgebiet zugemwiejen 
worden. Wegen der Krankheit feiner Frau war er in Padang, dem be- 
fannten Hafenplag an der Weſtküſte von Sumatra, geblieben. Dort 
lernte er Niaſſer fennen, von denen etwa 2000 in einem Teil von Badang 
wohnen, gewann ein Herz für. jie, und das beſtimmte ihn zu der Bitte 
an die Leitung der Rheiniſchen Miſſion, auf ihrer Heimatinfel fich feine 
neue Arbeit juchen zu dürfen. Heute dinfen wir jagen, daß das nach 
Gottes Nat gejchehen iſt. Denn der Rheinischen Miſſion ift mit Nias ein 
Arbeitsfeld bejchieden worden, auf dem die jeßt zu Ende gegangenen 
erſten 50 Jahre eine mohlausgebaute, blühende und die jchönften Hoff- 
nungen bietende Arbeit erbracht haben. 

Der erste und vornehmlichjte Dank dafür verbleibt dem Herrin der 
Million, der mit feinem Segen über der Arbeit gemwejen ift. Dann aber 
dürfen wir auch nach den auf Nias jelbjt vorhanden gemejenen Vor— 
bedingungen fragen, die der Miſſionsarbeit günftig entgegenfamen. 
Nias ift die größte in der Reihe von Inſeln, die der Weftfüfte von Sumatra 
vorgelagert jind. Sie ift eine Inſel von geringer Größe; ihre Breite 
beträgt etwa 40 km, ihre Länge 120—125; ihre Gejamtfläche berechnet 
fich auf 4500 Quadratkilometer, d. h. fie fommt gerade einem Sechitel 
der preußifchen Rheinprovinz gleich. Sie ift demnach ein Kleines, für 
fich abgeſchloſſenes Stück Welt. Ein vielgeftaltiges Hügelland, dejjen 
höchite Erhebung 600 Meter erreicht und das nur an wenigen Stellen 
einen ertragreicheren Boden hat, bietet fie dem Handel nur eine geringe 
Ausfuhr; ihre einziger Reichtum find die Stofospalmen, die ihren Rand 
umfäumen und als feine Wälder fich in die breiteren und flacheren 
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Täler einiger Flußläufe hineinziehen. Sie iſt darum bisher noch mehr 
außerhalb des Welthandels und der europäiſchen Kultur und ihrer der 
Miſſionsarbeit oft wenig günſtigen Einflüſſe geblieben. Die Inſel hat 
bis auf einige Striche an ihren Küſten eine einheitliche Bevölkerung, 
deren Geſamtzahl etwa 130000 beträgt. Denn wenn auch bei den Stäm— 
men des Südens den übrigen gegenüber ein deutlich erkennbarer Unter- 
ſchied in Größe, vielfach auch in Gejichtsbildung, Dialeft, Wohnungs- 
mweije und etwas gehobener Kulturftufe vorliegt, ein Unterfchied, der ein 
noch nicht ganz gelöftes Nätjel darbietet, fo beweiſen doch die gemein- 
jamen Grundlagen der Sprache, des Nechtslebens und der Gonderart 
des Heidentums die gemeinjame Volksverwandtſchaft. Der wucherifchen 
Ausbeutung von jeiten der in einer Anzahl von Dörfern befonders an 
der Nord- und Dftküfte wohnenden Malaien haben jich wohl die zunächſt— 
wohnenden Niafjer nicht ganz entziehen können; im übrigen aber haben 
fie ihr Volksbewußtſein, Die eigene Art und Sprache ihnen gegenüber 
bewahrt. Der Annahme ihres Mohammedanismus hätte von ihnen Die 
Trennung von dem Schwein gefordert; das aber ift das Haustier, ohne 
das ſich der Niafjer fein Leben nicht denfen kann. 

In der Art aber und dem Bolfscharafter der Niafjer waren und 
find Züge vorhanden, die fie für das Evangelium empfänglich machten. 
Der Niaſſer ift mehr ein Menjch des Gemüts als des Berftandes und des 
Willens. Er nimmt darum auc) die Wahrheiten des Evangeliums eher 
mit Gemüt und Herz und in Gemüt und Herz auf. Es wird ihm nicht 
allzujchwer, Glauben und Bertrauen zu Gott zu faſſen; er ijt leichter: 
dahin zu bringen, die perjönliche Beziehung zu Gott im Gebet zu ſuchen. 
Durch die Erhörung aber, mit der fich Gott zu feinem Beten befennt, 
wächſt wie das Vertrauen jo auch die Dankbarkeit gegen ihn. Aus ſolcher 
Dankbarkeit wächſt der Gehorfam gegen Gott hervor; je tiefer jene geht, 
je aufrichtiger diefer. Dieſer Zug aufrichtigen Wollens ſpricht bei dem 
Niaſſer an; er hat den Niafjern nicht zum wenigſten die große Liebe 
unferer Miffionare eingetragen. Dann gilt’s freilich Die Probe, daß nun 
auch durch den Gehorfam der Wille immer mehr an Stärke gewinnt. 
Se weiter wir indes mit folcher Charafterifierung fommen, je weniger 
Yäßt fich verallgemeinern. Aber fie haben fürwahr in diefen erſten 50: 
Sahren der Arbeit nicht gefehlt, die niaſſiſchen Chriften, die auch dieje 
Probe bewährt, die mit ihrer Haltung und ihrem Wandel ihren Ehrijten- 
namen zu Ehren gebracht Haben. Den Miſſionaren aber erwidern die 
Niaſſer die ihnen entgegengebrachte Liebe mit Anhänglichkeit und Dank- 
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barkeit; fie juchen ihnen dieje auch durch Gaben oder auf andere Weife 
zu bezeigen. Mehr als einmal haben unjere Miffionare die Opfermilligfeit 
ihrer Gemeinden gerühmt. 

Das Heidentum der Niafjer iſt jeinem Grundcharakter nach das 
gleiche wie auf der ganzen großen Inſelwelt, die in dem fernen Dften den 
Kolonialbejis Holland ausmacht. Die animiftischen Gedanken fcheinen 
indes eine weniger jtarfe Macht über fie zu haben. Dafür tritt die Furcht 
vor den Göttern und böjen Geiftern, die ihre Luft daran Haben, die Men- 
ſchen mit Unglück und Krankheiten zu quälen, auf jie Jagd zu machen, 
wie der Niaſſer jelbit auf das fo zahlreich auf feiner Inſel vorkommende 
Wildſchwein Jagd macht, ftärker in die Erſcheinung. Auf feiner 
Inſel findet man eine folhe Menge von Göbenbildern, die an— 
gefertigt wurden, um mit ihnen und den dabei gebrachten Opfern die 
Götter und böſen Geijter gnädig zu ftimmen; man kann jie in mehr als 
einem Haufe, jonderlich einem Häuptlingshaufe, in unglaublicher Zahl 
finden. Ye größer aber jolche Furcht und Angſt vor den Göttern und 
Ahnengeijtern ijt und je mehr an Opfern ihr Dienft foftet und je weniger 
doch eine wirkliche Hilfe bei ihnen zu finden ift, je mehr mußte das Evange— 
lium für die Niafjer in der Tat den Klang eines Evangeliums, einer er— 
löfenden und befreienden frohen Botjchaft haben. „Dann können wir 
doch endlich daS Zeug dort wegtun, das uns fo viel Schweine gefojtet 
hat”, wie jener junge Häuptling jagte, Dabei auf die an der Wand hängen- 
den Götzen weiſend; e3 war in einem Dorfe im Innern der Inſel, in das 
Präſes Miffionar Fries und ich die zunächſt wohnenden Häuptlinge hatten 
zufammenrufen lajjen, ob fie bereit wären, einen Evangeliften bei jich 
aufzunehmen. Nicht minder aber gibt es hier und da noch immer einen 
bejonders harten Kampf grade gegen die Gößen, fonderlich an der Weit- 
füjte; es verbleiben überall Heiden, die mit ihren Götzen leben und 
fterben, auch wenn die Geſchehniſſe erleben, in denen andere unmittelbare 
Bezeugungen Gottes jehen. Aber neben den Göttern und böjen Geiftern 
hat jich bei den Niafjern die Ahnung und die Vorftellung von einem im 
Grunde allein wahren, höchſten Gott lebendig erhalten. Sein Bild trägt 
die üblichen Züge einer, wenngleich bejchränften, Allmacht, Güte und 
Gerechtigfeit; er gilt al3 der Schöpfer der Erde und der Menſchen. Die 
Niaſſer Haben auch einen Namen für ihn, deſſen fichere Deutung freilich 
noch nicht gefunden ift; fie nennen ihn Lowalangi. Sie nehmen auch 
jeinen Namen oft genug, wenngleich in gedanfenlojer Weije, in den 
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Mund, ſei eg bei Beteurungen, ſei es bei Flüchen, jei e3 jeiner Allmacht 
und Allwiſſenheit anheimjtellend, was über fie fommen joll. Damit 
aber war bei den Niajjern noch eine Gottesahnung und Gottesporftellung 
da, auf die die Miffionare fich bei ihrer Verfündigung berufen und von 
der aus die Niafjer jelbft den einen wahren Gott erfajjen fonnten, zu dem 
dieſe jie wieder zurüdıufen wollten. Die Miſſionare konnten dieſen den 
Niafjern altvertrauten Gottesnamen ohne Bedenfen übernehmen, nur 
daß ſie ihn wieder mit feiner vollen göttlichen Majeſtät befleideten; das 
Evangelium ift für die Niafjer die „huku Lowalangi”, die Lehre oder 
genauer die Rechtsſatzung Gottes. „Die Rechtsſatzung Gottes”, in diejer 
Bezeichnung jpricht fich zugleich ein ftarfes und ausgeprägtes Rechts— 
empfinden des Volfes aus, an das die Mifjionare in mancherlei Weije 
bei der Darbietung der Wahrheiten des Evangeliums eindrudsvoll 
appellieren fünnen. In einem Volk, das z. B. Hurerei mit der Todes- 
ftrafe ahndet, find noch Reſte eines fittlichen Empfindens vorhanden, 
das den unbedingten jittlichen Forderungen, die die andere Seite des 
Evangeliums ausmachen, entgegenfommt. Neben der Götter- und 
Geifterverehrung ift endlich auch bei den Niaſſern der Ahnendienft auf- 
gemuchert, ohne daß, wie das bei allen ähnlichen Erſcheinungen im Heiden- 
tum der Fall ift, eine Klare fcharfe Trennung und Verbindung zwiſchen 
beiden erreicht ijt. Die Verbindung mit den Seelen der Vorfahren muß 
gleichfalß das gejchnigte Bild vermitteln, wenn auch hier in anders ge= 
Dachter Weije. Die Zahl aber der Ahnenbilder hält mit der Zahl der für 
die Götter und böſen Geifter gejchnigten den Vergleich aus, und an ihnen 
hängt der Niafjer noch zäher als an dieſen. Die Ahnen find es, von denen 
ein Schuß und Segen zu erlangen ift; fie kann man betend anrufen; 
der ftarfe Familien- und Stammjinn fpricht auch dabei mit. Selbſt Ge— 
taufte, die die anderen Bilder aus dem Haufe entfernt haben, bewahren 
die Ahnenbilder hier und da noch lange heimlich auf, bis ihr Chriftenglaube 
ſtark genug geworden ift, ich auch von ihnen zu trennen. Allem Ahnen- 
dienjt aber liegt ein, wenngleich jtarf eingeengter und verfümmerter 
Glaube an ein Fortleben nach dem Tode zugrunde, von dem aus zu 
dem Berjtehen und Erfaſſen auch unjere großen Chriftenhoffnung ge- 
leitet werden kann. 

Soviel dariiber, was an günftigen Vorbedingungen für die Miffions- 
arbeit auf Nias vorhanden war. Troßdem ſah es lange Zeit, wir 
fönnen dieſen Zeitraum auf die ganzen 25 erſten Jahre der Arbeit aus- 
dehnen, alles andere als darnach aus, daß der Rheiniſchen Miffion auf 
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Nias ein zu bejonderen Hoffnungen berechtigendes Arbeitsfeld bejchert 
ſei. Denn am Ende der erjten 25 Jahre find erft drei, dazu ganz nahe 
beifammen liegende, nur 1 bezugsmeije 11, Stunde voneinander ent- 
fernte Stationen vorhanden, Gunung Sitoli, Dahana und Ombolata, 
und nur dieſe legte Station hat ein Filial aufzuweiſen. Die Geſamt— 
zahl aber der Getauften beträgt erſt 770. Volle neun Jahre feit der An- 
funft Denningers hat es angeftanden, bis e3 zu der Erftlingstaufe von 
25 Niafjeın fam in dem in dem hügeligen Hinterlande von Gunung 
Eitoli, das jelbit ein nur von Malaien, Chinejen und einigen Arabern und 
Klinghalejen bejegter Küftenhandelsplag ift, gelegenen Dorf Hilina’a. 
Wohl waren Denninger ſchon in den Jahren 1867 und 1868 zwei andere 
Miſſionare zu Hilfe gefandt worden; aber fie hatten fich jogleich an einen 
zu weit gehenden Borftoß in das Innere verfucht, der fat notwendig mit 
einem Fehlichlag enden mußte, und waren dann nach Sumatra abberufen 
worden. Miſſionar Thomas, der ihnen 1871 folgte, legte die zweite Sta— 
tion Ombolata an; der 1873 fommende Miffionar Kramer trat an die 
Stelle des jchon alternden Denninger, der, nachdem er die Freude der 
Erftlingstaufe zu Oftern 1874 noch erlebt hatte, im folgenden Jahre nach 
Batavia überjiedelte, um dort feinen Lebensabend zu verbringen, und 
ſchon im Jahre darauf Heimging. Endlich hatte Miffionar Sundermann 
im Jahre 1878 die nur eine Stunde von Gunung Sitoli entfernte Station 
Dahana angelegt. 

In jo engbegrenzten Winfel aber die Arbeit bis dahin eingejpannt 
tar, und wenn auch nur erst bejcheidene Erfolge von ihr jichtbar waren, 
jo waren doch nicht minder Ergebniſſe erreicht, die eine baldige größere 
Weiterausdehnung verbürgten. Einmal war die Gewinnung der erjten 
eingeborenen Gehilfen gelungen. Neun folche waren feſt für die Arbeit 
an den Schulen eingeftellt. Miffionar Thomas hatte den erjten an dem 
Sohn einer von ihrem Häuptling unterdrüdten armen Witwe gefunden; 
die anderen hatte Miffionar Sundermann in zweimaligem Kurſus vor— 
gebildet. In einem Heinen Häuptling war Mijfionar Gundermann auch 
ein freier Mitarbeiter geworden mit evangeliftiicher Gabe, ein Mann, 
dejjen Namen, Ama Mandranga, um der vorbereitenden Dienfte willen, 
die er dem Evangelium getan hat, e3 wert ift, in der Miffionsgejchichte 
bon Nias nicht vergejjen zu werden. Das eröffnete die Hoffnung, daß 
folche Mitarbeiter auch weiter aus dem Bolfe erwachjen würden. Zum 
anderen hatte Miffionar Gundermann, in dem der Miffion auf Nias ein 
in befonderer Weiſe dafür befähigter Mann gefchenft worden ift, an Stelle 
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der veralteten Vorarbeiten Denningers die erſten gedrudten Hilfsmittel 
für die Arbeit gejchaffen, eine kurze Formenlehre der nicht gerade leichten 
und manche eigenartigen Bejonderheiten in ihrem Aufbau aufmweijenden 
niaffischen Sprache ſowie eine Überfegung der biblifchen Gefchichten; 
ja, er nahm fchon eine vollftändige Überfegung de3 Neuen Teftamentes 
mit in die Heimat, um fie dort während feines Erholungsurlaubes druden 
zu lajjen. Endlich waren in dem um dieje Zeit aus der Heimat zurüd- 
gefehrten Miſſionar Thomas und dem neu ausgejandten Mifjionar Lett 
zwei Bioniermifjionare befter Art da. Miffionar Thomas hatte bereits 
in den Jahren 1883—1886, den jungen Miſſionar Lagemann mit fich 
nehmend, den Verſuch gemacht, das Evangelium bis in den Süden der 
Inſel zu tragen, was freilich mißlingen mußte, da auch gar nicht3 von einem 
borbereitenden Einfluß aus dem bisher bearbeiteten Gebiet bis dorthin 
hinüberreichte. 

Am Ende des Jahrzehnts darauf, im Jahre 1900, haben wir dann 
eine Ausdehnung der Arbeit vor ung, die jchon die Hoffnung auf die Be— 
ſetzung der ganzen Inſel in abjehbarer Zeit auftut. Miffionar Thomas 
drang auf der Dftküfte über Ombolata hinaus nach dem Süden vor mit 
der Station Humene, auf der ihm eine Fieberepidemie jogleich einen 
Eingang auftat, wie er bisher noch auf feiner Station bejchieden geweſen 
war. Miſſionar Lett legte, über die ganze Breite der Inſel Hinüber- 
greifend, mit Miffionar Neige in Fadoro die erſte Station an der Weſt— 
küſte an. Der Herr tat ihm ſelbſt Die Tür dort auf, indem er ihn zu einem 
jener Exftlinge führte, denen wir mehr al einmalin der Miffionsgejchichte 
von Nias begegnen, die er durch jeine vorlaufende Gnade für die alsbaldige 
Aufnahme des Evangeliums vorbereitet hat. In ihm ſchenkte er Lett 
zugleich den eingeborenen Mitarbeiter, dem die immer weiter gehende 
Erſchließung der Weftfüfte zu danfen if. Unter dem Chrennamen: 
„Evangeliſt der Weftküfte” bleibt das Gedächtnis Feteros fir alle Zeit mit 
der Gefchichte der Miffionsarbeit auf Nias unabtrennbar verbunden. 

Die Bejegung von Humene und Fadoro zieht bald die Anlage 
weiterer Stationen nach ſich. Mit den beiden Stationen Lahagu und 
Lolowua wird Die num nötig gewordene Verbindung zwiſchen der Oſt— 
füfte und Weſtküſte gejchaffen. An der Oftküfte kommt die Bitte um 
Aufnahme der Arbeit in dem füdlich an Humene anftoßenden Gogae adır. 
Die unermüdliche evangeliftifche Tätigkeit Feteros ermöglicht auf der 
Weftfüfte die Anlage von Lahufa, füdlich von Fadoro, von Lolomboli 
nördlich davon und die Bejegung der dort gegenüberliegenden Gruppe 
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der Nakoinſeln. Damit ift am Ende diejer weiteren 10 Jahre die Zahl 
der Stationen von drei auf elf gejtiegen; die Zahl der Getauften aber ift 
von 700 auf 4963 gewachjen. 

Woher aber diejer [schnellere Eingang, den num das Evangeliunt 
findet? Mag er ſich einmal daher fchreiben, daß in den alten Gemeinden 
die treue Vorarbeit der eriten 25 Jahre jet reichere Frucht trägt, mag 
auf Humene die erwähnte Fieberepidemie Mifjionar Thomas fogleich 
über 100 Taufbewerber einbringen, mag auf der Weſtküſte die Hilfe 
Feteros vor allem mitanzufchlagen fein, fo ift daneben noch auf eine andere 
Urſache zu weijen. Eine Beobachtung fängt in diefen Jahren an in die 
Erjeheinung zu treten, die von da an für die ganze Weiterentmwichung der 
Arbeit auf Nias von durchichlagender Bedeutung wird. Ihre härteften 
Widerjacher Hatten die erften Miffionare an den Häuptlingen gehabt; 
dieſe jahen fich durch fie darin bedroht, wozu fie bisher ihre Häuptlings- 
ftellung ausgenugt hatte, ihre Untertanen in aller Weife zu unterdrüden 
und auszujaugen. Darin tritt jet eine völlige Wandlung ein. Nicht nur, 
daß auf den alten Stationen wie Dahana und Ombolata und auf jeinent 
Filial Faechu die Häuptlinge ich jebt Dem Evangelium beugen und durch 
die Taufe in die Gemeinden aufnehmen lafjen; auf den neuen Stationen 
find die Häuptlinge die erjten, die gewonnen werden, und das bleibt von 
da an für Nias fennzeichnend. Es würde zu weit führen, die Gründe dafiir 
im einzelnen darzulegen. Im allgemeinen find doch die Häuptlinge in 
einem Heidenvolfe die Männer von weiterem Blick; auch auf Nias haben 
fie vielleicht am erjten herausgefühlt, daß eine neue Zeit jich anbahne, 
gegen die e3 auf die Dauer feinen Widerftand gibt, mit der es darum am 
beften ift fich möglichſt ſchnell im guten zurecht zu finden. Nach dem 
Anfehen aber, das die Häuptlinge, al3 der Adel des Volkes, bis auf den 
heutigen Tag genießen, ift der Einfluß zu werten, der immer wieder davon 
ausgehen muß, wenn fie dem Evangelium zufallen. 

In den folgenden fünf Jahren, 1900 bis 1905, fteigt die Zahl der 
Stationen auf 16 und die Zahl der Getauften auf 8787. Der Eingang, den 
da3 Evangelium unterde3 gewonnen hat, wirkt von felbt weiter; bei der 
Anlage neuer Stationen gilt e3 jegt ſchon Bitten nachzukommen, die nad) 
dem Kommen von Miffionaren laut werden. In diejen Zeitraum Fällt 
das Gefchehnis, das wohl das befanntefte in der Miffionsgejchichte auf 
Nias geworden ift, wie Miffionar Krumm der Eingang bei den JIraono 
huna, einem der wildeften und gefürchtetften Raubftämme auf der Inſel, 
aufgetan wurde. Ein Tag wie jener 2. Januar 1900 hat fich allerdings 
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auch in der Miffionsgefchichte von Nias nicht wiederholt, an dem ein 
ganzes Dorf von Heiden der Art, wie die Iraono huna waren, alle feine 
Götzen in den Abgrund warf und fogleich 102 Männer ihre Namen in die 
Lifte der Taufbemwerber eintragen ließen. Es war damit der entfcheidende 
Sieg in dem ganzen Stamm der Sraono huna gewonnen; bon noch 
weiterreichenderer Bedeutung für die Arbeit auf der Weftfüfte ift der Tag 
indes nicht geworden. Es fommt in diefem Zeitraum weiter zum erjten 
Male zu einem planmäßigen Zujammengehen zwijchen Regierung und 
Miſſion bei der Erweiterung der Arbeit. Bisher war die Miffion ihren 
Weg für jich allein gegangen, und fie war überall mit ihrer Friedensarbeit 
der holländiichen Verwaltung zuvorgefommen. Bei der Anlage der 
Station Sifaoroaſi tiefer im Innern der Inſel wirkte eine Bitte der 
Regierung mit. Zwei der gefürchtetiten Kopfſchnellerhäuptlinge bon 
dort hatten durch die Vermittelung der Miffionare ihren Frieden mit der 
Regierung gejucht, die jet langjam begann, ihre Verwaltung über die 
Inſel weiter auszubreiten. Um die erreichte Unterwerfung zu jichern, 
nahm die Miffion dann dort die Arbeit auf. 

In den letzten zehn Jahren, von 1906 bis heute, erfährt die Arbeit 
in mancher Hinficht eine durchgreifende Umgeftaltung. Der Anteil 
wird noch ungleich größer, der dabei auf Maßnahmen der Regierung 
fallt. Dieje geht endlich daran, aus Nias einen feitgeordneten Ver— 
waltungsbezirk zu machen. Sie legt neue, breite, gut reit- umd jelbjt 
fahıbare, ja auf einen Automobilverfehr, der noch einmal fommen joll, 
eingerichtete Wege über die ganze Inſel hin an, und über die Flußläufe 
werden feite, dauerhafte Brücken gelegt. Die Arbeit an den Wegen und 
Brücken müſſen als Frondienft die Eingeborenen ohne jede Vergütung 
tun, für diefe hier und da eine fchier übermäßige Anjpannung. Wo die 
Dörfer liegen bleiben dürfen, müffen gut zugängliche Wege zu ihnen auf- 
gefappt werden. Dörfer, die aus der alten heidnijchen Kriegszeit her 
auf Schwer zugänglichen Hügelerhebungen Tiegen, müſſen dort abge- 
brochen und an den neuen Hauptwegen wieder aufgebaut werden. 
Nachdem die Hauptarbeit an den Wegen getan ift, erfennen die Ein- 
geborenen jelbjt dieje als eine große Wohltat an. Vollends find unjere 
Miffionare dafür dankbar geworden. Die Klagen über die Nöte mit den 
Wegen und die brüdenlofen Wafjerläufe, von denen die alten Berichte 
voll find, verftummen; die Exleichterung, die darin fiir die Arbeit liegt, 
könnte faum größer fein. Die Regierung bringt überall ihre Oberherr- 
Ichaft zur Anerkennung, wobei es leider hier und da nicht ohne Blut- 
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bergießen abgegangen ift; fie bricht vollends den letzten Widerftand der 
mächtigen troßigen Häuptlinge im Süden und macht dadurch auch diefen. 
für die Miſſionsarbeit offen. Mit der Bejegung des Südens darf num 
nicht länger gezögert werden; fie vollzieht jich in den Jahren 1909 und 
1911 mit der Anlage der beiden Stationen Sa’ua und Hili fimaetano. 
In diefem Jahre erhält endlich auch der Norden an der Oſtküſte mit 
Hili Maziaja die erſte Station. Beides aber, die durch die Regierung ge- 
Ichaffene größere Zugänglichkeit der Inſel und die notwendig gewordene 
Weiterausdehnung der Arbeit, führen zur Wiederaufhebung einer ganzen 
Bahl bisheriger Stationen; nicht weniger als jieben werden davon be— 
troffen. Auch zwingt dazu ein ftarfer Ausfall in den Reihen der Miſſionare 
gerade in diejen Jahren, ſonderlich durch ſchwere Erkrankungen, die zur 
Heimreije nötigten und vielfach mit Nichtwiederfehr endigten. Neu— 
anlage und Wiederaufhebung laſſen zulegt 13 Stationen mit 118 Filialen 
übrig bleiben, deren Gebiete num auch die zweckmäßigſte Abgrenzung er» 
fahren. Das Schlußergebnis ift, daß es heute nur noch dreier neuer Sta— 
tionen bedarf, einer im Nordweiten und zweier auf der ſüdlichen Mitte 
der Dftfülte, und das Ne der Stationen auf der Inſel ift vollftändig. 
Wir dürfen in diefem Jahre des 5Ojährigen Jubiläums der Arbeit die 
ganze Inſel als offen für das Evangelium bezeichnen, gewiß ein Erfolg, 
der das volle Necht zur Feier eines Jubiläums gibt. Der entjcheidende 
Sieg ift gewonnen; er braucht nur noc) bis zum vollen Ende durchgeführt 
zu werden. Der Beweis dafür liegt einmal in den Zahlen der Getauften 
und Taufbewerber, die am Vorabende des Jubiläumsjahres, Ende 1914, 
vorhanden waren. Neben 17714 Getauften ftehen 8210 Taufbewerber, 
eine Zahl aljo, Die beinahe der Hälfte der bisher Gewonnenen gleichfommt, 
und beide Zahlen zufammen gerechnet ergeben ein Fünftel der Gejamt- 
bevölferung der Inſel. Unter den Taufbewerbern befinden jich ſchon 
139 von der erſten Station im Süden, Sa’ua; von der anderen kommt jeßt 
die Kunde, daß der angejehenfte Oberhäuptling im Süden, Barani von 
Hili jimaetano, ein Mann von Berftand und weiterem Blick, dort den An» 
fang damit gemacht hat, die Gögen wegzumerfen. Den anderen Beweis 
ergeben die immer neu wiederholten Bitten aus den jet noch unbejegten 
Gebieten, doch endlich auch ihnen ihr Recht widerfahren zu lafjen. Sicher 
wirkt bei dem allen auch mit, daß durch das Vorgehen der Regierung eine 
neue Zeit mit Macht einzufegen begonnen hat. Die alten Götter haben 
bor dem Berluft der früheren ungebundenen Freiheit nicht bewahren 
können; der Gott der weißen Männer muß Doch ftärfer fein; er muß doch 
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allein für die neue Zeit pafjen; der Glaube an ihn muß am erften helfen, 
ſich in ihr zurechtzufinden. 

Der Wohlaufbau einer Miffionsarbeit bemißt ſich darnach, wie e3 
um das tragende Innengerüſt beſtellt ift, die geordnete Mitarbeit der 
eingeborenen Gehilfen. Auch nad) diefer Seite verträgt die Arbeit 
auf Nias die Prüfung. Auf die Heranziehung von eingeborenen Gehilfen 
und ihre Ausbildung ift von den Anfängen an Bedacht genommen worden. 
Schon 1878 ſetzte Miffionar Thomas die beiden erſten Alteſten in 
Ombolata ein; bis zum Jahre 1890 iſt freilich nur einer noch in Gumung 
Sitofi Dazugefommen. 1900 find ihrer 37 geworden; fie verteilen fich 
auf alle Gemeinden von etwas längerem Beftand. Bon da an wächlt 
ihre Zahl gleichmäßig weiter. Sie beträgt heute 199; neben ihnen finden 
wir noch 32 fogenannte freitillige Helfer, aus denen ihre Zahl fort- 
gehende Ergänzung erfährt. Neben der gewohnten Zujfammenberufung 
der Ülteften der einzelnen Gemeinde durch ihre Miffionare gibt es zwei 
jährliche große Älteftenverfammlungen, eine für die Oſt- und eine für 
die Weſtküſte. Sie find an die Stelle der einen früheren Verſammlung 
mit den chriftlichen Häuptlingen getreten, entjprechend der gewachſenen 
Zahl und den gewachjenen Entfernungen der Stationen. Gewiß mögen 
manche Alteſte es noch an Geſchick, Treue und Eifer fehlen laſſen; im 
allgemeinen aber darf ihnen ein gutes Zeugnis ausgeftellt werden, 
einzelne von ihnen ragen durch geförderte chriftliche Erkenntnis und 
eimdrudspolle Redegabe weit über den Durchichnitt heraus. Auf den 
beiden Verſammlungen des Jahres 1914 wurde neben anderem zur Be- 
tatung geftellt, wie die Alteſten noch reicher an der evangeliftichen Arbeit 
fich beteiligen könnten; die Anregung fiel auf einen guten Boden; den 
Ütteften kommt nicht wenig Verdienſt an dem bald darauf einfegenden 
ſtarken Wachstum der Zahl der Taufbewerber zu. Den Geijt, der auf 
der Verſammlung auf der Weftfüfte, der ich jelbft beiwohnte, herrſchte, 
mag das Wort bezeichnen, das einer von ihnen ausſprach: „Wenn man 
uns zum Ejjen von Schweinefleisch hierher gerufen hätte" — was ſonſt 
für einen Niafjer der begehrtefte Genuß ift — „dann wären wir zu Haufe 
geblieben wo es fich aber um Gottes Wort handelt, da ift uns fein Weg 
zu meif.” — Auf der Stonferenz desjelben Jahres wurde der Beſchluß 
gefaßt, den Verfuch zu machen, aus den Ülteften fieben Männer zu ge- 
winnen, ihnen in einem Kurſus von zwei Monaten die nötige weitere 
Ausbildung zu geben und fie dann al3 Evangeliften in die noch unbejeßten 
Gebiete zu fenden. Unfchwer fanden fich jieben Ältefte, die fich zu folchem 
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Dienft bereit erklärten, der doch von ihnen die Trennung von Familie und 
Haus forderte. Befriedigender aber hätte der Verſuch nicht ausfallen 
fönnen; mit allem Gejchie und aller Treue haben fie nach dem Zeugnis 
des Präjes Fries ihre Arbeit getan, und ihr Erfolg find jene Bitten aus 
den noch unbejegten Gebieten, die wir jchon erwähnten. Nahezu aber den 
Geſamtbetrag des den Cvangeliften zu gemwährenden Gehaltes bringen 
die Gemeinden auf. Es wurde die Errichtung einer gemeinjfamen Kaffe, 
dafür bejchloffen, in die die Gemeinden vorerſt wenigſtens fünf, 
möglichſt bald aber 10 Prozent ihrer jährlichen Einnahmen abführen 
jollten; fajt alle Gemeinden übernahmen jogleich die Ablieferung von 
10 Prozent. Die Gemeinden traten damit aljo gleichzeitig in die Mithilfe 
an der noch auf der Inſel verbleibenden Mifjionsarbeit ein. 

Miſſionar Thomas war e3, der den erften Gehilfen für die Schule 
ausbildete und ihn in diejelben Jahre wie die beiden exften Alteſten ein- 
ſtellte. Es wurde ſchon erwähnt, wie dann Miffionar Sundermann diefe 
Arbeit fortjegte. Er wurde von der Leitung der Rheiniſchen Miffion mit 
dem Auftrage betraut, auf jeiner Station Dahana ein Gehilfenjeminar 
einzurichten, und fam dem mit zwei Ausbildungsfurjen in den Jahren 
1882—85 und 183790 nad). Ende des Jahres 1890 finden wir die Zahl 
der eingeborenen Lehrer mit zehn angegeben. Als Sundermamt in dieſem 
Sahre zur Erholung in die Heimat reifte, ging die Arbeit an den unterdes 
nach Nias zurückgekehrten Miffionar Thomas über. Diefer hatte fich ſelbſt 
jchon wieder aus zwei Sünglingen aus feiner neuen Gemeinde Humene 
Lehrer für dieje bejchafft; auf Bitten der anderen Miffionare übernahm 
er die gleiche Arbeit an erit fünf, dann acht Sünglingen aus anderen 
Gemeinden. Bis zum Fahre 1900 ftieg die Zahl der Lehrer auf 27. Als 
Miſſionar Thomas in diefem Fahre ftarb, wurde von feinem Schwieger- 
johne, dem Miffionstheologen Ufer, das jo wiedererſtandene Seminar 
nach dem gefunderen Ombolata verlegt und erhielt dort zugleich durch 
die Miteinftellung eines in Depof auf Java vorgebildeten Lehrers als 
Zweite Unterrichtsfraft eine vollere Ausgeſtaltung. Unter der Leitung bon 
Miſſionar Ufer hat fich ſeitdem das Seminar aufs erfreulichite weiter— 
entwidelt. Eine Zeitlang drohte freilich die Anmeldung für den Lehrer- 
beruf auf einen toten Bunkt zu kommen, weil die niajfischen Jünglinge in 
ihrer jehr ftarfen Liebe zu der engeren Heimatſcholle dagegen anjahen, 
als Lehrer in andere Teile der Inſel verfegt zu werden. Doch diejer An— 
ftand war bald überwunden. Bald ftieg die Zahl der Meldungen und 
nahm von Jahr zu Jahr zu; bei der legten Aufnahme im Jahre 1914 
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lagen über 100 Bitten um Zulaffung zur Prüfung vor. Es wurden 
47 Sünglinge, die dieje beftanden, aufgenommen. Unter ihnen befanden 
fich auch die erften, wenngleich noch nicht getauften Sünglinge auf Süd- 
nias; fie wurden fonderlich gerne willfommen geheißen. Denn e3 hat 
nach manchen Seiten feine Vorzüge, wenn ein neuer Teil eines Arbeits- 
feldes, der eben erſt anfängt ſich zu erjchließen, Lehrer erhält, die dort ihre 
. Heimat haben. Das Seminar hat heute einen Beftand von 74 Zöglingen, 
die in zwei Abteilungen von je zwei Jahren Lernzeit unterrichtet werden. 
— Diejes Wachstum der Zahl der Zöglinge kam einem dringenden Be- 
dürfnis entgegen. Die Zahl der Schulen ftieg im letzten Jahrzehnt von 
41 auf 136. Für fie aber find zurzeit nur 72 Lehrer mit voller Ausbildung 
vorhanden, und unter ihnen befindet ich eine Anzahl ſchon älterer Män- 
ner, die den gewachjenen Anforderungen nicht mehr genügen. Aus Not 
mußte darum zu der Einftellung von nicht weniger al3 160 Hilfslehrern 
gegriffen werden. Das darf nicht lange jo anhalten. Bei einer folchen Ent- 
widelung des Seminars rücdt aber die Zeit in abjehbare Nähe, wo be» 
friedigendere Schulzuftände gefchaffen werden fünnen. Nach den Ent» 
würfen von Miffionar Ufer und indem er die Aufjicht übernahm, find 
für das Seminar in den legten Jahren auch zwei neue ausreichende 
Unterkunftsſtätten gejchaffen worden, ein Lehrgebäude mit hohen, hellen 
und Iuftigen Räumen und ein zweites Haus, da3 die Wohn- und Schlaf- 
zimmer der Zöglinge enthält. Die Gelder dafür hat in der befannten 
entgegenfommenden Weife die holländiiche Negierung gewährt, ähnlich 
wie auf Nias das gejamte Schulweſen auf den zugebilligten Gubjidien 
aufgebaut ift. Die Eingeborenen und die Gemeinden fommen in wachjen- 
dem Maße für den Neft auf, da bei den Schul- und Lehrerhäufern und 
für das Gehalt der Lehrer noch zuzujegen ift. 

Diefe ftarfe Zunahme der Zahl der Schulen in den legten zehn 
Jahren ift ein weiterer Beweis dafür, daß die Miffionsarbeit auf Nias 
in unaufhaltfamem Vordringen begriffen ift. Sicher gefchieht e8 unter 
dem Einfluß der hereinbrechenden neuen Zeit mit, daß auch von der 
Niaſſern jelbft der Wert der Schulbildung für ihre Kinder immer mehr 
berftanden und begehrt wird. Wir ftellen die Zahlen der jchulbefuchenden 
Kinder der drei legten Jahre mit der von 1905 nebeneinander. Sn diefem 
Jahre war dieſe 1026; im Jahre 1912 war fie auf 7313 angewachjen; die 
beiden legten Jahre wiejen eine Steigerung auf 9140 und 10231 auf. 
Bemerkenswert ift, daß die Zunahme des Schulbeſuchs bon feiten der 
Mädchen im Verhältnis die der Knaben noch übertrifft. Hier find die 
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entjprechenden Zahlen: 286, 1127, 1232, 1562. Das hat ſchon zu der 
Errichtung von vier oder fünf eigenen Mädchenfchulen geführt. So fängt 
auch auf Nias die Schule an, ihren Dienft zu erfüllen, dem weiblichen 
Gejchlecht die im Heidentum verloren gegangene Gleichberechtigung mit 
dem Manne wieder gewinnen zu helfen. 

Endlich ift jet auch die Ausbildung eingeborener Baftoren, 
auf Nias Pandita niha genannt, in die Hand genommen worden. Wohl 
hatte jchon im Jahre 1906 ein Lehrer, Sitefano, die Dıdination erhalten; 
aber jeiner DOıdination war feine befondere Ausbildung vorhergegangen. 
Mit einer jolchen ift 1914 der Anfang gemacht worden. Bier Lehrer find 
zu dem erſten Kurſus einberufen worden. Es machte feine Not, geeignete 
Männer in der Lehrerichaft zu finden; es fonnten noch mehr Namen auf 
die erſte Vorſchlagsliſte gefegt werden. Aber einige Lehrer lehnten die 
Berufung in den Kurſus ab, um nicht die Gärten zu veilieren, die fie für 
ihre Kinder an dem Platz ihrer bisherigen Lehrertätigfeit erworben hatten. 
Sn der Sicherftellung der Zukunft der Kinder der Pandita liegt in der 
Tat eine aus den niaſſiſchen Berhältniffen heraus wohl zu verjtehende 
Schwierigkeit, für die noch die rechte Löſung gefucht werden muß. Daß 
im übrigen aber die Beit da war, auch an Bandita niha zu denken, dafür 
ſind der bejte Beweis die Erfahrungen, die der Präjes Fries, der ihre 
Ausbildung übernommen hat, mit den ersten Emberufenen macht! „Die 
Auswahl der erſten Bier hat fich als jehr befriedigend erwieſen, und ihr 
Eifer ſowohl als auch das innere Verständnis, das fie der Durcharbeitung 
neuteftamentlicher Schriften und felbft ſyſtematiſcher Gedanfengänge 
entgegenbringen, hat alle Erwartungen übertroffen.” Auch kann die 
Mithilfe von Pandita niha nicht länger mehr entbehrt werden; dafür 
jind manche Gemeinden zu groß an Zahl und Umfang geworden. Die 
zuberfichtlihe Erwartung kann ausgefprochen werden, daß fich in der 
Zehrerfchaft immer wieder Männer finden laſſen werden, denen das 
Amt eines Bandita anvertraut werden kann. 

Hier mag der gegebene Platz fein, das Nötigfte auch über die ge- 
drudten Hilfsmittel zu bringen, die bis jegt für den Schul- und 
Seminarunterricht, das fir chliche und das Eıbauungsbedürfnis vor handen 
find. Es wurde fchon angedeutet, wie die Aıbeit an deren Schaffung von 
den Anfangszeiten an nicht vernachläffigt wo den ift, und der Name de3 
Miſſionars genannt, der fich um diefe das meiſte Verdienſt erworben hat, 
der Name des Miſſionars Sundermann. Er hat an den Hilfsmitteln für 
die Schule weiter mitgeaxbeitet, bi3 die Herausgabe von Fibeln und von 
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Zejebüchern an Miffionar Lagemann überging, der zurzeit ein größeres 
Lejebuch in der Bearbeitung hat, das der niafjiichen Jugend auch den 
Schatz an Märchen, Sprichwörtern und dergleichen erhalten joll, der 
fich in ihrem eigenen Volke findet. Für die Rechenbücher in Schule und 
Seminar hat Miffionar Ufer geforgt. Sundermann jekte feine Über- 
jegungsarbeiten wie an den bibliſchen Gejchichten jo an dem Kleinen 
Yutherijchen Katechismus, der Heilslehre nach D. Ernft und im Verein 
mit Miffionar Thomas und Lagemann an einer Bibelfunde und einer 
größeren SKatechismusauslegung fort; desgleichen gab er das Herz— 
büchlein Goßners im Niaffiichen heraus. Nebenher gingen jeine jprach- 
wiljenjchaftlichen Arbeiten, deren Extrag in einem zweibändigen Wörter» 
buch, einer ſoeben in zweiter Auflage erjchienenen Grammatik der 
niafjiihen Sprache, einer Sammlung niafjiicher Fabeln, Gleichnifje, 
Sprichwörter, Kinderlieder und dergleichen und einer erjten Einführung 
in die niaſſiſche Sprache vorlieat. Zu leßterer iſt jebt eine Ergän— 
zung bon der Hand von Miffionar Fries, im Drud auf der eignen 
Feinen Drudprefje, die im vorigen Jahre in Ombolata aufgeftellt wurde. 
Bei der erneuten Durchficht der Überjegung des Neuen Teftamentes 
halfen einige andere Miffionare mit. Als das jchönfte Zubiläumsgejchenf 
ift in diefem Jahre auch die Überjegung des Alten Teftaments von der 
Hand Sundermannz, den die Univerfität Halle für feine Überfegungs- 
arbeiten mit der Verleihung des Titels eines Doktors der Theologie geehrt 
hat, im Druck fertig geworden, eine Gabe freilich noch mehr für die Zu— 
funft. Die niederländijche Bibelgefellichaft in Amſterdam hat in dankens—⸗ 
werteſter Weije die often der Drudlegung übernommen. In der Heimat, 
in die er vor einigen Jahren zurüdgefehrt ijt, jet D. Gundermann feine 
Überfegungsarbeiten fort, fürs erſte an der im Calwer Verlag erjchienenen 
furzen Welt- und Kirchengefchichte. — Handbücher für den Unterricht 
der Pandita niha und zu deren eigner jpäterer Weiterförderung bereitet 
Miſſionar Fries während feiner Arbeit mit diejen vor, um jie bei ſeinem 
nahen Erholungsurlaub in der Heimat in Drudzu geben. Für den Gottes- 
dienst liegt jchön länger ein Gejangbuch mit etwa 300 Nummern vor, 
an deren Vermehrung von einigen Mifjionaren weiter gearbeitet wird. 
Es handelt fich aber bisher fast ausfchlieglich um Übertragungen deutfcher 
Choräle und geiftlicher Lieder; die Zeit muß noch fommen, da Niafjer der 
eignen Erfaſſung des Evangeliums im Lied Ausdrud geben. Ein An— 
dachtsbuch hat Miffionar Lagemann geboten, die Betrachtungen des 
Neuficchener Abreißfalenders als Vorlage benugend. Als Monatsblatt, 
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in erfter Linie für die Hand der Lehrer, erfcheint ſchon feit Jahren, gleich- 
falls unter der Leitung Lagemannz, der Turia niha, in feiner jegigen Ge— 
ftalt vergrößert und bereichert. Man muß billig anerkennen, daß bisher 
viel Fleiß auch darauf verwendet worden ift, dem Bedürfnis nad) dem 
Buch für die Mifjionsarbeit nachzufommen, wenngleich wie überall diejer 
und jener Wunjch noch auf feine Erfüllung wartet. 

Faſſen wir zufammen, jo haben wir auf Nias eine nach allen Seiten 
twohl aufgebaute Arbeit vor uns, bei der erreicht ift, was fich billigerweiſe 
bon den erſten 50 Jahren erwarten läßt. Möchten wir aber auch die Frage 
jtellen, wie es um den inneren Gehalt der gefammelten Chriften und 
Gemeinden fteht, wie weit ihre innere Erfafjung des Evangeliums im 
Gehorſam des Glaubens reicht, jo werden wir uns gegenwärtig halten, 
wie jchwer wenn nicht geradezu unmöglich bei einer ſolchen Frage ein 
zutreffendes Allgemeinurteil ift. Lieber jei auf das gewiejen, was uns 
wenigſtens ein günjtiges Vorurteil hierüber nahelegen fanıı. Es wurde 
jchon darauf hingedeutet, daß bei den Niafjjern nach ihrer Volksart An— 
lagen vorhanden jind, die einer tiefergehenden Erfaſſung des Evangeliums 
entgegenfommen. Wir lefen immer wieder von Erſtlingen, die jogleich 
mehr juchen als nur die äußeren Segnungen, die Die Miſſion einem Volke 
bringt. Wie mancher Name ließe jich hier nennen! In den Anfängen der 
Arbeit auf mehr al3 einer Station läßt jich daS beobachten bis zu der 
jüngjten hin, Hili Maziaja im Norden, von wo Miſſionar Schlipköter 
ichreiben kann: „Sch meine bemerken zu können, daß die Bewegung nicht 
nur äußerer Art ift, jondern tiefere Wurzeln Schlägt. Eine wohlbegründete, 
vielleicht nie twiederfehrende Freude war ung die Taufe der 43 Exftlinge. 
Sie find alle in ftiller Stunde mit der Frage zu ung gefommen: Was muß 
ich tun, daß ich felig werde? Durch ein freimwilliges Bekenntnis brachen. 
fie mit ihrer Vergangenheit.” Es jei an die Bewährung von Mitarbeitern 
jeder Axt erinnert, die jich bisher aus den Niafjern haben gewinnen lajjen. 
Es jprechen dafür die gerade von Nias in reicher Zahl vorliegenden, 
bon den Miffionaren gezeichneten Lebensbilder heimgegangener Chrijten 
von jedem Stand, ſowohl von Männern wie von Frauen, Nicht umjonft. 
ift die treue GSeelforgerarbeit geweſen, die alle Mifjionare geübt haben 
und der fie bei der noch Heineren Umgrenzung ihrer Gemeinden bisher 
nachgehen fonnten. Der Herr reicht ung ſelbſt das treffendfte Vergleichs— 
bild fir Miffionsgemeinden in dem Gleichnis von der von jelbit auf 
gehenden Saat in Markus 4 dar. Dem Gras mag auch die Mehrzahl in den 
niaſſiſchen Gemeinden noch ext gleichen; aber von dem Aufjprießen zur. 


480 Wegner: 


Ühre haben unjere Miffionare auch ſchon überall jehen können, und 
Chriſten find heimgegangen und find auch heute noch vorhanden, bei 
denen nicht vergeblich nach Körnern in den Ihren gefucht wird. 

Zm Schluß noch einige Worte darüber, wie weit auch ein Segen für 
die äußere Wohlfahrt der Niafjer in den 50 Jahren von der Miffion 
ausgegangen ift. Es ift ausgeſprochen worden, daß das Volf am Fieber 
langjam dahingeftorben fein würde, wenn die Miffion nicht nach Nias 
gefommen wäre. So hoch find die Dienfte angejchlagen worden, die die 
Miffionare dem Volke mit ihren Medizinen und ihrer ärztlichen Kunſt ge- 
tan haben. Es fommt folches aber auch auf das Verdienft der holländiſchen 
Regierung, die wie auf allen Kiolonialgebieten jo auch auf Nias die Medi- 
zinen für das Volk unentgeltlich zur Verfügung ftellt. Leider hat der jeit 
‚Sahren immer diingender gewordene Wunfch der Miffionare noch nicht 
erfüllt werden können, auch einen Miffionsarzt für die Infel zu ſchicken. 
‚Zur völligen ärztlichen Hilfe für das Volf gehörte noch ein von einem Arzt 
geleitetes großes Krankenhaus und hin und her kleinere Hilfsfranfenhäu- 
fer, für die diefer eingeborene Gehilfen auszubilden hätte. Bisher ift 
nur ein einziges folche3 vorhanden auf der Station Sifaoroaji; der an 
ihm tätige Gehilfe Hat feine Ausbildung in Pearadja auf Sumatra er- 
halten. Zur Hilfe in erſter Linie in den Familien der Miffionare find zwei 
Schweitern, die eine mit voller geburtshilflicher Ausbildung, ausgejandt 
worden. Eine erſte Gemeindejchweiter, um das hier zuzufügen, ift neben 
ihnen da in der Witwe des der Aıbeit früh entrijjenen Miffionars von 
Erlen; die Liebe zu den Niaffern hat fie auf der Inſel feitgehalten. Eine 
eingeborene Gemeindejchwefter hat die Gemeinde Humene in einem 
älteren, innerlich geförderten chriftlichen Mädchen, die ſich vorher als 
Kleinfinderlehrerin aufs befte bewährt hatte; fie bewährt jich in ihrem 


neuen Dienft nicht weniger. Es wird fein vergebliches Bemühen fein, 


ſolche immer mehr aus den Gemeinden felbft zu gewinnen. 


Wie weit aber hat ſich die Miffion als eine Macht erwiejen, die Niajjer 


auch auf einen gehobeneren äußeren Lebensſtand zu bringen? Überall, 
wo dieje Frage geftellt wird, wind fich nie reſtlos fcheiden laſſen, was auf 


das Verdienft der Miſſion und auf das der folonialen Regierung fommt. 


Miſſion und Regierung haben auf Nias zufammengearbeitet. Heute ift 
‚eine ganz andere Inſel da, als wie fie,vor 50 Jahren war. Durch die 
"Anlage der neuen Wege und die teilweife Verlegung der Dörfer bon den 
ſchwer zugänglichen Hügelfuppen an dieſe ift aus dem wegeloſen Dieicht, 


das die Inſel früher war, ein überall erfchloffenes, num zweckmäßig be- 
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wohntes Land geworden. Million und Regierung Haben den früheren 
unaufhörlichen Stamm- und Dorfkriegen, den Raubzügen der mächtigeren 
Stämme, dem unheimlichen Kopfichnellertreiben ein Ende gemacht, 
Frieden auf die Inſel und Sicherheit des Lebens und Eigentums gebracht. 
Aber vorerjt Haben die Niajjer mehr nur die Mühen des alles zu erfahren 
befommen. Sie haben die Arbeit an den Wegen tun, fie haben um die 
neuen Dörfer auch neue Felder anlegen müſſen. Exft allmählich können fie 
nun in den Genuß der Wohltaten der neuen Zeit gelangen. Die Niafjer 
werden e3 aber im allgemeinen auch dann kaum je weiter al3 zu einem 
bejchzidenen Wohlitand bringen. Als ein großes Hügelland hat die Inſel 
nur an einigen Stellen einen ergiebigeren und ertragreicheren Boden. 
Dazu ijt die Regierung jet auch mit einer Steuer von vier Prozent aus 
dem Ertrag der Erzeugnifje in Feld und Stall gefommen. &3 wurde 
jchon erwähnt, daß als Ausfuhrartifel nur Kopra in bejcheidenem Um— 
fange in Betracht fommt und nur mehr der Außenrand der Inſel mit 
Kofospalmen umjäumt ist. Bisher kann nach alledem von einer Hebung 
Des äußeren Lebens und des fulturellen Standes der Niaſſer erſt wenig zu 
jehen jein. In den Häuſern auch der Chriften ift durchgängig noch die alte 
Armut der inneren Ausftattung; das Haus eines Älteften, eines Häupt- 
dings, eines Oberhäuptlings zeigt.eher, wie ſchon etwas für die Ver- 
bejjerung und Bereicherung der Innenräume gejchehen it. In den 
älteren Gemeinden fommen die Chriften am Sonntag zum Gottesdienft 
in anjprechender, einfacher Kleidung, die Europa mit jenen Kattun— 
waren liefert; die Frauen haben noch am meisten dabei niafjische Eigenart 
bewahrt. In den jüngeren Gemeinden an der Weſtküſte und in dem 
ärmeren Innern hat es dazu noch nicht bei allen gereicht. 

So jehr aber der Miſſion auch die Hebung eines Volkes in jeinem 
äußeren Wohlitand am Herzen liegen mag, jo behält dieje doch immer 
für fie den Wert einer Nebenwirkung, und vollends gibt jie nicht den 
Maßſtab für die ummandelnde Kraft des Evangeliums ab. An den 
Menſchen und Herzen hat diejes ſchon ungleich mehr dieje Kraft bes 
währt. Und was die Arbeit der erſten 50 Jahre erbracht hat, gibt uns 
die Gewähr, daß das Evangelium nad) allen Seiten in fteigendem Maße 
jeine Segenskraft auf der Inſel erweifen wird. Auch auf Nias mag das 
legte Ziel aller Miffionsarbeit noch nicht in fichtbare Nähe gerüdt fein; 
‚aber wie die Arbeit darauf angelegt ift, jo kann fie mit Zuperficht auf 
dieſes Ziel hin weiter getan werden, nämlich darauf, es auch auf Nias 
zu einer fich felbjttragenden eingeborenen Volkskirche zu bringen. 

Miff.-Beitihr, 1915, 31 
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Bon Milfionsinfpeftor Lie. Frohnmeyer. 
77 
Sndien. 

1. Die indiſche Miffion hat im Jubiläumsjahr etwa ein Alter von 
80 Jahren erreicht. „Unjer Leben währt 70 Zahre, und wenn es hoch 
fommt, jo jind e3 80, und wenn es köſtlich geweſen ift, jo iſt es Mühe und 
Arbeit gewejen.” Wir jind gewohnt, in der Gefchichte des Reiches Gottes 
und ſelbſt in der Gejchichte einer Miffionsgejellichaft einen anderen Maß— 
jtab anzulegen als die furze Spanne von Zeit, die ein furzes Menjchen- 
leben umfaßt. Das Jubiläum der Basler Miſſion ift aber in eine Zeit ge- 
fallen, die auch ohne daß wir und allzu pejjimiftiichen Gedanken Hinzu- 
geben brauchen, den Gedanfen nahe legt, e3 fünnte wenigjtens für die 
indische Miſſionsarbeit mit dem Jubiläumsjahr und dem achtzigjten Jahr 
ihres Beſtandes die von Gott uns zugemefjene Zeit erreicht fein. Jeden— 
falls find wir auch in Indien an einem entjcheidenden Wendepunkt an— 
gelangt. Es erübrigt diesmal, mit dem Jubiläumsjahr künſtlich den Ab— 
ſchluß einer Epoche zu fonftruieren; denn, was auch immer die Zukunft 
unferer indiſchen Miſſion fein mag, hineingezogen in den gegenwärtigen 
Weltkrieg werden die Jubiläumsjahre 1915 und 1916 einen gewaltigen 
Einfchnitt in der Gejchichte dieſer Miffion ergeben. Um jo mehr ift Grund: 
vorhanden, uns in möglichjter Kürze den Stand des Werk in Indien zu 
bergegenmärtigen. 

Es erhöht die Tragif der gegenwärtigen Situation, wenn wir ung 
ins Gedächtnis zurüdtufen, wie rege vor 100 Sahren die Beziehungen 
waren zwiſchen Bajel und den neu entjtandenen englischen Miſſions— 
gejellichaften. Man kann jagen, daß beider Entftehung der Basler Miffions- 
gejellichaft die engliſch-kirchliche Miffionsgefellichaft zu Gevatter gejtan- 
den haben. Das Bindeglied zwiſchen Bajel und den englischen Miſſions— 
freifen war Dr. Steinfopf, der einstige Sekretär der Chriftentumsgejelle 
ſchaft. Es war Gottes Fügung, daß e3 zu diejer Verbindung zwijchen 
Bafel und England fam. Die englifchen Gejellichaften hatten, aß Die 
wirkliche Miffionsarbeit von Bafel aus begann, fchon ihre erften Er— 
fahrungen gemacht, und diefe kamen Bajel zugute. Das Ideal, das den 
erften deutſchen und englischen Gejellichaften vorſchwebte, war troß der 
fchmerzlichen Erfahrungen der däniſch-halliſchen Miffion und der Brüder- 
gemeine doc immer noch die für apoftolifch geltende Gejtalt des Frei» 


* 
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miſſionars. Es waren dies auch die erſten Gedanken Blumhardts im 
Blick auf Indien, das er ſeit 1832 ins Auge faßte. Wenn man auch nicht, 
um mit dem unglückſeligen däniſchen Sekretär Wendt zu reden, daran 
dachte, ſich um die „Externa“ der ausgeſandten Miſſionare nicht zu 
kümmern; denn „Geld zu Kriegen, zu Eſſen und Trinken ſoll Europa 
nicht in Aſiam jenden; das wird allzu weitläufig,” doch hoffte man für den 
Unterhalt nicht lange Zeit forgen zu müſſen. Diefer follte von den Neu- 
befehrten oder von englijchen Freunden nach der Weife des Freimiſſionars 
und Zahnarztes Groves befchafft werden. Die Methode diejes Mannes 
machte Eindrud in Bajel, obſchon man von Anfang an davon abjah, daß, 
wie e3 ſonſt auch in jener Zeit (4.8. vor der LondonerMiffion auf Tahiti) 
berjucht wurde, die Mijjionare ihren Lebensunterhalt jelber erwerben 
ſollten. Man hatte zu traurige Erfahrungen mit diefer ſcheinbar billigen, 
in Wirklichkeit entfeglich koſtſpieligen Miffionsmethode gemacht. Auch die 
Leitung der Miffionsunternehmungen draußen mwollte man in Baſel 
in den Händen behalten; denn darauf waren die Gefellichaften bis dahin 
eben auch immer wieder, zum Teil von draußen dazu gedrängt, zurüd- 
gefommen. Doch als die erften Schritte zu einer Miffion in Indien er- 
wogen wurden, dachte man fich die Sache noch recht einfach. Man wollte 
mit einer Bildungsanftalt für Fünftige indiſche Nationalgehilfen an— 
fangen, damit es möglichjt bald zu einer Selbftändigfeit der dortigen 
Kirchen kommen fünne. Man jieht, daß der Gedanke an jelbjtändige 
Gemeinden und Kirchen in Bafel durchaus fein neuer ift, ſondern der 
Basler Million in Indien fozufagen ſchon in die Wiege gelegt wurde. 
Bei all diefen Erwägungen war nun der Nat erfahrener Miſſionsleute 
in England von großem Wert. Mar weiß nicht, wie viel Lehrgeld hätte 
bezahlt werden müſſen ohne diefe mohltätige Beeinflußung. Joſenhans 
behauptete jpäter immer, Bafel wäre ohne dieſe anfängliche Verbindung 
mit der englifch-Kirchlichen Miffion nie das geworden, was e3 geworden 
ift, denn von diefer Geſellſchaft konnte man nicht nur die Organifation 
und den Betrieb einer größeren Gefellichaft abjehen, ihr kirchlicher Charak— 
ter bildete auch ein nicht überflüffiges Gegengewicht gegenüber un» 
nüchternen und feparatiftiichen Neigungen, wie fie der eigentliche Nähr- 
boden der Basler Miffion hätte mit fich bringen können. Auch bei dem 
Beginn der Mifjionsarbeit in Indien wandte man fich an die englijchen 
Freunde, ehe der entjcheidende Schritt geſchah. Blumhardt ſelbſt reifte 
zu diefem Zweck nach England (1833). Merkwürdig! während er dort 
mar, erfolgte ein Parlamentsbeſchluß, der auch Ausländern den Zutritt 
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zu Indien gewährte. Gerne hätte man im Tamulenland begonnen, 
wohin die dänisch-halliiche Miſſion mit ihrer einſt jo ſegensreichen Arbeit 
hinzuweiſen jchien. Die englijchen Freunde rieten ab, da fie jelbjt dort 
einzugreifen beabjichtigten. Auch an Tinnevelli, wo Schwart die Arbeit 
einft begonnen hatte, wo Nhenius arbeitete, und wo man jo mit einem 
Seminar hätte beginnen können, dachte man, aber man hätte Doc) 
gerne Neuland für eine neue Miffionsarbeit gehabt, und glüdlicher- 
weile gab man alle dieſe Gedanken auf, und auf den Nat 
bon Coates, dem Jeitenden Sekretär de3 CMS., faßte man jchließ- 
ic) die Weftfüfte nördlich von Kotjchin ins Auge und beſchloß in 
Mangalur einzufegen. Bejonders zwei Erwägungen gaben hiefür den 
Ausichlag: Auf diejer Küfte bi hinauf nac) Bombat) arbeitete noch Feine 
evangelische Miffionsgejellichaft, und einen Anziehungspunft bildeten 
wohl auch die ſyriſchen Chriſten (die jogenannten Thomaschrijten), die 
durch die Veröffentlichungen von Buchanan die Aufmerfjamfeit der 
englijchen Chriften auf jich gezogen hatten und unter denen die englijch- 
firchliche Gejellichaft jeit 1816 eine Belebung oder Reformation hervor» 
zurufen begonnen hatte. So fam e3 zur Ausſendung der erjten drei 
Miffionare für Indien, und am 14. Oftober 1834 landeten Hebich, Greiner 
und Lehner in Kalifut. 

63 waren das allerdings nicht die erſten Miffionare, die von Bajel 
aus nach Indien zogen. Wenn von den Dienjten, die die engliich-Firchliche 
Milton den Baslern leiſtete, die Rede war, jo ift andererjeit3 nicht zu 
vergefjen, daß Bajel dieſer Gejellichaft einige Jahrzehnte noch wichtigere 
Dienjte getan hat. Baſel arbeitete befanntlich eine geraume Zeit, ähnlich 
wie die Anftalt von Jänide, für englijche Gefellichaften; denn Dieje hatten 
Geld aber feine Miſſionare, Bajel hatte Miſſionare, aber es fehlte an den 
nötigen Mitteln zu jelbjtändiger Miffionsarbeit. So hat Bajel ſchon vor 
Beginn feiner indiſchen Miffion auf Indien eingewirkt durch Männer wie 
Schaffter in Tinnevelli, Sienberg in Bombay und in Nordindien neben 
dem Mohammedanermilfionar Pfander (der am Anfang im Kaufajus 
und in Perſien gearbeitet Hatte) Leupold und Weitbrecht. 

Die Jugendzeit der indischen Miſſionszeit endet mit der Inſpektions⸗ 
reife von Joſenhans. Es fehlte in jener Zeit der Miſſion nicht an geiftes- 
mächtigen und originellen PBionieren, und die Erfolge waren äußert er— 
mutigend. Propidentiell war e3 auch, daß eine Reihe von frommen 
engliichen Beamten die Miſſion auf das tatfräftigfte unterftügte. Aus— 
gangspunkt war Mangalır im Diſtrikt Süd-Kanara. Draußen auf 
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dem Land unter dem Tufu-Bölfchen arbeiteten der jchlagfertige, aggreſſive 
Evangelift Hebich und der vorbildliche Gemeindemiffionar Ammann, 
und bald griff der bewegliche, unternehmende Mögling (ein württem— 
bergijcher Theologe) in die Arbeit ein und begann in Kanareſiſch und 
Engliſch die, indische Schularbeit. Lehrgeld mußte auch hier bezahlt 
werden. Der ideale Mögling ſchwärmte für eine mehr apoftolifche Lebens— 
haltung und gewann einige junge Miffionare für jein Ideal. Es führte 
dies zu einer ernftlichen Kriſis. ES gelang Dr. Häberlin, einem Basler 
in einer englijchen Miſſion, die getrennten Brüder zu apoftolifcher 
Küchternheit zurüdzubringen. Große Erregung unter den Heiden und 
freudige Hoffnung unter den Miffionaren rief der Übertritt des Brah— 
manen Anandrao Kaundinya im Jahr 1843 hervor. Schon 1843 wınden 
für die inzwijchen entjtandenen kleinen Gemeinden „Ordnungen des 
Gemeindelebens” eingeführt. 

Schon 1837 begann in Süid-Mahratta auf der Station Dharwar 
die Arbeit Durch Mögling und Hebich, und auf dem Weg dahin wurde 
auch Honor und damit Nord-Kanara bejegt. Auch in Sid-Mahratta 
begann Mögling, von englischen Freunden unterjtüßt, mit Schularbeit, 
und 1841 fonnten in Hubli Exftlinge getauft werden; aber jonjt hatte 
die Million in diefem Diftrift mit großen Schwierigkeiten zu ringen. 
Am Anfang erwecten merfwürdige, dem Evangelium jozulagen por» 
laufende Bewegungen große Hoffnungen. So die Stalagnana oder 
Weisjagungsjefte (es wurde ein aus dem Weften fommender König 
eriwartet, der den Götzendienſt und die Kaſte zu Fall bringen werde), 
deren Annäherung zur Gründung der Station Bettigert und der Acker— 
baufolonie Malajamudra führte, und die Nudijekte (die unter dem Ein» 
fluß von chriftlichen und mohammedanischen Ideen ein Friedensreich 
erwartete), die die Miſſionare zur Gründung der Station Guledgudd er- 
mutigte. Doch enttäufchten diefe Bewegungen, und Eid-Mahratta er- 
wies jich lange Jahre al3 vecht unfruchtbar, was jich erklärt aus dem 
fonjervativen Volfscharakter, dem dort herrjchenden Lingaitismus, einer 
einftigen Reformbewegung, die aber in Fleiſch und Schmuß endete. 
Allerdings war auch die Bejegung dieſes Gebiet3 mit Mifjionaren 
eine recht jpärliche. 

Ein Freund Möglings, Dr. Hermann Gundert (1814—189), war 
mit jeiner fünftigen Gattin zuerjt Gehilfe des Freimijjionars Groves 
und dann von Rhenius in Tinnevelli geworden. Nach dem Tod von Rhe— 
nius folgte 1843 dieſer gelehrtefte unter den Basler Miſſionaren, deſſen 
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Gottvertrauen und Arbeitsfreudigkeit nie verfagten, einem Auf in die 
Basler Miſſion, und er wurde der Gründer ver Million inMalabar,dem 
ſüdlichſten Gebiet der Basler Miſſion in Indien. Bon Talajcheri aus 
wurde bald die Militärftation Kannanur in Angriff genommen, die mit 
der Arbeit Hebichs, des für Engländer und Eingeborene unmiderjtehlichen 
Miſſionars, in der Miſſionsgeſchichte Indiens unvergefjen bleiben wird. 
Das wunderbare Doppelgeftirn Hebich und Gundert, der eine einer der 
einfeitigften, der andere einer der mweitherzigften Mifjionare, die je zu— 
jammen gearbeitet haben, war für die nächiten 20 Jahre führend für 
dieje Miſſion. Während Hebich nur ein Buch zu lejen pflegte und feine 
fremde Sprache wirklich beherrjchte, hat Gumdert, ein Sprachgenie 
erſten Ranges, ohne zum bloßen Literaten zu werden, die erjte chrijtliche 
Literatur für Malabar gefchaffen. In die erſte Periode der Million fallen 
einige wichtige Übertritte aus den Heiden und jelbft einige aus den Mo- 
hammedanern, die große Aufregungen zur Folge hatten. Zu erwähnen 
ift der Übertritt des Paul Tſchandren und feiner Familie, eines Vedanti- 
ften erjter Güte und ſpäteren Findlich frommen Pfarrers. 1842 Fonnte 
Kalikut, die Hauptftadt des Diftrikts, bejegt werden. Die Anfiedlung von 
Waldmenſchen (Nayadi genannt) in Kodafal mißlang; aber eine Station 
und Gemeinde fam dort doch zuftande. Auch inneres Leben regte ich 
in den vier Stationen. Malabars, und 1847 fam e3 von Kannanur aus— 
gehend zu einer religiöfen Erweckung. 

Mit Hilfe des penfionierten englifchen Richters Caſamajor Fonnte 
1846 auf den blauen Bergen (Nilagiri) mit Mifjionsarbeit begonnen 
und die erſte Station, Keti, gegründet werden. Damit begann zunächit 
unter der trefflichen Leitung und Arbeit des gediegenen Miſſionars 
Mörike eine langjährige Geduldsarbeit, deren Früchte nicht ausblieben. 

Auch in Bengalen, angeregt durch den oben genannten Dr. Häber- 
lin, war ein Miffionsverfuch gemacht worden. Dem Mifjionar Ruprecht 
Dion aus St. Gallen war e3 gelungen, im Often von Bengalen ein Chri- 
ftendorf Dayapur (Gnadenheim) anzulegen, und bei der Empfänglichfeit 
der dortigen Bevölkerung fchien e3 fich um ein vielverjprechendes Unter- 
nehmen zu handeln. Mit dem Tod Häberlins (1849) und dem Übertritt 
Bions zu den Baptiften fam leider im Jahr 1850 die Sache zu Ende. 

Der Reiz einer friichen glücklichen Jugendzeit ift über die erften 
16 Jahre der Mifjionsarbeit in Indien ausgebreitet. Es fehlte diefer 
Periode nicht an „Sturm und Drang“, auch Mißgriffe konnten bei 
mangelnder Erfahrung nicht ausbleiben, aber e3 war eine Zeit erſter 
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Liebe, freudigen Schaffens, und wenn auch mehr oder weniger jeder tat, 
was ihm gut deuchte, es waren Männer da, denen e3 weder an der 
richtigen Snitiative, noch an der nötigen Einficht in die Bedürfnifie 
Indiens und am wahren Miffionsgeijt fehlte. Und doch, man empfand 
e3 in der Heimat und draußen, daß mit dem Heranwachſen des Werfes 
in der. bisherigen ungebundenen Weiſe nicht weitergearbeitet werden 
fönne. Die Leitung hatte das Bedürfnis nach Kontrolle, nach genauem 
Einblid in die Arbeit, nach einem planmäßigen Arbeiten, wo eine Tätig- 
feit in die andere eingreift, und wünfchte eine Garantie dafür zu haben, 
dag ihre Anordnungen draußen auch ducchgeführt werden. Und draußen, 
jo ſehr man fich auch der Freiheit freute, empfand man doch auch den 
‚Mangel einer einheitlichen Leitung, die die Kontinuität der Arbeit ge- 
währleiftet, ven Mangel an Autorität da, wo mit einem Blick aufs Ganze 
eingegriffen werden jollte, und andererjeits an Schuß gegen die Willkür 
allzubeweglicher und rüdjichtslofer Geifter. Kurzum, e3 bejtand zu viel 
Brüpderlichfeit und zu wenig Drdnung und Organijation. Inſpektor 
Hoffmann war auf dem Punkt angefommen, wo ihm das Leitjeil aus den 
Händen zu gleiten drohte. Mit dem großen Organijator Joſenhans 
und feiner Inſpektionsreiſe von 1851 auf 1852 wurde diefem Mangel 
gründlich, vielleicht allzu gründlich abgeholfen. Das bisher munter und 
oft auch wild dahin fprudelnde Bächlein der indischen Miſſion trat in 
ein wohl reguliertes und jtarf eingedämmtes Flußbett ein, in dem e3 
Segen jpendend ſich vertiefen und wohl auch ausbreiten fonnte, aber zu— 
weilen doch aud) recht langſam und ftilfe dahinflutete. Das meijte wurde 
ſchon auf der Znfpeftionsreife geordnet. Das Komitee nahm die Leitung 
der Arbeit draußen, insbefondere durch Berwilligung der Geldmittel, 
bis ins einzelne unter feine eingehende Kontrolle, ſchuf auch Stations-, 
Diſtrikts- und Generalfonferenzen, auch Ausſchüſſe, beftehend aus einen 
Präjes, einem Schulinſpektor und einem Ofonomieverwalter, Organe, 
durch die die Miffionare ihre Anträge ftellen und das Komitee jeine Be- 
ſchlüſſe durchführen konnte. Es wurde der Berfehr zwischen den Miffio- 
naren und dem Komitee durch eine Korreſpondenzleitung geregelt. Es 
fam zur Ausarbeitung einer Gottesdienftordnung und einer trefjlichen 
Gemeindeordnung. Presbyterien beftanden, two immer möglich, jchon 
in den erften Zeiten, num fam es aber auch zu Diſtriktsſynoden, und es 
war Klar erfichtlich, daß Joſenhans ſchon das deal einer einheitlichen 
Basler Miſſionskirche vorſchwebte. Die Neuordnung der Dinge wurde 
zunächſt als Wohltat empfunden, um jo mehr ala den Mifjionaren, wie 
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es die große räumliche Diſtanz zwiſchen der Leitung und dem Operations- 
feld mit fich bringt, doch alle wünjchenswerte Bewegungsfreiheit blieb. 

Auch font wurden bei diejer Gelegenheit die Richtlinien für die 
Bufunft fejtgelegt, und im großen Ganzen find dieje bis zur Gegenwart 
eingehalten worden. Neben entjchiedener Betonung der Heidenpredigt 
wurde die Gemeindepflege in den Vordergrund geftellt. Ganz befonderes 
Intereſſe widmete Joſenhans mit richtigem Einblid in die indiſchen Ver— 
hältnifje vem Schulwejen. Unter ihm wurde die prinzipielle Frage, die 
Stellung zur Regierung betreffend, entjchieden, und die Schulen wurden 
allmählich unter die Kontrolle der Regierung gejtellt. Es war Dies das 
Reſultat eines langen Kampfes. In den Jahren 1834—1852 beitand 
auch auf dem Gebiet des Schulweſens weder Syftem noch Organifation. 
Die Milfionare, günstige Umftände und das Entgegenfommen der Ein- 
geborenen benügend, eröffneten Kleine Tagjchulen oder übernahmen 
Dorfſchulen indischen Stils, auch Koſtſchulen für chriftliche Kinder. Sie 
jtellten auch die nötigen Schulbücher her. Wo die Miſſionare ſelbſt unter- 
richten konnten, waren die Leiftungen gut, wo jie auf eingeborene Lehrer, 
bejonders heidnifche, angewiejen waren, konnte nicht viel geleijtet werden; 
denn technijch ausgebildete Lehrer gab es damals. überhaupt nicht. 
Was höheres Schulmefen betrifft, jo handelte es ſich um erſte ſchwache 
Berjuche. In Mangalur beitand eine Feine Katechiſtenſchule, ebenjo 
jeit 1847 auf dem Netturhügel bei Talafcheri; aber Miffionare bildeten 
zum Teil auch privatim ihre Gehilfen aus. 1852 waren die Schulen bei 
einer Zahl von 1607 Gemeindegliedern bejucht von 380 Chriftenfindern, 


heidnifche Schüler waren e3 1257. Bon 1852 bis 1870 fuchte man fich 


auf dem Plan von Sojenhans unabhängig einzurichten. Was das chrijt- 
liche Schulweſen betrifft, jo ging Joſenhans aus von dem 1852 für die 
ganze indische Miffion eingerichteten Predigerfeminar als dem Schlußftein 
des Gebäudes. Den Unterbau bildeten die Gemeindejchulen, und im: 
Jahr 1859 wurden zwiſchen beides die jogenannten „Mittelichulen” ein- 
gefügt, die einesteils den chriſtlichen Knaben Gelegenheit zu höherer 
Ausbildung geben follten und andererjeit3 als Vorbereitungsichulen für 
das Prediger- und Lehrerjeminar angejehen wurden. Mit dem Stand 
der Heidenschulen nicht einverstanden, verbot 1864 Joſenhans die An- 
ftelfung von heidnifchen Lehrern, was zu einer Krilis führen mußte; 
denn einerfeits fehlte e3 noch ſehr an chriftlichen Lehrern, und andererjeitz 
war jeit 1854 die Regierung, die bis dahin alles den Privatunternehmun- 
gen überlafjen hatte, mit ihren Schulen und mit ihrem Anſpruch, das Schul- 
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weſen zu kontrollieren, al3 mächtiger Faktor in Tätigkeit getreten. Aus 
einem wohlmwollenden Patron war jie eine Rivalin geworden. Damals 
mar ein bon der Regierung unabhängiges Schulweſen, fall3 man bereit 
war, auf die finanzielle Unterftügung der Regierung zu verzichten, och 
möglich. Jedoch in dem ungleichen Kampf unterlag natürlich die Miſſion. 
Sie Hatte allein in Malabar 13 Schulen zu jchließen, verlor die 
Hälfte ihrer heidniihen Schüler, und die wenigen höheren Schulen 
fonnten jich gegenüber einer Regierungsichule mit ihrer bejjeren Aus- 
rüftung nicht halten. Im Jahr 1868 bei einer Kirche von 3680 Gemeinde- 
gliedern befanden jich 2143 Schüler in unjeren Schulen, darunter etwa 
1200 Heidniiche Schüler. Die Schulen waren gut, aber es fehlte an chrift- 
lichen Lehrern, an einheitlichen Lehrzielen, den Lehrern fehlte der Stimu- 
lus von fachmänniſcher Inſpektion und öffentlichen Prüfungen, der Ein- 
fluß auf die höheren Klaſſen der Bevölferung ging immer mehr zurüd, 
und in Ermanglung von ftaatlicher Unterftügung mußte man jich in der 
Hauptjache auf die Schulung der chriftlihen Jugend befchränfen. So 
fam e3 von 1870 an zur Unterftellung der Miſſionsſchulen unter die Re— 
gierung. &3 fonnte das um fo eher gejchehen, als der Religionsunterricht 
von der Regierung freigegeben wurde und auch hinjichtlich der Lehr- 
bücher große Freiheit gewährt wurde. Hinfichtlich der Methode mußte 
manches geopfert werden; aber die ftaatliche Aufjicht brachte für die 
Tüchtigfeit der Lehrer und den Eifer der Echiller manchen Vorteil, und 
die Schulen begannen wieder aufzublühen. Später, als die Regierung 
nur Schüler von ftaatlich anerfannten Schulen zu den Examina zuließ, 
wäre der Million ohne dies feine andere Wahl geblieben. Das Prediger- 
jeminar und für lange Zeit auch die Lehrerfeminare blieben reine Mij- 
fionsanftalten, objchon die Lehrer die ftaatlichen Prüfungen zu bejtehen 
hatten. In den legten 40 Jahren ift nunmehr auch das indische Schul- 
wejen der Basler Mifjion mächtig emporgeblüht. Bei einer Kirche von 
19672 Gemeindegliedern befinden fich in den 211 Schulen 21071 Schüler, 
darunter 4370 Chriftenkinder. Bejonders erfreulich find die 2604 heid- 
niſchen Mädchen und die 3600 Schüler in höheren Lehranftalten. 

In die erſte Zeit der Joſenhanſiſchen Periode fällt num auch eine 
Miſſionstätigkeit, die für die Basler Mifjion ganz beſonders charafteriftijch 
geworden ift, die merfantilen und induftriellen Unterneh- 
mungen diejer Gejellichaft. Sie gehen allerdings einige Jahre hinter 
den Amtsantritt von Joſenhans zurüd. Die Gründe, die dazu geführt 
haben, find befannt. Es ift die überaus ſchwierige Lage der Übertretenden, 
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die mit der Kaſte, dem indiſchen Familienſyſtem und der Lage des 
Handwerks in Indien zuſammenhängt. Nach einigen vergeblichen Ver— 
ſuchen mit Landwirtſchaft, zu denen die Geſellſchaft auch in neueſten 
Zeiten wieder zurückkehrte, wurde 1846 ein Anfang mit Induſtrie ge— 
macht. Ein Verſuch mit heidniſchen Meiſtern und chriſtlichen Lehrlingen 
ſchlug fehl; jo wurde 1847 ein europäiſcher Uhrmacher und ein Schmied 
ausgejandt, auch Seidenzucht, Töpferei und Handel mit Arromroot und 
Kokosnußöl verſucht, alles ohne Erfolg. Schon 1845 wurde ausliterarifchen 
Gründen auf Nettur eine lithographijche Prefje einge führt, Die 1851 zur 
richtigen Buchdruderei in Mangalur führte, die zu ungeahnter Blüte 
gelangte, und an die jich ſpäter eine Buchbinderei und eine Buchhand- 
lung anjchloß. Am Anfang war das Ziel bei all diefen Unternehmungen, 
abgejehen von der Buchdruderei, zur Hausinduftrie, zu bodenftändigemn 
riftlihem Handwerk zu gelangen. Aber bald zeigte jich, daß die Zeit 
der Kleinhandmwerfer im Dahinjchwinden begriffen, und daß nur mit 
verbejjerter Mafchinerie und mit Großbetrieb zu helfen jei, daß aljo 
unter europäiſcher Leitung neue oder bejjere Ware hergeftellt werden 
müjje. Das führte zu den Ziegeleien und Webereien der Basler Miffion. 
Damit wurde 1857 begonnen, und e3 entitanden die Webereien in 
Mangalur, Kannanur und Kalikut mit ihren Zweigwebereien in benac)- 
barten Stationen. 1859 wurden Schneidereien damit verbunden. 
1856 folgte in Kalifut eine Schreinerei, die jpäter in die Hände eines 
Eingeborenen überging. 1874 jegten die Ziegeleien ein in Mangalur, 
Udipi, Kalikut, Kodafal und Palghat. In Verbindung damit fam e3 
auch zu einer mechanischen Werkitätte in Mangalır. Hunderte von 
Chriſten finden in dieſen Arbeitsjtätten Bejchäftigung, in den Ziegeleien 
auch Hunderte von Heiden und Tauffandidaten, und eine große Zahl 
von jelbjtändigen Arbeitern ijt jchlieglich aus dieſen Faktoreien hervor- 
gegangen. Durch tägliche Andachten und jonjtige religiöje Beeinflußung 
ſuchte man den Miſſionswert diejer Einrichtungen zu erhöhen. Bon Anz 
fang an legte man die Leitung diefer Mifjionsinduftrie in die Hände einer 
vom Millionsfomitee getrennten unabhängigen Geſellſchaft, der 1859 
eine Handelögejellfchaft zur Seite trat. Beide Gejellichaflen wurden aber 
1882 amalgamiert. Die Bemühungen der Miffionshandelsgejellichaft 
waren fo erfolgreich, daß ohne den Gewinn, den fie der Gefellichaft für 
Miſſionszwecke zutvies, in den legten Jahrzehnten ein beträchtlicher Zeil 
der Miffionsarbeit nicht hätte ausgeführt werden können. 

Die mit Joſenhans begonnene Arbeit der Organijation, des innern 
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Ausbau: und der äußeren langjamen Ausdehnung des Werks kam mit 
jeinem Rücktritt im Mai 1879 nicht zum Stillſtand, und e3 kann nicht ge— 
jagt werden, daß an die Namen feiner Nachfolger fich eine neue Epoche 
in der weiteren Gejchichte angejchloffen hätte. 11 Stationen hatte er 
angetreten, 9 Stationen famen in jeiner Zeit dazu, und 6 weitere folgten 
unter jeinen Nachfolgern. Ein neuer Kurz wäre unter Umftänden durch 
das Inſpektorat Schott (1879—1884) eingetreten. Die mehr und mehr 
ins Große wachjende Miffionsinduftrie hatte auf einer Inſpektionsreiſe 
bon 1880 auf 1881 ernjte Bedenfen bei ihm und einigen Miffionaren er- 
regt. Er jah in der bisherigen Verbindung eine Gefährdung der eigent- 
lichen miſſionariſchen Tätigfeit der Brüder und verlangte eine Löfung 
des Berhältnifjes, jo daß die Gejchäfte zu eigentlichen Firmen geworden 
oder den Gemeinden überiiejen worden wären. Bei diefem Verlangen 
wurde der unleugbare Miffionszwed entjchieden unterjchäßt. Der Ge- 
danke, der an und für ſich manches für jich hatte, war damals verfrüht, 
und die Krijis endete mit dem Rücktritt des Inſpektors. Wertvoll waren 
andere Gedanken jeines Programms: Betonung des geijtlichen Charakters 
der Arbeit, mehr Initiative in der Arbeit, Selbftändigmachung der Ge- 
meinden und Freimachung der Miffionare für die direkte Heidenpredigt. 
Doc) das war nicht neu und wurde auch) von feinem Nachfolger Dehler 
(1884—1915), der im ganzen wieder den Kurs von Joſenhans aufnahn, 
iieder und wieder betont. Während des Inſpektorats von Schott kam 
e3 zu borbereitenden Schritten für einen neuen Zweig der Miljions- 
arbeit, für die ärztliche Miſſion. Der frühere Mijjtonar Liebendörfer 
wurde auf feinen Wunſch 1881—1886 zum Arzt ausgebildet und begann 
im Dezember 1886 feine ärztliche Tätigfeit in Kalifut. 1894 ſchloß fich 
daran an das Aſyl für Ausjägige, und im Jahr 1901 wurde von Dr. 
Zerweck eine zweite ärztliche Station in Bettigeri (Sid Mahratta) er— 
Öffnet. 

Bon Wichtigkeit für das ganze Werk war von 1888 auf 1889 die 
Snipeftionsteife von Dehler. Sie wurde von großer Bedeutung für den 
weiteren Ausbau der indiſchen Kirche und ihrer Organifation. Wichtige 
Fortſchritte wurden gemacht in der Richtung der finanziellen Selbftändig- 
Zeit der Gemeinden durch eine jäuberliche Trennung der Gemeinde- 
oder Kirchenkaſſe von der Miffionsfaffe. In den legten Jahrzehnten 
‚zeigen fich Fortichritte auf dem Gebiet des höheren Schulmwejens. Es 
‚entftanden allmählich ſieben Realgymnafien und als frönende Spiße 
in Ralikut ein College (1901), womit die Basler Miffion anfing, ſich auch 
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an der afademijchen Ausbildung der indischen Jugend zu beteiligen. 
Nachdem jchon unter Schott durch Verwendung von Bibelfrauen ein 
Anfang mit Frauenmiſſion gemacht worden war, fam e3 vom Jahr 
1886 an zur Ausfendung von Schweftern, teil zur Leitung der Bibel- 
frauenarbeit, jpäter zur Arbeit an den Spitälern und Schulen. Im Zu- 
jammenhang damit entjtanden Mädchenjchulen für Heiden und Chriften. 
und ſchließlich um 1903 auch eine Höhere Mädchenfchule in Kalikut. Die 
Ausdehnung des Werks und der Mangel an eingeborenen Kräften führte 
jchon im Jahr 1890 zur Gründung eines zweiten Predigerfeminars auf 
Nettur, wo jchon in den erſten Zeiten der Miffion Berfuche in diefer Rich— 
tung gemacht worden waren. Im Fahre 1906 brachte es die Ausdehnung 
des Werkes mit jich, daß in der Perſon des Mifftonars L. H. Frohnmeyer 
(von 1876-1905 in Indien) ein bejonderer Inſpektor fiir das indische 
Miſſionsgebiet berufen wurde. Im Winter von 1910 auf 1911 machte er 
eine Inſpektionsreiſe nach Indien in der Abficht, das Band zwiſchen der 
Leitung und dem Werk draußen enger zu fnüpfen und eine Reihe von 
Fragen, die Drganijation der Miſſion, da3 Schulweſen, die Frauen- 
miljion und die indiſchen Kirchen betreffend, mit den Miffionaren, den. 
Presbyterien und Synoden zu beraten und dem Komitee zur Erledigung 
vorzulegen. &3 handelte fich Dabei hauptjächlich um die Mittel und Wege 
zur Selbſtändigmachung unſerer indiſchen Miſſionskirche. 

Es erübrigt noch ein kurzer Blick auf die wichtigſten Vorgänge in 
den indiſchen Miſſionsgebieten. Während in Kanara das Tuluvolk dem 
Evangelium einen zähen Widerſtand entgegengeſetzt hatte (1855—1856 
Miſſionshaus und Kirche niedergebrannt), fam e3 im Jahr 1869 zu einer 
erfreulichen Bewegung zum Chriftentum hin, die zur Grimdung von. 
zweineuen Stationen führte. Mögling hatte auf eigene Fauft eine Miſſion 
im Kurgland begonnen, was zunächit feinen Austritt zur Folge hattez: 
aber 1858 wurden er und jeine beiden Stationen von der Miſſion über-- 
nommen und damit ein neues Feines Gebiet in Arbeit genommen. Er— 
freulich war je und je der Übertritt von Leuten höherer Kaſte, jo Ende der 
fiebziger Jahre der von Rama Rao in Mangalur, um fo fanatifcher 
ftellten jich aber ftet3 die Tempelbrahmanen in Udipi. Die alten Gemein- 
den erftarkten numerifch, Mangalur mit 3500 Seelen, Udipt mit 2230-- 
und Mulfi mit 1200. Die Zahl der Pfarrer, die mit möglichit viel Gelb- 
ftändigfeit die Gemeinden bedienen follen, ift auf zwölf gemwachjen. Es 
regt ſich auch befonders in der großen Gemeinde in Mangalur viel jelb- - 
jtändiges Leben (Vereinstätigfeit, veges Intereſſe an Gemeindeleitung), - 
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allerdiigs fehlen auch die bedauerlichen Begleiterjcheinungen erjter 
jugendlicher Freiheitsregungen nicht. Erfreulich für ganz Kanara it 
‚ein ſonſt nicht ſtark Hervortretender Miffionseifer. Der Dijtrift hat einen 
eigenen von den Gemeinden unterhaltenen Reijeprediger mit dem Sitz 
in Parampır, im Norden von Mangalur. Ermutigend war auc) in letzter 
Zeit ein frifcherer Zug in der bisher etwas enttäufchenden Arbeit im 
Kurgland. Kanara und Kurg hatten anfangs legten Jahres auf ihren 
zehn Stationen 22 europäiſche Miffionare (12 unordinierte im Dienft der 
Miflionshandlungsgejellichaft), 21 Miffionsfrauen, von denen die meijten 
auch irgendwie Mifjionsarbeit tun, 4 Schweitern in Mangalur, 12 Pfarrer 
und 5 eingeborene Evangelijten, 52 Katechiiten, die mit Heidenpredigt 
und Gemeindearbeit, in vereinzelten. Fällen auch mit Schularbeit be— 
ſchäftigt find, 14 Bibelfrauen, deren Arbeit, von Mangalur abgejehen, 
von Miſſionsfrauen geleitet wird, 33 chriftliche Lehrer und 35 Lehrerinnen 
und leider immer noch 125 heidnifche Lehrer. Die Zahl der Chriften it 
8440, und 7296 Schüler in 81 Schulen. Außer dem Predigerjeminar in 

Mangalur hat der Dijtrift drei Realgymnaſien in Mangalur, Udipi und 

Honor und eine blühende Brahmanenmädchenfchule in Mangalır. Das 

Lehrerjeminar ift von der Regierung noch nicht anerfannt, ein Seminar 

für Lehrerinnen ging vor zwei Jahren ein. Knaben und Mädchenan- 

jtalten befinden jich in Udipi und Mulft und für beide Gejchlechter in 

Anandapır. Die gefammte Snduftrie ift in Mangalur fonzentriert, nur 

Udipi (Malpe) bejigt noch eine Ziegelei. 

Sn Süd-Mahratta brachte 1877 die große Hungersnot einen 
jolhen Zumachs, daß ſich die Gemeinden verdoppelten. Gtatt nach 
Süden dehnte fich die Arbeit nach Norden aus, und im Jahı 1885 kam 
e3 zur Gründung einer neuen Station in der altberühmten Stadt Bid- 
ſchapur. Troß der langjamen Fortichritte wird das Wort Gottes in dieſem 
Diſtrikt gerne gehört, und viele Heiden ftehen dem Evangelium innerlich 
nahe. Es jind eben nur etwa zehn Mifjionare für etwa zwei Millionen 
Heiden vorhanden, und Neizmittel in der Form von Miffionsinduftrien 
finden jich dort nicht, abgefehen von Schwierigkeiten, die in dem dortigen 
Heidentum liegen. Die einzige höhere Schule in Dharwar kämpft gegen 
ſtarke Konkurrenz und den Widerftand der Brahmanen und fann nur mit 
beträchtlichen Koften gehalten werden; eine weitere höhere Schule in“ 
Hubli ift im Entftehen begriffen. Das Spital in Bettigeri, nachdem e3 
ſich jehr ſchön entwickelt hatte, ging in den legten Jahren durch ſchwere 
Nöte. Zwei tüchtige und von freudigem Miffionsgeift befeelte Ärzte, 
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Dr. Schneiter und Dr. Voland, wurden nach kurzer Wirkſamkeit raſch 
hinweggerafft. Eine Bewegung unter den Tſchalwadi im Süden des 
Diſtrikts erweckte in der letzten Zeit freudige Hoffnungen. Auf den fünf 
Stationen in Süd-Mahratta arbeiteten 10 Miſſionare (4 Miſſionsfrauen) 
und 4 Schweſtern, neben 3 Pfarrern und 2 Evangeliften 24 Katechiſten 
und 12 Bibelfrauen. Dazu fommen 66 chriftliche Lehrer, 20 Lehrerinnen 
und 37 heidnifche Lehrer. Die Zahl der Chriften beträgt 2430 und in 
den 34 Schulen find 2757 Schüler. In Bettigeri und Guledgudd befinden 
jich die Sinaben und Mädchenanftalten. Die Katechiften diefes Diſtrikts 
werden in Mangalur ausgebildet, Lehrer und Lehrerinnen in ſtaatlichen 
Seminaren, ſie ſind aber im Schülerheim der Miſſion untergebracht und 
erhalten dort auch Unterricht für ihre Verwendung in der Miſſion. 

In Malabar, wo die Kaſte noch eine große Rolle ſpielt, fehlte es 
nie an Übertritten geiſtesmächtiger Perſönlichkeiten, die aber immer 
mit großer Wut der heidniſchen Kreiſe verbunden waren. Die Arbeit 
an den fanatiſchen Mapilla hat nur ſehr vereinzelte Früchte getragen. 
Ein bejonderes Wachstum zeigt das Schulweſen, aber auich vier weitere 
Hauptitationen fonnten in Angriff genommen werden. Dann und wann 
fam e3 zu hoffnungsvollen Bewegungen in den unteren Volksſchichten, 
in denen ein Streben dem Chriftentum zu jich zeigte, jo unter den Fiſcher— 
leuten und fpäter unter den Palmbauern. Leider trat immer wieder 
eine Reaktion des Heidentums ein. Die ärztliche Miſſion breitete fich auf 
drei Zweigſpitäler aus, auch ein Frauenfpital konnte ſchließlich in Angriff 
genommen werden. In diefem Diſtrikt hat insbeſondere die Frauen» 
miſſion in all ihren Zweigen Wurzel gejchlagen. Cine Spezialität in 
den legten Jahren war eine von Kalifut ausgehende Arbeit an der 
heidniſchen Sugend außerhalb der Miſſionsſchulen. Es gelang außer der 
Arbeit in Sonntagsſchulen in einer größeren Zahl von Heidenjchulen 
Butritt zu erlangen und regelmäßigen Neligionsunterricht zu erteilen. 
Auch die Arbeit in Sünglingsvereinen und unter Studenten jchuf ſich im 
Anschluß an das National Council der Y.M.E. X. für Indien und Ceylon 
eine Organifation und entfaltete in Jünglingsvereinen und Studenten- 
fonferenzen eine rege Tätigkeit. Hinfichtlich des Gemeindelebens zeigte 
fich auch hier befonder3 in großen Gemeinden wie in Kalikut (2735 
Seelen) oder Kananur (1615 Seelen) ein Verſtändnis für Gelbftändigfeit, 
das bei Synoden und Presbyterienfigungen, aber aud) durch Übernahme 
bon Arbeit und Pflichten zutage zu treten pflegt. — Auf jenen acht 
Stationen hatte Malabar im Jahr 1914; 30 Miffionare, 31 Znduftrie- 
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brüder, 25 Miljionsfrauen und 7 unverheiratete Schweitern. Außer 7 
Pfarrern jtanden 4 ordinierte Evangeliften, 57 Katechiſten, 23 Bibel- 
frauen, 132 chriftliche Lehrer, 65 Lehrerinnen und 160 heidnifche Lehrer 
in Arbeit. Die Zahl der Chriften ift 7595, und in 63 Schulen befinden fich 
9175 Schüler. Das Predigerfeminar befindet jich auf Nettur, wo auch 
ein ftaatlich anerfanntes Lehrerjeminar ift, in das auch heidnifche Lehr— 
amtsfandidaten al3 Tagſchüler aufgenommen werden. Talajcheri, Kalikut 
und Palghat haben Realgymnafien. In Kalifut befindet ſich das College 
mit zwei Klaſſen und ein Realgymnafium fir Mädchen. Die Knaben- und 
Mädchenanftalten für Malabar befinden ich in Tihombala und Baraperi. 
Die Leitung der geſamten Mifjionsinduftrie ift in Kalikut. Hier find auch 
eine große Weberei und zwei Ziegeleien (zivei weitere Biegeleien in 
Kodafal und Palghat). 

Nach einer langen Wartezeit auf den Nilgiri fam es 1857 zu dem 
Übertritt des erſten Badagachriſten Abraham Halea, und die Arbeit nahm 
jeither einen erfreulichen Aufſchwung. Auf drei Stationen find nun 1300 
Chriſten gefammelt. Der Grundftod diefer Gemeinden find Badaga, ein 
etwas eingebildeter Bergjtamm; in den legten Jahrzehnten fam es zu 
einer Starken Einwanderung von Tamulen, aus denen nun auch manche 
zum Chriftentum übergetreten jind. Der Zuſammenſchluß diefer beiden 
Elemente vollzieht fi unter großen Schwierigkeiten. Außer direkter 
Heidenpredigt auf den Dörfern und Plantagen wird die Bevölkerung 
befonders durch 30 Dorfichulen beeinflußt. Offizielle Sprache und ſomit 
auch Schulfprache iſt das Tamuliſche. An eingeborenen Gehilfen, deren 
Ausbildung eine große Schwierigkeit bildet, Haben die Blauen Berge 
einen Pfarrer in Kunnur, 15 Katechiiten und 5 Bibelfrauen. In den 
Schulen befinden fich 1843 Schüler, Anfänge von höherem Schulwesen 
zeigt die Station Keti, wo auch eine Knabenanſtalt eingerichtet wurde, 
während die Mädchen in Kotagiri untergebracht ſind. 

Im ganzen jeßt fich alfo das Perſonal zufammen aus 157 europätfchen 
Kräften (56 Miffionare, 33 Induftriebrüder, 50 Miffionsfrauen und 
15 Schwejtern) und 1112 Eingeborenen (22 Pfarrer, 11 Evangeliften, 
148 Katechiſten, 20 Kolporteure, 6 Spitalgehilfen, 54 Bibelfrauen, 384 
chriftliche Lehrer, 125 Lehrerinnen und 342 heidnifche Lehrer). Unter den 
19762 Gemeindegliedern find 11084 Abendmahlsberechtigte. In den 
bier Klaſſen des Predigerfeminars befinden fich 40 Zöglinge. 


* * 
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2. Die Miſſion in Indien war in den legten Jahren wie auf den 
oſtaſiatiſchen Gebieten überhaupt in eine einzigartige Situation hinein- 
geftellt. Der ſonſt für unbemweglich geltende Often war in den Zuftand 
wunderbarer Gärung geraten, und das Gefühl war allgemein, daß wir 
uns in einem Stadium des Übergangs zu gänzlich neuen Zeiten befinden. 
Man redete viel von einer Renaijjance in Indien, und manches erinnerte 
an jene ähnliche abendländijche Bewegung der Geijter im 16. Jahrhundert. 
Ein großer Wiſſensdurſt hatte eingefegt, in diefem Fall ein Verlangen 
nach weſtlichem Wiſſen, verbunden mit einem Zurüdgreifen nad) alten 
Spealen, was der Bewegung troß aller Betonung des Fortjchrittlichen 
doch häufig einen reaftionären Charakter aufdrüdie. Dazu fam ein un— 
gejtümes Verlangen nach Freiheit, merkwürdigerweiſe verbunden mit 
einem zähen Feithalten an dem, was die Freiheit in Indien nicht auf- 
fommen läßt. Was jich in einigen Keeiſen Schon längſt angebahnt Hatte, 
wurde während des rujjiich-japaniichen Krieges zu heller Flamme an- 
gefacht, es war das bis dahin Indien fremdgebliebene Nationalgefühl, 
tie es in der Swadeſchi⸗Bewegung der legten Jahre zutage trat. Auch 
die religiöfe Situation Hat ji) in den legten Jahrzehnten wejentlich 
geändert. An Reformbemwegungen hat es in Indien nie gefehlt; denn bei 
dem im ganzen religiös gerichteten Sinn der Inder fam es troß des 
starren Konjervatismus da, wo e3 jich um Sitten und Gebräuche handelt, 
immer wieder zu einem Umjchwung der Gedankenwelt, und ſynkretiſtiſche 
Beftrebungen jind jo alt aß der Hinduismus jelbit. Doch war unter dem 
Einfluß der nationalen Strömung und angefichts der Erfolge der Miffion 
auf religiöfem Gebiet in den legten Jahren auch wieder eine Reaktion 
eingetreten. Aber, „was dahin ift, fehrt nicht wieder." Auch dieſes Ge- 
fühl bemächtigte fich der Geiſter. Es ift immer ein Anzeichen, daß das 
Chriſtentum, was auch jeine numeriſchen Erfolge zunächſt jein mögen, 
intenjiv zu wirken begonnen hat, wenn das Heidentum fich genötigt jieht, 
Anleihen beim CHriftentum zu machen und mit jittlichen oder religiöjen 
Gedanken eine Reftauration des wankenden Heidentums zu erſtreben 
ſucht. Man denfe an die Stellung der Gebildeten in Indien zu manchem 
Aberglauben, zur Kafte, zur Kinderheirat und anderem, alles Anzeichen, 
daß ein chriftlich orientiertes Gewiſſen jich geltend zu machen anfängt. 
Oder auf religiöfem Gebiet die Bemühungen, den Hinduismus zu chrijti- 
anifieren, ihm durch Nachahmung chriftlicher Iuftitutionen und Methoden 
neues Blut zuzuführen (wie 3. B. im Beahma Samadſch). In all dem 
zeigt ſich doch, daß die religiöfe Frage wieder in den Vordergrund getreten 
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iſt, und ſelbſt Die reaftionären Bewegungen waren dem früheren Stumpf» 
finn oder dem aus dem Abendland importierten Unglauben vorzuziehen. 
Kritiſche Zeiten und Übergangszeiten find ja nicht angenehm, und in 
Indien find Kıifen langwierig. Aber man hatte guten Grund, die Situa- 
tion als eine günftige anzujehen, und zum E freulichjten gehörte doch die 
Wahinehmung, daß Indien anfing, ähnlich dem alten römischen Heiden- 
tum Chrifto jeine Hochachtung zuzumenden und in gewiſſem Sinn ihn 
bei jich aufzunehmen. Man juchte wie einft, aß in Apollonius von 
Tyana ein Gegenbild Chriſti hergeftellt werden follte, im Kriſchnakult 
einen Erfah für Jeſum zu bieten. Alles das Half mit, auch in der Basler 
Million in den letzten Jahren die Gedanken hinſichtlich der Geſtaltung 
der vorliegenden Miflionsaufgaben zu beeinfluffen. Andererſeits fonnte 
men ich trotz aller Vorſicht und Nüchternheit auch nicht ganz dem Ein- 
fluß der von England und bejonders von Amerika ausgehenden neuen 
Miſſionsbewegung in der Betonung gewiſſer Miffionsziele und Miffions- 
meihoden entziehen. Dahin gehören: der Blick aus das Ganze eines 
Volkes, ja auf die ganze Welt, die Aufmerfamfeit auf bis jegt vernach- 
Läffigte Gebiete oder Menfchenklaffen in dem vorliegenden Miffionsgebiet, 
Das Achten auf die Zeichen der Zeit, die nötigen, alle Kraft zunächſt auf 
einen Punkt in der einzunehmenden Feltung zu fonzentrieren, der Zu- 
fammenfchluß mit andeven Gefellichaften, teil3 um die Kraft zu ftärken, 


‚teiß um unnötige Kraftvergeudung zu vermeiden, die Bildung bon 


felbftändigen Nationalficchen und damit eine jtärfene Verwendung der 
eingebovenen Säfte. All dies war beftimmend für die Geftaltung dev 
Aufgaben, die die Basler Miffion fiir die Weiterentwidlung der bis- 
herigen U beit ind Auge faßte. 

Hinfichilih der Evangelijation, die immer in der Theorie als 
die Hauptaufgabe angejehen wurde und der fich tatfächlic) noch nie 
dageweſene Möglichfeiien und Gelegenheiten eröffneten, wurde eine 
Reihe von beftimmien Aufgaben für die Zukunft in Ausficht genommen. 


- Dom allgemeinen Ruf in Südindien folgend, wollen wir uns, wo immer 


> 


Gelegenheit jich da bieien follie, den unteren Klajfen zuwenden. Es 
waren ja nach indischer Anfchauung eigenilich immer mehr die unteren 
Schichen des Volkes gemwejen, aus denen die Gemeinden der Basler 
Milton zuſammenkamen: Palmbauern, Fischer und ähnliche. Doc) 


handele «3 fich dabei, wenigftens in Malabar, immer noch um die 
- mitlosen Rlafjın des Volkes. F.ühere Verfuche mit den eigentlichen 
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Pandſchama (ein euphemiſtiſcher Name für Kaſtenloſe) waren fehl⸗ 
geſchlagen. Aber inzwiſchen war auch in dieſen Klaſſen ein Verlangen 
nach reicherem Leben erwacht, und angeſichts der Konkurrenz mit dem 
eigentlichen Hinduismus und dem Islam in Erreichung und Gewinnung 
dieſer big jet etwas vernachläffigten Maſſen galt es jich zu beeilen. Es 
boten jich in dem Jahr vor Ausbruch des Krieges jchöne Gelegenheiten 
in diefer Richtung. Im Süden von Sid-Mahratta, in der Umgegend von 
der Stadt Nanibennur hatten ſich die von ihren Grundbeſitzern be— 
drängten Tſchalwadi dem Chriftentum rejp. der Miffion zugewandt und 
juchten Befreiung für Leib und Seele. Es fanden in Mottibennur und 
Bidiri Übertritte ftatt, und die Miffion bemühte fich, eben diefe Leute den 
Quälereien ihrer Betrüger zu entziehen und jie auf den Ruinen eines 
einftigen Dorfes (Babapura) anzujiedeln, al3 der Krieg ausbrach. In 
Hubli war uns von der Regierung die Übernahme einer Stromerfolonie 
angeboten worden, und wir waren bereit, die Leitung und geiftliche Ver— 
jorgung diefer Leute zu übernehmen, mit dem chriftlichen Kolleftor 
hoffend, daß auf dieſe Weife aus dieſen indischen Zigeunern eine Nieder- 
laſſung chriftlicher Arbeiter entftehen könnte. Ein ähnliches Projekt war 
e3 im Grunde, das in Süd-Kanara ausgeführt werden jollte. Nördlich 
von unjerer Station Bafarur hatte uns die Regierung ein außerordentlich 
großes Stüd Land übergeben, in dem zugunſten unjerer aderbau- 
treibenden Bevölferung in Kanara eine Yarın eingerichtet und ſpäter 
christliche Pächter angefiedelt werden follten. Ein hiefür geeigneter junger 
Miſſionar erhielt in Wigenhaufen die nötige Ausbildung, jollte auch noch 
in Indien landwirtfchaftliche Anftalten befuchen und dann die Leitung 
diejes Betriebes, zu dem uns die Mifftionshandlungsgejellichaft die nöti- 
gen Mittel darreichte, übernehmen. Denn eines hatten ung die miß- 
glücten Unternehmen der erſten Miffionszeit und jpätere Verſuche 
gelehrt: auch um einen jelbjtändigen, bodenjtändigen Bauernjtand zu 
Ichaffen, ift zunächit eine europäifche Leitung nötig. Nur auf diefe Weije 
fönnen indijche Bauern aus dem Verhältnis von Leibeigenjchaft befreit - 
und zu einem jelbjtändigen und rationellen landwirtichaftlichen Betrieb 
angeleitet werden. Das gejicherte Reſultat ift erft in den nächiten Gene— 
rationen zu erwarten. Auch in Malabar ift ver Blic auf dieje „Unberühr- 
baren” im Innern gerichtet: man dachte beſonders an die Kuritjchier im. 
Wainaad, den Weftabhängen der Ghat. Schon erflärten ſich junge 
Katechiften bereit, unter diefenWaldmenfchen fich niederlaffend, ihr Zus 
trauen zu erwerben und fie unter den Einfluß des Chriftentums zu brin= 
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gen. Auch Hinfichtlich der Methode der Evangelifation unter der Be— 
völferung im allgemeinen find in der legten Zeit auf Grund langer Er— 
fahrung einige Richtlinien zu allgemeiner Anerfennung gelangt. Während 
früher eher die Gefahr beitand, daß der Miffionar fich auf der Station 
feitlege und die Neijepredigt vorherrjchend dem eingeborenen Perfonal 
überlafje, wurde in der legten Zeit jehr betont, daß die Gemeindearbeit 
in erſter Linie den Eingeborenen zugewieſen werden jollte und der Mij- 
jionar, feinem eigentlichen Beruf folgend, ich der Evangelifation widme. 
Allerdings wurde ebenjo betont, daß auch in dieſer Arbeit die ent- 
icheidende Wirkung legtlich nur von dem Mann des eigenen Volfes zu 
_ erwarten jei und der Miffionar bejonders für die Führung, Ermutigung, 
geiltliche Belebung und geiftige Ausrüftung eingeborener Heidenprediger 
in Betracht fomme. In methodiicher Hinficht wird für die Zukunft eine 
Berbindung von Erpanjion und Konzentration in Ausficht genommen. 
Während vor 20 und mehr Jahren von unjeren Neijepredigern großes 
Gewicht darauf gelegt wurde, das ihnen zugemwiejene Gebiet möglichft 
vollitändig zu bearbeiten, wobei e3 bei der Geltenheit der Berührungen 
mit dem Evangelium ausgejchlojfen war, das Wort innerlich nahezu- 
bringen und die Geelen zu pflegen, ift nun die Praris die geworden, daß 
man jich nach der erſten Erploration des Gebiets auf günftige d. h. 
Empfänglichfeit zeigende Punkte fonzentriere und bejonders auch durch 
Landſchulen Stüßpunkte zu gewinnen juche. Bilden jich jo Außen— 
ftationen, jo tritt in derjelben Weiſe die Erpanfion wieder in ihre Nechte 
ein. — In Städten, die mitunter, jelbft wenn fie der Sit eines Miſſionars 
waren, um der Neijepredigt willen vernachläjligt wurden, haben jich in 
der Basler Miffion fogenannte Predigthallen jehr empfohlen, und nach- 
dem in Hubli und Mangaluxr ein ſehr befriedigender Anfang damit ge— 
macht wırde, denken wir daran, auch in anderen Städten unferes Gebiets 
derlei einzurichten. Der Beſuch von Götzenfeſten und die Straßenpredigt 
bleiben wichtig als Tätigkeiten in der Nichtung des Herolddienſtes, 
intenfiver kann evangelifiert werden in dieſen Predigthallen. — Im Zu— 
jammenhang mit der Arbeit in Städten fteht auch die Frauenmijlion. 
Sie hat fich allmählich in der Basler Miffion volles Bürgerrecht errungen, 
und insbefondere ift die Arbeit mit und durch Bibelfrauen al eine für 
Indien notwendige Ergänzung der Heidenpredigt durch Miffionare und 
ihre Gehilfen erfannt worden. Auch die Frauen, zum Teil jo unerreichbar 
in Indien, gehören zu den lange vernachläffigten Klaſſen. Es ift der aus— 
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geiprochene Wunſch der Arbeiter draußen, daß, wenn immer möglich 
auf allen Stationen im Gedanken an die heidniſchen Frauen aud) Schwe- 
ſtern ftationiert weiden. Ein Ausbau der Frauenmiljion in diejer Rich- 
tung ift in Aussicht genommen. Die nach dem Vo: bild von englifchen und 
amerikanischen Schweftern verfuchten Predigtreiſen im Diſtilt heben in 
der Basler Miffion noch feine Anerkennung und Billigung gefunden. 
Auch Hinfichtlich der Frauenmiſſion müfjen Die Zeichen der Zeit maßgebend 
jein. Die indische Frau fängt an, aus ihreı Ve borgenheit herborguiteten, 
aus ihrer Erniedrigung fic) zu erheben. Andererfeiis wird jie, wenn Die 
Miſſion an ihr vorübergeht, zum größten Hindernis für die Chriftianijie- 
rung Indiens, während mit der fir Chiiftum gewonnenen Fran eine 
Kraft einjegen wird, die mit feiner anderen menſchlichen Kraft verglichen 
we den fann. Angeſichts der Bedeutung diejer Arbeit befchäftigt ung zur- 
zeit auch die Frage nach der richtigen Ausrüftung der Miſſionsſchweſtern 
und der Bibelfrauen draußen für ihren Beruf. Die Basler Miffion hat in 
Enrichtung eines Schweiternheims in Bafel die erften Schritte getan; 
Hinfichtlic) der Bibelfrauen find wir noch nicht über das Stadium der Be- 
tatungen hinausgefommen. 
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Der 10. Auflage von Warnecks Abriß, einer Geſchichte der pro= 
teſtantiſchen Miffionen, macht die Schmidlinche „Zeitjichrift für Mif- 
ſionswiſſenſchaft“ (1915, ©. 90/91) u. a. den Vorwurf, e3 fehrten 
in ihr „die alten Ladenhüter gegen die katholiſche Mijjion (Einfirchung, 
Mafjentaufen uſw.) ohne neue Bemweije” wieder. So jei auf die Gep- 
tembernummer der „Katholijchen Mijfionen” (1915, ©. 279/80) verwieſen, 
two der Sejuit Derouge jchildert, wie duch ihn Die „Belehrung“ des 
Sndianerftammes der Suiattle erfolgte. Einige Familien diejes Stammes 
hatten früher.in dem Nachbarjtamm der Wenatchee gewohnt, unter dem 
der Pater wirkte. Ihnen, die „jich noch erinnerten, daß fie als Kinder 
getauft worden Waren und gebeichtet Hatten“, hatte der Pater ge- 
jagt, „er würde zur Taufe ihrer Stammesgenojjen herüberfommen, ſo— 
bald er gerufen würde.” Winter 1914 fchrieb „der alte Gilrue” (einer 
jener Leute, die jich der Taufe im Kindesalter noch entjinnen fonnten), 
der Pater jolle fommen. Er Fam. Unterwegs jchloß jich ihm zufällig 
„Napitän Mojes’ an, „ein alter Indianer, der vor vielen, vielen Jahren 
am Pugent-Sound die Taufe empfangen, aber jeither feine Gelegenheit 2 
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gefunden Hatte, feinen Glauben zu üben.” Er und Silrue verſtanden 
auch die Sprache der Wenatchee, während die der Guiattle „eigener 
Art” und dem Pater unverjtändlih war. Mit Hilfe der beiden jchrieb 
der Pater fofort nach Ankunft in der ihm fremden Sprade „einige 
Gebete und anderes nieder”. „Wir begannen,” erzählt er, „ohne Auf 
ſchub deu Unterriht und machten mur zur Ejjenzeit eine Pauſe. Mit- 
ternacht fand uns noch zujammen, ohne daß einer nad) Ruhe ver— 
langte. Nach dreitägigem Unterricht gaben alle ohne Ausnahme ihren 
Namen auf die Tauflifte. 51 wurden getauft und 13 Paare getraut.” 
Taran Schloß fich ein Feftmahl. „Am nächſten Morgen wohnten alle 
der heiligen Meſſe mit großer Andacht bei und machten ihre erjte Heilige 
Kommunion. Sch verwandte dann noch eine gute Weile dazu, jie im 
Taufen zu unterridhten*), jo daß fein Kind ohne dieſelbe ſterben 


wird.” „.... „Alle meine Bilder, Sfapuliere und Roſenkränze waren 
rajch verteilt, und ich mußte verjprechen, mit der Poſt noch mehr nache 
— ——— „Es beſteht kein Zweifel, daß auch der andere Teil 


des Stammes dem Beiſpiel ſeiner glücklicheren Brüder folgen wird.“ 
— Was ſagt dazu die „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft?“ Täte ſie, 
ſtatt uns die Benutzung „alter Ladenhüter“ vorzuwerfen, nicht beſſer, 
durch ehrliche Beſtätigung unſerer wohlbegründeten Kritik ſolch unwürdige 
Miſſionierungsweiſe ihrer Kirche unmöglich machen zu helfen? Deutſche 
katholiſche Miſſionare mögen ja im allgemeinen gewiſſenhafter arbeiten. 
Aber auch da iſt noch nicht alles Gold, was glänzt. Dieſelbe Nummer 
der „Katholiſchen Miſſionen“ rühmt auf ©. 278 die „Weißen Väter“ 
in Britiſch-Njaſſaland: „Nach ihrer bewährten Miſſionsart hielten ſie 
ſtreng an einem vierjährigen Katechumenat feſt und trafen bei der Zu— 
laſſung zur Taufe, beſonders im Anfang, ſtrenge Ausleſe,“ bringt dann 
aber über ihre Miſſion folgende Statiſtik: 1906: 227 Getaufte und 275 
Katechumenen; 1908: 900 Getaujte und 1500 Katechumenen; 1911: 2042 
Getaufte und 981 Katechumenen; 1913: 3351 Getaufte und 2000 Sat» 
echumenen. Schade, daß für die Zwiſchenjahre die Zahlen fehlen. Auch 
wenn man eine befremdlich hohe Zahl von Taufen im Kindesalter und 
in Sterbensgefahr annimmt, wie jie ja die katholiſche Mijfion für zu— 
läffig hält. wird man durch diefe jähe Steigerung der Taufen in einer 
erft 1901 begonnenen oſtafrikaniſchen Milfion und befonders durch das 
Verhältnis der Zahlen von Getauften und Katechumenen zu dem Ein» 
druck gezwungen, daß jene „bewährte Mijjionsart” des vierjährigen Kate 
echumenats hier nur auf dem Papier bejteht. Urenfeld, 
* * * 

Su Tſingtau in China ſieht es noch traurig aus. Miſſionar Kunze 
ift ausgemiejen und nach Kiautjchou gegangen. Im Kiautſchougebiet ver- 
fucht er, langjam die Trümmer wieder megzuräumen. „Unjere Chrijten 


*) Bon uns gefperrt. Unterricht „im Taufen” war dent Bater offenbar 
wichtiger al3 Unterricht in der chriftlichen Wahrheit! Wozu auch? 
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haben jich, foweit mir bisher befannt geworden, jehr gut gehalten.” Super- 
intendent Voskamp fchreibt: „Man könnte Leicht ſchwermütig werden, 
wenn man immer in der Lügenatmofphäre der Reuterfchen Meldungen Lebt. 
Ceit einigen Wochen follen, den Zeitungen zufolge, im Atlantit atmojphäri- 
ſche Störungen herrjchen, die die deutjchen Nachrichten zurüchalten. Das 
übelwollen Amerikas jcheint mir aber größer zu fein al3 die Störungen 
durch die Luft. Hier herrjcht einmal wieder „dicke Luft”, wie wir während 
der Belagerung ‚bei der Beichiefung zu jagen pflegten. Die Enteignung 
des Deutjchen Eigentums durch die japanijche Behörde Hat nach einer 
längeren Pauſe wieder begonnen. Auch die Chrijtusficche jollte bejchlag- 
nahmt werden. Ein Offizier meinte, neben dan evangelijchen Gottesdienften 
könnten auch buddhiftiiche Andachtsübungen in der Kirche gefeiert werden.“ 
* * 


* 

Im „Oſtaſiatiſchen Lloyd’ (Nr. 21) wird aus Peking gemeldet, daß die 
Japaner in Dairen und Kiautfchou je eine Vereinigung zur Ausbreitung 
des Buddhismus in der Mandfchurei und in der Schantungprovinz) 
gegründet Haben. Es wird, dazu bemerft: „Ein Teil der japanijchen Preſſe 
mißt einer buddhijtiihen Propaganda in China große Bedeutung bei. 
Die „Yorodzu” iſt der Anſicht, daß durch eine buddhiftifche Miſſion die Be- 
ziehungen zwijchen dem chinefischen und japaniſchen Volke jehr gefördert 
werden fünnten. Das Blatt führt den Einfluß, den die fremden Mächte 
in China errungen haben, hausptjächlich auf die Vorarbeiten ihrer Miffionare 
zurüd. Durch die Miffionare feien die fremden Negierungen vorzüg— 
fich über chinefische Verhältniſſe unterrichtet worden, und eben die richtige 
Einſchätzung des chinejischen Charafter3 habe den Weitmächten jo mans 
hen diplomatijchen Erfolg gebracht. Die „Vorodzu” meint, daß durch 
den Buddhismus das chinejiiche und japanische Volk zufammengeführt 
würden ımd daß Damit ein Fundament gejchaffen werde, das von feiner 
Macht untergraben werden fünne. Japan hat bekanntlich in Gruppe 5 
feiner Forderungen das Verlangen geftellt, durch feine Miffionare bud- 
dhiftifche Propaganda treiben zu dürfen. Dieſe Forderung ijt aber ab— 
gelehnt worden, um erſt bei fpäterer Gelegenheit twieder hervorgeholt 
zu werden. Biel Anklang wird jedenfall eine buddhijtifche Miſſion der 
Sapaner im chinejischen Volk nicht Finden.” 

* * 


Was wir fchon länger befürchtet hatten, ijt nun Tatjache geworden: 
die englijche Negierung hat zunächft die Internierung ſämtlicher deutſchen 
Mijjionsleute in. Indien durchgeführt (Verfügung vom 23. Mai), um 
dann weiter alle nicht im militärdienftfähigen Alter (d. H. unter 55 Jahren) 
befindlichen Männer ſowie die Frauen und Kinder des Landes zu verweiſen. 
Diefe Maßregel trifft ſämtliche deutſche Mifjionare. Am 20. Gep- 
tember jollten die deutjchen Miffionsleute abreifen. Das iſt aller- 
dings nicht gejchehen Sie werden aber troßdem in den nächjten 
Wochen in Holland eintreffen. Die Basler Mifftion erwartet 103 
Perfonen, die Goßnerſche 70—80, die Leipziger 40, die Schleswig-Hol- 
fteinijche 56, die Hermannsburger 25, im ganzen über 300 Ausgetviejene. 
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Dazu Fommen noch einige Gejchwifter von der Brüdergemeine. Cine 
Erklärung der indijchen Regierung (Simla, den 13. Auguft 1915), in 
verjchiedenen indiſchen Zeitungen veröffentlicht, führt als Gründe an: 
Die barbarijche Kriegführung der Deutjchen hat die Bevölkerung Indiens 
dermaßen empört, daß die Negierung nicht mehr umhin kann, diejer 
Erbitterung Rechnung zu tragen. Sodann braucht fie ihre Leute für 
andere Zwecke als für die Bewachung der Internierten. Diefe Maßnahme 
betrifft nämlich nicht nur die Miffionsleute, fondern natürlich jämtliche 
Deutjche und Sfterreicher in Indien. Die Basler müſſen jehen, wie fie 
mit einigen Schweizer Brüdern die Arbeit notdürftig weiterführen können. 
Die Leipziger Mifjion übergab ihre Schulen an die fchwedifche Kirchen- 
miſſion, mit der fie wegen Mitleitung ihrer indischen Mifftion noch 
in Unterhandlung jteht. Man hofft, durch einige neuerdings ausgefandte 
Arbeitsfräfte aus Schweden die Intereſſen der Tutherifchen Tamulen— 
miljion borläufig wahrnehmen zu können. Für die Goßnerſche Kols— 
miſſion will die S. P. G. unter ihrem Biſchof Weſteott einjtweilen Diet 
Fürſorge auf fich nehmen. Für die 308 Schulen im Gebiet der Kols— 
miſſion trägt die Regierung die finanzielle Laſt mweiter. Der Biſchof 
wacht darüber, daß der religiöje Charakter der Schulen nicht angetaftet 
terde. Dabei werjpricht der Bijchof, nur in Verbindung mit dem 
bisherigen Präſes Liz. Stofch zu Handeln. Er hat die Verficherung gegeben: 
Ich mwünfche nicht, Ihre Gemteindeglieder ihrer firchlichen Verbindung 
zu entfvemden. Es ijt befannt, daß dieje der extremen ritualiſtiſchen 
Richtung angehörende englifche Miſſion bisher al3 ſehr unliebfame Kon- 
furrentin der Goßnerſchen Miffion aufgetreten iſt. Biſchof Wefteott Hat 
in einem öffentlichen Schreiben ausgejprochen: „Sch kann nur meiner 
Bewunderung Ausdruck geben über den feinen Geijt, in dem Miſſionar 
Stoſch diefer Prüfung begegnet. Wer wird nicht verjtehen, wa3 es für 
ihn und jeine Mitarbeiter bedeutet, von den Leuten und der Arbeit getrennt 
zu werden, denen jie ihr Leben gewidmet haben! Sie verbergen jich nicht 
die in der Zukunft mögliche Entwidlung der gegenwärtigen Lage; aber 
fie begegnen ihr mit ruhigem Mut.” Für die Breflumer Miſſion it 
einjtiweilen dem amerifanijchen Miffionar Neudörffer (vom Generalfonzil) 
die Leitung in Indien übertragen worden. Man hofft, bald ihm zwei 
junge Paſtoren von Amerika zu Hilfe jenden zu können. Es ijt unnötig, 
auszumalen, mit welchen Gefühlen die deutjchen Miffionsleute ihre Ge— 
meinden, auf die jo viel Geduldsarbeit, Glaube und Gebet von vielen 
Jahrzehnten gewandt ift, jet verlajjen. Wie die Dinge weiter laufen 
und jid, nach dem Krieg gejtalten werden, kann natürlich heute niemand 
fagen; die Ausfichten find trübe. 


Das Evangeliſche Miffionsmagazin teilte in feiner DOftobernummer, 
©. 4ö1ff., eine Reihe von indijchen Zeitungs» und Beitjchriftenjtimmen 
mit betreffend die Frage der Weiterarbeit der deutjchen Miſſionen in. 
Smdien. Auch uns Liegen aus indifchen Zeitungen und Briefen führender 
britiſcher Miffionsmänner wichtige und intereffante Stimmen zu Diejer 
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Frage vor. Danach kann Yeider fein Zweifel fein, daß meitaus die 
Mehrzahl der englifchen und fchottifchen Mifjionare in Indien einem 
fchneidigen Artitel in der Madras Mail vom 5. Juli zuftimmt, ber mit bem 
Sat ſchließt: „Die Majorität unjerer Mifjionsleute vertritt mit ganzem 
Herzen die Anjicht, daß für die Deutjchen jedes Ranges, jedes Glaubens 
und Berufs Indien in Zukunft ein verjchloffenes Land jein müſſe.“ 
Es fehlt glüclicherweife nicht an einzelnen einflußreichen Stimmen ent» 
gegengejeßter Art. Liz. Frohnmeyer gibt an der erwähnten Stelle einen 
berftändigen Artitel des befannten Londoner Mifjionar Bernard Lucas 
wieder. Wir möchten einige" Süße aus einer Zuſchrift des ka— 
tholiſchen Erzbiſchofs W. 8%.  Kenealy in der Time3 of India vom 
14. Auguft anführen: „Es bejteht feine Meinungsverjchiedenheit unter 
uns, daß jeder Ausländer, der durch feine Handlungen oder Reden be- 
rechtigten Grund zu den Verdacht gibt, daß er den Intereſſen des Reichs 
feindjelig fei, unjchädlich gemacht werden muß. Aber es entjpricht anderer- 
ſeits gewiß; nicht der Weisheit eines Staates, zuzugejtehen, daß, Ein- 
jperrung ohne einen ausreichenden Grund den Forderungen der geſun— 
den Vernunft widerſpricht und das fittlihe Empfinden verlegt, dem 
doch gerade wir uns in diefem titanijchen Ringen zu gehorchen rühmen.... 
Die deutſchen Miffionare haben nichts getan, womit fie die Einjperrung 
verdient hätten; im Gegenteil, jie haben fich als felbjtiofe Wohltäter 
dieje3 Landes ertviejen. Sedermann gibt das zu. Nun fordern manche 
Leute ungeduldig, daß alle Deutfhen — ganz gleich, welche Verdienſte 
jie in der Vergangenheit oder Gegenwart fich erworben haben — vhne 
allen Unterjchtied eingejperrt werden follen. Sch muß offen gejtehen, 
ic) habe vergebens mein Gehirn zergrübelt, um eine verftändige Er» 
klärung für ein folches Vorgehen zu finden.... Als Patriot fann ich die 
gedanfenlofen Angriffe nur beffagen, welche die öffentliche Empfindlichkeit 
gegen alle Perjonen deutjcher Abjtammung aufregen, ganz unangejehen 
ihre ſonſtigen Verdienfte. Es ift nicht ſchwer, die Leidenschaften der Menge 
zu entflammen; aber es ijt nicht jo Leicht, fie hernach in Zucht zu halten. 
Wenn der Sturm einmal entfejjelt ift, jo tobt er eben dahin und kann den 
Staat bis in feine Grundfeften erjchüttern.” In einem fpäteren Interview 
mit einem Beitungsforrefpondenten führte der Erzbiſchof Kenealy aus, 
er twiderrate dringend die Snternierung und Deportation der deutjchen 
Miffionare um des geiftigen und fittlihen Wohles der indijchen 
Völker willen, um jo mehr, als man den Mijfionaren damit 
unrecht tue. „Es jcheint mir ein Sammer, daß Inder und Anglo— 
inder, alte und junge, leiden jollen, wie fie ficher geijtig und ſittlich 
leiden werden durch die Einjperrung deutjcher Miffionare, die nichts 
Böſes getan Haben, gegen die fein vernünftiger Rechtsgrund vorliegt, 
die fich durch ihre öffentlichen Verdienfte um die Regierung wohl verdient 
gemacht haben. Man braucht auf die Mijjionare feine Rüdjicht zu 
nehmen, aber mwenigitens auf die Einwohner dieje8 Landes, die auf ihre 
Dienftleiflungen angewieſen find. ‚Um diefer Inder willen ergebe Bi 
meine Stimme,‘ — 
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Leider liegt zurzeit die Sache jo: Die öffentliche Meinung fordert 
förmlich die Ausmweifung und Deportation aller Deutjchen, die Einziehung 
und Öffentliche Sequeftration jämtlicher deutſchen Kaufgeſchäfte, induftrielfen 
Anlagen, Wohnhäufer uſw. Man will den Gedanken nicht auffommen 
lafjen, daß nach dem Kriege überhaupt ein einziger Deutfcher den Boden 
Indiens wieder betreten darf. Die Negierung weicht vor diefem Sturm 
der öffentlichen Meinung — ob gedrängt oder freiwillig, laſſen mir 
unentjchieder — einen Schritt nach dent anderen zurück. Es ijt gegenwärtig 
nicht zu jagen, wie weit fie gehen wird, zumal wenn der Strieg fich 
in die Länge zieht und infolge immer wieder mißglüdter englijcher 
Angriffe in Flandern oder ſchwerer Verluſte durch den Unterjeebootfrieg 
die Erbitterung im britischen Reiche fteigt. Es gibt Daneben noch eine 
feine Zahl verftändiger und bejonnener Miffionsleute, ſowohl in Eng— 
land wie in Indien, welche die gegenwärtige Ausweifung der deutſchen 
Miffionare noch nicht als endgültig anfehen möchten, weil ein derartiges 
Hineintragen nationaler Motive in die Neichsgottesarbeit aller Tradition 
de3 britijchen Kolonialreiches während der Tehten zwei Menſchen— 
alter ins Gejicht jchlage und mit den Grundſätzen mijjionarischer Ko— 
operation oder Arbeitsgemeinschaft jchlechthin nicht in Einklang zu bringen 
ſei. Diefe wenigen Männer aber find Prediger in der Wüſte. Gie 
wagen faum noch in der Hffentlichkeit ihren Standpunkt zu vertreten, 
mweil jie glauben, durch den Widerfpruch die Gefahr nur noch größer 
zu machen. Die Lage ijt aljo überaus ernft. Nur tun wir ficher nicht 
gut, in deutjchen Zeitungen einen Preffefeldzug gegen die Fortſetzung 
der deutſchen Miffionen in den britifchen Kolonien zu eröffnen; den 
damit würden wir den Engländern nur Waffer auf ihre Mühle liefern. 

* * * 


Die Sudan-Pioniermiſſion erhält die Nachricht, daß nunmehr auch 
Dr. Fröhlich, der bisher als Schweizer Bürger in Aegypten bleiben 
durfte, von den Engländern ausgewieſen worden iſt und ſich mit ſeiner 
Familie auf der Heimreiſe befindet. Nun ſind die wenigen eingeborenen 
Gehilfen ganz auf ſich angewieſen und ohne alle geiſtliche Pflege. Dr. 
Fröhlich iſt nach gefahrvoller Fahrt durch das Mittelmeer wohlbehalten 
in der Schweiz eingetroffen. 

* * * 

Die letzten Nachrichten, welche die Rheiniſche Miſſion von Süd— 
weſtafrika erhielt, berichten davon, daß die Miſſionsarbeit vielfach ganz 
darniederliegt. Die Mifjionsgefchtwijter von Warmbad, Lüderibbucht, Be— 
thanien, Keetmanshop, Rehoboth, Swakopmund, Uſakos und Walfiſchbai 
haben mehr oder weniger ihr ganzes Hab und Gut verloren. Aus den 
Miſſionsfarmen ſind ziemlich gute Einkünfte gekommen. Die Reichs— 
kaſſenſcheine werden nach der Beſitzergreifung des Landes durch die Union 
nur mit 75 Prozent Wert angenommen. Die Lebensmittel reichten, wenn— 
gleich man jich jehr einfchränfen mußte. Bruder Eich fand in feinem 
Haus in Swakopmund traurige Zuftände vor; das gejamte Mobiliar 
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it verjchwunden; in den Zimmern hatten die Eingeborenen Feuer ge— 
macht. Damit verliert diejfer alte Bruder zum dritten Male durch einen 
Krieg Hab und Gut. Die Haltung der Eingeborenen gegen ihre früheren 
Herren läßt viel zu mwünjchen übrig. Auch manche Gehilfen haben die 
Miſſionare verlaffen. Sämtliche in der Kapkolonie gefangen gehaltene 
Miſſionsgeſchwiſter durften zurückkehren, die meiften auf ihre Stafionen. 
„Wie jeher da3 innere Leben in den Gemeinden gelitten hat, weiß Gott 
allein. Soviel fteht fejt: Es wird in jeder Beziehung ein neuer An— 
fang gemacht werden müjjen.” Die Miffionsfarmen haben mwader ge- 
hoffen, die Not abzumwenden. Vom Amboland noch Feine Nachricht. 
* * * 


Der deutjche Hilfsbund für chriftliches Liebeswerk im Drient erlebt ein 
trauriges Stück mit von der Spannung zwijchen den Armeniern und den 
Türken. „Die Maßregeln der türkischen Negierung gegen das ar— 
menifche Volk Haben großes Elend zur Folge. Aus ganzen Landitrichen, 
felbjt aus den Städten werden die Bewohner abtransportiert. Mitten aus 
den Erntearbeiten und aus ihren gejchäftlichen Betrieben heraus mußten 
fich die Bewohner binnen weniger Stunden fertig machen und mit Frauen 
und Kindern, gänzlich ungenügend ausgerüftet, einer ungewijjen Zukunft 
entgegenziehen. — Das Leben im Innern der Türkei wird dadurch fchiver 
getroffen, da man feinen Erjab für die hinweggeführten armenijchen Ge- 
fchäftsleute, Handwerker und Arbeiter hat. Der Grund zu diefen Vor- 
gehen Tiegt in dem Gefühl der Umficherheit, das die türkifche Regierung 
der armeniſchen Bevölferung gegenüber hat, die ſich im Falle eines 
Einbruch der Feinde auf deren Seite fchlagen könnte.“ 

Wir fünnen e8 uns nicht verjagen, aus den vielen Driginalberichten 
über das entjeßliche Elend der Armenier unjeren Lejern wenigſtens 
einige Furze Auszüge mitzuteilen. Sie verfeßen uns erſt an den Aus— 
gangspunkt der Deportationen, dann in eine Stadt des Durchzuges der 
ausgewiejenen Scharen und dann in die Wüjte, wohin fie ausgewieſen 
jind: „Ant 7. Juli ging der erfte Transport von Erfingjan ab. Gr 
bejtand Hauptfächlich aus Wohlhabenderen, die jich einen Wagen mieten 
konnten. Und fie follen wirklich das nächte Neifeziel, Kharput, erreicht 
haben. Am 8, 9. und 10. Suli verließen neue Scharen die Stadt, 
im ganzen 20—25 000 Perfjonen.... Sehr bald hörten wir Gerüchte, 
dag Kurden die wehrloſe Schar überfallen und vollftändig aus 
geraubt hätten. Die Wahrheit diefer Gerüchte wurde von unjerer tür- 
fifchen Köchin beftätigt. Die Frau erzählte ung unter Tränen, daß 
die Kurden die Frauen mißhandelt und getötet und die Finder in den 
Euphrat geworfen hätten... .. An 11. Juli wurden mm reguläre 
Truppen nachgejchieft, um „die Kurden zu beftrafen”. Anftatt dejfen haben 
fie — die Truppen — die ganze wehrlofe Schar, die zum allergrößten 
Teile aus Frauen und Kindern bejtand, niedergemacht. Aus dem Munde 
türkifcher Soldaten, die jelbft dabei waren, haben wir es hören fünnen, 
wie die Frauen auf den Knien um Erbarmen gefleht und wie manche 
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ihre Kinder jelbjt in den Fluß geworfen Haben. Auf unfere entjeßte 
Frage: „Und ihr jchteßt auf Frauen und Kinder? kam die Antwort: 
„Was jollen wir machen! Es iſt ja Befehl.” Einer fügte Hinzu: „E3 
war ein Sammer mitanzufehen. Sch Habe auch nicht gejchoffen.... er 
Nach der Mebelei wurde mehrere Tage in den Kornfeldern um Erjingjan 
Herum Menfchenjagd gehalten, wo fich viele verſteckt haben follen.... 
Am Abend de3 18. gingen wir mit unjerem Freunde, Herrn G., vor 
unjerene Hauje auf und ab. Da begegnete uns ein Gendarm, der und 
erzählte, daß kaum zehn Minuten oberhalb des Hojpitals eine Schar 
Trauer und Kinder aus der Baiburtgegend übernachtete. Er hatte jie 
felber treiber helfen und erzählte nun im erjchütternder Weife, wie es 
ihnen auf dem weiten Wege ergangen jei. Schlachtend, jchlachtend bringen 
fie fie daher. Jeden Tag find 10—12 Männer getötet und in die Schluchten 
geworfen. Den Kindern, die nicht mitfommen können, die Schädel ein— 
gejchlagen. Die Frauen geraubt und gejchändet. Sch felber habe drei 
nadte Frauenleichen begraben laſſen. Gott möge es mir zurechnen.“ 
So ſchloß er feinem grauenerregenden Bericht.... Am folgenden Morgen 
in aller Frühe hörten mir, wie die Todgemweihten worüberfuhren. Wir 
ichloffen uns ihnen an und gingen mit ihnen zur Stadt. Der Jammer 
war unbejchreiblich. E3 waren nur zwei Männer übrig geblieben. Bon 
den Frauen waren einige geiftesfranf geworden. Eine rief: „Wir wollen 
Moslems werden, wir wollen Deutjche werden, was ihr mwolft, nur rettet 
uns! Seht bringen fie uns nach Kemagh und fchneiden uns die Hälfe 
ab”.... Auf dent Wege begegnete uns ein großer Zug von Ausge— 
wieſenen, die erjt Fürzlich ihre Dörfer verlaffen Hatten und no in 
gutem Stande waren. Wir mußten lange halten, um fie vorüber zu laſſen, 
und nie werden wir den Anblick vergeſſen: Einige wenige Männer, jonjt 
Frauen und eine Menge Finder. Viele davon mit hellem Haar und 
großen blauen Augen, die und fo todernst und mit ſolch unbewußter 
Hoheit anblicten, als wären fie fchon Engel des Himmelreichs. In 
lautloſer Stille zogen fie dahin, die Keinen und die Großen, bis auf 
die uralter: Frauen, die man nur mit Mühe auf dem Ejel halten Fonnte, 
alle, alle, um zufammengebunden von hohen Felfen in die Fluten Des 
Euphrat geftürzt zu werden. „Sp macht man es jet,” erzählte uns ein 
griechiſcher Kutjcher, „und die Leichen find ja auch flußabwärts ge— 
fehen worden”. Das Herz wurde einem zu €i3. Unjer Gendarm fagte, 
er Habe eben einen folchen Zug von 3000 Frauen umd Kindern vor 
Mama Chatun, zwei Tage von Erjerum, nach Kemagh gebracht. „Alle 
weg,” jagte er. Wir: „Wenn ihr fie töten wollt, warum tut ihr es nicht 
in ihren Dörfern? Warum erft fie jo namenlos elend macdhen?”... 
Er: „So ift es recht; fie müffen elend werden. Und wo follten wir mit 
den Leichen Hin? Die würden ja ftinten!” 


Zwiſchen dem 10. und 30. Mai wurden weitere 1200 der ange» 
fehenjten Armenier und andere Chriften ohne Unterjchied der Konfejjion 
aus den Bilajet3 Diarbefir und Mamuret-ul-Aſis verhaftet. Am 30. Mai 
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wurden 674 von ihnen auf 13 Tigrisboote verladen unter dem Vorwand, 
dag man fie nach Mofful bringen wollte. Den Transport führte der 
Adjutant des Wali3 mit etwa 50 Gendarmen. Die Hälfte derjelben ver- 
teilte jich auf die Boote, während die andere Hälfte am Ufer entlang ritt. 
Bald nach der Abreife nahm man den Leuten alles Geld (etwa 6000 Lire) 
und die Kleider ab und warf fie dann in den Fluß. Die Gendarmen 
am Ufer Hatten die Aufgabe, feinen entfommen zu lajjen. Die Kleider 
der Leute wurden in D. auf dem Marfte verkauft. 

Sm Vilajet Meppo find die Bewohner von Hadſchin, Scheer, Mlbijtan, 
Gökſun, Tafcholuf, Seitun, jämtliher Mabajchdörfer, Geben, Schivilgi, 
Furnus und Nebendörfer, Fundatjchaf, Hafjjanbeli, Charne, Lappaſchli, 
Dörtjol und anderer Orte ausgemwiejen worden und wurden kolonnenweiſe 
in die Wüfte gejchict unter dent Vorwande, fie jollten dort angejiedelt 
werden. Das Dorf Tel Armen (an der Bagdadbahn, nahe Moſſul) mit 
Nebendörfern — zirka 5000 Einwohner — wurde bi auf wenige Frauen 
und Kinder maſſakriert. Man warf die Leute lebendig in die Brunnen 
oder verbrannte fie. Man jagt, die Armenier follen zur Bejiedelung der 
Rändereien 24—30 Kilometer abjeit3 der Bagdadbahn dienen. Da aber 
nur Frauen und Kinder verbannt werden, da alle Männer, mit Ausnahme 
der alten, im Stiege find, jo ijt das gleichbedeutend mit Miord der Fa— 
milien, da feine Arbeitskräfte, fein Geld zur Urbarmachung des Landes 
vorhanden jind. Ein Deutjcher begegnete einem ihm bekannten Sofdaten, 
der auf Urlaub von Serufalem fam. Der Mann irrte am Euphrat umher 
und fuchte jeine Frau und feine Kinder, die angeblich in jene Gegend 
verihicdt waren. Solchen Unglücklichen begegnet man oft auch in Uleppo, 
da jie meinen, Dort näheres über den Verbleib ihrer Angehörigen er- 
fahren zu können. Es iſt wiederholt vorgekommen, daß bei Abweſen— 
heit eines Familiengliedes dieſes bei feiner Rückkehr feines der Geinigen 
wiederfand, da alles, alles mweggetrieben war. Durch einen Monat hin— 
durch beobachtete man fajt täglich im Euphratjtrom abwärts treibende 
Reichen, oſt zwei bis ſechs Perſonen zujammengebunden. Die männ— 
lichen Leichen find zum Teil fehr verftümmelt (abgejchnittene Gejchlecht3- 
teile ujw.), Srauenleihen mit aufgejchlißten Leibern. Der türfiihe Mi— 
litär — Kaimakamin Djerabulus — am Euphrat weigert jich deswegen, 
die Leichen beerdigen zu lajjen, da er bei den Männern nicht fejtitellen 
fünne, ob es Mohammedaner oder Chriften feien; im übrigen habe 
er auch feinen Auftrag. Die am Ufer angejchwemmten Leichen werden 
bon Hunden und Geiern gefrefjen. Für dieſes zahleeihe Augenzeugen 
(Deutjche). Ein Beamter der Bagdadbahn erzählte, daß in Diredjit tag 
aus tagein die Gefängnijje gefüllt und nächtlich entleert werden (Euphrat). 
Ein deutjcher Nittmeifter jah zwiſchen Diarbefir und Urfa unzählige 
unbeerdigte Leichen am Wege liegen. 2 

Die DOrientmiffion bittet dringend um Unterftüßung ihrer 
Stationen, die ſich in finanzieller Notlage befinden. In der Urfaklinik iſt 
viel Gelegenheit, chriſtliche Liebe zu beweiſen. Alle Arbeiten Da uf £ 
— 3 
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das äußerſte eingeſchränkt werden müſſen. Es iſt aber bezeichnend, wie 
hoffnungsvoll man in die Zukunft blickt. Miſſionar Eckart ſchreibt: „Unſere 
zukünftige Arbeit hier wird unſeres Erachtens auf eine ganz neue Grund— 
lage geſtellt werden müſſen. Deutſche Werte auf geiſtigem und materiellem, 
auf ſittlichem und ökonomiſchem Gebiete ſteigen hier rapid im Kurs. Eine 
deutſche Pflanzſtätte ſollte künftig in jeder türkiſchen Stadt zu finden ſein, 
wievielmehr nicht hier, wo wir ſeit 18 Jahren den Boden vorbereitet 
Haben.” — 


Ein allerliebſtes Geſchichtchen, das Paſtor Awetaranian im „Chrift- 
lichen Orient“ erzählt, möchten wir unſeren Leſern nicht vorenthalten, 
obgleich es ftreng genommen feine Miſſionsnachricht ift. Er fchreibt: 
„Sm Sahre 1913, als der Balfanfrieg noch im Gange war, wollte ich 
im ‚Chriftlichen Orient‘ über die Heldentaten meines Freundes Mucho, 
des Armeniers, berichten, fie vergleichen mit den Siegesnadhrichten 
der Kriegführenden. Bielleicht lohnte es nicht, den Ruhm de3 großen 
Mucho mit den Siegen des Balfanfrieges zu vergleichen. Sie fragen 
bielleicht, wer dieſer Mucho war und melche Bedeutung er für mich 
hatte? Er war ein Bauer im Dorfe Chasdur bei Mafchgerd in Armenien, 
der jeine rühmlichen Erlebnijfe mit großem Ernte vortrug, während 
Hunderte armenijcher Bauern ihm mit gejpanntefter Aufmerfjamfeit zu— 
hörten und ihm Beifall Eatjchten. Sch erinnere mich, dad er niemals 
von jelbjt erzählte, fondern fich jtet3 von den anderen mit Gewalt dazu 
überreden Tieß. Wenn er dann eine Erzählung, die er jtetS mit großem 
Ernſt und ohne eine Miene zu verziehen bortrug, unter den begeijterten 
Burufen feiner Zuhörer beendet Hatte, fo pflegte er Feuer auf jeine 
Pfeife zu nehmen und ſich würdevoll niederzujeßen; denn es war feine 
Heine Anftrengung, die er Hinter fich Hatte. Doch num laſſe ich Mucho 
felbft reden. Er jagte: „Wir waren vierzig tapfere Armenier, alle bis 
an die Zähne bewaffnet und auf dent Wege von Wan nadı Bitlis. Ir 
Bulanyk traten uns fünf bewaffnete Kurden entgegen und warfen ſich 
auf und. Da rief ich meinen Freunden zu: „Kinder, laßt uns kämpfen!“ 
Und wir fchlugen und wurden gejchlagen, bis ich rief: „Kinder, Halt, jebt 
laßt uns mal zählen.” Und wir zählten, und fiehe, wir waren 30 Mann 
geblieben, und unferer Feinde waren fünf. „Der Sieg ijt unjer,” rief ich, 
„Kinder, auf, laßt uns meiterfämpfen!” Und wir fchlugen und wurden 
geichlagen, bis ich rief: „Halt, jebt laßt uns zählen!” Und jiehe, wir 
waren 20, und ihrer waren fünf. Nun rief ich: „Ihr tapferen Kinder, auf, 
unjere Sache jteht gut, vorwärts zum Kampfe!” Und wir fchlugen und 
wurden gejchlagen, bis ich rief: „Genug! Laßt uns mal zählen!” Und 
wir zählten uns, und jie zählten fich, und fiehe, wir waren zehn, und 
ihrer waren fünf. Da rief ich mit großer Freudigfeit: „Auf, Kinder, zu 
neuen: Kampf! Wir müjfen unbedingt fiegen, verdoppelt eure Energie!“ 
Und wir jchlugen und wurden gejchlagen, bis ein Zwijchenfall Fam, und 
ich fagte: „Kinder, laßt uns mal zählen.” Und wir zählten, und ſiehe, 

wir waren fünf, und ihrer waren fünf. Da fagte ich: „Bravo, Kinder, 
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fünf gegen fünf, jo ift es recht, laßt ung unjeren Heldenmut beweiſen!“ 
So ftürmten wir heftig gegen jie an und fchlugen und wurden gejchlagen; 
und am Ende de3 Kampfes ſagte ich: „Laßt ung mal zählen.” Wir 
zählten, und fiehe, ihrer waren fünf, und wir waren drei. Mein Freund 
Marko verjtedte jich in einer Ackerfurche, und feine Augen bligten tapfer 
gegen den Feind; mein Freund Ghugo begab jich zum Walde, ich dagegen 
ließ die Feinde an mir borbeimarjchieren. So endete dieſer Kampf mit 
unjerem glänzenden Giege, und wir gewannen die Bewunderung und 
den Beifall aller Armenier.‘ 
* * * 

Die Brüdergemeine hat aus Labrador traurige Nachrichten erhalten. 
Das Miffionsichiff Harmony war glüclich durch den Atlantifchen Ozean 
gelangt. Aber in St. Johns (Neufundland) befam e3 von dem eng— 
liſchen Gouverneur den Befehl mit auf den Weg, die jämtlichen Mif- 
fionare der Brüdermijfion gefangen nach St. Johns zu bringen. Als es 
daraufhin die Männer bon ihren einfamen Stationen mweggeführt Hatte, 
wurde denn Doch gegen diefe unjinnige Maßregel in ©t. Johns jo 
lebhafter Widerjpruch erhoben, daß der Gouverneur die Mifjionare auf 
ihre Stationen zurüdjfandte Er gab ihnen aber drei englifche Bolizijten 
zur Bewahung mit (!) 
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Die engliſchen geiftliden Lieder. Eine ernjte Mahnung in ernjter 
Zeit. D. P. Zauleck, Gütersloh, Bertelsmann, 1915. — Diejes Heftchen 
wendet ſich in energijcher und fachkundiger Ausführung gegen die engliiche 
Liederflut, welche die Ehrijtenheit Deutjchlands überſchwemmt hat. Da fie 
auch in deutjchen Miffionskreifen daheim und auf den Mijjionsgebieten 
ungebührliche Verbreitung gefunden haben, jo zitiere ich ein darauf ab— 
zielendes Wort des Verfajjers: „Eine Neihe deutjcher Miffionsgejellichaf- 
ten haben die englischen Lieder in die heidenchriftlichen Gemeinden ein= 
geführt, weil fie jo ungemein leicht ſingbar find und weil fie den Heiden- 
chriften jehr gefallen. Ich fürchte, daß damit ein Schade angerichtet, daß 
der heilige Ernjt des Evangeliums durd) die jeichten Lieder und Weiſen 
erweicht wird. Sollten nicht die Miffionsgefellfchaften den heidenchrijt- 
lichen Gemeinden das Befte, was wir an chriftlichen Liedern und Weiſen 
haben, zu geben verpflichtet jein, bis fich in jenen Gemeinden eime eigene, 
nationale Poejie und Kirchenmufif bildet? Man meife nicht auf bie 
Langſamkeit und Schläfrigfeit der deutjchen Kirchenmweijen Hin! Wo fie 
in ihrem alten reicheren Rhythmus und im frifchen Zeitmaße don durch“ 
jchnittlich 3/,—1!/, Sekunde auf den Ton gejungen werden, wirken jie 
lebensvoll und padend. Nachden der Deutſche Evangelijche Kirchenausſchuß 
fein Deutjches evangelijches Geſangbuch für die Schußgebiete und das 
Ausland herausgegeben hat (Berlin, Mittler u. Sohn, 1915), da3 die Weijen 
in dem alten reicheren Rhythmus bringt, und dadurch die deutjchen evan— 
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gelijchen Gemeinden in unjeren Schußgebieten und fonjt in der Fremde 
in die Lage verjegt jind, Kicchenlied und Geiftliches Lied zu pflegen, 
follten die aus den Heiden gefammelten Gemeinden in ihrer Umgebung 
diejelben Lieder fingen Lernen.” 

Dr. Maurus Galm OSB, Das Erwachen des Miſſionsgedantens 
im Proteſtantismus der Niederlande, St. Ottilien, Miſſionsverlag, 
84 S., 1915. — Es ijt auf den erjten Blick überrafchend, aus Tatholifcher 
Feder eine gelehrte Monographie über eine Frage heimatlichen evange- 
lichen Miffionswejens zu leſen. Und wenn der Verfaſſer im Vorwort 
al3 fein jpezielles Intereffe den Nachweis angibt, daß das „Erwachen 
des Mijjionsgedanfens im Protejtantismus größtenteil3 auf katholiſche 
Einflüffe, insbefondere auf den Einfluß der fatholifchen Mifjionstätigfeit 
und Fatholifchen Miffionsliteratur zurücdzuführen“ jei, fo ift dieſer Nach- 
weis mißlungen. Weder in dem religiöfen Leben der Niederlande im 
allgemeinen noch bei den von dem fpeziell behandelten Hauptvertretern 
niederländischer Mifjionsgedanfen ift im allgemeinen ein jtärferer Ein- 
fluß katholiſcher Duellen nachweisbar, als ihn eben eine umfaſſende 
Belejenheit in der zeitgenöjfischen Literatur überhaupt mit fich bringt. 
Sedenfall3 wäre ungleich leichter und überzeugender aus den Schriften 
Schmidlins, Schwagers, Streit und auch diefer Doftordifjertation Halms 
der Nachweis zu führen, daß die moderne katholiſche Miſſionswiſſenſchaft 
und Miffionsforfchung auf proteftantifche Einflüffe zurüdgeht. Abgejehen 
von dieſent Übrigens in der Schrift nur gelegentlich berührten Sonder- 
interefje Haben wir in ihr eine ausgezeichnete Einzelunterfuchung, die 
bejonder3 das Verdienſt hat, Hunderte von entlegenen Duellen noch 
einmal perjönlich nachgeprüft zu haben. In Einzelzügen wird Dadurch 
in der Tat das Bild der niederländijchen Miffionsanfänge richtiger und 
tonfreter herausgearbeitet al3 es ©. Warned im „Abriß” oder J. W. 
®unning im „Nederlandsche Zending in onze Oost” gezeichnet hat, wiewohl 
im ganzen jenes Bild durchaus bejtätigt wird. 


Internationale Bijbelkonferentie. Amfterdam, 17. zu 18. Juni. 
Uitgegeven voor het Nederlandsch Bijbelgenootschap. Haarlem, %. Bohn. 
1915. 225 ©. — Verslag van de Viering van het Eeuw feest. 12,—20. Juni 
1914. Haarlem, %. Bohn. 1915. 99 ©. — Im borigen Jahrgang (1914, 
289 ff.) haben wir auf die Säfularfeier der Niederländijchen Bibelgejell- 
schaft Hingewiefen und zugleich auf die aus diefem Anlaß erfchienene 
Seftjichrifl von Gronemeyer, Gedenkboek van het Ned. Bijb. 1814—1914 
aufmerffam gemacht. Heute zeigen wir die ausführlichen Berichte über 
die Säfularfeier an. Die eine, Verslag ujw., ijt der offizielle Fejtbericht 
mit Wiedergabe einiger bedeutfamer Predigten und Anjprachen teil3 im. 
Wortlaute, teil® im Auszuge. Die andere gibt die auf der damit ver— 
bundenen internationalen Bibelfonferenz gehaltenen Referate und Dis— 
kuſſionen großenteil® im Wortlaute wieder, die Eröffnungsrede Prof. 
Grosheides und ein Korreferat des Miſſionars Dr. Adriani jogar in 
vier Sprachen. Vier Themata wurden verhandelt: Die wijjenfchaftliche: 
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Vorbildung der Bibelüberſetzer und die Herſtellung von Bibliſchen Ge— 
ſchichtsbüchern wor der Inangriffnahme von Bibelüberſetzungen (D. Mein- 
hof und Dr. Adriani); Grundſätze der Bibelkolportage (Ritſon); Neue 
überjegungen oder Reviſionen? (Prof. Arnal) und „Wie kann die Bibel 
wieder zu einem — Volksbuche gemacht werden”? (Dr. Zammert3). 
R. 


M. Ph. Deutjch, Kirchengeſchichte. 12. Auflage (Teil IV Bus E. Meinte, 
Hilfsbuch für den evangeliichen Neligionsunterricht in Lehrerbildung 
anftalten). Berlin, Neuther und Neichard. 1915. Geb. 2 Mi. — Sn 
dieſem rühmlichft befannten Lehrbuche findet auch die evangelijche Heiden- 
miſſion Berüdjichtigung. Stoffülle und Zweck des Buches bringt e3 mit 
fi, daß ihr nur befcheidener Raum angewiefen ift. Ein Hinweis auf 
G. Warneds „Miſſion in der Schule” wäre wohl am Plate geweſen, 
Eine treffliche Arbeit, der wir weite Verbreitung in den Seminaren 
wünſchen. 

H Schneider, Kirchliches Jahrbuch für Die evangeliſchen Landes⸗ 
kirchen Deutſchlands. Jahrgang 1915. Gütersloh, C. Bertelsmann. 6 ME., 
geb. 7 ME. — Auch dieſer bewährte Freund ſteht diesmal unter dem 
Zeichen de3 Krieges. Kapitel V, Die firchliche Zeitlage, ift ihm und 
feinen Wirkungen ganz gewidmet (©. 132—291). Auch das Kapitel über 
die deutſche evangelijche Heidenmiljion, wiederum bearbeitet von Paſtor 
Richter (S. 73—110), bejchäftigt fi” notgedrungen großenteil3 mit der 
Einwirfung des Weltkrieges auf die deutjche Miffion, ohne ſich darin 
zu erjchöpfen. Wie üblich, werden alle bemerfenswerten Daten, Creig- 
niſſe und Zahlen gejchieft zufammengetragen. Paſtor Zinßer bringt eine 
ftatiltifche Überficht von Ende 1913. Alle die za jeßt et 
berührenden Fragen werden angedeutet. 

Hundert Jahre Miſſionsarbeit. Zur Erinnerung an das hundert— 
jährige Beftehen der Basler Mifjion 1815—1915. Im Auftrag der Basler 
Mifjionsgefellichaft dargeftellt von J. Steiner. Verlag der Basler 
Miffionsbuchhandlung. 1.60 ME. — Sn aller Stilfe begeht die ſchwer 
heimgejuchte Basler Miffion den Tag ihres Hundertjährigen Bejtehens, 
Man Hat auf alle Feftlichfeiten verzichtet, dafür aber den Freunden 
ein liebes, frifch und anſchaulich gejchriebenes Fejtbüchlein von 120 Seiten 
dargeboten, das einen trefflichen Einbfid gibt in das Werden und Wad- 
jen der Arbeit draußen und dahein. Das Büchlein mit feiner guten Aus» 
ſtattung und den ausgezeichneten Bildern verdient weite Verbreitung An- 
gejicht8 des göttlichen Segens, dejjen jich die Basler Miffion in den 
Hundert Jahren ihrer Wirkſamkeit in mwachjender Fülle erfreuen durfte, 
erjtarkt die Hoffnung, daß die harte Prüfungsjtunde der Gegenwart 
nur eine neue Periode des Wachjens und der Vertiefung einleiten joll. 

ı Ci W., 


Verantwortlicher Redalteur D. Julius Richter, Berlin-Steglit, Grillparzer-Straße- 1b, 
Drud von Pillardy & Auguftin, Eafjel. Bi 
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Büchſelpur. 


Ein Rückblick auf fünfundzwanzig Jahre. 
Von Zernick, Miſſionsinſpektor. 

„sm Südweſten des Arbeitsfeldes von Chota Nagpur iſt, über St. 
Matthäuspur hinaus, eine neue Station anzulegen, welche den Namen 
Büchſelpur führen, durch Miſſionar Dahl beſetzt werden und durch 
letzteren, Dr. Nottrott und Miſſionar Didlaukies nach ihrer Lage aus— 
geſucht und beſtimmt werden wird.“ 

Dieſer am 29. Oktober 1889 gefaßte Beſchluß des Kuratoriums 
der Goßnerſchen Miſſion follte. „ein geringer Ausdruck des Dankes, 
den ihm Tauſende ſchuldig“, für den einen Monat zuvor heim— 
gegangenen Generalſuperintendenten D. Büchſel ſein, der Goßners 
Miſſionserbe, das ihm der Sterbende in die Hände gelegt, über 
30 Jahre treu verwaltet Hatte. Nach Südweſten ging ja der Zug der 
Kols, die dort hinunter in die jungfräulichen Waldgebiete als Roder 
und Siedler fich ſchoben. Co ritten denn unjere Aufklärer, Nottrott 
und Kampfhenfel, Neujahr 1890 von Takarma aus die große nach 
Sambalpur führende Straße hinunter auf die Grenze von Biru und Gang- 
pur zu, two offene Ebene, von Zuflüſſen des Koël durchraufcht, ihnen 
entgegenlachte und mo bereits zahlıeiche Chriften die Maſſe der Heiden 
durchjeßten. Schon als fie den Fuß im Bügel hatten, bot ihnen der Be- 
figer von Sulamara fein Dorf, 8Stunden weit, an der Grenze, auf Biru- 
Gebiet gelegen, zum Kauf an. Aber e3 ftellte jich als ein enger, ſchutt— 
gehönter Talwinfel heraus, der alle Anwartſchaft auf ein Miſſionarsgrab 
hatte. Kaum mehr als drei Stunden meiter, jchon in Gangpur, inmitten 
der Liegenjchaften des Gartia von Raiboga, eines Heinen Bajallen des 
Fürften von Gangpur, bot fich ihnen, was fie fuchten: „Ein jchöner, 
freier, hochliegender Pla, von dem aus man einen weiten Blick hat. 
Sm No: den find die Berge nur 3 bis 4 Stunden entfernt. Im Welten und 
Dften erblict man über niederen Wald hinweg die ferneren Berge. Im 
Süden fenkt fich das Gelände allmählich zum Flußtal des Sankh hinab.” 
Gogor war ein Dorf mit einer Kapelle, von wo aus einer unjerer Kat- 
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echiſten 615 unferer aus dem eigentlichiten Chota Nagpur eingewanderten 
Mundari- und Mraunchriften verforgte. Fünf Minuten war es bis zum 
Fluß, zehn bis zur Sambalpur-Ranchiſtraße, ebenjomweit nach Raiboga, 
wo wöchentlich einmal der größte Markt der Umgegend gehalten wird. 
Drei Eifenbahnftationen, zwei 19, die dritte 29 km auf guter Straße ent» 
fernt, ein Morgenritt, nach indischer Anſchauung, waren leicht zu erreichen. 
Der gewünfchte Teil der Dorfflur gehörte einem chriftlichen Kol, Man— 
mafile Morah. Seine Beſitzurkunde, ein Palmblatt mit eingerister 
Schrift, wies unzmweideutig das Recht auf, auch andere dort anjiedeln 
zu dürfen. Morah gab Nottrott bereitwilligit ſchriftlich umſonſt das ge» 
wünſchte Anſiedlungsrecht. Nur ein landesübliches Anſtandsgeſchenk 
bon 10 Rs.*) und das gleiche an feine Siedler, die ihm das Land urbar 
gemacht hatten, war nötig. Sofort wurde ein Schnellbau mit drei 
Räumen entworfen, der noch vor der Regenzeit Unterjtand gewähren 
follte, und der Norweger Dahl ftellte mit den befannten Schwierigfeiten 
Arbeiter an und ging daran, Ziegel zu brennen und anderes Material 
zu bejchaffen. Die Fundamente wuchfen aus der Eide. Der DOftpreuße 
Lofies, der Dahl zeitweilig folgte, baute ſogar bald einen Backofen, 
und das erfte deutſche Brot ward in Gangpur gebaden. Um nichts zu 
verfäumen, hatte auch Nottrott durch zwei Katechijten jogleich einen 
Brief an den Gangpur-Radſcha nach Suadih gejchiet, in dem er ihm die 
ganze Angelegenheit mitteilte und feine oberhoheitliche Beftätigung erbat. 
Nach einigen Kreuz- und Querzügen gab er fie auch wenige Wochen jpäter 
mündlich Dahl und Kampfhenfel. Später nahm er fie doch wieder zu— 
rück und ftellte fie, günftigjtenfalls, vielleicht, wenn inzwijchen nichts 
wieder vorfäme, für eine jpätere Zeit wieder in Ausficht. Wenn nichts 
wieder vorkäme — das ging, wie er im Geſpräch dem englischen Regie— 
rungsvertreter gegenüber äußerte, auf die unbejcheidenen Klagen von 
. Ehriften gegen ihre heidniſchen Dorfherren, deren Zeuge er gelegentlich 
eines Bejuches beim Stellvertreter des Vize-Königs in Ranchi gemwejen 
war, und auf Aufftandsbewegungen der Kol, bei denen Reisjpeicher 
geplündert, Gefangene gewaltfam befreit und ein Dorfherr von einem 
belgijchen Jeſuiten Kuß, dem Namen nach wohl ein Elſäſſer, angejchoffen 
wurde. Der Übeltäter verſchwand, ehe die Tore des Gefängnifjes ihn 
auf acht Monate verjchlangen, um am Kwango im belgischen Kongoftaat 
wieder aufzutauchen. Wenn einer, fo waren diefe Belgier für all das mo⸗ 
talijch verantwortlich zu machen. Der Fürft fonnte oder mochte aber 
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Belgier und Deutjche nicht voneinander unterjcheiden. Alle Verfuche, 
ihn umzuſtimmen, blieben vergeblih. Gogor mußte geräumt werden. 
Noch heute erinnern die Reſte eines Ziegelofenz und der unvollendete 
Brunnen auf dem jchönen und gefund, dazu im Zentrum einer Gemeinde 
bon etwa 800 Chrijten gelegenen Pla daran, wie hier durch fremde 
Schuld ein edler Gedanke, ein trefflicher Plan und ein verheißungsvoller 
Anfang, ein Gottesgejchenf, zu einem kurzen Traum von nur Yahres- 
länge zerbogen ward. 

Nun mußte Büchfelpur wieder auf die Wanderfchaft gehen. Man 
juchte in Biru: Tingina, Simdega, letzteres wieder wie die Erfüllung 
eines Wunjches gelegen. Man fam mit den Befigern oder Scheinbefigern 
nicht ins Reine. Auf Eifenbahnterrain, das auch im Lande eingeborener 
Fürſten britijches Regierungsland jein follte, wurde Ausficht gemacht. 
In Sogra, jchon fiber Gangpur hinaus, jenjeits jeiner engjten Ein- 
ſchnürung, wo Sambalpurgebiet von Süden her tief einjchneidet, follte 
die Dienſtwohnung eines Eijenbahningenieurs abgegeben werden. Aber 
ſchließlich brauchte ſie doch die Eijenbahngejellichaft noch für ihre eigenen 


Zwecke. — 
„Sm Jahre 1887 gab e3 in Chota Nagpur eine wunderbare Bekehrungs— 
Bewegung zum Chriftentum.” „Das war... . die Zeit, wo der Pater 


Lievens Chota Nagpur den wunderbaren Aufichwung geben jollte, vom 
dem man die Früchte heute fieht.” Mit diefen Worten weiſen 10 und 17 
Sahre jpäter die belgiſchen Jeſuiten Canoy und Wigny auf die Be— 
megung und den Mann zurüd, die für Büchjelpur bedeutſam werden 
follten. „Ein feiner, jcharfjinniger Geijt, ein zäher, ſtürmiſcher Charafter, 
eine edle Seele von einer tiefen Frömmigkeit und verzehrt von Eifer, 
das Reich Chriſti auszubreiten. Dabei ein gejunder, Fräftiger, wohl 
gebauter Körper, ein ganzer Mann, enfin digne & la grande race flamande, 
sa race à lui,‘*) jo zeichnet ihn jein Ordensbruder Schäfer. Schon bei jeiner 
Prieſterweihe vor der Abreife nach Chota Nagpur Habe jein Brüffeler 
Mioralprofejjor von ihn gejagt: „Er hat das Zeug zu einem Apojtel.” 
Drei Jahre jpäter fei er in Ranchi ficherli „der bemerkteſte, wenn 
nicht der bemerfenswertefte Mann gemwejen. Sein Name, der Name Lievens 
Saheb war auf den Lippen von Taujenden und Taufenden bon armer 
unterdrüdten Mundaris, welche in ihm ihren Netter und Vater be= 
grüßten.” — Eine Abends kommt er heim. Sein inzwijchen are 
gefommener Beſuch, Pater Schäfer, wartet auf ihn In deſſen 
Arm briht er zujammen. Man pflegt den Fiebernden. Da wacht 
er auf: „Nicht das Fieber geniert mich am meijten, jondern die Blutge- 
ſchwüre an den Beinen; denn fie hindern mich, zu laufen und zu Pferd 
zu fteigen, twie ich müßte, um nach meinen Leuten zu ſehen.“ Beine und 


*) Wurdig der großen flämiſchen Raſſe, wie ſie ſeiner. 
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Füße find bededt mit Geſchwüren. Schließlich verläßt man den Kranken 
fchlafend. Früh meldet fein Uraun: „Giya hai, er ijt abgereijt.” In ber 
Serne verjchwindet, von einer Staubmwolfe umweht, „die Silhouette eines 
Reiters, der fich eilig entfernt“. Auf dem Tijch liegt ein Zettel: „Un- 
möglich zu bleiben. Zwei Dörfer erwarten mich, zwanzig Meilen 
von hier. Herzlichen Danf! Adieu!“ — In Dardichiling, vier Jahre 
jpäter, findet ihn fein Ordensbruder wieder, mit brennenden Fleden auf 
den Wangen, eingejunfener Bruft, trodenem Hujten. Er erziwingt ein 
offenes Urteil, fein Todesurteil. — „Wieviel Zeit gibt der Arzt mir noch,“ 
fragt er darauf. — „Ein Jahr, zwei Jahre höchſtens,“ Tautet die Antivort. 
Ein kurzes ſchmerzliches Verjunfenjein mit gejalteten Händen. Plößlich 
richtet er jich auf, und mit der ihm eigenen männlichen Energie jagt er: 
„Dank dafür, daß man mich die Wahrheit Hat erkennen lajjfen. Das iſt 
der Wille des guten Gottes, welcher gelobt jei. Uber wenn e3 jo tjt, wozu 
ift es gut, hier meine Zeit damit zu verjäumen, mich zu pflegen. Ich 
teije ab; denn e3 bleibt mir in Chota Nagpur viel zu tun, und zwei 
Jahre, das ift nicht lange.” Am felben Tage reifte er ab. — Geltjam! 
„Es bleibt mir noch viel zu tun,” das war audy das letzte Wirt des 
jterbenden Hahn droben im Himalaya, der von den deutſchen Goß— 
nerjhen Mijjionaren am ehejten mit jenen „Früchten“ des Belgiers 
fi) auseinanderzujegen Hatte. Aber jene Züge zeichnen den Mann: 
Kein Heiner Menjch, eine Kaviernatur, die imponierte und gewann, fortriß 
und beherrjichte. Sp erflärt jich der gewaltige Einfluß, den er ausübte, 
Kein Geringerer al3 der Präje3 der German Mission*), Mijjionar Dr. 
Alfred Nottrott, wollte feinem belgifchen Gegner gerecht werden, went 
er ihm 1894 nachrief: „Lievens war ein bitterer Feind unjerer Mijjion., 
Aber anerfennen muß man, daß der Mann geivaltig gearbeitet und 
jeine Kräfte im Pienfte feiner Mijfion baldigft aufgezehrt Hat. Wir 
fönnen jeiner Mijfionspraris nicht zuftimmen, und Doch Hat er dem 
Evangelium den Weg im Südweſten geöffnet. Er war der Waldbrand, 
der die Dichangel Tichtete. Wir ziehen Hinterher mit dem Pfluge und 
Ttreuen den Samen de3 Evangeliums hinein. Was man auch von dem 
Manne lernen kann, ijt unerjchrodener Mut und ganze, unbedingte Hin— 
gabe an feinen Beruf.” Apojtel der Kol3 aber, wie ihn die Seinen gern 
nennen, ijt ein wenig zu viel, auch von ihrem Standpunkte aus, auch 
wenn man das Wort nur in dem Sinne gebraucht, in dem man den Angel- 
jachjen Winfried-Bonifacius den Apoftel der Deutjchen nennen kann. — 


Eines Tages, in der zweiten Hälfte des Jahres 1891, famen die Ver- 
freier zweier Dörfer in der Kafir-Purgana, weſtlich vom eigentlichen 
Cho'a Nagpur zu Miſſionar Nottrott, um ihn zu bitten, fich ihrer anzu= 
nehmen. E: Stand gerade vor feinem Haufe. Sie beugten das Knie, be- 

ührten feinen Fuß und fchlugen das Kreuz. a fonnten jie noch 
Hr ion 


*) Das ijt die Iandläufige und offizielle Besen N oobnerſchen 
Miſſion in Indien. 


Büchfelpur. 85 


eine Sormel: „Pita, putr, pavitr atma (Bater, Sohn und Heiliger Geift).“ 
Das war alles. Es waren „Früchte” aus Lievens Saat. Zur jelben Zeit 
befuchte Nottrott drei wegen Aufruhrs im Gefängnis figende Uraun aus 
derjelben Herde, aus Barwe, mit dem Kaſir zufammenhängt. Sie mußten 
nicht, wer Chriftus ſei, was er getan hat, von den zehn Geboten und dem 
Glauben ganz zu jchweigen. Offenbar nur gewohnt, einem Vorbeter 
verjtändnislos nachzufprechen, fielen fie gleich im Chor ein, al3 Nottrott 
ein Eingangögebet ſprach. Auf alle feine Fragen hoben fie nur die zu> 
jammengelegten Hände gegen ihn empor und fagten: „OD, du Helfer der 
Armen, wir wiſſen gar nichts.“ Sie waren zwei Jahre zuvor bon einem 
belgijchen Pater getauft worden. 

Das alles war typiſch. Zwei Jahre fpäter kann in einem großen 
belgijchen Uraun-Chrijtendorfe derjelben Landichaft nur einer der beider 
Alteſten ein Kreuz fchlagen und das Ave Maria jagen, jonjt nichts. In 
Banyeir kann auch das niemand als der Oberältejte, der erjt von wo 
anders herbeigeholt werden muß. Jene waren fchon vor vier Jahren 
getauft, hatten aber, wie jie jagten, ſeit der Zeit feinen ihrer belgijchen 
Hirten wieder gejehen. Ende Mai 1895 paßten belgijche Uraunchrifter 
unjferem Mijfionar Edert, der feine Chriften in den eine Stunde weiter 
gelegenen Barwedorf Pulluk beſuchen mollte, in einem Mangohain auf, 
Die Frauen umringten ihn und verlangten, er jolle jich jeiner Stiefel 
entledigen, damit jie ihm zur Begrüßung die Füße mwüjchen. Auf jeine 
Einmwendung, er fei feiner von den ihren, jchalten fie ihn einen Be— 
trüger. Wie oft Hätten fie ihn fchon vorbeireiten jehen! Er wolle nur 
nichtS geben. „Vier Jahre find fchon verflojjen, und unſer Vater ijt nicht 
ein einzige® Mal zu und gefommen, um uns etwas Geld zum Trinfen zu 
geben. Jetzt wirft du fejtgehalten, damit wir etwas von dir bekommen.“ 
Zwei Jahre darauf traten Chriften aus einem Dorfe Hart bei der Station 
der Belgier, Katkoija, zu uns über, die feinen Unterricht erhalten hatten, 
obwohl jie vor mehr als ſechs Jahren getauft waren, die nicht3 weiten 
al3 auf englijc „Vater“ zu jagen mußten und die das graufigjte Heiden 
tum fofort in der Behandlung einer geftorbenen Wöchnerin dokumentierte, 


Genug der Beifpiele ! Das waren die „Früchte” jenes „Aufſchwunges“ 
von 1837, den Lievens und feine belgischen Ordensbrüder dem Lande ge» 
geben hatten. Majjen von ihnen taufend, war Lievens tiber fie hinge— 
glitten. An12000 wurde fo in 10 Tagen das Taufmwafjer zuteil. Kam er 
doch ihren Hoffnungen, daß ihnen das Reich, das Land, das jie bebauten, 
und die Herrfchaft darin gegeben werde, entgegen und ließ fie wiljen, e3 
jei der Befehl der Kaijerin von Indien, deren Feiner Bruder er wäre, 
daß fie Chriften wiirden. Wohl hatte man anfangs Katechiften unter fie 
gefet, oft genug leider abtrünnige evangelifche. Aber fie Hatten nicht 
unterrichtet, e3 jei denn höchſtens im Kreuzſchlagen und im Ave Maria- 
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Sagen. Sie follten zum Schuß gegen die Grumdherren dienen. Dann 
hatte man auch fie zurüdgezogen und an ihrer Gtelle einen aus der Mitte 
der Dorfleute zu einer Art Wächter über die anderen beftellt. Nüben 
fonnte der ihnen nicht einmal gegen die Dorfherren, die ſich num für all 
die ſtürmiſche Unbotmäßigfeit ihrer Fröner aus der erſten Zeit, wo die 
Belgier durch fie Hindurchgefchritten waren, rächten. Aus diefem Milieu 
famen jene exjten, die Nottrott baten, fich ihrer anzunehmen. Von 
Lohardaga aus, zu deſſen Hinterland fie gehörten, ſchickte ihnen Miffioner 
Hahn noch in der heißen Zeit 1891 Kufchalmay, den beiten Lehrer feiner 
Station, und Nirmal, einen feiner bemwährteften Katechiften. Die ein- 
geborenen Gehilfen ſelbſt und zwei jüngere Mifjionare trugen die Koften 
für fie. Zwei weitere folgten. Für den dritten fam der Senior der deut- 
ſchen Miffionare in Indien, Ullmann, im Bandfchab, der legte von Goßner 
ſelbſt noch ausgejchickte, Der auch, ebeno wie ein der Goßnerſchen Million 
befreundeter Hamburger Großfaufmann eine namhafte Summe für die 
Erbauung einer eigenen Station dort fpendete, auf. Im Dftober ging 
Hahn ſelbſt nach Barwe und hielt am 20. nach Trinitatis in Kafir unter 
einem mächtigen Mangobaum*) den erſten Gottesdienſt für die Chriften 
unjerer erften drei Dörfer Kafir, Dſchadi und Maruasdi, die jet das erſtemal 
das Evangelium in ihrer Mutterjprache hörten, obwohl jte jchon bor drei 
Sahren getauft waren, die fünf Kinder zur Taufe brachten und gern 
jelber noch einmal getauft worden wären, weil ihnen, Hunderten zugleich, 
Damals der belgische Pater in allzu großer Haft nur mit dem Finger 
flüchtig die Stirn befeuchtet hätte, dabei ihnen unverftändliche Worte 
murmelnd. 

In Dſchadi und ſonſt noch Scheint es noch Haftiger zugegangen zu fein. 
Dort erinnerte jich mancher überhaupt nicht mehr, ob er getauft wäre 
oder nicht. Erſt eifrige Nachforichungen bei anderen mußten ergeben, 
Daß der und der auch unter jenem Schub von Hunderten war, die dor dem 
Dorf, wohin fie ahnungslos bejtellt, unter einem Baum oder an der Land- 
frraße im Vorübergehen flüchtig mit Waffer aus einer Flache berührt 
worden waren. 

Wenige Tage zuvor war Hahn Schon mit dem Khawas von Chainpur, 
aus der alten Haushofmeifter-Familie der Könige von Barwe, handels- 
eins geworden. Wohl hatten jich die Grundbeſitzer in Barwe — Feiner 
von den Uraun bejaß dort als Eingewanderter eigenen Bejig — gegen- 
feitig verpflichtet, feinem Miffionar Grund und Boden zu verkaufen. Sie 
“hätten zu unangenehme Erfahrungen gemacht. Aber Not bricht Eifen. 
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Der Herr von Chainpur war in zu großer Geldverlegenheit. Sie zwang 
ihn fpäter, fogar noch über 73 Morgen Reisland dazu anzubieten. Seine 
Kreuz- und Querzüge bis zur gerichtlichen Feſtmachung in Lohardaga 
Hatten nur den Zweck, mehr herauszufchlagen. Um Neujahr 1892 war 
ein Pla von 450 Schritt Länge und 300 Schritt Breite im fchönften Teil 
don Chota Nagpur, etwa 60 km ſüdweſtlich von Lohardaga, für 200 Ras. 
unjer, wunderschön auf einer Erhöhung inmitten eines weiten von Bergen 
umrahmten Tales gelegen. In der Nähe einige jpärlich bemwachjene 
Steinblodhügel, wie jie für Chota Nagpur charakterijtiich find, an der 
Nordjeite fließt der Saphi zum Sanfh hinunter. Ningsherum die ſchön 
geformten Berge bis dorthin, wo Jaspur, nachdem e3 die erſten Lievens- 
Ehriften mit Feuer und Landesperweifung abgejchüttelt hatte, al3 eine 
Hochburg des Heidentums jeinen Dornröschenfchlaf fchlief, und dazwiſchen 
das reiche, wohlbebaute Land um Sirinagar, von wo die Nejidenz des 
Herrfchers von Barwe, freilich auch nur eine bejjere Hütte, heriiber- 
leuchtet. Die Nähe der Polizeiftation Chainpur und des Poſtamtes auf 
der einen, des Regierungsraftgaufes auf der anderen Seite wehrte der 
Einjamfeit. Nach der Straße zur wehte ein Safua-Hain Kühlung, in dem 
man bis dahin den Dämonen geopfert hatte und der nun, teilweife durch» 
geholzt, feiner neuen Herrin Bauholz zinfen mußte. Wohl hatten die 
Belgier dem Khawas das Bierfache des Kaufpreijes geboten. Wohl 
nahm der Vertreter der englischen Regierung eine drohende Haltung 
gegen den Grundherrn von Chainpur wie gegen unfere Miffionare wegen 
des Verkaufs des Haines an. Er war falich informiert. Die Informatoren 
fchimmerten deutlich durch. ES hatte nichts weiter aufjich. Dort follte num 
Büchfelpur erftehen oder wiedererftehen, nachdem inzwiſchen auch die 
legte Möglichkeit, im Südweſten Gogor auf einem anderen Plab fort 
zuſetzen, zufammengefallen zu fein ſchien. Natürlich wurden ſich nun die 
Belgier ihrer Verſäumniſſe bewußt. Lievens erſchien jelber wieder, und 
der alte Jubel braufte wieder Durch das Land. Aber feine Sache wurde 
mit den Schleichwegen eines ebenjo ehrgeizigen wie jfrupellojen Ver— 
wandten des ſchwachen und Fränflichen Königs von Barwe, den er gern 
beijeite gejchoben hätte, verfnüpft, die ihn und feine Helfer, Chrijten aus 
Lievens Lager, wegen NRäubereien an den Magazinen des Königs ins 
Gefängnis brachten. Immerhin nahmen fich die belgischen Jefuiten bon 
nun an ihrer Leute in Barwe wieder an. 

Sn Chainpur hatte im Februar 1892 der Brandenburger Eckert, 
einer bon jenen bier, die im Herbſt 1889 auf ihrer Ausreife mit dem 
Markobrunner“ im Roten Meere Schifjbruch erlitten, Büchjelpur zu 
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bauen angefangen. Erſt war es nur ſein Zelt, in das er auch Holz vor dem 
Regen und die Hühner vor den Schakalen bergen mußte, die jaulend in 
der Nacht das Zelt umſchlichen, während ein Tiger irgendivo für die 
tiefen Töne in dieſem eigenen Konzert forgte. Dann entſtand darüber 
eine Art Laubhütte mit Grasdach. „Nun kann ich alle Tage Laubhüttenfeft 
feiern”, meinte er mit dem ihm eigenen Humor angejicht3 der gleichen 
Bauten, die feine Arbeiter herum fich herrichteten. Arbeiter — erjt be» 
fam er überhaupt feine, wie auch feine Lebensmittel. Es war deutlich 
erfennbar, daß hier Duertreibereien im Gange waren. Freilich, das 
Arbeiten in jedem Sinne mußten fie auch dann erjt lernen. Gie er- 
innerten ihn oftmals an eine ausgejchwärmte Kompagnie Soldaten, nur 
daß es fich bei ihnen nicht um das Vorgehen handelte. Der Mann der 
faft beifpiellofen Geduld und Ruhe, um nicht zu jagen, unzerbrechbaren 
Gemütlichkeit, lehrte fie alles — was er ſelbſt nicht einmal fonnte. 
Erft plaßten die Ziegel, weil fie zu fetten, dann wieder, weil fie zu 
mageren Lehm nahmen. Beides zu mijchen, mußte er fie erjt veranlafjen, 
obwohl jie Bejcheid mußten. Ein Maurer erjcheint mit einer 31X7 cm 
umfafjenden Maurerfelle, verbeugt ſich und führt aus, daß er durch die 
Gnade de3 Miſſionars Maurer jei. Gefragt, wieviel Steine er am Tage 
vermauern könne, verjichert er, daß er nur bis 20 zählen könne. Auf 
Fußrechnungen kann er nicht eingehen. Er Hat immer nur nad „Hand“ 
gerechnet. Endlich entdect Eckert auch einen Tijchler. Der Hatte ein 
tleine3 Beil. Da3 war fein ganzes Handwerkszeug. Bon Säge, Bohrer, 
Hobel wußte er nichts, war aber bereit, fich im Gebrauch diejer nie 
gejehenen Mordwerkzeuge unterrichten zu laſſen angejicht3 eines jtatt« 
lichen Verdienftes, zog e3 aber doch vor, lieber nicht zu fommen. Geiler 
traten an. Aber das Material, meinten fie, müßte Edert in feiner: Laube 
Hütte haben. In den Wald gemwiejen, wo der Bajt zu finden war, aus 
dem die Stricke gedreht werden, jtellten fie fich auf den Standpunkt, 
daß fie nicht wüßten, wo die Bäume ftünden. dert muß jie ihnen 
fuchen. Holz tragen fie ihm) nur bi3 auf 11/, km heran. Dann ijt es 
ihnen zu fchwer. Tach Ianger Verhandlung, aus der jehließlich die Ge— 
fahr, daß Edert den Stamm allein tragen, aber jie des Tagelohnes 
verluftig gehen könnten, herausleuchtet, bringen fie den Stamm an Ort 
und Stelfe. Der foll nun zu Latten und Brettern zertrennt werden. Dvef 
Sägen waren auc) dazu bejchafft; aber jie fürchteten ſich zunächſt, ſolch 
eine Mordmafchine anzufajjen. ‚Mit feiner gütigen Geduld gewöhnte 
fie Edert auch daran und führte, oben auf dem Bloc ftehend, mit ihnen 
die Säge und ließ über die ſchnell ſſumpf gewordene dann wieder Die 
Feile Freifchen, in dem allen doch felber Lehrling und Lehrmeijter zugleich, 
der auf diefe Weije dabei in feinem: Landftreich eine Schicht europäiſch 
geſchulter Handwerker ſchuf, die dann auch anderen für ihre Bauten dort 
wertvoll wurde, ja, beren Tüchtigfeit fogar fpäter feine belgifchen Gegner 
bei der Erbauung ihrer prächtigen Bentralftation Tongo zu benutzen 
wußten. Das freilich war ſeine Abſicht nicht. 


Büchfelpur. 89 


So erſtand nach der „Laubhütte” fein erftes Haus, eine Lehmhütte 
mit bier Heinen Räumen, vor deſſen Türöffnung eine Tür von getrocne- 
tem Gras geftellt wurde, ein Schuß gegen Wind und gegen Regen — viel» 
Yeicht. Gegen ftärfere Einbrecher, wie fie in der Nähe, etwa drüben auf 
dem Bärenberg, heulten, brummten und brüllten, war fie das nicht, und 
da3 Heine Gejindel ſchlich jich Doch noch Hindurch, wie jene große Kıöte, 
bie ihm die erſte Nacht mit ihrem fetten Quaken verfüßte und die er ver» 
geblich aus ihren wechjelnden Unterfchlupfen zu vertreiben fuchte. Auch 
ber Gemitterregen fand noch, bei der Wucht, mit der er dort niederſtürzt, 
wohl begreiflich, fturzbachartig feinen Weg hinein, und mit einem langen 
Sprunge rettete Edert feinen wertvollſten Schag im Haufe, den Zuder- 
beutel, im legten Augenblid noch vor der drohenden Auflöfung. Einige. 
Wochen zuvor hatte ihm das Haufen in der Zaubhütte bei der Hike, die 
ſich dort entwidelte, und dem jähen Temperaturmwechjel draußen gegen 
Morgen eine nicht unbedenfliche Erkrankung eingebracht. Der Kranfe 
ließ jich auf einer alten Bettftelle zu einer Duelle dicht in der Nähe tragen. 
Über die Büſche, die fie umgaben, wurden Matten gelegt, die ange» 
feuchtet wurden. In diefer Fühlen Laube, diveft über dem murmelnden 
Duell, fand der Fiebernde Erfrichung und Genefung. Sm Juni 1893 
mar endlich der Nachfolger der Lehmhütte, das erfte Haus, das einem 
Europäer dauernd zur Wohnung dienen fonnte, feiner Vollendung nahe, 
und jet erſt bat Eckert, der folange alle perfünlihen Wünfche vor feiner 
Aufgabe hatte jchweigen heißen, jeinen Inſpektor Profeſſor Plath, feine 
Werbung an das Mädchen weiterzugeben, dejjen Bild der Erbauer von 
Ehainpur im Herzen ftill mit nach Indien getragen hatte, deſſen genaue 
Adreſſe er aber nicht einmal angeben fonnte. „Sch Habe nach Ihrem Worte 
gehandelt, das Sie einmal zu mir fagten: ‚Das Auge kann ja ruhen auf 
irgendeinem Mädchen. . . . Nun denke ich, das Auge hat lange genug 
‚geruht, und wenn Sie jo freundlich fein wollen und fich die Mühe geben 
wollen, wird es auf Büchjelpur noch ſchöner, als es jeßt ift," fehrieb er, 
und Plath forgte dafür, daß der Treue drüben am Saphi nicht mehr 
lange zu warten brauchte. An einem Dftoberabend desjelben Jahres 
ftand er bei dem Raſthaus in Angara, einige km über Ranchi hinaus, 
auf der Straße nach Purulia. Nach mancherlei Enttäufchungen fommt 
wieder ein Puſch-Puſch angerollt. Mit einer Lateıne fpringt er heran 
und ruft den geliebten Namen hinein, und „Die Freude des Wiederjehens 
und der Dank gegen Gott, der e3 fo gut mit ung meinte, ift wicht mit 
Worten zu befchreiben.”*) — „Nun habe ich eine rechte Heimat," jchreibt 
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er jubelnd an Plath am Tage vor Heiligabend, „hier, hier in Chainpur 
ift jet mein Bilait*). Meine Verwandten, Befannten und alles finde 
ich in ihr wieder.” Und er, der „ein ganzes Jahr im Dichangel geweſen“, 
empfand all die Fürforge, die ihn fo ungewohnt umgab, die ihn erwartete, 
wenn er bon feinen ausgedehnten Miffionsreijen heimfam, die ihn mit 
wohl angebrachten Ratjchlägen und Warnungen geleitete, wenn er hinaus⸗ 
309g, wie ein großes unverdientes Gnadengeſchenk Gottes, und immer 
wieder jubelt darüber der Dank zu ihm auf wie die Lerche am Fichten 
Lenzesmorgen. Wenn man ihn ſonſt noch nicht kannte, hier kann man den 
Mann finden, wie er war: den tiefen Menfchen und recht gegründeten 
Chriften, feine Gemütstiefe und fein warmes menjchliches Empfinden, 
feine jchlichte Bejcheidenheit und jeine tiefe Neligiojttät, „kurz“, um 
Pater Schäfer zu variieren „ein ganzer Mann, würdig des märkiſchen 
Stammes, wie er jeiner.” Etwas Sonniges war dabei in ihm, eine eigene 
heitere Aıt. „Warum follte man nicht vergnügt fein? Wenn der Herr 
feinen Segen gibt zu dem Wenigen, was man tun kann, muß der Menſch 
doch fröhlich fein,” chrieb er einmal aus feinen Anfängen in Lohardaga. 
Als goldener Humor jchlug ſich das bei ihm nieder auf das Unebene, 
Zuwidere, was jonft die Menjchen grillig zu machen geeignet wäre. So 
fam er über jene exjte Zeit hinweg, in der er „mehr Scharwerfer als 
Miſſionar war” — und war dabei doch Milfionar von Anfang an. Gleich 
bei den erſten Bauarbeiten in Chainpur hatte er feine Arbeiter, chriftliche 
Sünglinge aus Kaſir und den anderen Dörfern, zu einer Abendjchule 
gejammelt, in der jie Leſen, Schreiben und Rechnen, natürlich auch chrift« 
Tiche Lieder uſw. lernten. Seine Abjicht war „nicht den Leuten große 
Weisheit in dem Unterricht beizubringen. Sch juche ihnen da Liebe ein- 
zuprägen.“ Der fehlichte, weile Pädagoge erreichte feine Ziele. AB er 
damals erkrankte, drängten fie jich unaufgefordert dazu, ihn die Zwei 
Tage weit nad) Lohardaga zu tragen. Seinen ſchlichten Schulanfängen 
hater Stein auf Stein Hinzugefügt. Hilfreich griff er überall zu, wo 
Menjchen mit leiblihem Weh und Gebrechen zu ihn famen. | 

Rief man feine Hilfe bei Schlangenbiß an, jo tat er, was er fonnte 
mit hypermaganſauren Kali und einem Medifament, daS er mit „Bau 
de Susse’ bezeichnete, und der Gebijjene fam durch, Zu Cholerafranfen 
holte man ihn, die in der unhygieniſchſten Umgebung auf dem nadten, 
nafjjen Lehmboden lagen. Einer genaß ihm, zu dejjen Beerdigung ihn 
feine Verwandten gebeten hatten. Der eingeborene Polizeivorjteher von - 
Shainpur, der jich jchon felber aufgegeben Hatte, verjicherte ihm mac, 
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feiner Befjerung: „Wenn die Medizin, die Sie geben, nicht wirken fol, 
was foll dann Helfen? Alle Arzte Hier geben nur Arzenei, um Geld 
herauszuſchlagen, alſo mit Habjucht, darauf kann Fein Segen ruhen, Sie 
aber aus Liebe. Ihre Medizin ijt eine gerechte Medizin, mweil jie mit 
Barmherzigkeit verabreicht wird.‘ Gelbjt der Mahaut, eine Art heid- 
niſcher Oberpriefter über den ganzen Wejten, der mit einem Troß von 
vier Elefanten und einem Dromedar ankommt, jucht und findet bei ihm 
Heilung für feinen ſchweren Malariaanfall. Wunden reinigen und Pflafter 
bereiten, Kräße behandeln und für Fieber Medizin geben, waren ihm bald. 
gewohnte, wenn auch oft recht unappetitliche Dinge. Auch Menjchenun- 
mögliches erivartete man von ihn, z. B. der tauben Enkelin eines Dorf- 
Herrn das Gehör wieder zu verichaffen. Immerhin milderte er jofort 
ihre Taubheit mit lauwarmem Wajjer. Nur einen alten blinden Büffel, 
den man ihm in Amgaun vor fein Zelt brachte, weigerte er ich, zu 
behandeln. 

Gewiß, auch fonft nahm er fich jener Schußbefohlenen an, fo, wenn 
e3 ſich darum handelte in legaler Weije gegen Quittung und richtige 
Buchung den Pachtzins der Chriften von Bansdih an den mächtigen 
Ratifundienbefiger Devi Sahu in feinem gefängnisartig ummauerten 
Hof zu bezahlen, ohne daß fie, wie jonft, von feiner Keibwache von Wege- 
lagerern, die fogar den Padri-Saheb durch eine drohende Haltung ein— 
zufhüchtern ſuchen, ausgepreßt und mißhandelt werden. Geine ganze 
bäterlich-Eindliche Art entfalteie er aber in dem Umgang mit den Geelen 
der Menjchen, jei es im Geſpräch mit dem eingeborenen Boftmeifter oder 
ſonſt einem, der jich zu den Gebildeten zählt, über Dinge, die ihnen aus 
dem Abendland auf dem Ummege über ihre Zeitung zugeflogen waren, 
oft jehr wunderliche Dinge, wie, daß europäijche Gelehrte in Babylon die 
Pet ausgrüben u. ä., jei es, daß ex dor jeinen Uraun-Chriſten und denen, 
die e8 werden wollten, ftand. Alle möglichen Gdmeinde- und Fanilien- 
fpannungen wußte er, der die Dinge und die Menjchen in jener inneren 
ruhigen Güte nie aus der Hand und dem Herzen verlor, in Frieden zu 
löſen, namentlich all die Unftimmigfeiten und die Gereiztheiten, die ſich 
leicht um Beilobung und Ehefchließung gruppierten, wo joviel eigener 
Stammesbraud im Hintergrunde ftand und mitjpielte, dem gegenüber 
nur der die richtige Beurteilung fand, der feinen Uraun jelber tief in das 
‚Herz zu fchauen gewohnt war und fich in fie eingelebt hatte. 

Es begegnete ihm doch zumeilen, daß die eine Partei in plößlich aus— 
gebrochenem Mißtrauen oder Abneigung einfach zur Hochzeit gar nicht 

kam oder daß die Braut vor ihm feierlich „mein“ ſtatt „ja“ jagte und 
keineswegs immer mit der Begründung tie eine im Dezember 1900: 
In welchem Haufe Schnaps getrunken und gegen das Wort Gottes 
gehandelt wird, dahin gehe ich nicht. Ich will feinen Schnapstrinfer zum 
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Mann haben.“ Manchmal erkannte ſie auch erſt da ihren Bräutigam, 
dem der Vater ſie nach der herrſchenden Sitte beſtimmt Hatte, richtig, 
manchmal auch erjt jpäter, zu ſpät, weil fie nach dem guten Ton bei 
Verlobung wie Trauung jhämig dad Gewand über den Kopf gezogen hatte 
und weil die große Menge fie genierte und einjchüchterte. 

Deswegen begann Edert im legten Jahre jeiner Wirkſamkeit einen 
Bräutefurfus, bei dem drei Wochen lang die 48 Paare Heiratsfandidaten 
aus dem Chainpur-Sprengel gemeinfam auf der Station unterrichtet 
wurden. So lernten jie einander kennen und lernten noch mancherlei, 
namentlich die Mädchen, die es, meift ſchon im äußeren, viel mehr nötig 
hatten als ihre Verlobten, eine wichtige Ausjaat fir das chriftliche Haus. 
Da3 war überhaupt ein herborjpringender Zug an Edert, daß er jtill- 
ſchweigend, wie jelbftverändlich und mit glücklichem Griff jene Uraun— 
Chriſtenſchaft mit einem breiten Einjchlag chriftlicher, bodenftändiger Sitte 
durchwob, ohne Nachahmung gegen das Abendland; ich erinnere kurz 
an die Bitt- oder Weihgottesdienjte bei Beginn der Ausjaat in den 
Kapellen u. ä. Ich möchte jagen, daß er befonders die Gabe beſaß, den 
Indern ein Inder, den Uraun ein Urau zu werden, aber ein chrijtlicher, 
ein Erzieher zu Chriftus und in Chrifto. 

Seine Predigten waren nicht die Predigten meftlicher Kanzel- 
redner. Das Milieu ift zu verſchieden. 

Als Einleitung mußte er fich oft genug erft einmal Ruhe verjchaffer, 
Denn da war einer nicht da, der nicht fehlen durfte, und da waren ſchon 
Säfte, die noch nicht recht mußten, weswegen fie hier waren, die jich 
womöglich während des Gebetes herumjtießen oder fich zum Schlafen 
niederlegten. Ein ungezogenes Mädelchen jchlägt ihrem Water gar in 
das Geficht. Schreihälfe müffen erft beruhigt werden. Mitgebracht müfjen 
fie aber alle werden. Sie fünnten daheim die Hütte anzünden oder von 
Affen oder Bären abgeholt werden. Buguterlegt fangen gar noch eim 
paar Hunde, bie ſich widerrechtlich eingejchlichen haben, an, ich zu beißen, 
bis ſich ein Stock findet, der fie dorthin bringt, two ſie freilich immer 
ihrem befonderen Liebhaber, dem Leoparden, mehr preisgegeben find. 

Auch Durch das alles hindurch wußte Eckert mit Geduld und Güte die 
Gedanken der Menfchen immer wieder zu dem einen, was not it, hin⸗ 
zuführen. Das vollzog jich Feineswegd immer innerhalb gemweihter 
Mauern. Eckert legte auf deren Errichtung nicht das ausſchließliche Ge- 
wicht, e3 jei denn, daß die betreffende eingeborene Gemeinde jelber jo 
tweit und bereit war, aus eigenen Kräften und Koften dafür zu forgen. 
So war es denn oft genug der Schatten eines weit auslabenden Baumes, 
der ihn und feine „großen Kinder”, wie er fie gern nannte, vereinigte. 
Wenn dann beim Regen diejes Dach doch) zu dDurchläffig wurde, fo — 
man unter, wo es ſich bot. 
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In Pulluk war das, Cantate 9, ein Büffel-Nachtquartier, vier Pfähle 
mit einem Dach darüber. Dort wurde ein Tiſch als Altar aufgeſtellt. 
Die Häufer um den Hof herum begrenzten dieje eigenartige Aula. Unter 
ihren Veranden jaß die zahlreiche Gemeinde und lauſchte der feurigen 
Predigt ihres Kandidaten über die rechte Taufe. So halfen fie ſich dort, 
bis Die Chrifien den Widerftand ihres Dorfherrn, der den Pla zu einer 
Kapelle verweigerte, brachen, in dem fie dem in Schulden Verſinkenden 
aus freien Stüden 100 Rs. und die Nente für ein Jahr im voraus gaben. 

Aber Chainpur blieb auch an Kapellen deswegen nicht hinter anderen 
zurüd. Während Edert3 2ljähriger Wirkſamkeit entftanden rund 20 
jolcher Predigtftätten. Als Kathedrale unter ihnen wurde Neujahr 1901 
die ftattliche Kirche Büchſelpurs inmitten einer großen Menge feftlich 
eingeweiht. Sie überragt nun die Häufer für zwei europäiſche Miffionare, 
die Sinaben- und Mädchenfoftichule und was noch dazu gehört. Auch der 
Schulen gedachte ja Edert mit befonderer Sorgfalt. Zeitmeilig fteht 
Chainpur dem Prozentjah nach mit Dorffchulen an erſter Stelle, wenn 
ihre Zahl auch, wie meift in der Kols-Miſſion, jtark ſchwankt. Er wurde 
draußen oft, und oft jehr dringend, um Lehrer gebeten. Einmal, in 
einem Walddorf, defjen fteilen Aufftieg Eckert nur auf allen Vieren 
erziwingen fonnte, hatten fie jchon ein Haus für den Gewünſchten aus- 
geräumt, und Edert fonnte ihnen doch nur einen halben verjprechen. 
Sie mußten mit dem nächſten Dorfe teilen. Der Lehrermangel, ein 
bejondere3 Kreuz in der Kolsmiſſion, ließ e3 nicht anders zu. Das Ber- 
langen nad) Unterweifung trat ihm beſonders ftarf entgegen in diejem 
Zande, in dem e3 wohl Getaufte in Hülle und Fülle aber im Chriftentum 
Unterwieſene faum gab. 

Schon um die Zeit, als die erjte Kapelle in Barwe, Dſchadi, ein- 
geweiht wurde (Trinitatis 1892) waren Uraun (vermutlich Korwas) 
aus den wilden Khurijabergen nac Weiten zu in Nord-Dichaspur her- 
übergefommen. Es gelang Edert, fie einige Zeit mit Arbeit feitzuhalten, 
während er fie mit dem Chriſtentum befannt machte. Sie follten daheim 
Davon berichten können. Weit aus dem Süden riefen die Leute von 
Sawai, für fünf Dörfer um Katechiften bittend, dert 1894 nad) Biru. 
Im äußerjten Norden, hart an der Gıenze von Palamo, 115 km von dem 
Bayern an Größe ähnlichen Surgudicha, deſſen Radſcha einjt dem 
Barwe-Fürſten feinen Titel gab und noch Heute den Fürften von Dſchas— 
pur, Gangpur, Udaipur u. a. gebietet, hatte 1897 Büchjelpur 49 Chriften, 
friſch aus dem Heidentum. Es folgten die von Ludjchutpat, weiter nach 
‚Süden hinunter, direft auf der Grenze. Als Edert, Nogate 9, unter dem 
Mango vor Dibdih, mittelbar auf der Grenze Dſchaspurs, Gottesdienit 
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und Tauffeier hielt, drangen Gefang und Wort auch Hinliber in jenesLand 
im Weften und fanden den Widerhall, daß Dichaspur-Heiden aus dem 
Bwillingsdorf drüben heranfamen und zuhörten. Wochen zubor hatten 
Kottrott und Hahn im Vorüberziehen das nächſte Dſchaspur-Dorf, ver⸗ 
mutlich dasſelbe, geftreift, im Haufe des Schulen verwunderte aber 
freundliche Aufnahme gefunden und ein Wort in Uran an fie gerichtet, 
und die Frauen des Haufes hatten ihnen die Hände gewaſchen und ge» 
füßt. Da mag wohl der erſte Keim zu jener Keinen Chriftenfchaft in 
eben jenem Dorf gelegt worden fein, die 11 Jahre jpäter die große Be— 
mwegung aufrolkte, welche und das Land öffnete.*) 1893 hatte fich ſchon 
die Bewegung, entgegengefeßt, nach Banari öftlich und Naugarh ſüd— 
ſüdöſtlich, das freilich der Belgier Canoy al3 „eine der Eroberungen 
Lievens“ bezeichnete, gejchoben. „In einigem Abftand von PBanari,” 
fchreibt 1900 ein anderer Odensbruder, „wartet Bahar Barwe nur auf 
die Gelegenheit — 60 Dörfer — zu uns zu fommen.” Davon freilich 
ift uns nichts befannt geworden. Dieſes Doppeltal hatte fchon 1899 
Büchjelpur-Boten, Satechiften und einen Standidaten freundlich aufge» 
nommen. Anfang 1914 wurde fein Eiftling, Iswar Sahay, Gotthilf, 
dort in Petgani getauft. Eine Heine Schar ift ihm ſeitdem noch gefolgt. 
Uber faft gleichzeitig Hat der Nichter von Gumla unferen Katechiften mie 
auch Denen der Belgier, Die danach auch dort eingefeßt haben, das Predi- 
gen verboten. 

Ein heidnifcher Prophet, Jatra Bhagwan — Pilgergott, ift aufgetreten, 
ber fich als Gottes Sohn und Bringer de3 Weltendes ausgab. Wirre 
Vormeln ohne Sinn proffamiert er als Glaubensbelenntnis. Spricht 
man fie aus und ruft dazu dreimal, mit den Fingern fchnippend: „Weiche, 
weiche!” jo fterben alle Könige und Dorfbefiker. Die Taufende, die zu 
ihm pilgerten, warfen auf feine Weijung Gößen und Bettjtellen, Pflug» 
ſchare wie Ohrgehänge, Töpfe, Sicheln, Körbe und Ehnäpfe in das Wafjer, 
Auch das Land follten fie lajfen bis auf wenige Heine Quadrate, benem 
er übernatürliche Fruchtbarkeit verhieß uſp. Einige Anlehnungen an 
Worte der Schrift fchienen durch diefen Wuſt Hindurchzuffingen, ähnlich 
tie bei jenem Daud Birfa von 1900, dejfen Nachfolger zu fein er ſich 
rühmt. Da Gemwalttat vorfam, ift er gefangen gejeßt worden. Solcher 
Wahnſinn oder — — wird den ſtillen Gang des Evangeliums nicht 
aufhalten. 

So gingen die Ausſtt ahlungen Büchſelpurs tach allen Richtungen 
und weithin — auch) über Barwe hinaus: Das zahlenmäßige Wachstum 
aber zeigt fehr bald nichtS mehr von dem Stürmifchen der allererften Zeit. 
Aus den en eiſten 400 von 1891 wurden ſchnell 1313. Das Jahr 1893 fügte 
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über 1000 Neue hinzu. Aber jchon als die erſten 50 erwachſenen Barwe 
Uraum unter dem großen Mango in Ragunatpur (Oft. 93) getauft wurden 
war die Woge zurüdgeebbt. Es folgte nun eine anders geartete Ent- 
wicklung: jährlich ein geringer Zuwachs. Der belgifche Jeſuit Brae, 
ſchrieb 1901 an feinen Ordens-Provinzial: „Er. Neverenz weiß, daß 
faſt alle Uraun Barwes katholiſch find . . etwa 20000.” Wenn fein Lands- 
mann Cöppens fortfährt: „Unglüclicherweife gibt e8 noch) um uns 
7 bi3 8000 Protejtanten und Taufende von Heiden“, fo lefen wir das gern 
bi3 auf das: „Unglücklicherweiſe.“ Aber auch fo deckt fich das mit dem, 
was Edert 3.8.1910 jagt: „Wir haben hier nur noch fehr wenig Heiden, 
der größte Teil der Bevölkerung ift römiſch.“ Das beftimmt das Bild 
bon Büchjelpur und feine Arbeit. So fünnen Taufen von Heiden nicht 
zahlreich jein, in den legten Jahren faft immer unter 100. Etwa ebenfo 
viel gingen von den Belgiern zu uns über, wofür freilich einige, früher 
jogar manchmal mehr, zu jenen abfielen. Das ergab ein Steigen in Elei- 
nen Stufen bi3 zu der Zahl von 4769 Getauften und 358 Taufbemwerbern 
Ende 1912. Das fam daher, daß, fobald wir in das Land gefommen 
waren, die belgischen Jeſuiten fich, im Gegenfaß zu ihrem bisherigen Ver- 
halten, in fteigendem Maße gezwungen fühlten, fich ihrer Leute anzu- 
nehmen, aus deren Mitte der Hilferuf zu uns herübergeflungen mar. 
Seht befannen fie fich darauf, was in der Glanzzeit ihres Ordens ihre 
Stärfe geweſen war, und warfen fich auf den Unterricht. „Sch muß die 
Schulen und Kapellen unter ihnen verbielfältigen, um fie gegen die Ver— 
führungen der Lutheriſchen zu ſchützen, welche nach ihnen in einzigartiger 
Weiſe lüſtern find,” fchreibt Canoy 1901. Zuletzt ift man dort jogar 
daran gegangen, fo lange in fchroffem und betontem Gegenjaß gegen 
uns ruhig mitgejchleifter heidniſcher Unfitte, namentlich dem Nationallaſter, 
zu Leibe zu gehen, und Pater Druand freut ſich am 9. März 1914 über 
feine „Société de tempérance“, gegründet, „um dem Genever des Landes 
(wohl Reisſchnaps und Mahuablüten⸗Likör) den Krieg zu erklären. Ein gut 
Zeil hat ſchon der verwünfchten Bouteille ein ernſtes und endgültiges 
Adieu gejagt.” Auch in Jaspur merkten wir ja jüngjt diefe neue Note in 
der Erziehung der Eingeborenen. Das war früher nicht jo. Wohl urteilt 
er über den „Abfchied der verwünfchten Bouteille” etwas zu optimiſtiſch 
und obenhin, wie iiberhaupt fiber den Urau an ich. Aber wenn er und 
feine Ordensbrüder es ernft meinen mit dem „Adieu & la detestable 
bouteille — Glück auf den Weg! Wir freuen uns mit ihnen, freuen uns 
um fo mehr, al3 wir ja endlich, endlich drüben Nachfolger finden auf dem 
richtigen und notwendigen Weg. Da haben wir aljo mit unferer Art als 
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Salz gewirkt. Mögen wir es immer gründlicher können, nicht nur nad) 
diefer Richtung Hin! Dort hinaus ſcheint die Beftimmung für Büchjelpur 
zu liegen. Dazu befähigt es gerade die Schranfe, in der es läuft — nein, 
langjam, jtetig vorwärts fchreitet in befonnener, gerade durch den Gegen— 
fat zu jenen ftändig regulierter Entwicklung. Hier wind nicht vom ober⸗ 
flächlihen Holzhafen flüchtig das Land gerikt, fondern, von ruhiger, 
ftetiger Kraft gezogen, bricht der vielſcharige Pflug tief den Boden zu 
breiten Schollen, und der Säemann freut mit um fo größerer Umſicht 
feinen Ewigkeitsweizen auf überjichiliches Feld. — 

Am 9. September 1913 jchloß der Eibauer von Chainpur-Büchjelpur 
die Augen. Nicht in feinem Barwe, wie er fich als ganzer Mifjionar ger 
wünscht, fondern in Berlin im Elifabeth-Kıanfenhaus, der Schweſter— 
gründung Goßners, tat der Goßnerſche Miſſionar den legten Atemzug. 
Eeine Gedanken weilten drüben. Als ich bei ihm war, bejchäftigten fie 
fich mit Bauarbeiten und Bauforgen. Aus dem undeutlichen Gemurmel 
löften ſich die Worte: „Aber nun wollen wir erſt einmal... .”, und der 
Sterbende faltete feine Hände. Seine Gefährtin hielt feine Hand, als 
fein Herr ihn rief, wie er die ihre hielt damals am Puſch-Puſch auf der 
Straße von Purulia nad) Ranchi, und fang ihm eins feiner Lieblings 
lieder: „Chriftus, der ift mein Leben." Ein beftätigendes Niden des 
ESteibenden und ein Händedruck. So ging er. 

In einer Zeit heldenmütigen, opferſchwerſten Kampfes unjeres 
Bolfes um Sein oder Nichifein gegen eine Welt von Feinden gehen unjere 
Gedanken hinüber zu Ederts indiſchem Nachlaß und zu dem ganzen Bau, 
den die „deutſche Miſſion“, wie die Goßne:fche Miſſion ſchlankweg ge- 
nannt wird, von Chainpur bis Chaibaja in einem Gebiet von der Größe 
Preußens bisher gebaut hat. Was wird daraus werden, während die 
Sünde der Herren von Indien durch diefen Kıieg zum Gericht reif 
wird? Wir jegen darunter das Wo:t, das an einem Yrühlings-Sonntag 
bor 30 Jahren der Musfetier Edert vom 20. Infanterie Regiment in 
Wittenberg an dem Luthe denkmal las und das ihm den Winf gab, den 
Weg zu gehen, auf dem e: Büchf Ipur baute: 

Iſt's Gottes Werk, jo wird's bejtehn, 
Iſt's Menſchenwerk, wird's untergehn, 
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Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, cenrerarec 
Seuck von Pillardy & Auguſtin, Caſſel. 


Befteht eine Gefahr Der Uerweltlichung 
unferes Miſſionslebens ?» 


Bon Julius Richter. 


Die beiden erften Vorträge unferer Serie gingen prinzipiell in die 
Tiefe; jie fonnten die „überall am Wege liegenden Fußangeln“ ver- 
meiden. ch joll aus beiden Vorträgen die praftiihen Konfequenzen 
für unjer heimatliches Mifjionsleben ziehen; d. h. ich joll mit Fleiß die 
Fußangeln, Wolfsgruben und Dornbüjche am Wege herausfinden und 
fie auf ihre Gefährlichkeit unterfuchen. Sch befchränfe mich auf die Ge- 
fahren, welche in der öffentlichen Diskuffion der legten Monate in den 
Vordergrund getreten find. Andere Gefahren wie die von theologischen 
und kirchlichen Nichtungen, welche die innere Grundlage der Million 
untergraben, oder die drohende Zeriplitterung der deutſchen Miſſions— 
fräfte durch allzu viel Neugründungen von Mifjionsgejellfchaften, oder 
die Irreführung der öffentlichen Meinung in der Prejje und dergl. mehr 
haben uns zu anderen Zeiten beunruhigt. Es ift unſerer Zeit völlig genug 
an der Laſt, die wir Heute zu tragen haben. 

Im legten Jahrbuch der deutjchen Miſſionskonferenzen (©. 32) 
ſchrieb ich: „Nicht nur für die Miſſionsfelder ift die gegenwärtige Strije 
ein Examen rigorosum. Wir haben viel Grund, auch das heimatliche 
Miſſionsleben einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Schon find 
gerade aus unjeren treuften und opferwilligften Kreiſen Warner auf- 
getreten, die darauf hinweiſen, die evangelijche Miſſion jei in legter 

*) Vortrag auf der Herrnhuter Miffionswohe am 14. Dftober. 
Wir bringen diefen Vortrag, von einigen ftiliftijchen Glättungen ab— 
gejehen, unverändert zum Mbdrud. Er ‚war der dritte in einer 
zufammengehörigen Reihe, deren erjter (Profeffor D. Lütgert, Die Mif- 
fion als Trägerin des Menfchheitsevangeliums in völfifcher Bedingt- 
heit; erjcheint im! Dezemberheft des E. M.-M.) die nationale, der zweite 
Miffionsdireftor Hennig, Miffionshoffnungen und ideale angejichts des 
Weltkrieges) die übernationale Grumdlage der Miffion behandelten. Alle 
drei Vorträge werden zufammen im Jahrbuch der vereinigten deutſchen 
Miffionstonferenzen 1916 erjcheinen. 
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Beit in dringender Gefahr gewejen, auf Abwege zu geraten. Wir faſſen 
ihre Mahnungen in ſechs Loſungen zufammen: 2o3 von der Weltpolitik! 
203 von der Kulturpolitik! Keine Reichsgottespolitif! Keine Über- 
laftung der Miſſion mit inftitutionellem Betriebe! Keine Reklamepolitik! 
Keine Trübung des Miſſionsmotivs durch nationalen oder Tolonialen 
Chaubinismus! Sind dieſe Warnungen berechtigt?" Die öffentliche 
Crörterung über dieje Fragen ift in wichtigen miffionariichen Konferenzen 
und in der Frchichen Prefje nicht zur Ruhe gefommen.*) Soll unjere 
gegenwärtige Tagung zu einer Klärung unſerer miſſionariſchen Einficht 
und zu einer neuen Freudigfeit in unjerer Arbeit führen, jo müjjen wir 
una mit dieſer Frage beichäftigen. Wie ftarf die Gefahr in unſerer 
religiöfen Prejje empfunden wird, dafür nur einige Beilpiele. „Licht 
und Leben” jchreibt: „Die D. E. MH., dies jüngſte Menſchenwerk, 
ift eine Organijation für grundſätzliche Verweltlichung der M ffion.” 
Die „Furche“ fchreibt: „Die Loſung der Miffionshilfe widerjpricht den 
Tatfachen der Gegenwart und der Gefchichte.” Ich habe e3 nicht |pezieit 
mit der Miffionshilfe zu tun, jondern mit allgemeinen Gefichtspuntten. 
Eine Gefahr der Bermweltlichung jehen unfere Freunde, ſoweit ich ge- 
lefen und gehört habe, hauptjächlich in drei Richtungen: 1. die Kultur— 
gefahr: Die Miſſion werde von Kulturarbeiten und Kulturbeſtrebungen 
überwuchert und drohe ein Teil der allgemeinen Kulturbewegung zu 
werden; 2. die nationale Gefahr: Die Miffton gerate daheim und 
überjee in das Schlepptau nationaler Beftrebungen und verliere dadurch 
ihren religiöſen Reichsgottescharakter; 3. der neue Kurs: Die deutiche 
Miffion werde durch das Überwuchern englifcher und amerikanischer Ein- 
flüſſe ihrer deutjchen Eigenart entfremdet. 

Alſo 1. die Kulturgefahr; ich will noch etwas genauer befchreiben, 
worin unjere Freunde jie jehen. Einmal daheim: um die der Miffion 
bisher fernftehenden Gebildeten zu gewinnen, werde daheim übermäßig, 
viel von den Kulturarbeiten dev Miffion, von der ärztlichen Miffion, ihrem. 
Umfang und ihren Erfolgen, von der Arbeitserziehung und ihren 3. T. 
bedeutenden Anlagen und Unternehmungen, von dem weitverzweigten 
Miſſionsſchulweſen und dergl. geredet. Dft jei die Miffion geradezu in 
Gefahr, unter faljcher Flagge zu jegeln. Sie verberge ihren religiöfen 
Charakter und ihre Hauptaufgabe, Seelen zu retten und das Ebangelium 
zu predigen, weil das in den zu erreichenden Streifen feinen Eindrud 


*) Bol. beſonders den jehr lehrreichen Aufjag von ©, Knak in „Miffi on mund— 
Pfarramt“ 1915, 82—102, 
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mache oder abjchredend wirfe. Betone man daheim die Kulturarbeiten 
der Mifjion jo ftark, jo jei e3 faum zu vermeiden, daß auch auf den Mif- 
ſionsfeldern der richtige Gejichtspunft verrückt werde. Die Miſſions— 
leitungen, die große Geldfummen bon den nur für die Kulturarbeiten 
Snterejjierten annehmen, werden auf deren Wünfche und Anfchauungen 
Rückſicht nehmen müſſen; fie geraten in Abhängigkeit bon einflußreichen 
und willensſtarken Menjchen einer fremdartigen Geiftesrichtung. Und 
die Miſſionare, die merken, daß daheim hauptjächlich ihre Kulturerfoge 
geichägt und bewundert werden, hit den nur zu leicht der Gefahr erliegen, 
auch ihrerjeit3 den Nachdrud auf die meijt leichteren und mehr in die 
Augen fallenden Kulturarbeiten zu legen. Wir könnten vielleicht ant- 
worten, daß doch dieje einjeitige Betonung der miſſionariſchen Kultur- 
beftrebungen in Berbindung mit der Nationalipende und der Miffiong- 
hilfe eben von Streifen außerhalb der Miffionsgefellichaften und ohne 
Einfluß auf die Miffionsleitungen erfolgt, und daß fie auf andere Kreiſe 
als die der bewährten, alten Mijjionsfreunde berechnet ſei. Man babe 
dabei vorausgeſetzt, daß die alten Miſſionskreiſe und Träger der Miſſions— 
jache unbeirrt in ihrer bewährten Weiſe fortfahren würden. Haben doch 
auc) die Vertreter der Nationaljpende und der Miffionshilfe wiederholt 
und nachdrücklich betont, daß die Aufgabe der Miſſion das Reich Gottes 
jei, und daß e3 jich in den Kulturerfolgen nur um Nebenwirkungen handele, 
die feinen Anſpruch erheben und nicht erheben dürfen, neben dem reli- 
giöſen Miſſionsmotiv ein jelbftändiges Kulturmotiv darzuftellen. Die 
alten Miſſionsfreunde bleiben bei der ihnen von jeher vertrauten Melodie. 
Gewinnt man mit einer anderen Tonart und Stimmfärbung Kreiſe 
der Gebildeten und Reichen, jo daß jie die alten Miffionsgejellichaften 
in ihrer Arbeit unterftügen oder wenigjtens für deren Beftrebungen ein 
richtiges Verſtändnis befommen, was iſt dabei Arges? Aber das ift 
eben das tiefer liegende Bedenken, daß jo neben der alten, bibliſch funda- 
mentierten und orientierten Miſſionsgemeinde eine Fulturelf orientierte 
und interejjierte zu entjtehen fcheint, und dieſem Wechjelbalg fieht die 
alte Miflionsgemeinde mit größtem Mißtrauen entgegen. Das Ber- 
hälinis von Miſſion und Kultur muß neu durchdacht werden. Laſſen 
Sie mich nur einige Gedanfengänge anregen. 

Wir Schauen zurüd in die Vergangenheit. Als das junge Chriften- 
tum, das auf dem kulturarmen Boden des paläftinenfischen Judentums 
durch Gottestatfachen geftiftet war, auf den Kulturboden de3 griechifch- 
römischen Weltreiches verpflangt wurde, jah e3 eine feiner erjten Aufgaben 
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darin, den geijtigen Bejit feiner Umwelt ſich dienftbar zu machen und zu 
alfimilieren. Die Chriftenheit hat diefe Kultur nicht gejchaffen, fie hat ' 
jich die bereit3 bejtehende angeeignet. Aber durch die Verarbeitung der 
griechijch-tömischen Kultur bereichert, ift die Kirche ein Jahrtauſend Hin- 
durch die Trägerin und Pflanzerin der Kultur in Weſt-, Nord- und 
Dfteuropa geworden. Die gejamte Kultur des abendländijch-chriftlichen 
Kulturkreiſes im Mittelalter war chrijtlihe Kultur. Jede Million war 
ipso facto zugleich eine Erpanjion dieſes Kulturkreiſes. Es ift eine der 
eigenartigen Gejchichtsentwidelungen der Neuzeit, daß neben dem Chri- 
ſtentum und der Kirche ſich eine von beiden emanzipierende Kultur ent- 
wickelt hat, jo daß dem Chriftentum eine ſäkulariſierte Kultur aß ſelb— 
‚ ftändige Größe gegenitbergetreten ift. Seitdem haben mir in der Heimat 
nicht mehr wie im Mittelalter das Bewußtſein der Spentität oder 
des Sich annähernd Dedens der beiden Kreiſe: Chrijtentum bez. 
Miſſion und Kultur. Es ift vielmehr eine der charafteriftiichen und wert⸗ 
vollen Erkenntniſſe der pietijtiichen Bewegung geweſen, uns die prinzi- 
pielle Verſchiedenheit und Verjchiedenartigfeit beider Größen zum Be- 
mwußtjein zu bringen. Wir willen, daß es jich im Chriftentum und der 
Million um Emwigfeitswerte und um ewiges Leben handelt, während Die 
auch noch jo hoch entwicelte Kultur nur Diesſeitigkeitswerte produzieren 
fann und will; oder anders ausgedrüct: durch das Chriftentum wird 
und kommt das ewige Königreich unjeres Gottes; dagegen Die verjchiede- 
nen Weltfulturen find nur das reiche, buntfarbige, wechjelnde Gewand 
beim Auffteigen und Abfteigen der Völker. In unferer Miffionsarbeit 
möchten wir nur diefe Emwigfeitswerte herausftellen. Das ift im Gegen- 
ja zu der taujendfachen Verflochtenheit unſeres heimatfirchlichen Lebens 
und aller unjerer Zebensverhältinijfe daheim mit der modernen Kultur 
für viele gerade der Zauber und die Anziehungskraft der Million, daß 
wir dort die religiöfen Faktoren gleichſam in Reinkultur zu finden Hoffen. 
Wir überlegen aber bei diejer religiöfen Betrachtungsweiſe nicht, wie jich 
unjere Arbeit und unſere Beftrebungen von der anderen Ceite, bon den 
heidnijchen Bölfern aus, anjehen. Jene Völker, und zwar ebenfo die Wilden 
Bentralaftifas, wie die Kulturvölker Aſiens, wollen, wenn fie überhaupt 
etwas von den Europäern haben wollen, deren Kultur Haben. Durch die 
enorme Stulturüberlegenheit imponieren ihnen die europäiichen Völker. 
" Nur daß die einen die fie mehr beftechende Außenfeite diefer Kultur, 
die anderen mehr ihre Machtmittel, ihre Technik, ihre Organifation 
ſich aneignen wollen. Das Chriftentum erſcheint ihnen als ein integrieren- 
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der Bejtandteil, ja als die Wurzel, aus der dieſe Kultur herausgewachſen 
iſt. Da jie die Kultur Haben wollen, nehmen fie das Chriftentum mit in 
Kauf. Der jelbitloje, gutmütige, jich zu ihnen herablafjende Mifjionar 
ift ihnen der bequemfte und ſympathiſchſte Lehrmeifter, um in die Ge- 
heimniſſe der fremdartigen Kultur einzudringen. Wo große Bewegungen 
den Miljionaren die Maffen zugeführt haben, liegt faft immer ein ftarfes 
Kultinmotiv im Hintergrunde: in Kamerun und bei anderen Völkern 
Bentralafrifas der Lern- und Kulturhunger, bei den Kols und anderen 
unterdrückten Völkern Indiens die Hoffnung auf joziale Hilfe und 
Schuß gegen die Unterdrüder ufw. Die Miffion wäre töricht und kurz— 
jichtig, wenn fie dieſen ſtarken Kultureinfchlag gerade auf ihren hoffnungs- 
vollſten und fruchtbarften Arbeitsfeldern nicht fehen wollte. Es ift eins 
der großen Probleme der gegenwärtigen Miſſionszeit, die Reinheit der 
miſſionariſchen Aufgabe zu behaupten, troß ihrer ftarfen und immer 
ftärfer werdenden Berquidung mit der Welterpanfion der europäischen 
Kultur. 

ft num die oft wiederholte Behauptung richtig, daß Kulturerfolge 
die jelbjtverjtändliche und ungemwollte Nebenmwirfung der religiöfen 
Miffionsarbeit jeien? Wir müſſen da drei Gruppen von Tatjachen neben- 
einander jtellen, Einmal jchafft in der Tat die Miffion, zumal die neu- 
zeitliche evangeliiche, Kultur in großem Umfange. Die Mijfion legt in 
der Wüſte des afrikanischen Urwaldes Stationen mit Wohnhäufern, 
Kirchen, Pflanzungen, Werkftätten, Wafjerleitungen uſw. an und baut 
und erhält das alles jo weit als möglich durch die Arbeit der Eingeborenen, 
die auf dieſem praftifchen Wege in eine große Anzahl von Handwerken 
eingeführt werden. Der Mijjionar erlernt die Sprache jeines Volkes, 
faßt fie in Schrift, Schafft in ihr eine Literatur für Kirche und Schule und 
zieht jich ein eingeborene3 Hilfsperjonal für feine literarischen Arbeiten 
und deren Drudlegung heran. Der Mifjionar kann die Befehrten nicht 
in dem faulen jchmußigen Leben des Heidenfraals laſſen. Er ftößt mit 
der Bielweiberei und Sklaverei die Grundordnungen des joztalen Ge— 
füges im Heidentum um; indem er anftatt der zweckloſen Fehden fried- 
lihe Zuftände einzuführen jucht, nimmt er dem Leben der Männer 
einen Hauptteil jeines früheren Inhalts, das fich um Strieg, Jagd, Weiber- 
fauf, Zauberei und die endlojen Palaver im Häuptlingskraal drehte;- 
er gibt ihnen dafür in Chriftentum und chriftlicher Lebensordnung einen 
neuen Lebensinhalt und Lebenszweck. Er bringt ihnen die Kleidung, den 
Pflug, neue wertvolle Pflanzen, Fruchtbäume und Haustiere, neue 
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Weijen des Aderbaus und Erwerbs. Er muß wünfchen, daß jeder Chriſt 
jelbftändig am kirchlichen Leben teilnehme, aljo auch Bibel und Gejang- 
buch leſen könne; es ift ihm ein ernjtliches Anliegen, möglichit bald aus 
den Eingeborenen Helfer in Kirche und Schule zu gewinnen, die ihm 
einen Teil der jchnell wachienden Arbeit abnehmen; er gründet aljo 
Schulen und Seminare. Er verbindet ihre Wunden und gibt ihnen 
Medizin für ihre Krankheiten uſw. Cr ift aljo der Schöpfer einer zwar 
elementaren, aber volfstümlichen Kultur in hervorragendem Maße. — 

Dazu kommt eine zweite Gruppe von Tatjachen. Es ift zumal für den 
Miffionar bei Kulturvölkern ein immer wieder neue Erwägung forderndes 
Problem, wie man entweder an das Volk im allgemeinen oder an einzelne 
wich ige Bollsichichten mit dem Evangelium heranfommen fönre. Wo 
ein tiefgewurzelter Argwohn und Fremdenhaß zu überwinden ift, wie 
in China und den moslemijchen Ländern, hat fich eine umfangreiche 
ärztliche Million als ein wichtiges Hilfsmittel erwieſen, Vertrauen und 
Zugang zu gewinnen, Da mit der Heiden- und Neifepredigt meift nur 
die niederen Volkskreiſe in Stadt und Land erreicht werden, hat man 
ſich auf das ernftlichjte Die Frage vorgelegt, wie man mit dem Evangelium 
wirffam an die mittleren und höheren Volksſchichten herankommen könne. 
&3 haben ſich bisher hauptjächlich drei Wege aufgetan: die Pflege des 
Schulweſens, zumal der mittleren und höheren Schulendund der afade- 
miſchen Anftalten, eine ausgedehnte Literariiche Arbeit mit fleißiger 
Kolportage, und Chriftliche Bereine junger Männer und junger Frauen 
mit ihrer mweitverzweigten Bereinsarbeit. Aber diefe Verſuche, mit der 
Predigt des Evangeliums wirffam an die verjchiedenen Klaſſen und 
Schichten heranzufommen, haben die Miſſionen mit einem ſchwerfälligen 
und vermidelten injtitutionellen Apparat belaftet, der den heutigen 
Miſſionsbetrieb in jo jeltfamer und wenig erfreulicher Weiſe bon dem- 
jenigen des apoftolifchen Zeitalters unterfcheidet. Diefe große Gruppe 
bon mifjionariichen Kulturarbeiten find nicht die von jelbjt wachſende 
Frucht auf dem Baume der Miſſion; aber bei dem jegigen Stande der 
Million, jo weit wir jehen, eine unvermeidliche Komplikation in der 
Durchführung ihrer Aufgabe. 

Es fommt noch eine dritte Gruppe von Tatjachen in Betracht. 
Innerhalb der werdenden Volkskirchen entft hen neue und mannig- 
faltige Anforderungen. Zunächſt werden hier früher oder fpäter 
fait alle Einrichtungen des heimatlichen kirchlichen Lebens erforder- 
lich: Zünglings- und Jungfrauen, Männer- und Srauenvereine, Er— 
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_ aiehungsanftalten für Knaben und Mädchen, Häufer für Arme, Alte 
und Siehe, Blinde und fonftige Brejthafte. Die eigentümlichen ſchwer 
zu überwindenden Schtwierigfeiten des indijchen Kaftengefüges haben 
die Basler Mijjion gedrängt, umfangreiche induftrielfe Arbeiten, Webe- 
teien, Biegeleien, mechanische Werkitätten uſw. ins Leben zu rufen. 
Anderwärts Hat man zu ähnlichen Zmweden landiirtfchaftliche Siede- 
lungen, oder Spar- und Darlehnzfaffen gegründet. In Afrika ftellte 
ſich auf manchen Mifjionsfeldern die Notwendigkeit heraus, daß man 
neben der Viehzucht und dem Aderbau, denen in den von der Tjetjefliege 
verjeuchten Gebieten enge Schranken gezogen find, für die Chriften neue 
Berufszweige jchaffen mußte, und man gründete Handwerksichulen ver- 
jchtedener Art. Eine Mifjionzficche wie die Brüdergemeine mit nur 
42000 Mitgliedern und einem Miſſionsbudget von mehr als zwei Mil- 
lionen Mark mußte Darauf bedacht fein, durch Handel einen Teil der Be- 
triebsfoften zu deden und gründete in Verbindung mit den Miffionen 
Handelögejchäfte. Anderswo haben die Mifjionare in der Wildnis des 
Heidentums nur unzureichende Gelegenheit, ihre Kulturbedürfniſſe zu 
beſchaffen, und die Mifjiongleitung Hat nur die Wahl, entweder ihnen 
diefe Kulturbedürfniſſe in natura zu liefern oder in erreichbarer 
Nähe Kaufgejchäfte einzurichten. Das find wieder eine Fülle mijjio- 
nariſcher Notwendigkeiten, aus denen meiſt jehr wider den Willen der 
Miflionzleitungen umfangreiche Kulturarbeiten herauswachſen. Es ijt 
einjeitig und irreführend, das Problem von dem Verhältnis von Mijjion 
und Kultur nur aus theoretiichen Erwägungen heraus entjcheiden zu 
wollen. Man muß fich auf den Boden der Tatjachen ftellen. Klingt 
es nicht wie eine Jronie der Gejchichte, daß gerade die am ausgejprochen- 
ſten ptetiftifchen Miffionen wie die Brüdergemeine und die Basler Miſſion 
von den deutjchen Miffionen am ſtärkſten mit Kulturarbeiten belaftet 
ind, und daß gerade der literariſche Miflionsarbeiter der Brüdergemeine, 
IH. Bechler, eine Iehrreiche Serie von Broſchüren über die Kultur- 
arbeiten der Brüdergemeine veröffentlicht? 

Uber, wendet man ein, wenn dieſe Sulturarbeiten auch vorhanden 
und unvermeidlich find, jo foll man fie doch nicht al3 Werbemittel für Die 
heimatliche Miffionsarbeit benußen. Dadurch werde die Aufmerkſamkeit 
von dem einen, was nottut, abgelenft und auf peripherifche Dinge ge- 
richtet. Dadurch verliere die Mifjion ihre evangeliftiiche Kraft. Hier 
handelt e3 ſich offenbar nicht um eine prinzipielle Trage, jondern um 
praktifche Erwägungen der Nütlichkeit. Natürlich, wenn die Kultur- 


520 . Richter: 


wirkungen der Miffion al die Hauptfache, als das eigentlich Exftrebenz- 
werte, als Selbſtzweck hingejtellt werden, das ift verfehrt. Aber wer tut 
das in unjeren reifen? Unſere Gemeinjchaftsfreije und vielfach die 
Stillen im Lande wünjchen Erwecungsgeichichten, erbauliche Lebens— 
bilder und dergl. Die Million hat fie in Fülle und nährt das Miſſions— 
feuer jener Kreiſe damit, und fie tut recht daran. Aber fie wiljen, daß 
für andere Kreiſe dieſe Erweckungsgeſchichten wie das rote Tuch wirken, 
daß jie ihnen die Miſſion unausftehlich machten. Muß man fie damit 
ärgern? Darf man ihnen die Miſſion nicht fo darftellen, wie jie jie ver- 
ftehen, wie fie auf jie Eindruck macht? Müſſen fie denn in der vorf ntflut- 
lichen und primitiven Vorftellung erhalten bleiben von dem Miffionar 
im jchwarzen Talar unter einem großen Baume, der einem Haufen 
nadter Wilder das Evangelium predigt? St. Paulus ift ja doch auch den 
Juden ein Jude und den Griechen ein Grieche geworden, um allerwege 
etliche zu gervinnen. Wir find überzeugt, daß die Mitarbeit an der Aus— 
breitung des Reiches Gottes zu den unentbehrlichen Kennzeichen des 
Chriftenftandes gehört; dürfen wir da nicht auch den Gebildeten als Die 
Gebildeten werden, um ihrer etliche zu gewinnen? 

2. Die nationale Gefahr. Die Miſſion jagt man, gerate daheim und 
überjee in das Schlepptau nationaler Beftrebungen und verliere dadurch 
ihren Neichsgottescharafter. Seltſam, wir haben vorgeftern über dieje 
Trage mit großer Cinmütigfeit verhandelt. Sch Hatte zu Anfang 
Juni Gelegenheit, einer Beratung von erfahrenen Miffionzfreunden 
über dieje Frage beizumohnen, wobei zwar zu Tage trat, daß über die 
Bedeutung des nationalen Einjchlags in der Miffion fo viele verjchiedene, 
weit voneinander abweichende Anfchauungen vertreten wurden, als 
Redner in der Disfuffion das Wort nahmen; aber e3 herrjchte doc) eine 
erquidende Einmütigfeit des Geiftes. Da merkte man kaum, wie ſtark 
gerade dieje Frage die Gemüter bewegt. Und doch wurde in den legten 
Monaten in unſerer kirchlichen und miffionarischen Preffe diefer Kampf 
mit großer Lebhaftigfeit geführt. Ich faßte in der Julinummer meinen 
Standpunkt in folgenden drei Leitfähen zufammen: „1. Ein Miffions- 
motid außer und neben dem biblijchen, aus dem Weſen des Chriſtentums 
fließenden, erfennen wir nicht an. 2. Da die Miffion allgemeine Chriften- 
pflicht ift, jo ift e3 die Aufgabe der heimatlichen Miffionsarbeit, das 
ganze deutjche Chriftenvolf zu einem Miffionsvolf zu erziehen; das ergibt 
alfo daheim einen Einfchlag des nationalen Miffionsgedanfens. Ge— 
neralſuperintendent D. Kaftan ftimmt diefer Thefe mit dem Vorbehalt 
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zu, daß nicht die formloſe Majje der in den Landezfirchen zujammen- 
gefaßten Namenchriften, jondern die im Glauben der Kirche ftehenden 
gemeint jeien, wenn auch vielleicht manche zurzeit Firchlichem Leben ent— 
fremdet feien. Das war mix felbftverftändlich. Gottesfeinde, Chriftus- 
leugner, Materialiften, Monijten, Atheiften, Männer, deren religiöfes 
Leben an Atrophie erjtorben ift, kann man nicht für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes gewinnen. 3. Die Miffion ift daheim und noch viel mehr 
auf den Miffionsfeldern nad) vielen Seiten Hin in ihr fremdartige, natio- 
nale, kulturelle, wirtjchaftliche und ſonſtige Verhältniffe verflochten. Es 
it die Aufgabe weifer Miffionsleitung unter geſchickter Ausnutzung der 
fürderlichen und Vermeidung der hemmenden Elemente, den Kurs der 
Reichögottesarbeit unverrückt zu verfolgen.” In dem am 29. Januar 
vor Ihrer Majeftät der Kaijerin gehaltenen Vortrage auf der Tagung 
der Evangeliſchen Miflionshilfe fchloß ich meine Ausführungen mit 
folgenden drei Sätzen ab: 

1. „Durch die gejchichtliche Entwickelung der deutjchen Miſſion 
einerjeit3, des deutjchen nationalen Gedanfens andererfeits ift eine Span— 
nung zwiſchen diefen beiden Lebensfunftionen des evangelifchen Deutjch- 
lands entftanden. Die deutſche Miffionshilfe foll an ihrem Teile dazu 
wirken, daß diefe Spannung überwunden wird. 2. Wenn das deutjche 
Volk über die fontinentalen Grenzen hinaus in Weltbeziehungen hinein- 
wächſt, jo wollen wir, daß der Geſamteindruck, der von den Weltwirfungen 
Deutjchlands auf die Menfchheit ausgeht, chriftlich geprägt ſei. Unfere 
Weltbeziehungen jollen von chriftlichem Geifte geadelt fein. Die Miffion 
it die Projektion der heimatlichen Kirchen in die Menjchheit hinein. Die 
deutſche Miffionshilfe foll der Bedeutung der Miffion für die Berchrift- 
lihung unjerer Weltbeziehungen daheim und überſee Anerkennung ver- 
ichaffen. 3. Die entjcheidende Frage ift: Welches iſt Deutſchlands 
religiöje Gabe an die Menjchheit? Im Neformationszeitalter war 
Deutjchlands Beitrag an die europäische Welt das reformatorifche 
Evangelium. Und davon datiert eine neue Ara der Weltgefchichte. Auch 
heute wollen wir der Menfchheit unjer evangelifches Chriftentum als 
unjeren edeliten Schaß bringen. Die deutſche Miffionshilfe joll der Ver— 
mittler zwijchen den Mifjionskreifen und dem deutfchen Volke zur Aus— 
richtung dieſes Menjchheitzdienftes fein.” Ich kann troß alles Wider- 
ipruches, den dieſe Sätze erfahren haben, noch heute nicht einjehen, 
daß fie verkehrt feien. | 

Ich knüpfe meine Ausführungen an die neuteftamentliche Lehre 

| 
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vom Reiche Gottes an. Der Gottesherrichaftsgedanfe ift im Alten 
Teſtament das Komplement zu der Meffiashoffnung und mwurzelt wie 
dieſe in dem altteftamentlichen Gottesglauben. Der Gott, der Sirael aus 
dem Knechtshaufe Ägyptens geführt und ihm das Land gegeben hat, 
darinnen Milch und Honig fließt, ift wohl ein heiliger Gott, ein verzehren- 
des Feuer wider alle Sünde und Ungerechtigkeit; aber jeine Gnade 
triumphiert über das Gericht; auch Durch Untergang und Tod hindurch 
ift da3 Ende jeiner Wege Segen und Leben. Mit der Vertiefung der 
Gotteserkenntnis verklärte jich im Bolfe Sirael die Hoffnung. As in 
den legten Menfchenaltern vor dem Untergang Iſraels und Judas der 
politiiche Zuftand mehr und mehr Heillog wurde, geftaltete jich prophetiſch 
die Hoffnung auf einen irdischen König aus Davids Stamm und auf 
Davids Stuhl, der die verfallene Hütte Davids wieder bauen und das 
jchwer gefährdete Königtum Davids wieder in altem Glanze herftellen 
werde. Al das jüdiſche Volk politiich untergegangen war, behielt die 
Hoffnung bei den Heineren Geiftern die Formen einer politifchen Reftitu- 
tion bei; bei den edleren Geiſtern verklärte jie fich zu der Erwartung eines 
Sriedensreiches der Endzeit, welches der meſſianiſche Friedenskönig 
beraufführen würde. Immer handelt e3 ſich um ein Gnadengut, Das der 
Gott Iſraels jeinem Volke durch den Meſſias geben wird, und bei den 
Empfängern ift nicht irgendwelche Mitarbeit zu dem Werben und Zu- 
ſtandekommen dieſes Gutes, ſondern nur Würdigkeit für jenen Empfang 
erforderlich. In dieſen Rahmen tritt Jeſus mit ſeiner Reichsgottespredigt 
ein. Sein Meſſiasbewußtſein und der Reichsgottesgedanke ſind not— 
wendig zueinander gehörige Komplemente. Weil er ſich aß den Meſſias 
weiß, redet er vom Himmelceich, bringt er das Neich Gottes. Aber die 
Zeit der Vollendung des Gottesreiches ift noch nicht da; fie gehört der 
eschatologischen Zukunftshoffnung an. Es ift ein zufünftiges Gut. Das 
Kommen des Reiches ift während der Tage jeines Erdenlebens an den 
Meſſias gebunden. Wo er ift, wo durch ihn Wunder und Kräfte der 
Gnade und Heilung gejchehen, da ift das Neich Gottes; freilich in den 
Tagen jeines Fleiſches noch nicht das ganze volle Reich Gottes, aber 
doch ſchon ein Angeld, ein Anfang. Weil Jejus da war, war das Reich 
Gottes mitten unter ihnen. Aber fein Menſch jchafft und <rarbeitet das 
Neich Gottes, es ift göttliche Gabe und Machlwirkung. Demnach 1. auch 
wir erwarten und erhoffen das Reich Gottes als ein zufünftiges Gut 
bei der Wiederfunft des erhöhten Herrn. 2. In diefen Tagen der Weltzeit 
haben und empfangen wir foviel vom Reich Gottes, als wir aus der Fülle 
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de3 erhöhten Herrn Gnade und Leben nehmen; in feinem Worte redet 
er zu ung; in den Sakramenten hat er jeine gnadenreiche Nähe verheißen; 
in der Kicche als feinem. myſtiſchen Leibe, feinen Gliedern auf Erden, 
till er der Menjchheit die Kräfte der Ewigkeit zufliegen Yafjen. 3. Wir 
unjererjeits können das Reich Gottes nicht bauen; e3 liegt uns nicht ob 
und geht über unſere Kraft, „das Königreich Jeſu“ auf Erden aufzurichten 
oder die Welt für Gott und Chriftum zu erobern. Wir follen ung und 
andere rüjten mit der Reichsgottesgefinnung, die uns zum Empfang 
jeiner unausiprechlichen Gabe würdig macht, und mit aller Kraft unjeres 
Glaubens und Lebens uns hinrichten auf das überweltliche Ziel unferer 
Hoffnung. Ich denfe, über diefe biblifche Anſchauung wird in unſeren 
Kreijen faum eine erhebliche Meinungsverfchiedenheit fein. Nun handelt 
e3 ſich um die Folgerungen aus dieſen Vorausjegungen: 

a) Wir glauben nicht an eine allmähliche Emporentmwidelung der 
Menichheit zum Reich Gottes, und noch weniger daran, daß die fort- 
jchreitende Kultur im Laufe der Jahrhunderte eben das Werden des 
Reiches Gottes ſei. Wir glauben nicht an den Zuftand eines allgemeinen 
Friedensreiches, der durch die jittliche Arbeit der Ehriften werde Herbei- 
geführt werden. Das ift eine Hineintragung des gegenwärtig die Welt 
beraufchenden Entwidelungsgedanfens in die Reichsgottesanſchauung, 
die einen poetijch ſchönen Ausblid auf ein goldenes Zeitalter der Zukunft 
eröffnet und den ſich an ihm beraufchenden Spealiften und Utopiften 
obendrein die Genugtuung gibt, daß fie ihn ſelbſt erarbeiten, und die wohl 
auch edle Kräfte zur Erreichung dieſes Zieles entbindet. Aber es ijt feine 
bibliſche Orientierung der Menjchheitsgeichichte. Wohl wiſſen wir, daß 
wir al3 Reichsgenoſſen alle Kraft an jittlich religiöſe Menjchheitsarbeit zu 
fegen haben, und wir glauben, daß dieſe Arbeit ſchließlich mit Erfolg 
gekrönt wird; aber wir haben den Mut anzuerfennen, wie unendlich Hein 
und unzureichend unjere Bejtrebungen find, wie unendlich groß dagegen 
die Widerftinde, die Satans Macht und Lift allezeit in den Weg geftellt; 
daß e3 darum nicht durch geradlinige Entmwidelung, jondern durch Bruch 
in Gottes Kraft zur Vollendung geht. 

b) Wir unterjcheiden und darin von den englischen und jchottijchen 
Chriften. Jene glauben weithin, daß Gott dem britiichen Volk die Welt- 
herrſchaft eben deshalb verliehen habe, weil das angeljächjiiche Volk das 
Miſſionsvolk ſei. Das britifche Weltreich ſei der Nahmen, innerhalb 
dejjen das Neich Gottes fomme, und das ſei der mweltgejchichtliche Beruf 
der Angeljachjen, als der Knecht Gottes auf Erden jein Reich zu bauen 
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und Jeſus zum Könige zu machen. Darin beruhe die ungeheure Ver— 
antwortung der engliichen Chriftenheit gegenüber Gott und der Menjch- 
heit. Wir beobachten allerdings in der Weltgefchichte, daß Gott zu ver- 
Ichiedenen Zeiten verjchiedenen Völkern eine Führer- und Herricher- 
ftellung in der Menfchheit gibt; im 16. Jahrhundert ven Spaniern und 
Portugiejen, im 17. Jahrhundert den Holländern, im 18. und 19. Jahr— 
hundert den Engländern. Nach dem Grundſatz: „Wem viel gegeben ift, 
bon dem wird man auch viel fordern” wiſſen wir, daß große Macht auch 
große Verantwortung gibt. Aber wir jehen eben auch, daß Gott dieje 
Bölfer nach jeinem Allmachtwillen wieder verworfen hat; er hat jich 
aljo für die Durchführung feiner Menjchheitspläne für die Vollendung des 
Neiches Gottes nie von den Völkern abhängig gemacht. 

c) Wir halten es deshalb auch für einen verhängnispollen Irrtum, 
wenn im Blick auf die hoffentlich im künftigen Frieden dem deutfchen. 
Neiche zufallende gefteigerte Weltmacht und Weltgeltung, vielleicht füh- 
rende Stellung in der Menjchheit in national begeifterten Kreifen von 
Houfton Chamberlain bis zu unferen Gemeinfchaftskreifen die Loſung 
ausgegeben wird, Deutjchland werde nun in Gottes Reichsplan arı 
die Stelle Englands treten al3 das auserwählte Gottesvolf, der Knecht 
Gottes, durch den Gott definitiv fein Neich auf Erden aufrichten werde. 
Someit ſich die Engländer in diejen beraufchenden Traum gewiegt haben, 
das auserwählte Volk Gottes zu jein, jind fie einem ſchlimmen Phariſäis⸗ 
mus verfallen, der gerade in ihrem Berhalten gegenüber Deutjchland 
bor und während des Weltkrieges groteske Früchte gezeitigt hat. Denn 
natürlich, wenn ſich das Weltbild in den Köpfen auch von frommen und 
Hugen Engländern, glüclicherweife durchaus nicht bei allen, fo gejtaltete, 
daß das Empire der Vorhof des Heiligtums ſei, und die englifche Chrijten- 
heit eifrig am Werte, das Gottesreich auf Erden aufzurichten — da kam 
da3 böje deutjche Volf und der deutjche Kaiſer und wollten England ver- 
nichten, — ich ſage, bei dieſem Weltbilde erklärt e3 fich ſchließlich auch, 
daß unjer geliebter Kaifer und unfer deutjches Volk in ihren Augen zu 
Teufelßfnechten und dämoniſch Beſeſſenen werden. Und diefer Pharifäis- 
mus wird um fein Haar befjer, wenn mir ihn aus dem Englifchen ins 
Deutjche überjegen. 

d) Aber die Verantwortung einer überragenden Weliftelluing nach 
einem, wie wir zuverſichtlich hoffen, jiegreichen Kriege nehmen wir jehr 
ernft. Wir find überzeugt, daß jo gut wie bei jedem Weltvolfe, dem Gott 
eine Führerftellung in der Menjchheit gegeben hat, auch bei ung mit der 
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Macht und dem Einfluße die Verantwortung wächſt. Und hier liegen 
ung zwei Fragen ſchwer auf dem Herzen. Das deutjche Bolk im ganzen 
und al3 politifcher Staat ift nicht das Drgan Gottes, jo wenig wie je 
irgendein Volk. In Iſrael Hat Gott jeine Heilsabjichten Durch den heiligen 
„Reſt“ durchgeführt. Im Neformationzzeitalter waren e3 doch verhältnis- 
mäßig Heine Sreije des deutjchen Bolfes, Durch welche Gott der Menjch- 
heit einen großen Segen und vielen Berlorenen eine tiefgreifende 
religiöje Erneuerung zuführte. Daß ein folcher Kern auch im deutfchen Volke 
vorhanden ift, Dabon find wir feſt überzeugt; daß die deutjcheChriftenheit, 
die gläubige, zum Dienjt Gottes millige, in die große Verantwortung 
der fommenden Zeit hineinmwachje, ift uns ein dringendes Anliegen. 
Und daß fie eine ftarf werbende, evangeliftiiche Kraft entfalte, jcheint 
uns eine der wichtigen Aufgaben der heimatlichen Miffionsarbeit in 
den fünftigen Jahren zu jein. Die andere Frage liegt auf einem anderen 
Gebiete. Es iſt eine der feſſelnden Eirchengejchichtlichen Beobachtungen, 
wie jedes Volk und jede Zeit für das Werden des Neiches Gottes ihren 
Ipezifiichen Beitrag geleiftet hat, daS griechijche, das römische Wolf, das 
byzantiniſche Reich, das Neformationzzeitalter. Wir wollen durchaus 
nicht verfennen, daß die angelſächſiſche Miffion der nichtchriftlichen Welt 
große Gaben gebracht hat, die in diefer Art im angelfächjifchen Charakter 
und Chrijtentum wurzeln. Was die deutſche Chriftenheit der Heiden- 
und Mohammedanermwelt al3 ihre fpezifiiche Gabe zu leiften hat, wird 
anders bejchaffen jein. So weit wir ahnen, wird es in einer tieferen Er— 
faſſung des Chriftentums und chriftlichen Erkenntniſſe, in einer forg- 
- fältigeren Direcharbeitung der werdenden Volkskirchen, kurz in der 
Richtung einer Vertiefung der Miſſionsarbeit liegen. Wie im Refor— 
mationgzeitalter die deutſche Chriftenheit der Menfchheit in dem refor- 
matorijhen Evangelium eine unvergleichliche Gabe dargebracht hat, 
fo wage ich zu hoffen und es darf ung Gegenftand herzlichen Gebetes 
fein, daß wenn jeßt die deutjche Chriftenheit zur Menfchheit insgefamt 
in eine lebendige Beziehung gebracht wird, jie eine große geiftliche Gabe 
Darbringen werde. Bitte, nehmen Sie mit mir die Frage auf das Herz: 
Zu welchem Dienfte an der Menjchheit beruft Gott die deutſche Chriften- 
heit, wenn er dem deutſchen Bolfe eine Hervorragende Stellung in der 
Menjchheit gibt? In diefer Richtung bewegen fich meine Erwägungen 
über den nationalen Einjchlag in der deutſchen Miffionsarbeit. Das ift 
miürdiger und der Größe der Zeit angemefjener als die Abwehr der 
KHeinlichen Behauptung, die deutſche Miffion wolle fich von der Regierung 
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zur Erreichung jelbitiüchtiger poltiiſcher Zwecke überjee mißbrauchen 
laffen und werde dadurch in Kolonien fremder Völker ſogar ihre Eriftenz 
auf das Spiel ſetzen. i 

3. Damit fommen wir zu der dritten Gefahr, vor der unjere 
Freunde ums warnen, dem neuen Kurs; die deutihe Milfion 
werde durch das Überwwuchern englifcher und amerifanifcher Einflüſſe 
ihrer deutjchen Eigenart entfremdet. Ich möchte Cie die Welllage 
einmal von der Geite aus jehen lajjen, wie jie jich vom amerifani- 
ſchen Miſſionsſtandpunkte darſtellt. Sie wiljen, die beiden Ausgangs- 
punkte für das mifjionarische Denken der amerikanischen Miſſionsfreunde 
find Die Lofungen von der „Evangeliſation der Welt in diejer Generation” 
und don der „Entjcheidungsitunde der Weltmiſſion“. Von da aus ergibt 
fich folgende Gedanfenreihe: Wenn in der gegenwärtigen Generation nach 
Gottes Willen durch eine die ganze Menfchheit umjpannende Weltmiſſion 
das Kommen des Reiches Gottes vorbereitet werden joll, dann müſſen 
wir die gegenwärtige Menjchheitzjituation ausnüßen und die darin 
vorliegenden Verhältniſſe al3 Gott geordnet hinnehmen. Der Rahmen, 
innerhalb dejjen die Weltmiſſion der Gegenwart ſich enttwidelt hat, 
und gedeiht, ijt das britifche Weltreich und die die ganze Erde umjpannende 
Einfluß- und Intereſſenſphäre der angelſächſiſchen Kultur. Dieſes iſt 
ſo ſehr die Unterlage der gegenwärtigen Weltmiſſion des Chriſtentums, 
daß ſogar die römiſche Miſſion ihren Schwerpunkt aus dem franzöſiſchen 
Kolonialreich in das britiſche Weltreich verlegt hat. Die Aufrechterhaltung 
und Integrität des britiichen Weltreiches ijt die unerläßliche Voraus— 
jegung der Weltmiffion. Die britiiche Chriftenheit ift daher ihr Gott 
geordneter Träger. Die amerikanische Chriftenheit ift vermöge der 
Gfeichartigfeit der Sprache, der Kultur und der religiöfen Grundan- 
ſchauungen der gewiejene Adlatus; da Gott in jo überrafchender Weije 
zwei angeljächiiiche Völker zu den Trägern der Weltmijjion im Rahmen 
des britiichen Weltreiche3 gemacht hat, kann man ſchwanken, ob es nicht 
jeine Providenz fei, daß er die religiöje Führung in der Ausbreitung des 
Neiches Gottes dem nicht politiich führenden Bolfe, d.h. dem amerifa- 
nischen, übergeben habe. Wie dem auch fei, die englijche und die amerifa- 
niſche Chriftenheit zufammen richten auf dem Grunde der englifchen 
Sprache und der angelfächfifchen Kultur das Königreich Jeſu CHrifti auf 
Erden auf; wollen andere Völker als Handlanger mithelfen, jo jind fie 
willfommen. Aber jie haben jich felbftverftändlich dieſem angelſächſiſchen 
Weltmiffionsprogramm ein- und unterzuordnen. Sie jehen, bon den. 
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Prämifjen aus und im Zufammenhang mit der Grundanſchauung, daß 
die Chriſtenheit „Feſum zum König machen” müſſe, ift dieſes uns fo 
ſeltſam und fremdartig anmutende Miſſionsſyſtem faft unausweichlich. 
Das ift der Kurs, in dem mehr oder wenige. bewußt die angelſächſiſche 
Miſſion fegelt, diesſeits und jenjeit3 der Atlantis. Wir deutfche Chriften- 
leute leugnen durchaus nicht, daß wir bon den britifchen und amerifa- 
nischen Miffionsführeın tiefgreifende Anregungen empfangen haben; 
unjer miſſionariſcher Horizont hat fich im Umgang mit ihnen erweitert 
und geflärt. Aber diejen Kurz lehnen wir grundſätzlich ab. Weil gegen 
ihn mit Argumenten im einzelnen nicht3 anzufangen ift, lag uns fo ſehr 
daran, daß die nächſte Weltmiſſionskonferenz in Deutfchland ftattfinde, 
damit die englifchen und amerikanischen Miffionsführer in die ganz anders 
geartete deutſche Miſſionsatmoſphäre verjegt und dadurch zu einer 
Reviſion ihrer Grundanſchauungen veranlaßt würden. Unſere ganze 
innere Stellung ift von vorn herein eine andere, weil wir nicht glauben, 
daß irgendein Volk oder eine Zeit das Königreich Jeſu aufrichtet, das 
hat Gott jener Majeftät vorbehalten; uns liegen nur die Handlanger- 
dienfte der Vorbereitung, die Predigt des Evangeliums in der ganzen _ 
Welt zu einem Zeugnis über alle Völker und der Aufbau und Ausbau 
lebenshräftiger Volkskirchen ob. Selbſt wenn über die Chriftianifierung, 
der Völker jo heiß und viel verhandelt ift, jo willen wir doch, daß dieſe 
Chriftianifierung fchließlich nur den Zweck hat, die Atmofphäre zu 
ichaffen, in der gefunde chriſtliche Kirchen gedeihen können. Wann und- 
wie Gott das Reich der Vollendung auf Erden aufrichtet, geben mir 
getroft und zuverfichtlich feiner Majeftät anheim. In unferem bejcheidenen 
Handlangerdienfte aber fünnen mir demütig ausharren, auch wenn wir 
feine weltbewegenden Erfolge jehen. Wir erjchreden geradezu bei dent 
Gedanken, dat die Durchführung der Weltmiſſion von dem Weiter- 
beftande des britiichen Weltreiches abhängig gemacht werden joll, wie— 
wohl wir e3 für möglich, wenn auch nicht fir erwünſcht halten, daß das 
britiiche Weltreich in der Hauptjache unerſchüttert aus diefem Weltkriege 
hervorgehen wird. Wir erwägen etwa einmal theoretisch den Gedanken, 
daß Gott ein großes deutfches Weltreich als den Rahmen für die Reichs— 
gottesbeftrebungen der milfionierenden Chriftenheit benutzen könne; 
aber wir fehen fogleich auch noch ganz andere Möglichkeiten und Per- 
ipeftiven und jtellen es demütig dem heim, der hat „Weg aller Wegen 
und an Mitteln fehlt's ihm nicht”. Wenn alfo die großzügige amerikanische 
Miffionsftrategie auf der Ausnußung der gegenwärtig vorliegenden 
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Weltverhältniſſe aufgebaut ift, jo ftehen wir ihr mit dem tief gewurzelten 
Mißtrauen gegenüber, daß jie wohl mit den weltlichen, aber nicht aus— 


veichend oder nicht richtig mit den göttlichen Faktoren vechnet. Darin 


aljo unterjcheiden wir uns von den angeljächitichen Mifjionsfüh ern, 
daß jene meinen, ein großes klares Biel vor Augen zu haben und den Weg 
Dazu deutlich zu jehen: die Aufrichtung des Königreiches Jeſu in diejer 
Generation auf dem Boden und im Zujammenhang mit der angel- 
ſächſiſchen Herrſchafts- und Einflußfphäre. Wir jehen wohl auch die ger 
waltigen Aufgaben, die großen Mifjionsgelegenheiten, die dringende 
Verantwortung; aber wir halten ung nicht für berechtigt, Gott den Kurs 
der Neichgentwidelung borzuzeichnen. 

Laſſen Sie mich zufammenfaljen. Wenn ich recht jehe, jo hat die 
tiefgreifende Beunruhigung mancher treuen Miſſionskreiſe in der Gegen- 
wart ihren Grumd in der veränderten allgemeinen Mijfionslage. Die 
deutſche Miffion, aus rein religiöfen Beweggrimden und auf Dem Boden 
des Pietismus erwachjen, hatte bi3 vor einem Menjchenalter das Glüd, 
ſich nach ihren eigenen Lebensgeſetzen mwejentlich ohne unbequeme Be- 
einfhu jung oder Einengung durch fremde Inſtanzen entwidehr zu können. 
Ceither find durch Die deutjche Auswanderung und Stolonialbewegung, 
die ungleich intenfivere Geftaltung der Kolonialverwaltung, hie Entwicke— 
lung des folonialen Schulweſens, das Erſtarken de3 nationalen Gedankens 
daheim und anderes Faktoren auf den Plan getreten, die von der Million 
fordern, daß fie zu ihnen Stellung nehme, fich mit ihnen auseinanderfeße, 
wohl gar ihnen dienftbar für ihre anders gearteten Zwecke werde. Die 
Miſſionsleitungen haben fich längft in die veränderte Situation gefunden 
und mit den dadurch erwachſenen Problemen gerungen. Der deutjchen 
Millionsgemeinde wird e3 jauer, hier mitzufommen. Zumal jeit durch 
Edinburg fich die Probleme der Weltmiffion in den VBordergrumd gejchoben 
und durch Nationalipende und Miffionshilfe die Protektion Hoher und 
höchſter Kreije die Bewegungsfreiheit der Million zu bedrohen ſcheint, 


* 


wittert das zarte fromme Gewiſſen die Gefahr einer akuten Verwelt- 


lichung. Der Gegenſatz von Reich Gottes und Welt wird in der Miſſion 
zur Gewiſſensnot. Das iſt ein Entwickelungsprozeß, den — wie wir 
gejtern gehört haben— England, Nordamerika, auch die Niederlande und 
Frankreich in verjchiedenen Formen durchgemacht haben. Und ihre 
Miffionen haben darüber Schaden gelitten an ihrer Seele. Sie jind 
Durch ungefunde Verquickung mit Weltpolitif und Welthandel, mit 
angelſächſiſcher Kulturerpanfion und amerifanijhen Weltidealen tat- 
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Jächlich getrübt. Und wir möchten doc dem deutfchen Miffionsleben das 
Kleinod der Reinheit feiner religiöfen Motive erhalten. Die Sorge ift 
berechtigt. Aber die uns obliegende Aufgabe ift trogdem unabmweisbar. 
Einer großen Gefahr geht man nicht aus dem Wege, indem man mie 
Vogel Strauß den Kopf in den Sand ftedt; man muß ihr mit klarem Blick 
und tapferem Herzen entgegentreten. Möge dDiefe Tagung der Herrnhuter - 
Miſſionswoche, die drei ihrer Hauptvorträge der Klärung diefer Situation 
gewidmet hat, in uns allen ausklingen in das Gebet des Pſalmiſten: 
Weiſe uns, Herr, dein Weg, daß ich wandele in deiner Wahrheit. 


ce” ch 6 
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Indien. Echluß.) 

Es wäre veehrt und verhängnisvoll geweſen, wenn die Basler 
Miſſion über den untern Schichten der Bevölkerung die Gebildeten 
aus dem Auge verloren hätte. Die Kaſte hat in Indien einen Herden— 
geiſt kultiviert, wie er ſich ſelbſt unter kulturloſen Völkern nicht findet. 
Auch die Ehrfurcht vor dem Lehrer (gurubhakti) wirkte in dieſer Richtung. 
Man iſt gewöhnt in Indien, um Leitung nach oben zu blicken. Das Volk 
blickt immer noch empor zu den Brahmanen, zu den Gebildeten alten 
Schlags, aber ihnen ftellen fich nun die abendländiich Gebildeten zur 
Seite. Als Aufgabe in diefer Richtung erfcheinen, abgejehen von dem 
höheren Schulwejen, die Zünglingsvereine in Städten, meiſt im Zu— 
jammenhang mit Schulen. Bafel hat fiir dieje Arbeit an Vereinen und 
unter Studenten einen afademijch gebildeten Miffionar ausgejandt, fir 
den leider noch fein Nachfolger gefunden ift. Auch mit Vorträgen für 
Gebildete wird ein Anfang gemacht, doc) mußten fire diefen Zweck meijt 
von auswärts Kräfte getvonnen werden. Als befonders wichtige Aufgabe 
fiir die Zukunft erfcheint eine vegere literarische Tätigfeit. Die Zeit 
der literarischen Blüte auf unfern Miffionsfedern in Indien gehört den 
erften Jahrzehnten an. Im Zufammenhang mit diefer Arbeit an den 
Gebildeten jteht die Frage bon der richtigen Ausbildung der Mifjionare 
für ein Kulturland wie Indien, in dem noch zu allem hin alles Denken 
und Forſchen des Abendlandes ſich ablagert. Die Frage wird von den 
Mijfionaren felbft aufgeworfen. Auch mit „akademiſcher Bildung“ ift 
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das erlöſende Wort noch nicht geſprochen. Es handelt ſich bei Akademikern 
und bei ſeminariſtiſch gebildeten Miſſionaren um die richtige Ausſtattung 
für jo komplizierte Verhältniſſe, wie ſie Indien darbielet. Es iſt Raum 
für allerlei Gaben und Kräfte; aber jede Geſellſchaft, die Einfluß auf die 
Gebildeten Indiens gewinnen möchte, bedarf einiger Männer mit der 
wiſſenſchaftlichen und miſſionariſchen Ausrüſtung, wie ſie uns etwa in 
Farquhar oder Larſen entgegentritt. 

In letzter Zeit gewann noch eine andere Aufgabe der Evangeliſation 
in Indien, die ſchon jahrzehntelang die Gemüter bewegte, eine bejtimmie 
Seftalt: die Arbeit an den Mohammedanern. Die Aufgabe gejtaltet 
ih in Südindien bejonders jchwierig. Während aus verjchiedenen 
Gründen die Mohammedaner im jonftigen Indien vielleicht zugänglicher 
Find fiir das Evangelium als irgendwo fonft, haben wir in den Mapilla von 
Malabar und Südfanara eine bis jetzt jo ziemlich unerreichte Mafje von 
Mohammedaneın vor uns, die in Proportion zu ihrer Unwiſſenheit 
unheimlich fanatijch ift. Der mifjionarische Erfolg war im ganzen bis 
jetzt jehr gering, die Aufnahme, ſobald es ſich um ſpezifiſch chriftliche Wahr- 
heiten handelt, jehr unfreundlich, und dazu die Konkurrenz, die durch die 
itilfe aber wirffame Propaganda der Mapilla gemacht wird, für die 
chriftliche Miffion jehr bedenklich. All das find Gründe, eine energifche 
und jpezielle Arbeit unter den Mohammedaneın in unjerem Gebiet 
aufzunehmen. Ermutigend in diejer Hinficht ift dag religiöfe Intereſſe 
und die Lejehrft in den beſſer jituierten Klaſſen der Mapilla und die freund- 
ihaftlichen Gefühle, die fie Deutjchen gegenüber ſeit einem Jahrzehnt 
hegen, worauf jich allerdings faum eine Hoffnung auf Miffiongerfolg 
bauen läßt. Einerfter Schritt in der Ausführung diejer Aufgabe ift dadurch 
gejchehen, daß anfangs 1914 ein fpeziell für diefe Arbeit ausgebildeter, 
auch des Arabiſchen Fundiger Miffionar ausgefendet und in Kannanur 
ftationiert wurde (Friedr. Straub, feit 1903 Miffionar in Malabar). 

Neue Aufgaben harren der Basler Miſſion auch auf dem Gebiet 
de8 Schulmwejens. Eine Frage fcheint entgültig gelöft. C gab eine 
Zeit, wo eine gewiſſe NRivalität zwiſchen jogenannter „direkter Mif- 
jionzarbeit und Schularbeit in der Miſſion beftand. Es find num aber 
in erſter Linie die Neifeprediger, die in den Miffionsichulen Stütz— 
punkte für ihre Arbeit fuchen (ebenfo die Frauenmiffion). Allerdings 
die Frage, inwieweit ich die Miffion’auf höheres Schulmefen einlajjen 
jolle, taucht immer wieder auf; doch über das daß befteht auch auf dieſem 
Punkt laum eine Meinungsverſchiedenheit. Die inc 


Hundert Jahre Basler Miffionsarbeit. 531 


auch fir Die Schularbeit günftig: Entgegenfommen der Bevölkerung, 
allgemeines Berlangen nach Bildung, jogar ausgefprochenes Begehren 
nad) religiöfer Unterweifung im Gegenſatz zu dem religionslofen Unter- 
ticht in Regierungsſchulen. Demgegenüber bildeten Unfreundlichkeiten 
und gehäjlige Umtriebe von Brahmanen in Udipi, Dharwar und Bid- 
ſchapur doch nur Ausnahmen, und im allgemeinen darf gejagt werden, 
daß die Miſſionsſchulen der Basler fich das Zutrauen der Bevölkerung 
und die Anerkennung der Regierung erworben haben. Bejonders er- 
freuten wir uns in etzter Zeit einer liberaleren finanziellen Unterftügung 
jeitenö der Regierung. So bejonders jeit dem Beſuch des englifchen 
Königs in Indien. Die Frage über unjere Stellung zur Regierung ift 
jeit 1870 in unjerer Miffion injofern entjchieden, al3 wir, Durch die Schul- 
gejeßgebung einfach gezwungen, den Anjchluß an die Negierung voll— 
ziehen mußten und nachträglich fanden, daß dies zum Beften unjeres 
Schulwejens gereichen müjje. In diejer Form fehrt die Frage nicht 
wieder. Doc in anderer Weile taucht da3 Problem wieder und 
wieder auf. Der jtete Wechjel im Syſtem der Regierung ift läftig; aber 
er muß und fann ertragen werden, bejonders in Erwägung davon, 
daß es jich meiltens doch um Berbejjerungen Handelt und Die 
Basler Million bisher immer bei Anderungen im Betrieb und 
bei geſetzgeberiſchen Maßregeln in freundlicher Weile zur Mit- 
wirkung herangezogen wurde. Bedenklicher ijt die unleugbare 
Tendenz der Regierung, das Schulwejen zu verjtaatlihen und mit 
dem bisherigen Prinzip, das Schulwejen in der Hauptjache durchUnter— 
ftügung und Leitung von privaten Unternehmungen zu betreiben, zu 
brechen. In diefem Zujammenhang fommt die Frage wegen der „Gemij- 
ſensklauſel“ (d. h. die Frage, ob angejicht$ der religiöjen Neutralität 
des Staates der Religionsunterricht in Miffionsichulen, die teilmeije 
mit ftaatlichen Mitteln unterhalten werden, nicht freigegeben werden 
müſſe) nicht zur Ruhe. Für unjere Schule in Udipi wurde dieje 
Frage für eine furze Zeit afut, da die Regierung, um für unjere Schule 
als einzige an Ort und Stelle einftehen zu fünnen, den Gedanten, den 
Religionsunterricht für fakultativ zu erklären, uns nahelegte. Die Gefahr 
ging vorüber, und die Frage blieb zunächſt unerledigt. Auch die Frage, 
ob bei Einführung der Gewiſſensklauſel Miffionzichulen noch möglich 
wären, blieb zunächit noch offen. Ohne ftaatliche Anerkennung jind fie 
bei der gegenwärtigen Schulgejeßgebung unmöglich, aber ein modus 
vivendi ließe jich doch denfen. Doch abgejehen von diejer Frage galt es 
34* 
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ſich überhaupt für die Eventualität, daß es zu einer Löſung von der Re— 
gierung kommen könnte, einzurichten. Als ein Ausweg, den Einfluß auf 
die Schuljugend und ſtudierende Jugend, ſelbſt wenn es zum Außerſten 
kommen ſollte, ſich zu ſichern, erſchien die Einrichtung von Hoſtels oder 
Internaten für die höheren Schulen, was ſich auch im Intereſſe einer 
Vertiefung des miſſionariſchen Einfluſſes in dieſen Schulen empfiehlt. 
Bei Dorfſchulen denkt man an die Pflege von Sonntagsſchulen und ſo 
an miſſionariſchen Einfluß auf Privatſchulen der heidniſchen Bevölkerung. 
— Unſere Hauptaufgabe wird überhaupt für die Zukunft in der beſſeren 
miſſionariſchen Ausbeutung unſeres Schulweſens beſtehen. Für die 
Dorfſchulen wird für die Zukunft erſtrebt eine allmähliche Ausmerzung 
der noch auffallend großen Zahl von heidniſchen Lehrern, eine möglichſt 
ſorgſame Ausbildung und Erziehung unſerer chriſtlichen Lehrer (denn 
mit der bloßen Beſetzung eines Außenpoſtens durch einen Namenchriſten 
iſt der Miſſionsſache unter Umſtänden mehr geſchadet als gedient), deshalb 
Einrichtung von chriſtlichen Lehrerſeminarien, und ſchließlich eine fleißige 
Kontrolle und Unterſtützung der Miſſionsarbeit in dieſen ſo wichtigen 
Dorfſchulen durch den Miſſionar und ſeine Gehilfen. — Da mit dem 
College in Kalikut und den ſechs Realgymnaſien im ganzen das erreicht 
iſt, was die Basler Miſſion zur Not mit ihren Kräften bewältigen kann, 
handelt es ſich in betreff höherer Schulen künftighin um ihre miſſiona— 
riſche Ausbeutung. Zwar haben wir eine Reihe von unbollſtändigen 
Gymnaſien, für deren Ausbau die betreffenden Miſſionare warm ein— 
treten. So ſcheint Süd-Mahratta noch etwas vernachläſſigt in dieſer 
Hinſicht, und Bidſchapur und Hubli hoffen auf ein Gymnaſium, ebenſo 
Honor, zurzeit die einzige Station in Nord-Kanara, auch Kaſargod in 
Süd-Kanara und Badagara (zwiſchen Tſchombala und Kalikut) mit ſeiner 
mohammedaniſchen Bevölkerung, Auch hofft das einſtige chriſtliche 
Gymnaſium in Nettur auf ſeine Wiederherſtellung. Die Leitung vertritt 
den Standpunkt, in dieſer Hinſicht nicht mehr zu unternehmen, als man 
in befriedigender Weiſe leiſten kann. Für dieſe Höheren Schulen und 
insbeſondere für das College find bei dem heutigen Stand der Wiſſen— 
ſchaften afademijch gebildete Lehrer nötig. Schon jolche zu befommen 
war bis jegt nicht leicht, vollends Afademifer, die vom rechten Miffiong- 
geift erfüllt find, zu gewinnen, wird zu einem ernftlichen Gebetzanliegen. 
Es befteht die Gefahr bei diefen mehr indirekten Miffionstätigfeiten, wie 
höheres Schulweſen oder ärztliche Miffion, daß der Hauptziwed aus dem 
Auge verloren wird und wir Spezialiften befommen, die am Ende zu- 
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frieden find, wenn ihre Schule oder ihr Spital fich großen Zulaufs erfreut 
und zu einem blühenden Inſtitut heranwächſt. Die Konkurrenz mit 
gleichartigen Einrichtungen der Regierung auf derfelben Station wird 
in diejer Hinficht zu einer großen Verſuchung. Es gilt alfo über dem 
Miſſionscharakter unferer Höheren Schulen zu wachen, und deshalb wird 
die Leitung unſeres Colleges durch einen kompetenten Theologen das 
Normale fein. Auch unter diefem Gefichtspunft hat die Basler Miffion 
die Exftellung von Hoftels in Verbindung mit unferen höheren Schulen 
in Ausficht genommen. — Was ſich in letter Zeit als ein Mangel in 
unjerer Schultätigfeit erwieſen hat und al3 jolcher den Brüdern draußen 
und der Leitung zum Bewußtſein gefommen ift, ift die Wahrnehmung, 
daß die jo notwendige Kooperation der Schularbeit mit den übrigen 
Tätigkeiten der Million unter Chriften und Heiden nicht in wünſchens— 
werter Weije beiteht. Wie nach obigem die Kleinen heidnijchen Dorf- 
ihulen Stützpunkte für die Heidenpredigt werden follen, jo auch die 
höheren Schulen, und dieje jollten insbejondere Zentren für die Arbeit 
an den Gebildeten werden. Die in den Schulen getane Arbeit jollte von 
den Heidenpredigern aufgenommen, weiter geführt, und in die durch die 
Schulen geöffneten Türen follte irgendwie eingetreten werden. Es darf 
da3 nicht dem Zufall überlafjen werden. Die Konferenzen der Mifjionare 
werden Mittel und Wege finden müſſen, um auch in diefer Hinficht die jo 
nötige Kooperation zwiſchen Schularbeit und Evangeliſation praktiſch 
zu gejtalten. Das gleiche gilt mutatis mutandis auch von dem Ver- 
hältois der ärztlicher Miſſion zur Cvangelifationsarbeit. 

Bor eine Reihe von Aufgaben ſah ſich Die Basler Miffion vor Aus— 
bruch des Krieges im Blid auf ihre Gemeinden und ihre Kirche in 
Indien geftellt. Sie war an dem Punkte angelangt, der denjenigen Zeiten 
im Familienleben entjpricht, two die Eltern mit allem Ernſt Darauf jehen 
müſſen, daß ältere Kinder fich jelbjtändig etablieren; um dieſer Kinder 
felbjt willen, auch wegen der wachjenden Sinderfchar und im Gedanken 
an das Dahinjcheiden der Eltern. Es war jo vieles, was diejen Prozeß 
erſchwerte und verlängerte. Man denfe an das indische Kaften- und 
Familienſyſtem, das individuelles Leben unterdrückt und mumienartige 
Eriftenzen hervorbringt. Man denfe an die indische Armut. Dazu fommt 
die ſchwüle geiftige Atmojphäre: die Apathie, der Fatalismus, die Ab- 
mejenheit jeglichen Verantwortungsgefühls, wie jie der Pantheismus 
und die Lehre vom Karma zuftande gebracht. All das erſchwert nicht 
nur die Evangelifationsarbeit, jondern als jchlimmes Exbteil in dei 
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Gemeinden nachwirkend auch ihre Entwicklung zur Selbſtändigkeit. Es 
muß der Basler Miſſion zugeſtanden werden, daß ſie allem Anſchein 
zum Trotz von Anfang an das Ziel der Selbſtändigkeit ins Auge gefaßt 
hatte. Ein Blick in die Joſenhanſiſche Organijation der Miſſion und in 
feine Gemeindeordnung zeigt das. Und ein zwar langjamer aber ficherer 
Fortichritt kann fonftatiert werden. Die idylliſche Zeit des Kindesalters, 
wo Vater Hebich vor der Gemeinde jtand, in der einen Hand die Rute, 
die andere in der Tafche, die allerlei Süßes zu knuſpern enthielt, it längit 
borüber, und mit Wehmut im Herzen dachten manche Alte in der &emeinde 
noch in den legten Jahrzehnten an das entichwundene Glück zurück. 
Zur Zeit von Inſpektor Dehlers Inſpektionsreiſe in den achtziger Jahren 
de3 letzten Jahrhunderts war das ungeftiime Sünglingsalter angebrochen. 
Die Miſſionsleitung erjchien weniger als Die liebe Mutter, jie wurde als 
eine läftige Gouvernante angejehen, die in alles hineinteden wollte. Jener 
etwas dünkelhaft und flegelhaft gewordene Süngling verwahrt jich da- 
gegen, daß die Eltern ihn fontrollieven wollen, erwartet aber, daß ſie 
ihn ſtets in ausgiebiger Weiſe mit dem nötigen Tajchengeld verjehen. 
Auch diefe Sturm- und Diangperiode ging borüber, und merfmwilrdiger- 
weije als in den letzten zehn Jahren die Leitung jich anjchiekte, die Ge— 
meinden auf eigene Füße zu ftellen und neben den Rechten die Pflichten 
zu betonen begann, hatte die Sache viel von ihrem friiheren Reiz verloteit. 
Das Grundproblem, auf welcher Grundlage es zur Gelbftändigfeit 
fomme, verfuchte die Basler Miffion in anderer Weife zu löſen, als in 
engliſch⸗amerikaniſchen Miffionskreifen in den letzten Jahrzehnten emp⸗ 
fohlen wurde. Obſchon das Ziel von Anfang an im Auge behalten würde, 
ging man in pädagogischer Weife vor. Die Gemeinden jollten zuerſt zur 
nötigen Reife erzogen werden, damit ihnen dann Stück fiir Stück Selb- 
jtändigfeit eingeräumt werde, in der Hoffnung, daß jie dann denrichtigen 
Gebrauch von ihrer Freiheit und Selbftändigfeit werden machen können. 
63 empfahl jich diefer Weg ganz befonders für Indien, wo die Kreife, 
aus denen jich hauptfächlich die Gemeinden zuſammenſetzten, nicht an 
Handeln aus eigener Überzeugung, jondern an ein Handelt nach Her⸗ 
kommen und an autoritative Leitung gewöhnt waren. Es mag ſich bei 
Völkern, wo dieſe Schulung zur Selbſtändigkeit im Blick auf ihre Anlage 
und Gefchichte jchon vorausgeſetzt werden kann, der andere Weg, auf dent 
jozufagen mit der Selbftändigmachung begonnen wird, empfehlen. Auf 
unjerem indischen Miffionsfeld war er nicht wohl inögkich und die vaurt· 
ſache bleibt, daß das Ziel ſchließlich erreicht wird. 
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Hinfichtlich der Selbjterhaltung unjerer indiſchen Kirche haben 
wir immer mit dem Öfonomijchen Problem in den indiichen Gemeinden 
zu rechnen. Die Kafte und die Armut hat zu unferer Miffionsinduftrie 
geführt, und ohne jie wäre es uns faum möglich, bei den Verhältniſſen 
an der Weſtküſte unjere Gemeinden unter Dach und Fach zu bringen. 
Die Miffion fühlte ich bei den augerordentlichen Berhältniffen auf ihrem 
Arbeitsfeld für das äußere Fortlommen der Übertretenden verantwort— 
lich. Einesteils konnte jie nicht jagen: „Damit hat die Miffion nichts 
zu tun“, und andererjeits fonnte jie fich auch nicht darauf einlaffen, Tauf- 
bemerber und Chriften zu verjorgen. Die Löſung dieſes Dilemmas lag in 
der Einführung der Miffionsinduftrie. Es ergaben fich daraus neue 
Probleme, die netie Aufgaben für die Zukunft in fich fchliegen. Als Not- 
behelf wurde die Sache immer angejehen, und die Abficht war immer, 
auf diejem Weg den Leuten zu einer jelbjtändigen Eriftenz zu verhelfen. 
In dem Maß, in dem Angeſtellte und Fabrifarbeiter in der Heimat eine 
jelbftändige Stellung einnehmen, kann auch bei unferen Chriften von 
Selbſtändigkeit geredet werden. Sie von unſerer Induſtrie unabhängig 
zu machen und einen chriftlichen Handwerkerſtand zu jchaffen, ift in einzel- 
nen Fällen gelungen (befonders Schreiner, Schneider, Weber, Mechaniker, 
Buchbinder, auch Schreiber und Handelslente gingen aus unjeren Fak— 
toreien hervor). Es kann auch nicht geleugnet werden, daß e3 unſere Chri⸗ 
jten zum Teil zu einem gewiſſen Wohlitand gebracht Haben und nach diefer 
Seite hin das Ziel der Seldftveriwaltung unferer Gemeinden näher ge- 
rüdt wurde. Die ſchwache Seite dieſer Miſſionsinduſtrie und ihre Gefaht 
für die Gemeinde liegt auf der Hand. Die enge Verbindung der Induftrie 
mit der Miſſion wahrt den Unternehmungen den Miffionscharafter und 
war in mancher Hinficht ein Segen für Chriften und Heiden. Ye nach den 
Berjönlichkeiten wurde die Miffionsinduftiie zu wirklicher Miffionsarbeit. 
Aber ſchwierig war e3 immer, den Gedanfen an eine Verforgung und 
an das Recht auf Verſorgung fernzuhalten. Verhängnisvoll war auch 
die Neigung des Indiers fich auf feinen Brotheren zu verlaffen: lieber 
ein färgliches Brot, um das man nicht zu forgen hat, als reichlicher Ver: 
dient, den man jelbft zu juchen hätte, jo venft er. Wandlungen und Kriſen 
in den Gejchäften ſtanden unſere Chriften eben zuweilen völfig hilflos 
gegenüber, und bei der Mafje war von einer Erziehung zur Selbſtändig— 
feit faum die Rede. Nicht jelten traten auch das Miffionsintereffe und 
das Geſchäflsintereſſe in Gegenfaß zueinander, befondeis als der Groß- 
betrieb begann und die Mifjionshandlungsgejellichaft mit wachſender 
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Konkurrenz und mit den Wechſelfällen auf dem Weltmarkt zu rechnen 
hatte. Die Aufgabe für die Zukunft wird alſo doch ſein, daß es zu einer 
vorſichtigen Löſung zwiſchen Miſſion und Induſtrie komme. Das innere 
Band und die Perſonalunion brauchen dabei nicht gelöſt zu werden. 
Aus anderen Gründen fam Inſpektor Schott zu demjelben Refultat. 
Damals war die Sache verfrüht und hätte zu einer Kataftrophe geführt. 
Nun find die Verhältniſſe in mancher Hinficht anders geworden, und 
man kann jich ganz wohl denfen, daß für unjere Chriften in Indien die 
Milfionshandlungsgefellichaft die Stellung einer ver Miffion freundlich 
gejinnten Schweizerischen Firma einnehmen würde. Die Kafte ift bedeutend 
ermweicht, und eine Menge von Erwerbsmöglichfeiten, die früher fehlten, 
find num vorhanden. Im übrigen hat es an Schulung zu finanzieller 
Selbſtändigkeit nicht gefehlt. Schon längſt ift die Kicchenfteuer eingeführt, 
die zwar nicht populär geworden ift, fich aber eingebürgert hat. Durch 
öffentliche Rechnungsablegung, ducch die Einführung von Diſtriktskaſſen 
und Gemeindefajjen wird den Gemeinden fo viel als möglich zum Be— 
wußtjein gebracht, was fie leiften und was fie leiften foliten. Bei der Luft 
und Begabung des Hindu zur Selbftregierung ift es notwendig und 
wirkungsvoll, jtetS auf den Zufammenhang von Rechten und Leiftungen 
hinzumweifen. Es zeigt fich Snterefje für das Wachstum des Kirchenver— 
mögens und der finanziellen Leijtungen, und feitens der Leitung iſt be- 
abjichtigt, allmählich den Beitrag der Miffion für Firchliche Angelegen- 
heiten zu reduzieren und jo die Gemeinden zu nötigen, mehr und mehr 
für ihre Bedürfniſſe aufzufommen. 

Mit Selbftverwaltung und Selbftregierung find Fortjchritte ge— 
macht worden, und bei der Fähigkeit, die der Indier in dieſer Hinficht be= 
figt, find in diefem Punkt die Schwierigfeiten nicht groß. Den Apparat 
bon Presbpterien für die Gemeinden und Synoden für den Diſtrikt 
haben wir ſchon Yange. Auch eine Exekutive für die Diftriktsficche aus 
Miflionaren und Eingeborenen befteht feit einigen Jahren; eine jolche 
fir Die ganze indische Kirche der Basler ift im Zufammenhang mit der 
legten Inſpektionsreiſe eingefegt worden (Kirchenrat genannt). Während 
ſich vor 20 und mehr Jahren wenig Intereſſe an Gemeindeangelegenheiten 
in diefen Korporationen zeigte, ift mit Übertragung größerer Vollmachten 
Leben in diefe Verwaltungsbehörden -gefommen. Überwacht müſſen 
insbeſondere noch die Geldtransaftionen werden. Die Aufgabe auf diejer 
Linie der Gelbftändigfeit jehen wir in erfter Linie in Hebung des geiftigen 
Niveaus unjerer Gemeindeorgane und möchten deshalb wohl das 
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europäiſche Clement in Synoden, Presbyterien, in Gemeinde und 
Kirchenleitung allmählich zuridtreten, aber doch follte die europäiſche 
Leitung nicht plöglich und vollftändig verfchwinden laſſen. Allerdings- 
beabjichtigen wir, von eigentlicher Zeitung uns allmählich auf Beratung 
und indirefte Beeinflu ſung zurückzuziehen. Wie in anderen Miffionen 
gilt es nım, jich nach) Berjönlichkeiten unter den Eingeborenen umzuſehen, 
die Gabe zur Leitung haben, und diefe in eine Tätigkeit mit eigener Ver- 
antwortung einzuführen. Ohne in die engliich-amerifanijche Haft in 
dieſer Hinficht zu verfallen, werden wir uns der deutſchen Übergriindlich-- 
feit und Neigung, alles jelbft zu tun, etwas entäußern müffen. Alſo neben 
dem Erziehen ein möglichjtes Maß von Beiziehen foll in Ausficht genom- 
men werden, und in unjern kirchlichen Diftrift3behörden find bereits. 
die Eingeborenen den Europäern gegenüber in der Majorität. In Fragen 
der Kirchenzucht und Verwaltung der Firchlichen Fonds (Hauptjächlich 
Armenkaſſe) liegt der Schwerpunft der Verwaltung ſchon in den Händen 
der Eingeborenen. Wenn auch die Kirchenverfaſſung in unferen Gemein- 
den zunächſt ein auf Grund abendländifcher Erfahrungen bon der heimat= 
lichen Leitung eingeführtes Shftem zu fein feheint, fo hat doch das pres- 
byterianische Element jeinen Anknüpfungspunkt im indische Pnandſchayat; 
auch dem indijchen Bedürfnis nach epiffopaler Leitung ift in der big- 
herigen Verfaſſung Rechnung getragen. Wohl wird die fchließliche Ge— 
ftaltung den jelbjtändig gewordenen Gemeinden überlaſſen bleiben, 
andererjeits kann es nur als eine Wohltat angejehen werden, wenn ihnen 
für jet und für jpäter auch die langjährige und reife Erfahrung der: 
abendländijchen Kirchen zugemwendet wird. Es iſt nicht nötig, daß ſich 
alle Erfahrungen und Irrgänge des Abendlandes in der Miſſionskirche 
wiederholen. In den nächiten Zeiten werden unjere Gemeinden auch 
Stellung nehmen müſſen zu der Frage, ob fie ſich der in Exiſtenz ge- 
tretenen ſüdindiſchen Stirchenvereinigung anjchließen wollen oder nicht.. 
Sn den Gemeinden ſelbſt hat fich jchon infolge ihrer Abgeſchloſſenheit 
ein Bedürfnis hierfür nicht geregt. Da troß aller Einladungen von außen 
dieſer Anſchluß an eine vereinigte füdindijche Kirche von der Leitung. 
nicht aufgenötigt werden follte, ift zunächſt angeordnet worden, daß die 
Gemeinden und Synoden einmal mit diefen Beftrebungen befannt ge- 
‚macht werden. Es wird auch darauf zu jehen fein, daß bei ſolchem Zu— 
fammenjchluß mit der gejchichtlich gewordenen Entwicklung nicht jchroff 
gebrochen werde und Fein wejentliches Gut der bisherigen Kirchenver⸗ 
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Wichtiger als alle finanzielle Selbſtändigkeit und Fähigkeit zur 
Selbſtregierung war der Basler Miſſion die Selbſtändigkeit des geift- 
lichen Lebens in ihrer indischen Kirche und deshalb die Tüchtigkeit zur 
Selbfterbauung und GSelbftausbreitung (der Miſſionsſinn). Es 
ift das der Grund, daß jelbft da, mo die öfonomifche Lage günſtig erſchien, 
Doch mit Schiitten zur Selbftändigmachung noch gezögert wurde. An 
das gefährliche Experiment, bei der Gemeimdebildung gav mit Gelbft- 
ausbreitung beginnen zu wollen, hat man jich nie herangemacht; es galt 
für ungejund und unnatürlih. Es kann nicht geleugnet werden, daß, 
im Lauf der Jahre nicht niit die religiöfe Eckenntnis (durch Predigt, 
Seelſorge, mdividuelle Abendmahlsporbereitung und insbejondere 
Pflege der Gemeindeſchulen), jondern auch das geiftliche Leben in der 
Gemeinde gewachlen ift und ſich in einzelnen Seelen vertieft hat. Daß 
in der zweiten und dritten Generation fich aud) die Gefahr der Vwel— 
lichung und des toten Namenchriftentums geltend gemacht hat, wär zit 
erwarten. Gebetsgeift, Liebe zu Gottes Wort, Gaſtfreundſchaft und 
Opferwilligkeit trotz aller Atmut find fchöne Züge in der geiftlichen 
Phyſiognomie unjerer Gemeinden. Als zurücgebliebener heidniſcher 
Sauerteig zeigt fich ein oft auffallendes Augsinanderfalten von Religion 
und Gittlichfeit und eine gerifje Neigurig zit Schwärmerei. Es finden 
darum auch jektiererifche Umtriebe leicht Eingang, und auch an Verſuchen 
zu Sektenbildung hat 68 nicht gefehlt (jo die „Sechsjahrleitte” in den 
70er Jahren des legten Jahrhunderts). Es kommt Hier die mdijche 
Neigung zur Spekulation zum Ausdrud, und vielleicht Haben wir darin 
auch die erſten Anfäge zu jelbftändiger indiſcher Theologie. Hinſichtlich 
geiftlicher Selbftändigfeit hängt alles ab von der Gewinnung eines 
tüchtigen Standes von eingeborenen Gehilfen. Dieſe Hauptjache, mit 
der ja die ganze Arbeit der Basler in Indien beginnen follte, wird auch 
für lange noch ihre Hauptaufgabe bleiben, und das Predigerjeminar 
wird wohl das legte fein, das vollftändig der eingeborenen Kirche über— 
laſſen werden fan. Die Gehilfen zeigen ſchöne Predigtgabe, befondere 
für Heidenpredigt, jelbftändige Schriftforfchung ift noch äußerſt felten, 
und die erften Verfuche find mitunter niederfchmetternd. Hinſichtlich der 
Pflege des Gemeindelebens iſt allerdings unjer Augenmerk darauf ge- 
richtet, ung wie von der Gemeindeleitung jo auch don det Gemeinde- 
erbauung allmählich zurüdzuziehen, aber auch da it nicht datan gedacht, 
die Gemeinden fofort und gänzlich ſich felbft zu überlaſſen; deun uch 
hierin foll die Fühlung mit dem geiftlichen Leben, das in den abend⸗ 
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ländiſchen Kirchen pulfiert, fortbeftehen (alfo in Form von Hilfeleiftung 
auch fernerhin Beteiligung der Miffionare an Predigt und Seelſorge 
in den Gemeinden). Ungenügend find auch auf diefem Gebiet die Yitera- 
rischen Leiftungen der Basler Million. Man zehrt immer noch von dem, 
was die erſten Miſſionare geboten haben, und e3 gilt nun die Gabe, die 
Eingeborene in ſich tragen, zur Schaffung einer für Indien paſſenden 
erbaulichen und apologetijchen Literatur zu wecken (aber feine Gebet- 
bücher!). Die Gabe zur Erbauung und die dialeftiiche Gabe zur Aus- 
einanderjegung des Chriftentums mit dem Heidentum fehlt den Chriften 
in Indien nicht. Bedauerlich war bisher der unleugbare Mangel an Mif- 
fionsgeift in unjeren Gememden. Es erklärt das die langſame Ausbrei- 
tung de3 Chriftentums; e3 fehlt damit nicht nur eine notwendige Lebens- 
äußerung der Gemeinden, ſondern auch ein Hauptmittel der Lebens- 
erhaltung und Lebensförderung. Erſchwert ift die Selbſtausbreitung 
durch die Kaſte und die völlige Loslöfung Übertretender von ihrem Fa- 
milienderband, was allerdings die Gemeinden auch gegen heidnijche 
Einflüſſe ſchützt. An Zeugenmut in einzelnen Fällen fehlt e3 nicht, aber 
die Gemeinden müſſen jtet3 an ihre Verpflichtung in dieſer Hinjicht ge- 
mahnt werden. Hierin liegt einer der wichtigften Aufgaben für die Zu- 
Zunft; denn die Hauptfache bleibt die lebendige, ihr Licht leuchten laſſende 
Gemeinde, die fchon durch ihr bloßes Vorbild miſſionariſch wirken muß. 
Alſo auch in diefer Hinficht bleibt die Gemeindearbeit ein wichtiger 
Miſſionsfaktor. Verſuche mit Heidenpredigt dutch Laien, Hilfsfatechiften 
und Rolporteure haben bis jeßt wenig befriedigt, doch wäre durch befjere 
Vorbereitung und Leitung auch in diefer Nichtung weiterzuarbeiten. 
Wichtig in diefer Hinficht ift befonders auch, daß in den chrijtlichen Lehrern 
und in den Frauen der rechte Miffionsgeift gewedt werde. Auf eine erſte 
Miffionsarbeit, die vor den Gemeinden in Kanara jelbjt ausgeht, ift 
ſchon hingewiejen worden, es befteht auch zugunften der Basler Miſſion 
faſt in allen Gemeinden eine „Penny-Kollekte“ für die Miſſion in Nach- 
ahmung der in der Heimat jo erfolgreichen „Halbbatzenkollekte“. 

Auch eine räumliche Ausdehnung unferer indifchen Miſſion war 
für die nächte Zeit in Ausficht genommen. Der ſüdliche Teil von Süd— 
Mahratta war noch nicht tichtig in Arbeit genommen worden, und da 
gerade in diefer Gegend fich bejondere Zuneigung einiger Volksklaſſen 
zeigte, dachten wir an die Gründung einer Station in Ranibennur. 
Auch im Norden zwiſchen Bidfchapur und Guledgudd winjchten die 
Miſſionate in der Brahmanenftadt Bagelkot fich feſtzuſetzen. Zwiſchen 
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Kaſargod, der ſüdlichſten Station Kanaras, und Kannanur, der nörd— 
lichſten von Malabar, iſt ſchon jahrzehntelang ein Mittelglied etwa in 
Nileſchwara geplant, da hier noch eine große Strecke unbearbeiteten 
Landes ſich befindet. Vor Kriegsausbruch wurde nach Land geſucht für 
eine Station, zu deren Gründung ſchon die nötigen Geldmittel vorhanden 
waren. Es handelt ſich um Kumta, eine zweite Station in Nord-Kanara. 
Die nördliche Hälfte diefes Gebietes haben wir an die nationale Mij- 
fionsgejellichaft Südindiens abgetreten, und ſyriſche Chriften haben an- 
gefangen dort zu arbeiten. Um fo mehr mußte ung daran liegen, das uns _ 
gebliebene Stück tiichtig zu bearbeiten und zu diefem Zmed außer Honor 
noc eine mweitere Station einzurichten. 

3. Nun, alle diefe Gedanken und Pläne hat der gegenwärtige Krieg 
für den Augenblid in den Hintergrund gedrängt und vielleicht zum guten 
Teil zertrümmert. Die Ereigniffe draußen find ſchon fo oft bejchrieben. 
worden, daß wir uns mit einer Furzen Zufammenfafjung an diejer Stelle 
begnügen können. Ähnlich wie in Kamerun gab man fich am Anfang 
der Hoffnung hin, daß troß der Kriegserklärung von England an Deutjch- 
land bei einem mijjionsfreundlichen Volk, wie es die Engländer find, fir 
die Milfionsarbeit nichts zu befürchten fein werde, und fo nahm es ſich 
in den erften Monaten auch auf dem indifchen Arbeitsfeld aus. Die 
Stellung der Engländer, insbejondere die der englischen Beamten unjeren 
Miſſionsleuten gegenüber, war eine durchaus freundliche. Unter dem 
Einfluß der Ereignifje in Europa einerfeit3 und des erwachenden Miß— 
trauen3 unter der englifchen Bevölkerung Indiens und einer aufrei- 
zenden Preſſe andererfeits geftalteten ich die Dinge allmählich ernſter 
und jchwieriger. Nach einem erften Stadium ftrenger Beaufjichtigung 
und Kontrolle unjerer deutfchen Miffionsleute, Fam es nad) dem Er- 
fcheinen der „Emden“ in den indiichen Gewäſſern zur Internierung der 
militärpflichtigen deutjchen Miffionare, vom 9. November bis Mitte 
Dezember. Der Eintritt der Türkei in den Krieg hatte ſodann die Inter- 
nierung ſämtlicher Miffionsleute in Malabar, Kanara, Kurg und auf 
den Blauen Bergen zur Folge. Unbeläftigt blieben bis April und Mai 
die deutfchen Miffionare in Süd-Mahratta. Nach der Torpedierung 
Luſitania fühlten fich auch dieſe Brüder nicht mehr ficher, und fie | 
im April auch in der Tat abgeführt. Die legten zwei Brüder und 
Schweitern folgten im Juli, wohl infolge der feindjeligen Haltung ber. 
Anglo-Smdier, die in der Preſſe und in öffentlichen Reden der Regierung | 
beftändig Vorwürfe machten. Die Behandlung der Zivilgefangenen 
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war im ganzen rückſichtsvoll; die der Milttärgefangenen in Ahmednagar 
zwar jtreng aber nicht brutal. Die Bemühungen der Leitung zu Haufe 
und in3bejondere der englischen Freunde in Indien hatte im wejentlichen 
feinen Erfolg. Es wurde weder den Gefangenen erlaubt, auf ihre 
Stationen zurüdzufehren, noch gelang es, die getrennten Ehepaare 
wieder vereinigen zu können. Die Regierung in England lehnte ab, 
nachdem jie eine freundliche Behandlung der Basler Miffionare zu— 
gejichert und der indiſchen Regierung empfohlen hatte, ſich mit der 
Sache zu befajjen. Die höchite Regierung in Indien gab ebenfalls 
freundliche Zujicherungen, verwies aber im übrigen auf die Iofalen 
Regierungen, und diefe, offenbar unter dem Einfluß der öffentlichen 
Meinung, vielleicht auch der Militärbehörden, wagten feinen entjcheiden- 
den Schritt zugunften der Mifjionare. Den Bemühungen unjerer 
Freunde verdanken mir jedoch die Heimjendung von fünf Miſſions— 
familien und einer Schweſter; auch ſonſt im einzelnen manche Milderung 
der jchwierigen Lage. Schließlich waren interniert: 67 Männer, 38 
Frauen, 8 Schwejtern und 41 Kinder. Davon befinden jich 53 Männer 
in Ahmednagar. Nach einem in Bafel eingetroffenen Telegramm 
ſollen im September die Zivilgefangenen, d. h. alle mit Ausnahme der 
in Ahmednagar Snternierten in ihre Heimat abgejchoben werden.*) Es 
bedeutet das für die Gefangenen jelbft eine Erlöſung, nimmt fich aber 
Doch aus wie ein weiterer feindfeliger Schritt, bei dem es vielleicht auf 
die Ausmerzung des deutichen Elementes in Indien abgejehen ift. Das 
Auffallende in der bisherigen Leidensgejchichte der Basler Mifjion in 
Indien iſt das, daß die Basler im Unterjchied von rein deutihen Mij- 
fionsgejelfichaften mit bejonderer Strenge behandelt wurden. Man 
Hat ſich monatelang gefragt, was die Urfache fein könnte, Es wurde 
als mahrfcheinlihh angenommen, daß englandfeindliche Außerungen 
unjerer Miffionare oder unvorfichtige Stellen in der Korreſpondenz die 
Urſache fein könnten. Es war aber nicht anzunehmen, daß das nur von 
Baslern gejchehen fein ſollte, und nicht ein Schatten von Beweis wurde 
hierfür beigebracht. Man dachte an die mohammedanijche Bevölkerung 
unſeres Mifjionsgebietes. Das würde aber nur die Internierung der 
Malabar-Miffionare erklären. Andere glaubten, es jei auf unjere In— 
Duftrie abgejehen, was wiederum die Allgemeinheit der Maßregeln nicht 
erklären würde. Auch die große Anzahl von deutichen Mifjionaren er- 
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klärt die Sache nicht, denn auch in anderen deutſchen Geſellſchaften 
bilden ſie da und dort die Majorität gegenüber den Engländern. Gerade 
das, was am Anfang des Krieges als beſonders günſtig erſchien, iſt 
uns wohl zum Verhängnis geworden. Es zeigte ſich mehr und mehr, daß 
die Basler Miſſion der engliſchen Regierung darum ein Dorn im Auge 
war, weil ſie ihren Sitz in einem neutralen Lande hat. Sie ſteht unter 
dem Verdacht, daß durch ihr deutſches Perſonal eine Propaganda zu- 
gunſten Deutſchlands und gegen England in der Schweiz ftattfinde, 
und war deshalb läftiger und unangenehmer al3 rein deutſche Miffions- 
gejellichaften, deren heimatliche Tätigfeit jich auf Feindesland bejchränft.. 
Unter diefem Geſichtspunkt läßt jich jo ziemlich alles verſtehen. 

Doch einen Vorteil hat uns der Sik in der neutralen Schmeiz 
gebracht, und das ift, daß die Heine Schar von Schweizern in unjerer 
Milfion bis jegt wenigftens imftande war, unjere Miffion durch dieſe 
Krifis hindurch zu retten. Es find im ganzen etwa 20 Brüder, 12 Frauen 
und 5 Schweftern. Bedenklich ift, daß die indiſche Regierung im Zuli 
fich weigerte, zwei weitere ſchweizeriſche Schwejtern in Indien landen zu 
laffen. Handelt es jich dabei um eine allgemeine Maßregel, jo iſt uns in 
Zufunft die Möglichkeit abgejchnitten, unjeren Schweizern, die natürlich 
überlajtet jind, eine Hilfe zuzujenden. Daß dieje Heine Schar von Ar- 
beitern, denn fie jchließt auch die Brüder der Miffionshandlungsgejell- 
ſchaft in fich, die Arbeit in bisheriger Weije nicht weiter führen Tann, 
verfteht fich von jelbft. Mancher Zweig der Arbeit liegt nun darnieder, 
jo beſonders die Reijepredigt, ein großer Teil der Frauenmiſſion, die 
Pflege von Gemeinden, die feinen Miljionar mehr haben, ſchließlich 
auch die ärztliche Miffion. Die Schularbeit war bis jegt am mwenigjten 
geftört; nicht einmal die Schülerzahl hat abgenommen; aber die mijjiona= 
tische Beeinflußung der Jugend muß jelbjtverjtändlich in Abmwejenheit 
der Mifjionare jehr Not leiden. Nach neuejten Nachrichten geht Die 
Regierung damit um, ihre finanzielle Unterftügung der Schulen zurück— 
zuziehen, beabjichtigt auch, Die eine und andere Schule der Miſſion ab- 
zunehmen. Mit dem Wegfall der Grants und vollends mit der Entzie- 
hung der ftaatlichen Anerkennung würde auch die Schularbeit lahmgelegt 
werden. Doch ift es im Augenblid noch nicht möglich, wirkliche Schritte 
der Regierung und die Befürchtungen der Miſſionare Kar Be 
icheiden. | 
Die Gemeinden in ihrer überaus ſchwierigen Lage und ingbefonbere- 
die eingeborenen Gehilfen haben fich im großen Ganzen ala treu und: 
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zuberläjjig erwiejen. Schlimme Elemente, die jchon vor dem Krieg vor— 
handen waren, wagen jich befonders in großen Städten nım herbor, und 
eine Heine Minorität joll damit umgehen, die englifch-Firchliche Miffions- 
gejellichaft einzuladen, unſere Miffionsarbeit zu übernehmen. Doch hier 
handelt es jich um Ausnahmen. Erfreulich ift, daß einige unjerer Ge— 
hilfen jich als Männer erweijen, die imſtande find, in den Riß zu ftehen.. 
Ebenſo haben viele unferer Chriften, die fich bis jet auf Arbeit in den 
induftriellen Werfftätten verlafjen haben, den Weg zur Selbithilfe ge- 
funden. Wie überall wird auch diefer Krieg in Indien eine Sichtung 
mit fich bringen, und manches wird ſich al3 Heu und Stoppeln erweijen. 
Undererfeits ift nicht ausgeſchloſſen, daß ung dieſe Krifis auf dem Weg zur 
Selbftändigmachung unjerer Gemeinden einen Schritt vorwärts bringt, 
und daß unjere Gemeinden aus diefem Feuer wohl etwas reduziert, 
aber auch geläutert und gefeftigt hervorgehen werden. 

Wie jchon bemerkt, ift die Arbeit unter den Heiden beſonders am 
Anfang gejtört worden. Für deutjche Miſſionare wurde fie infolge der 
Berleumdungen der deutichen Nation nahezu unmöglich. Im Augen- 
bfid fteht fein europäisches PBerfonal dafür zur Verfügung. Hinfichtlich 
der eingeborenen Arbeiter lauten die Mitteilungen ſehr verjchieden. In 
einigen Gegenden fönnte nun, wenn die Mittel vorhanden mären, 
ruhig weiter gearbeitet werden, in anderen hält man die Neifepredigt 
zurzeit nicht für möglich. Eine große Veränderung ift jedenfalls ein- 
getreten und wird jich auch in Zukunft geltend machen. In der Aus— 
einanderjegung mit Heiden mar eines der ftärkiten und mitunter er- 
folgreichiten Argumente der Hinweis auf die Segnungen des Chriften- 
tums in chriftlichen Ländern, und bejonders wurde die chriftliche Kultur 
als Frucht des Evangeliums dargeftellt. Es wird lange Zeit brauchen, 
bis man wagen darf, das in Indien wieder auszujprechen. Und 
man wird froh jein müjjen, wenn gebildete Heiden nicht höhniſch auf 
dieje früheren apologetijchen Darlegungen hinweiſen. Vielleicht ift aber 
auch das nicht lauter Schaden. Der Nimbus von chriftlicher Kultur und 
weſtlichen Errungenjchaften, mit denen das Evangelium als begehrens- 
wert dargeftellt werden jollte, ift gefallen, und vielleicht richten Miffionare 
in Zufunft mehr aus, wenn fie das auf fich jelbft geftellte Evangelium 
auf die Herzen wirken lajjen. 

Wohl auf feinem Miffionzfeld ift e3 jo fchwierig, einen Blid in die 
Zukunft zu werfen al in Indien. Bis jegt ift e3 ja gottlob zu einem 
Zuſammenſturz und zu einer Zerftörung nicht gefommen, und das darf 
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dankbar anerkannt werden. Wie ſich die Dinge künftig geſtalten werden, 
darüber ſind im Grunde nur ſehr unſichere Vermutungen möglich. Viel 
wird darauf ankommen, wer in dieſem gewaltigen Krieg ſchließlich den 
Sieg davontragen wird. Der Engländer benimmt ſich meiſtens ſehr 
großartig und liberal, wenn er Erfolg hat, und in dieſem Fall wäre im 
Blick auf die engliſche Regierung für unſere indiſche Miſſion vielleicht 
nicht viel zu befürchten. Umſo geringer würde die Freudigkeit m Deutjch- 
land jein, die Arbeit in Indien meiterzuführen. Siegt Deutichland, 
was Gott geben wolle, und zwar volfftändig, jo ift möglich, daß unjerer 
Million in Indien große Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. 
Es ift faum daran zu denfen, daß in der in obigem gejchilderten Weiſe 
die Arbeit weitergeführt werden kann und daß die von ums dor dem 
Krieg in Angriff genommenen Aufgaben ihrer Erledigung entgegen- 
geführt werden können. Mancher Wunſch wind zu Grabe getragen werden 
müſſen, und das jelbft im günftigften Fall. Selbft wenn alle jetzt ab- 
‚gejchobenen Arbeiter wieder zurückkehren dürften und die Arbeit wieder 
aufgenommen werden könnte, haben wir dann auch fin Jahrzehnte mit 
großem Perjonalmangel zu rechnen. Manche werden nicht mehr zurüd- 
fehren können oder wollen, und die Miſſionshäuſer Haben ſich geleert. Auch 
in der Heimat wird auf allen Gebieten fich ein folcher Mangel an 
Kräften geltend machen, daß von großen Ausjendungen faum die Rede 
jein wird. Es ift möglich, daß nach dem Krieg auch Die Geldmittel ſpär— 
licher zufließen werden al3 während des Krieges und daß auch für Die Mif- 
jion finanzielle Kriſen zu erwarten find. Angeſichts all diejer Schwierig- 
Zeiten wird man jedenfalls mit weniger als bisher ausfommen müſſen. 
Der gegenwärtige Zuftand ift ja einNotbehelf, aber er hat ung auch eini- 
ges gelehrt, und das jchließt einige Beruhigung in ſich. Wir haben ge- 
jehen, mit wie wenig man zur Not auskommen kann. Und wenn das auch 
auf die Länge fo nicht fortgehen kann und fich allmählich als Unmöglich- 
feit erweijen wird, jo ift doch anzunehmen, daß auch ein Heineres Perjo- 
nal, das ſich mehr auf die Oberaufjicht bejchränft, jchließlich die Arbeit 
leiſten kann. Das ſelbſtverſtändlich nur unter der Vorausfegung, daß mir 
nicht nur jehr tüchtige Kräfte ausjenden können, jondern daß auch die ein- 
geborenen Gehilfen mehr als bisher in der Arbeit und Leitung bei- 
gezogen werden. Die Not hat ung gezeigt, daß durch Übertragung von 
‚größerer Verantwortung aud) die Kraft und Leiftungsfähigkeit diejer 
Gehilfen wächſt. Allerdings müſſen dieſe Gehilfen auch herangezogen 
und herangebildet werden, und das erfordert immer wieder europäiiche 
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Kräfte. Es gibt Miſſionsgeſellſchaften, die ohne Krieg ſchon auf dieſem 
Standpunkt angelangt ſind, und wenn uns Gott dieſen Weg führt, ſo 
wird er uns auch die richtigen Männer dazu erwecken. 

Falls deutſche Miſſionare nicht mehr zugelaſſen werden, oder aus 
anderen Gründen nicht mehr zu Gebote ſtehen ſollten, ſo müßte unſere 
Arbeit allerdings jo wie jetzt in der Kriegszeit zunächſt weitergeführt wer- 
den, nud nur ganz allmählich wäre an eine Vermehrung des europäifchen 
Perſonals zu denken. In diefem Fall wäre e3 wohl faum möglich, unfer 
ganzes Gebiet feitzuihalten. Die Folgen für die ganze Miffionsgefellichaft 
wären außerdem nicht abzujehen. 

Andere Folgen diejes Krieges für die Miffionsarbeit laſſen fich noch 
gar nicht abjehen, jo in3bejondere die Durchführung all der Gedanten, 
die von der Cdinburger Weltfonferenz angeregt worden find. Eine 
Kooperation der verjchiedenen Miflionsgejellichaften nach dem Strieg 
kann man jich im Augenblid nicht vorftellig machen; unmöglich ijt fie 
deshalb nicht. Es ijt ein tröftliches Bild, daß inmitten dieſes Krieges 
Miſſionar Riſch im Verein mit englijchen und amerikanischen Miffionaren 
jogar als Borjigender jeine Bibelrevifionsarbeit fortjegen fonnte. Es 
gab Leute, die das beanftandeten; aber die Vernunft fiegte. Ebenſo 
wird die Konföderation unjerer Gemeinden mit den anderen ſüdindiſchen 
Kirchen nad) dem Krieg jo bald nicht möglich fein. In allen diejen Dingen 
muß Gott den Weg bahnen. &3 ift Doch auch möglich, daß nach all der 
Bitterfeit, der jchmerzlichen Trennung, nach jo viel Mißverjtand und 
Unverftand nicht nur ein großes Verlangen nach Frieden fich geltend 
machen wird, ſondern auch na) Zuſammenſchluß und nach freudiger, 
aufbauender Arbeit. Was Gott uns jo lange anvertraut Hat, was er 
jichtbar gejegnet und was wir und unjere Väter al3 unjere Lebens- 
aufgabe auf ung genommen haben, werden wir jedenfalls nicht leichthin 
preisgeben. Wir wollen nicht weichen, bis Gott uns klar und deutlich 
dazu nötigt. An einem Wendepunkt find wir jedenfall? angefommen. 
Daß wir am Schluß unferer Arbeit in Indien angelangt find, ift ein Ge— 
danke, den wir nicht an ung heranfommen laſſen wollen. Aber in eine 
neue Epoche, in eine Zeit, da wir unter gänzlich veränderten Verhält- 
nijfen die Arbeit werden weiterführen müjjen, jind mir jedenfalls ein- 
getreten. Wohl wird e3 auch hier heißen: „Nach dem Sturme fahren 
wir ficher durch die Wellen." Aber es wird ein veränderter Kurz fein. 
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Madagaskar und Die euangelifche Miffion 
im letzten Jahrfünft. | 


Bon Kirchenrat D. ©. Kurze, 


Echluß.) 

Bon Intereſſe ſind auch die Aufjichtsmaßregeln in bezug auf die Ausübung 
des Kultus, welche in den 18 Paragraphen des 4. Abjchnittes (‚Police des eultes‘*) ent⸗ 
halten find. Sie lauten: $16. Die Zufammenfünfte, welche aus Anlaß der Feier eines 
Kultus abgehalten werden, find öffentlich. Durch die Verordnung, fraft deren ein 
Gebäude für den öffentlichen Kultus freigegeben ift, werden für die Zukunft alle Ver— 
fammlungen, welche in diefem Gebäude zur Ausübung des Kultus abgehalten werben, 
bis zu dem Tage der Zurücnahme der Erlaubnis genehmigt. $ 17. Öffentliche Zu- 
fammenfünfte, welche zum Zweck die Ausübung eines Kultus haben, dürfen in Privat- 
häufern gehalten werden, wenn mindejtens 10 Refigionsgenojjen es wünjchen und 
wenn im Umfrei von 5 km fein für diefen Kultus geöffnetes Gebäude vorhanden it. 
Zu diefem Behufe muß die Genehmigung beim Adminijtrator der Provinz oder beine 
Kommandanten des Bezirks nachgefucht werden. Im Geſuch iſt die Art und Weije 
de3 Kultus, ſowie das Lofal, in welchem die Verfammlungen abgehalten werden jollen, 
anzugeben. $ 18. Aus Gründen der öffentlichen Sicherheit fann der Adminiſtrator 
der Provinz oder der Kommandant des Bezirks auf höchitens ein Jahr hinaus die Ge- 
nehmigung ausjegen, in Ausübung eines Kultus in einem Privathaufe öffentliche Ver— 


fammlungen zu veranftalten. Ein folcher Bejcheid muß begründet und vom General- 


gouverneur gebilligt fein. Erfordern e3 die Umstände, jo kann diefe Maßregel von Jahr 
zu Jahr in denjelben Formen erneuert werden. Aus denjelben Gründen und ebenfalls 
in denjelben Formen kann die erteilte Genehmigung wieder zurücgezogen werden. 
$19. Die gelegentlichen Berfammlungen, welche bei der Durchreije eines Religions- 
dieners in folhen Gegenden abgehalten werden, wo feine Glaubensgenofjen der be— 
fonderen Konfeffion, der er jelbft angehört, vorhanden find, bedürfen der vorhergehen«- 
den Genehmigung feitens des Adminiftrator3 der Provinz oder des Kommandanten 
de3 Bezirks. $20. Die in den vorhergehenden Baragraphen vorgejehene Genehmigung 
Tann als erteilt angejehen werden, wenn der Aominiftrator der Provinz oder der 
Kommandant des Bezirks im Verlaufe eines Monats, nachdem das Geſuch in feine 
Hände gelangt ift, feine Antwort erteilt hat. $21. Die religiöfen Zeremonien, welche 
innerhalb der Zamilienräume gelegentlich von Geburten, Chejchliegungen und Todes- 


fällen vorgenommen werden, bedürfen feiner bejonderen Genehmigung. $ 22. Die 


öffentlichen Berfammlungen, welche die Ausübung eines Kultus zum Zwecke haben, 


ftehen im Intereſſe ver öffentlichen Ordnung unter der Überwachung der Verwaltungs 
behörden. $ 23. Es ift verboten, Volksverſammlungen an jolchen Stätten zu halten, 


die gewohnheitsgemäß der Ausübung eines Kultus dienen. $24. Die äußeren Mani- 
feitationen des Kultus und das Läuten der Kirchengloden werden durch befondere Ver— 
ordnung des Generalgouverneurs geregelt. 825. In Zukunft ift es verboten, irgendein. 


veligiöfes Abzeichen oder Symbol an öffentlichen Dentmälern oder auf irgendwelchen 


öffentlichen Plage anzubringen, mit Ausnahme der für den Kultus beftimmten Gebäude, 


der Begräbnigftätten auf den Friedhöfen, jowie in Mufeen und Ausftellungen. $ 26. : 
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Die Verfehlungen gegen die $$ 17, 19, 23 und 25 ziehen einfache Bolizeiftrafen nach 
ji. Die Strafen treffen im Falle der 88 17, 19 und 23 diejenigen, welche die Ver— 
jammlung oder die Manifejtation veranlaft haben und in dem Falle der $$ 17 und 19 
diejenigen, welche als Religionsdiener daran teilgenommen oder das Verfammlungs- 
lokal zur Verfügung gejtellt Haben. $ 27. Neligionzunterricht darf den im Alter von 
6—13 Jahren ftehenden Kindern, welche eine jtaatliche Schule befuchen, nur außerhalb 
der Schulftunden erteilt werden. Die Religionsdiener, welche gegen diefe Beftimmung 
fehlen, machen jich einer einfachen PBolizeiftrafe gemäß den Artikeln 479 ff. des Straf- 
gejegbuches jchuldig. $ 28, Mit einer Geldbuße von 16—200 Franfs und einer Ge- 
fängnisjtrafe von 6 Tagen bis 2 Monaten oder nur mit einer von diefen beiden Strafen 
werden diejenigen belegt, welche durch Ausübung von Gewalt oder Anwendung von 
Drohungen gegen ein Individuum — jei e3, daß jie in ihm die Furcht erwecken, feine 
Arbeit einzubüßen oder feine Berjon, jeine Familie oder feinen Beſitz einer Schädigung 
auszujegen — dasjelbe veranlaßt haben, einen bejtimmten Kultus auszuüben oder zu 
unterlaffen, zu den Kojten eines bejtimmten Kultus beizutragen oder nicht beizutragen, 
$ 29. Mit denjelben Strafen werden diejenigen belegt, welche die Übungen eines 
Kultus in dem dazu beftimmten Gebäude gehindert, aufgehalten oder unterbrochen 
haben. $ 30. Die Beitimmungen der beiden vorhergehenden Paragraphen beziehen 
ſich nur auf jolche Störungen und Gemalttätigfeiten, deren Bejchaffenheit oder nähere 
Begleitumftände nicht ſchwerere Strafen gemäß den Beſtimmungen des Strafgejebes 
nad) jid) ziehen. $ 31. Jeder Neligionsdiener, welcher an den Stätten, two er feinen 
Kultus ausübt, vor der Öffentlichkeit in Rede, Vorlefung, durch Verteilung von Schrif- 
ten oder durch Anſchläge einen mit einem öffentlichen Amte betrauten Bürger be- 
leidigt oder verleumdet hat, wird mit einer Geldbuße von 500—3000 Frans und Ge- 
fängnis von 1 Monat bis zu 1 Jahre oder mit einer von diejen beiden Strafen allein 
belegt. $32. Wenn eine vor der Öffentlichkeit an den Stätten, mo der Kultus ausgeübt 
wird, gehaltene Nede oder ein dort angejchlagenes oder zur Verteilung gebrachte 
Schriftftüd eine Beleidigung für Frankreich, eine Aufforderung zum Widerftand 
gegen die Ausführung der Gejege oder gejeglicher Akte der öffentlichen Autoritäten 
enthält, oder wenn der Religionsdiener e3 darauf anlegt, einen Teil der Bürger gegen 
die andern aufzumiegeln oder zu bewaffnen, jo wird der Schuldige mit Gefängnis von 
3 Monaten bis zu 2 Jahren bejtraft werden, vorbehaltlich ftrengerer Zuſatzſtrafen in 
dem Falle, daß die Aufreizung einen Aufruhr oder Bürgerkrieg zur Folge hat. $ 33, 
In den durch die Paragraphen 31 und 32 vorgefehenen Fällen kann da3 Gebäude, in 
welchem das Delikt begangen worden ift, durch eine motivierte Verordnung des General- 
gouberneurs auf die Dauer von längſtens einem Jahr für den Kultus gefchlofjen werden, 
Die Schlußabteilung mit den $$ 34—37 enthält nur noch die üblichen 
Ausführungsbeftimmungen des Gefeges. Wenn dasſelbe gegen früher 
auch einen großen Fortjcehritt für die Miffion bedeutet, die z. B. vordem 
jahrelang warten mußte, ehe jie auf ihre Gefuche um Öffnung von Kicchen 
eine Antwort befam, vorausgeſetzt, daß eine folche überhaupt erfolgte, 
fo atmen einzelne Paragraphen immer noch einen jehr engherzigen Seift. 
Ein großer Teil der Kolonialbeamten ſtammt noch aus der Augagneur- 
ſchen Ira und gehört zu den ausgefprochenen Atheiften und Miſſions— 
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feinden, denen der Wortlaut des Defretes immer noch eine Handhabe 
zu bieten vermag, die Mifjionare in ihrer Arbeit zu hindern. Auch iſt 
e3 ein großes Unrecht, daß laut $ 3 der Staat jo gut wie alle Kirchen — 
nur wenige Kirchen, wie 3. B. die ganz aus engliihem Gelde erbauten 
jogenannten Gedächtnisficchen in der Hauptſtadt find ausgenommen — 
als jein Eigentum erklärt. Ferner ift e3 eine drüdende Forderung, daß 
mindeſtens 80 Madagafjen an einem Orte das Geſuch um Erbauung 
und Eröffnung einer gottesdienjtlihen Stätte unterzeichnen müſſen. 
63 ift zu wiederholten Malen vorgefommen, daß nach Einreichung eines 
jochen Geſuches der höchite Provinzialbeamte an Ort und Stelle er- 
ichien und durch die Art des Verhörs, das er mit den Petenten anftellte, 
diejelben jo einjchüchterte, daß ein Teil feine Unterjchrift zurücdzog und 
der Miſſionar dann im Bericht an den Generalgouderneur al3 unlautere 
Berjönlichkeit Hingejtellt wurde, der jich Unterjchriften erjchleiche. Die 
Beltimmung in $ 6, wonach der Generalgouverneur die Erbauung einer 
neuen Kirche oder Kapelle verhindern kann, wenn in einem Gebiete von 
16 km Durchmeſſer bereit3 5 Kirchen vorhanden jind, fann hier und da 
ebenfalls Läjtig werden, wenn man bedenkt, daß auf Madagaskar acht 
verſchiedene Miffionen — die katholiſche mit eingerechnet — arbeiten. 
Umftändlich ift es ferner, daß der Miſſionar oder fein eingeborener Mit- 
arbeiter wegen jeder Andacht, die er in einem Privathaufe eines jeiner 
Gemeindeglieder halten möchte, erjt 10 jeiner Chrijten veranlafjen muß, 
ein Gejuch an den oberſten Beamten der Provinz zurichten. Ebenjo kann 
der Mijfionar feine Evangelijationsreije in ein Heidnijches Gebiet unter- 
nehmen, ohne mindeitens einen Monat zuvor die Erlaubnis dazu beim 
Chef der Provinz nachgejucht zu haben. Man ſieht, auch in den Kolonien 
feiert die dem franzöfiichen Geiſte jo fongeniale Reglementierfucht und 
Hentralifationswut ihre Triumphe. 
8. Der engere Zujammenjchluß der evangelifchen Miffionen. 
Hatten jchon in früheren Jahren die auf Madagaskar vertretenen 
evangeliichen Miffionen, vornehmlich die Londoner, die Friends- und 
die Parijer Mifjion, auf manchen Gebieten Schulter an Schulter ge- 
arbeitet und in gemeinfamer Abwehr gegen die Übergriffe der katholiſchen 
Propaganda und einer mijjionsjeindlichen Regierung zufammengejtanden, 
jo hat doch das Jahr 1913 erſt einen engeren Zujammenfchluß zwiſchen 
jämtlichen evangelijchen Miffionen, die unter Madagafjen arbeiten, her- 
beigeführt. Beeinflußt durch die Wirkungen, die von der Edinburger 
Weltmiſſionskonferenz ausgingen, entjandten die Leiter der Londoner, 
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Zriends- und Pariſer Mifjion im Sommer 1913 je eine Deputation nach 
Madagaskar, die gemeinfam mit den Vertretern der Übrigen vier evan- 
geliichen Miſſionen über eine Art Konföderation ſämtlicher Miſſions— 
gejellfichaften beraten follte. Die Ende Juli und Anfang Auguft in 
Tananarive anlangenden Deputationsmitglieder verwandten die nächiten 
Monate vorerst auf den Befuch ihrer eigenen Miffionsgebiete, zuvor 
aber unterbreiteten jie ſämtlichen Miffionaren auf der Snfelein Programm 
für eine gemeinjame Konferenz, auf der Themata, wie die Madagafjifche 
Kirche, die Evangelifation der Inſel, das Miſſionsſchulweſen, philanthro- 
piſches und foziales Wirken bejprochen werden jollten. ä 

Am 27. September 1913 trat in Tananarive zum erjten Male das 
jogenannte Große Komitee, welches die offiziellen Vertreter der ſieben 
Gejelfichaften und 2—3 Miſſionare aus jeder Gefellfchaft umfaßte, zu- 
fammen, um das fpezielle Programm durchzuarbeiten, das auf den 
folgenden Generalfonferenzen mit den Madagaſſiſchen Bertretern der 
verſchiedenen Miffionskirchen und den nach Tananarive aus jämtlichen 
Zeilen Madagasfars herbeigeeilten Miſſionaren erledigt werden follte. 
Zunächſt wurde über die gegenwärtige Verteilung der Miſſionsſtreit— 
fräfte auf der Inſel und über eine genauere Abgrenzung der Arbeitz- 
gebiete der einzelnen Gejellichaften verhandelt. Man empfand e3 allge- 
mein al3 ein Mifverhältnis, daß von den 108 evangeliſchen Miſſionaren, 
die auf der Inſel wirken, nicht weniger als 73 auf dem Hochlande bon 
Imerina und Betjileo ftationiert find, während nur 35 auf die weit aus— 
gedehnten Gebiete im Norden und Süden, ſowie auf die Oft- und Weit 
füfte entfallen. Noch größer ift der Stontraft bei den 46 Miſſionsſchweſtern, 
von denen allein 31 im Binnenlande arbeiten. So jind denn gegen- 
märtig mehr al3 zwei Drittel jämtlicher evangelijcher Mifjionzitreit- 
fräfte auf einem Gebiete zujammengedrängt, welches nur ein Fünftel 
der ganzen Inſel ausmacht und von nur zwei Fünftel der Geſamtbe— 
pölferung bewohnt wird. Nun ift e3 ja unbeftreitbar, daß die auf dem 
Hochlande im Innern wohnenden Volksſtämme der Hova und Betjileo 
die einflußreichiten find, durch die man die ganze Inſel allmählich fiir 
das Evangelium zu erobern hoffte; aber es bleibt doch bedauerlich, daß, 
nachdem bald ein Jahrhundert jeit dem Einzug der erſten evangelijchen 
Miſſionare verfloffen fein wird, ein jo großer Teil der Inſel von der 
Million noch fo gut wie unberührt geblieben ift. Der ganze Süden der 
Inſel, in dem die drei norwegischen Miffionen arbeiten, zeigt doch in 
Wirklichkeit nur vafenähnlich zerftreute Miffionspoften in der Wüſte 
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einer ausgedehnten heidnifchen Umgebung. Auf dem mittleren Teile 
der Weſtküſte liegen bisher bloß vereinzelte Schwache Anfänge der Friends- 
Miſſion unter den Safalava vor; ebenfo jchwach und vereinzelt find im 
Norden die von der Anglikaniſchen und Pariſer Miſſion bejegten Poſten, 
und in dem großen, Durch Diego-Suarez, Tamatave und Majunga 
marfierten Dreied arbeiten tatjächlich nur zwei europäiſche Mifjionare, 
die der Pariſer Gejellichaft in Tamatave und Marovoay. Nun iſt es 
wahr, daß die jogenannte „Madagaſſiſche Miffionsgejellichaft” oder die 
Isan Enim Bolana, wie fie mit ihrem eingeborenen Namen heißt, auf 
der Dftfüfte in der Provinz Vohemar und im Nordmeiten in der Provinz 
Analalava, jowie im Innern der Nordhälfte der Inſel im Stammes- 
gebiete der Sihanafa und Tſimihety einige Stationen bejest hält. 
Aber da die Evangeliften, welche dieſe Gejelljchaft ausjendet, ausnahmslos 
dem früher herrjchenden Hovavolke angehören, arbeiten jie fajt aus- 
jchließlich unter den kleinen Kolonien ihrer nach den verjchiedenen Teilen 
der Inſel ausgewanderten Volksgenoſſen, und ihr Einfluß ift auf die 
anderen heidnijchen Stämme, bei denen der Hobaname, als der der 
früheren Bedrüder, noch immer verhaft ijt, gleich Null. Es ijt daher 
nicht daran zu denfen, daß die heidnischen Stämme im Norden für das 
Evangelium von den Sendboten der Isan Enim Bolana gewonnen 
werden fünnen, jolange ihre Evangelijten nicht durch europäiſche Miſſio— 
nare verjtärkt und geleitet werden. So war es denn für das General- 
fomitee ein Gegenjtand wichtiger Erwägung, wie in Zufunft die ganze 
Inſel gleihmäßiger als bisher von den einzelnen Mijjionsgejellichaften 
bejegt werden fünne. Man einigte fich fehließlich über folgende Ab⸗ 
grenzung der Arbeitsgebiete. 

Der ganze Süden Madagaskar bis hinauf zur Gebirgslandſchaft Valinankaratra 
als Nordgrenze joll aud) fernerhin als das Einflußgebiet der drei norwegischen Iuthe- 
rischen Mifjionen angejehen werben, die es untereinander bei der bisherigen reinlichen 
Oebietsteilung lajjen. Die dazwiſchen eingejprengten Londoner und Pariſer Miffions- 
bezirfe unter der Betjileobevölferung in den Provinzen Fiamaromtſoa und Ambofitra 
verbleiben diejen Gejellichaften mit der Heinen Abänderung, daß der Londoner Miffions- 
bezirk nach der Oſtküſte zu eine Feine Erweiterung erfährt. Auf diefer wird das bisher 
von der 8. P, G. in den Küftenpropinzen Tamatave, Andovoranto und Mananjary 
bejegte Gebiet noch etwas genauer umgrenzt und der in der legtgenannten Provinz 
gelegene Kleine Bezirk Antjenavolo an die Parifer Gejellichaft abgetreten. Auf der 
nördlichen Hälfte der Oftfüfte bleibt das ganze Gebiet von Tamatave bis nad) Diego- 
Suarez der Parifer Miffion überlaffen, die zugleich die dort befindlichen dereinzelten 
Miffionspoften der Isan Enim Bolana unter ihre Aufficht nimmt. Auf der Nordweſt⸗ 
füte ift die Prodinz Diego-Suarez der Parijer Miffion, der autonome Diftrit Ambilobe 
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und die Brovinz Nojy-Be der S. P.G. referviert, welche dort bereit3 mehrere Gemeinden 
in Pflege hat. Die Provinz Anamalava dagegen ſoll zunächit als ausschließliche Domäne 
der Isan Enim Bolana angejehen werden; nur für den Fall, daß ſich die Befegung 
diejer Provinz durch eine- europäiſche Mifjionsgefellichaft nötig macht, foll hier die 
Pariſer Mifjion Prioritätsrechte genießen. Ebenjo bleibt der leßteren die Provinz 
Majunga reſerviert, in derjie bereits die Station Maravoay befegt Hält. Im nördlichen 
Safalavalande joll der Bezirk Soalala bis zum Weftufer des Betfibofa von den Lon- 
donern und das ganze übrige Gebiet von den Friends bearbeitet werden. Das mitten 
in der Norbhälfte Madagaskars gelegene Land der Sihanafa und Tjimihety verbleibt 
der Madagaffischen Miffionsgefellichaft, die es nur in dem Falle, daß fie es nicht Halten 
Tann, an die Londoner Mifjion abzutreten hat. Diejer Verteilungsplan foll zunächſt 
nur für einen Zeitraum von 5 Jahren in Geltung bleiben; die Arbeitsfelder, die während 
dieſer Periode nicht in Angriff genommen worden find, können dann von einer andern 
Miffionsgejellichaft in Anfpruch genommen werden. 

In Kommilfionzfigungen wurden am 29. September verjchiedene 
wichtige Fragen verhandelt, wie die über den Kampf gegen das atheiftijche 
Freidenkertum und die bejonders in der Hauptitadt jich immer frecher 
gebärdende Unjittlichkeit, über das Wiederaufleben des madagaſſiſchen 
Heidentums, über die Fortichritte des Islam, der bis jetzt auf der Wejt- 
füjte bereits 75000 Anhänger zählen joll, und über da3 Projekt einer 
höheren, allen Gefellichaften gemeinfamen Snabenfchule in Tananarive. 
Am 30. September fand in der großen, der Parifer Miſſion gehörenden 
Kirche von Andohalo eine Zufammenkunft der Delegierten der jieben 
Millionsgejellichaften mit 70—80 eingeborenen Geiftlichen, Lehrern, 
Evangeliiten und hervorragenden Laien ftatt, denen eine Reihe von Fra— 
gen, die unter folgende drei Gejichtspunfte geordnet waren, zur Be— 
antwortung vorgelegt wurden: 1. Welches find in euren Augen Die 
dringendften Bedürfniſſe der madagafjischen Kirche? 2. Welches find 
nach) eurer Meinung die größten Hindernilje, welche ſich der madagaſſiſchen 
Kirche auf der Bahn zur Unabhängigkeit und Selbftändigfeit entgegen- 
jtellen? 3. Welches find die zunächftliegenden Fortfchritte, die ihr auf dem 
Gebiete der Schule durch die Miſſionsgeſellſchaften gern verwirklicht 
jehen möchtet? Bon feiten der Madagafjen ergriffen ungefähr 60 das 
Wort — jedem Redner waren drei Minuten zugemeſſen — und äußerten 
ſich in ſehr präziſer Weiſe zu den geftellten Fragen. Auf die erjte lauteten 
die Antworten: Ein engere Zufammenarbeiten zwijchen den Miſſio— 
naren und ihren eingeborenen Helfern, eine grimdlichere Ausbildung 
der madagaſſiſchen Geiftlichen, eine den Bedürfniſſen der eingeborenen 
Kirche beſſer angepaßte chriftliche Literatur und ein größeres Hand-in- 
Hand-gehen der jieben Miffionsgejellichaften, die jich in manchen Dingen 
bisher einen unnötigen Wettbewerb gemacht haben. 
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Auf dieszweite Frage wurde einftimmig geantwortet: Das Wieder- 
erwachen de3 Heidentums, die Fortichritte der freidenferiichen Pro- 
paganda, die ungenügende Vorbereitung der eingeborenen Evangeliften 
und Geiftlichen, zu viel Formalismus und zu wenig Vertiefung des 
geiftlichen Lebens, zu viel Rivalität zwiſchen den verjchiedenen Miſſions— 
gejellichaften, eine allzu große Zerfplitterung in Heine Kirchengemeinden 
ſtatt einer auf die Befehrung des ganzen Volkes gerichteten Konzentration 
der Kräfte. In bezug auf die dritte Frage äußerten die Madagafjen in 
der Hauptjache drei Wünſche: Verbefferung der Clementarfchulen, die 
für die gejunde Weiterentwidelung der madagafjischen Kirche unent- 
behrlich jind; die Schaffung einer höheren Schule für junge Leute im 
Alter von 15—18 Jahren, die von allen Miffionen gemeinfam unter- 
halten werden müßte, und endlich eine größere Berückſichtigung des 
weiblichen Gejchlechtes auf dem Gebiete der Schule. Bekanntlich bringt 
die franzöfiiche Kolonialregierung der befjeren Ausbildung des weib— 
lichen Gejchlecht3 jo gut wie fein Intereſſe entgegen, was fich ſchon darin 
fund tut, daß jie feine Madagaljen zur Ablegung des Lehrerinneneramens 
für niedere oder höhere Schulen zuläßt; nur der Poſten einer Hand- 
arbeitslehrerin ift der Eingeborenen zugänglich. 

Che dieſe Ausjprache in der Kirche mit den eingeborenen Ver— 
tretern jtattfand, hatten die Delegierten der ſieben Miſſionsgeſellſchaften 
die folgende feierliche Erklärung abgegeben: „Wir find hier vereinigt als 
Vertreter von jieben Mifjionsgejellichaften, die in Madagaskar an der 
Ausbreitung des Reiches Gottes arbeiten. Da wir aus all den verſchiede— 
nen Kirchenkörpern fommen, welche — von den Katholifen abgejehen — 
auf diejer Inſel vertreten find, jo gibt es unter uns große Verjchieden- 
heiten in bezug auf die Organifation unferer Kirchen und die Art und 
Weiſe, die chriftliche Wahrheit darzuftellen. Trogdem erfennen wir uns 
untereinander al3 Brüder in Chrifto an und arbeiten, ein jeder nad) 
feiner Weije, an dem Kommen des Reiches unjeres Herrn Jeſu Chrifti, 
de3 Sohnes Gottes und des Erlöſers der Menschheit. Wir erfennen 
ihn als unjer gemeinjfames Oberhaupt an und beten ihn an als den gött= 
lihen Herrn der Herrlichkeit.” 

Am Abend des 30. September hatte das große Komitee eine Zu— 
ſammenkunft mit der halb europäifchen, halb madagafjiichen Leitung, 
der eingeborenen Mifjionsgejelffchaft Isan Enim Bolana, welcher die 
eingeborenen Chriftengemeinden der Londoner, Trienbae und Parijer 
Million angehören. Es handelte fich bei diefen Beſprechungen darum, 
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ob nicht ein engeres Zufammenarbeiten der eingeborenen Gefellichaft 
und der anderen jieben Miffionsgefellichaften zu ermöglichen ſei. Zwei 
Möglichkeiten wurden ventiliert. Entweder follte die Isan Enim Bolana 
alle ihre Evangeliſten auf eine beftimmte Provinz fonzentrieren und ihre 
Arbeit dafelbft von Tananarive aus durch den europäifch-madagaffifcher 
Borftand überwachen laſſen, oder fie follte ihre Arbeiter auf ihren zer— 
jtreuten Poſten wie bisher belafjen, für ihren Unterhalt weiter ſorgen 
und die Leitung den Mifjionaren derjenigen Gefellfchaft übertragen,. 
welcher nad dem Berteilungsplane die betreffende Probinz zugewieſen 
war. Am meilten Beifall fand jchließlich der Mittelweg, das Land der 
Sihanafa und Tjimihety al3 der eingeborenen Gefellichaft ausschließlich 
reſerviertes Gebiet zur bearbeiten, die anderen Stationen aber in dern. 
Küftenpropinzen wohl weiter mit den nötigen Mitteln zu verforgen, die 
Leitung dagegen den Pariſer Miffionaren zu überlafjen. 

Nun folgten vom 1.—3. Oktober 1913 die wichtigen gemeinſamen 
Stonferenzen der Delegierten mit. den nach Tananarive geeilten Miſſio— 
naren — Miffionsichweitern waren auch vertreten — der ſieben Miffions-- 
gejellichaften. Die von dem Komitee gemachten Borjchläge über die 
zufünftige Verteilung der Arbeitsgebiete auf die einzelnen Gejellichaften: 
wurden bon den anweſenden 113 Miſſionaren einjtimmig gebilligt. Ein— 
gehend wurde der von den Madagajjen angeregte Plan einer höheren. 
gemeinjamen Schule in der Hauptjtadt befprochen, und das bereitwillige 
Anerbieten der Parifer Million, eine ſolche Schule ins Leben zu rufen, 
gleichfalls einftimmig angenommen. Ferner war die Frage der Erziehung. 
de3 meiblichen Gejchlecht3 und der weiteren Begründung von Mädchen» 
foftihulen ein Gegenftand längerer Erwägungen. Auch über Klein— 
finderfchulen und ein engeres Zujammenarbeiten zwijchen den einzelnen 
Gejellichaften auf dem Gebiete der Handwerferfchulen fand ein längerer 
Meinungsaustaufch ftatt. MS Firchenorganifatoriiche Fragen zur Be— 
iprechung famen, wurde je einem Vertreter der ſieben Gejellichaften: 
Gelegenheit gegeben, die firchlichen Grundfäge feiner Gefellichaft dar- 
zulegen. Der Gefamteindrud diefer intimen Ausfprache war der, daß. 
e3 jetzt noch verfrüht fein wiirde, eine gemeinfame madagajlijch-evange- 
liſche Kirche zu begründen, in welcher Lutheraner, Anglifaner, Re— 
formierte, Kongregationaliften und Quäker miteinander verbunden 
‚wären. Dagegen fam der einjtimmige Wunfc zum Ausdruck, daß eine 
immer größere Annäherung ‚unter den verjchiedenen Miſſionsgeſell— 
ichaften ftattfinden möchte, damit das Band des Friedens und der Einig« 
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feit allmählich immer mehr die eingeborenen Chrijtengemeinden um- 
Ichlinge. 

Bei einer gemwichtigen Gruppe wenigſtens fam es zu einem engeren 
Zuſammenſchluß. Eines Abends beiprachen nämlich in Gegenwart der 
dazu herzlich eingeladenen lutheriſchen und anglifanijchen Miffionare die 
Vertreter der drei „Schweiter"-Gejelljchaften, der Londoner, Friends- 
und Pariſer Milfion, den Plan, für die mit diefen drei Gejellfchaften 
verbundenen eingeborenen Chrijtengemeinden Imerinas eine gemein- 
jame Kirchenverfaſſung auf Grund des von der Parijer Miffion nach 
Madagaskar verpflanzten presbyterial-jynodalen Syſtems einzuführen. 
Jede der drei Gruppen von Kirchengemeinden, jollte für ihre eigenen 
Angelegenheiten vorläufig ihre bejondere jährliche Synode (Isan Kerin 
"Taona) roch beibehalten, aber zugleich die bisher nur aß Miſſionsgeſell— 
ichaft halbjährlich zujammentretende Isan Enim Bolana zu einer Art 
von Generalſynode ausbilden, in welcher jpäter die drei bejonderen 
Isan Kerin Taona aufzugehen hätten. Der Vorjchlag fand allgemeine 
Annahme und hat auch die Billigung der heimifchen Miſſionsleitung. 
"Daß ſich in den legten Jahren auch zwifchen den drei lutherijchen Miffiong- 
firhen eine Art Föderation angebahnt hat, Haben wir bereit3 erwähnt. 

Den Abjchluß der 14tägigen Verhandlungen bildete die Einjegung 
einer permanenten Schulfommiljion, in welcher die Vertreter der jieben 
©ejellichaften alle ins Gebiet des Schulwejens einjchlagenden Fragen 
zu behandeln haben, und eines jogenannten „Continuation Committee“, 
das die einmal gefnüpften Bande zwijchen den einzelnen Gejellichaften- 
noch enger jchliegen joll. Die Schulkommiſſion hat eine ganze Anzahl 
von Wünſchen mit auf den Weg befommen, an deren Verwirklichung 
fie auf lange Jahre hinaus zu arbeiten haben dürfte. So joll, um die 
Miſſionsſchulen zu heben, jede Gejellichaft einen eigenen Schulinjpeftor 
in Dienſt ftellen; ferner follen in Verbindung mit den fogenannten 
Stationsschulen einfache Heime für Knaben und Mädchen eingerichtet 
‘werden. Da die Neugründung von Clementarjchulen den Miffionen 
Durch die einjeitige Schulpolitif der Regierung jehr erſchwert ift, haben 
Tich die Miffionen im legten Jahrfünft mit befonderem Nachdrud und Er- 
folg auf den Ausbau ihrer Sonntagsjchulen gelegt. Die jieben Gefell- 
Ichaften zählten im legten Berichtsjghre im ganzen 2055 Gonntags- 
jchulen mit 74.669 Schülern. und zwar entfielen davon auf die Londoner 
Million 593 Schulen (32617 Schüler), die PBarifer 504 (12717 Sch.), 
Friends 146 (5520 Sch.) und auf die drei Iutherifchen Gejellichaften 
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812 (23820 Sch.). Da der Donnerstag in den Stantsjchulen ein freier 
Tag iſt, jo haben einige Miffionen den in der Sonntagsjchule begonnenen 
Unterricht auch auf den Donnerstag ausgedehnt, um auf dieſe Weife 
die Jugend bei der Kirche zu erhalten. Die Zahl der fonftigen Schulen 
der Mijjionen, die von der Regierung durchweg als „Privatfchulen‘ 
bezeichnet werden, iſt feit der Augagneurichen Schulgefeggebung auf 
417 mit 23426 Schülern herabgefunfen; davon verzeichnet die Londoner 
Miſſion 102 Schulen (6203 Sch.), die Barijer 121 (7395 Sch.), die Friends 
36 (1811 Sch.), die S. P. G. 47 (2767 Sch.) und die drei lutheriſchen 
Miſſionen 111 Schulen (5250 Sch.). 

©eitdem der große Weltkrieg entbrannt ijt, haben auch die evange- 
chen Millionen in Madagaskar feine Wirkungen zu ſpüren befommen. 
Die Verbindungen mit den heimatlichen Miffionskreifen find erjchwert; 
die draußen jehnlichit ertvarteten Verſtärkungen mußten teilweije in der 
Heimat zurücgehalten werden, und bejonders in den erjten Monaten 
de3 Krieges fonnten den Mifjionaren nur fpärliche Mittel aus Europa 
und Amerifa zugejandt werden. Soweit die Nachrichten reichen, haben 
die eingeborenen evangeliihen Miffionsgemeinden die Prüfungszeit bis 
jeßt gut beftanden; fie haben nicht nur den Miffionarsfamilien liebevolle 
Fürſorge entgegengebracht, jondern auch vielfach die Verjorgung der 
eingeborenen Mitarbeiter der Miffionare auf ſich genommen, damit Fein 
Zweig der Miffionsarbeit aufgegeben zu werden brauchte. Wenn nicht 
alles trügt, jo dürften die evangelischen Chriftengemeinden Madagaskars 
gerade durch die Bedrängnifje, Die der Weltkrieg auch für fie im Gefolge 
bat, an innerer Reife gewinnen, und die Einigungsbeitrebumngen, welche 
das Jahr 1913 angebahnt hat, können nun dazu helfen, daß eins des 
anderen Laſt willig mit trage. 


cs ch CH 


Die ferhfte Herrnhuter Miſſionswoche 
vom U. bis 15. Oktober 1915. 


Bon Julius Richter. 

Der Tagung der Herrnhuter Miffionstwoche ftanden in dieſem Jahre 
äußere und innere Schtwierigfeiten entgegen. Die äußeren lagen in 
der Befitcchtung, daß ſich nicht leicht zahlreiche Paſtoren während ber 
gegenmärtigen ſchweren Kriegszeit auf eine Woche von ihren Gemeinden 
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entfernen würden, und daß die Unterbringung und Verpflegung der Teil 
nehmer in dem faum 2000 Seelen zählenden Herinhut mit nur einem 
faum auf der Höhe jtehenden Gafthofe Schwierigfeiten machen werde. 
Die inneren Schwierigfeiten lagen in dem mehr oder weniger inter- 
nationalen Charakter der Brüdergemeine und den empfindlichen Span- 
nungen zumal zwijchen ihrem deutjchen und ihrem englijchen Zweige. 
Aber das Bedürfnis der deutfchen Miffionsgemeinde nach grümdlicher 
Ausiprache und Berftändigung war groß. Seit der Konferenz der 
Miſſionsgeſellſchaften in Halle im November 1914 hatte eine jolche größere 
allgemeine deutſche Miffionstagung nicht wieder ftattgefunden. Miſſions— 
fragen aber waren in der Firchlichen und miſſionariſchen Preſſe und 
in den Tageszeitungen mit ziemlicher Erregung und mweitauseinander- 
gehenden Meinungen erörtert worden. Hier mar eine brüderliche Aus— 
Iprache und Klärung der Anschauungen ein dringendes Bedürfnis. So 
war die Zahl der Anmeldungen fo groß wie bei irgendeiner der borher- 
gehenden Milfionswochen, und die innere Anteilnahme und die Bedeu- 
tung der Verhandlungen wurde wohl nur von der Jahrhundertfeier 
1900 übertroffen. Den Mittelpunkt der Verhandlungen bildeten drei 
in jich zufammenhängende Vorträge: der erfte von Prof. D. Lütgert 
(Die Miffion als Trägerin des Menfchheitsevangeliums in völfiicher 
Bedingtheit) betonte die nationalen, der zweite von Miffionsdirektor 
Hennig Miffionshoffnungen und -ideale angeſichts des Weltkrieges) 
die übernationalen Grundlagen der Miffion, der dritte von dem 
Schreiber diejes (Befteht gegenmärtig eine drohende Gefahr der Ver— 
weltlichung unſeres Miffionslebens?) z0g die Schlußfolgerungen für 
die gegenwärtig ſchwebenden Fragen und Sorgen. 

Profefjor Lütgert betonte die Tatfache, daß der Kern der göttli⸗ 
chen Heilsbotſchaft überall, wo ſie an die nichtchriſtlichen Völker geht, von 
der völkiſchen Eigenart der Miſſionare umſchloſſen iſt. So haben wir die 
altteſtamentliche Heilsbotſchaft in jüdiſcher Eigenart, das neuteſta— 
mentliche Evangelium in der Eigenart des jüdiſchen und helleniſchen 
Geiſtes. Wir haben das Recht und die Pflicht, von einem deutſchen 
Chriſtentum zu ſprechen gegenüber dem engliſchen oder amerikaniſchen 
Chriſtentum. Es gibt kein deutſches Evangelium, wohl aber eine deutſche 
Ausgeſtaltung des evangeliſchen und katholiſchen Glaubenslebens. Wir 
müſſen mit dieſer Tatſache rechnen, die auf dem Gebiet der Miſſions⸗ 
arbeit zwar nicht als Aufgabe, mohl aber als Gabe zu erfajjen it. 
Diefe Gabe, d. h. das ihnen in nationaler Bedingtheit gebrachte Evan- 
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gelium, wird in anderen Völkern, in denen gleichfalls ein wachstüm— 
liches, volfsartiges Chriftentum gepflanzt werden foll, zweifellos be— 
ſtimmte Wirkungen hervorrufen, d.h. eine originale Ausgeftaltung des 
Sriftlichen Glaubenslebens jchaffen. Die Trage nad) dem Weſen und der 
miſſionariſchen Bedeutung des deutſchen Chriftentums beivegte die Ge— 
müter lebhaft und trat in der Diskuſſion immer wieder hervor, fand aber 
zum Teil auch jcharfen Widerjpruch. Direktor Hennig erinnerte an den 
Fortſchritt im deutſchen Miffionsleben, den wir durch unjere Teilnahme an 
den Arbeiten der Edinburger Mijfionsfonferenz gewonnen haben. Der 
Berjplitterung der Arbeitskräfte, wie bis dahin ftatthatte, ift durch 
Dieje Konferenz planvoll und wirkſam entgegengearbeitet. Die deutjchen 
Teilnehmer handelten in der Erkenntnis, durch die Mitarbeit eine not- 
wendige Pflicht zu erfüllen. Der Weltkrieg hat diejen für notwendig 
erkannten Zuſammenſchluß der evangelischen Mifjionsarbeiter aller 
Länder bedroht und auf abjehbare Zeit unmöglich gemacht. Er hat uns 
auch gezeigt, daß die Einheit der in Edinburg Verbundenen tatjächlich 
nicht jo tief reichte, wie wir damals glaubten. Der Miffionsgedanfe ift 
in England und in Amerika eine Legierung und Verquickung mit fremd» 
artigen Motiven eingegangen; in England mit dem Weltreich3-Ge- 
danken und den Welthandelöinterefjen, die mit dem Miffionsgedanfen 
Durch eine jeltfame Konftruftion der Reichsgottes-Entwicklung ver- 
ſchmolzen werden. In Amerika ift der Miffionsgedanfe mit den Idealen 
der Demokratie und den Gejchäftsrüdjichten verquicdt. Die Zufunft der 
Million ift infofern bedroht, als fie durch die Anfchauungen und die 
Dadurch bedingten Handlungen ihrer Träger an die Welt gefettet ift, 
nicht injofern fie ein Werk Gottes ijt und ihre Entwidlung in Gottes 
Hand liegt. Die Einheit ihrer Träger ſoll ihr göttliche Siegel in der 
Welt fein. Dieje Einheit der Kirche und der Chriften aber ift nur durch 
Die gemeinjame Arbeit für den Herren der Mifjion zu gewinnen. Der 
Vortrag Richters erfcheint in diejer Nummer in vollem Wortlaut. 

Die durch die drei Vorträge angeregten Gedanfengänge bejchäftigten 
die Gemüter der Teilnehmer in hohem Grade. Man begegnete ihnen 
immer wieder, auch in den Gejprächen einzelner Gruppen. Die Klärung 
zumal über den nationalen Einjchlag in der Miſſion ijt noch feine voll- 
ſtändige. Aber wir haben doc) den Eindrud, daß ein mwejentlicher Fort» 
ſchritt erzielt, eine weitreichende Vertiefung erreicht ift. Im Ber- 
‚gleich zu diefen drei Hauptvorträgen trat ſelbſt der aktuelle Vortrag des 
Pfarrers Würz über „Unjere Neuorientierung gegenüber der Welt des 


558 Richter: Die jechfte Herrnhuter Miſſionswoche v. 11.—15. Oftober 1915 


Slam” zurück. Würz zeichnete mit großer Sachfenntnis und mit der ihm. 

eigenen Borjicht die verworrene Gituation in der Welt des border- 

aſiatiſchen und nordafrikaniſchen Islams, warnte dringend vor einem. 

übertriebenen Optimismus betreffs der Ausjichten für eine Fünftige 

Mohammedaner-Mijjion, aber wies doc) auch auf die Pflichten gerade: 2 
der deutſchen evangelijchen Miſſion auf dieſem jchivierigen Gebiete hin. 

Geheimrat Brofejjor D. Mirbt gab in einem glänzenden Abendvortrage: 

farbenreiche Eindrücke von der in Berbindung mit den Miſſionskonfe— 

venzen unternommenen Mifjionsftudienreife durch Deutſch-Südweſt⸗, 

Süd- und Deutih-Oftafrifa und wies in einem zweiten Bortrage über 

das Auslands-Deutjchtum in Gegenwart und Zukunft auf die großen 

Aufgaben Hin, die wir an den Auslands-Deutichen zu erfüllen Haben: 

Kräftigung ihres Deutjchtums durch eine Hilfsaftion größeren Stils, 

Schaffung von Heimftätten und deutſchen Auslands-Schulen, vor 

allem Gründung evangelijcher Gemeinden mit der evangeliichen Kirche 

als Mittelpunkt. Eine Reihe anderer Berhandlungen führte in die A— 
beiten einzelner Mifjjionsgejellichaften oder einzelner Miſſionsgebiete. 

Pfarrer Schlatter (St. Gallen) brachte einen Gruß zur Sahrhundert- 

feier der Basler Miffionsgejellihaft. Der Basler Mijfionspräjes Lug 

entwarf ein ergreifendes Bild von der Kamerımer Miffion im Kriege... 
Der Barmer Miffionspräfes Genähr ließ uns einen Blid in die jeltfame 

Kriſe des alten und neuenChinas tun. Einen wichtigen Emfchlag er- 

bielten die Verhandlungen zumal nach Richters Vortrag durch die Aus— 

einanderjegung mit der deutjchen evangelijchen Miſſionshilfe, deren 
Borjigender, Oberpräjident von Hegel, Exzellenz, und deren Direktor, 
U W. Schreiber, an den Verhandlungen teinahmen. War in der 

tirchlichen Preſſe der legten Monate an der Miffionshilfe zum Teil 
eine unjanfte, um nicht zu jagen, unfreundliche Kritif geübt worden, 
jo wurde ihr in Herrnhut ein weitgehendes Vertrauen und Verſtändnis 

entgegengebracht. So waren e3 in Herinhut reiche Tage, die, wie wir 

hoffen, zu einer Klärung der Mijfionslage und zu einer Verftändigung 

über die ſchwebenden Miſſionsfragen einen wertvollen Beitrag geleiftet 

haben. 

In der anschließenden zweitägigen Sitzung des Deutjchen Miſſions⸗ 
ausſchuſſes wurde zum Nachfolger de, verſtorbenen Miſſionsdireklors 
D, Dehler al Borfigender des Ausjchuffes Miffionsdirektor Paul. 
Hennig in Herinhut gewählt. Der Ausſchuß fooptierte an Gtelle 
Dehlers den neu gewählten Basler Miffionsdiretor Dipper und 
wählte al3 7. Mitglied den Berliner Miſſionsdirektor D. K. Arenfeld zu... 

Zu b.; 
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An den Kaiſer und die Kaiſerin wurden Huldigungstelegramme 
gerichtet. Die Kaiſerin antwortete, daß ſie die Arbeit der Miſſionswoche 
mit wärmſter Teilnahme begleite. Der Kaiſer telegraphierte, er ver— 
traue, daß es mit Gottes Hilfe gelingen werde, auch die der deutſchen 
Miſſionsſache durch den Weltkrieg geſchlagenen ſchweren Wunden nach 
einem ſiegreichen Friedensſchluſſe zu heilen. 
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Mit innigem Dank gegen Gott erfüllt uns in diefer ſchweren Zeit jebe- 
Nachricht vom Mifftionsfelde, die uns zeigt, daß allen Verfuchungen zum 
Troß die Gemeinden, wenigſtens ihr bejjerer Teil, treu bleiben, ja,. 
daß das Wort Gottes auch heute Läuft, wenngleich viele Widerfacher und 
Hemmungen da jind. Rheinijche Mifftonare teilen von Neuguinea nicht 
nur mit, daß Die Gottesdienjte von den Papua gut bejucht find, hund daß. 
die Sonntagsheiligung beobachtet wird, jondern fie jagen auch, daß— 
außer der bereit$ gemeldeten Heidentaufe von 127 Papua (der größten 
bisher, und daß in diefer Zeit!) auch in Bogadjim 47 Heiden getauft 
wurden, und daß jich auf verjchiedenen Stationen im ganzen 412 Pa— 
pua im Taufunterricht befinden. „Das find Zahlen, wie fie unſere Mij- 
fionare bisher nie haben melden fünnen — und das alles während ber 
Kriegzzeit!! Einzelne Miffionare aus Südweſt-Afrika melden, daß 
die Arbeit „faſt ungejtört” weitergehen kann und daß das Gehalt 
für die Gehiffen ruhig aufgebracht wird. Aus der Hermannsburger 
Miſſionar in Transvaal fchreibt Superintendent Behrend: „Hier im der- 
Arbeit merfe ich fein Hindernis. Es iſt jehr herz- und alaubenjtärfend, zu 
hören, daß der Eifer und die Liebe zur Miſſion auch in dieſer ſchweren 
Zeit nicht ab- fondern eher zunimmt. Sie dürfen getroft dort jagen, daß 
dieſe Tatjache unjeren Mut ſehr hebt und dazu beiträgt, freudig; aus— 
zubarren. Eine Läuterungszeit iſt es. Doch hoffe ich, e3 wird manches. 
dadurch gebejjert, wenn es auch durd; Feuer geht. Ich habe noch Yeine 
Berzagtheit hier bemerkt.“ Die Berliner Miſſion hat während der Kriegs— 
zeit in Deutſch-Oſtafrika weit mehr Seelen durch die Taufe in die Ge— 
meinde aufnehmen fünnen, al3 wir neulich (S. 219) angaben. Die Zahl - 
ber Getauften tft von Ende 1913 bis Ende 1914 vom 4036 auf 5000 gejtiegen, 
dazır kommen noch 3000 erwachjene Taufbewerber. Leider kann die ver» 
ringerte Arbeiterjehar (mindeftens 14 ſind militärisch eingezogen) den Aır- 
forderungen nicht gerecht werden. ‚Die Seminare in Kidugala und im 
Manow find geſchloſſen. Die Berliner Brüder müſſen auch das bisher 
von Engländern bediente Gebiet zwiſchen der Küfte und dem Njafjabiftrift- 
verforgen, da die engliſchen Miffionare in Schutzhaft genommen find, 

3 i * * * —— 
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Von Togo berichtet die Norddeutihe Miſſion: In der Haltung 
Der englijchen Behörden ijt feine Anderung eingetreten. Die Miffionare 
Dürfen ungehindert reifen und predigen. Sogar die deutſchen Got— 
tesdienjte werden in Lome fortgejeßt. Anders Tiegen die Berhält- 
niſſe in dem jebt ‚franzöfiichen Teil von Togo. Miffionar Well- 
brod iſt in feiner Betwegungsfreiheit jtarf gehemmt. Er darf über Die 
Schule hinaus nicht in die Stadt gehen und muß zu Haus- und Kran— 
fenbefuchen befondere Erlaubnis einholen. Inzwiſchen hat er mitgeteilt, 
daß bie Schulen anı 2. Auguft von der Regierung auf unbejtimmte (Zeit 
gefchloffen worden find. Auch darf die monatliche Hausfolfefte zur Un- 
terjtügung der Lehrer nicht mehr erhoben werden. Der Kommandant hat 
Br. Wellbrod fein Bedauern ausdrüden lafjen, daß er jo ſtreng gegen 
ihn jein müffe. Unter diefen DVerhältnifjen wird die Stationierung eines 
eingeborenen Paſtors in Atafpame notwendig. Der Vorjtand Hat Daher zur 
Ordination des von der Jahresfonferenz vorgejchlagenen Katechijten Nehe- 
mia Akude feine Einwilligung gegeben. „Die miffionarifche Lage hat fich 
‚zweifellos während der Ießten Monate gebejjert, wenn e3 auch an Schwierig- 
feiten nirgendivo fehlt. Der Kampf mit dem Heidentum ift überall 
ernjter geworden. Es fehlen aber auch ermutigende Erfahrungen nicht. 
In PBalime wurde am 1. Juli eine Kleinfinderfchufe mit 27 Kindern er- 
öffnet. Auf dem Agu wurde durch Djofo Nemwell eine Sonntagsnachmit- 
tagsjchule begonnen.” g ve 

x * . ” 

Die Rheiniſche Miffion Hat endlich die erjten Nachrichten vom! Am— 
boland erhalten. Es ift in den auf portugiefiicher Seite liegenden 
Gebieten zu Kämpfen zwijchen den Portugiefen und dem Stamm der > 
Dovafuanjama gefommen. Pie Mifjionare Wulfhorſt und Gehlmann 
mußten von ihren Stationen ‚fliehen. Die Station Ondjiva iſt durch 
Eingeborene verbrannt. Als englijche Offiziere im September famen, über- 
nahmen dieſe den Schuß der Miffionlseute, auch über den Häuptling 
Mandume. Keinem Chriften tft, ſoweit befannt, ein Leid gejchehen. So 
Hat Gott die Seinen in ernfter Stunde gnädig bewahrt. Die Station 
DOmupanda, ‚die ältefte dortige Miſſionsſtation, iſt nun von den Por- 
tugiefen bejegt und gefchont worden. Die beiden auf deutjchem (jebt 
englijchem) Gebiet liegenden Stationen find von den Unruhen nicht be= 
rührt worden. Wie weit die Arbeit innerlich geſchädigt ift, muß *9 
wartet werden. 

* * * 

Die Leipziger Miſſion war bekanntlich vor dem Kriege im Begriff, 
‚ihre Kamba⸗-Stationen in Britiſch-Oſtafrika am die amerikaniſche Afrika⸗ 
Inland-Miſſion abzugeben. Die Verhandlungen konnten damals noch 
nicht zum Abſchluß gebracht werden. Nachdem nun ſämtliche dort ar— 
beitenden Leipziger Geſchwiſter erſt in Nairobi interniert, dann nad; Indien 
überführt waren, ift die Afrifa-Inland-Miffion bereitwilligit einge 
treten. Senior Hofmann Hatte noch vor feiner Abreife an die Afrifa-Ins 
land⸗ Miſſion gejchrieben und fie gebeten, fie möge bie Stationen etwas 
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verjorgen und der Chriften jich annehmen. Er Hatte das Verſprechen 
erhalten, daß, wenn möglich, nach dem Eintreffen neuer Arbeitskräfte 
auf jeder Station ein Mijjionar poftiert werden jolle. Gleichzeitig ſtellte 
die Kegierung in Ausjicht, dad fie die Mifjionsjtationen durch fchwarze 
Soldaten bewachen laſſen wolle. Sie gab im weiteren) der Afrika-Inland— 
Mijjion die Erlaubnis, die Stationen mit ihren Mijjionaren zu bejegen. 
Schon im Mai trafen zwei von diejen in Ikuſa ein, und zwei andere im 
Mulango, während Myambani zunächjt unbejegt blieb. E3 wurden je- 
doch Vorkehrungen zu gelegentlichen Bejuchen getroffen. So durfte die 
Leipziger Mijjion denn außer Sorge um die ſchwer heimgejuchte Kamba— 
mijjion jein. Inzwijchen waren auch die Verhandlungen des Miſſions— 
follegiums mit der Direktion der Afrifa-Inland-Mifjion in Philadelphia 
wieder aufgenommen, die einige Zeit Hatten ruhen müjjen. Die förm— 
-fiche Übergabe wird zwar erſt nach Beendigung des Krieges möglich fein. 
Aber man konnte jich doch über die Bedingungen und allgemeinen Grund- 
jäge verjtändigen, unter denen die Übergabe erfolgen joll. „Wenn wir 
uns von den Chrijtengemeinden in Ufamba trennen, jo aejchieht das 
. mit einem Gefühl ber Wehmut, aber wir dürfen Zugleich die innere Sewiß- 
beit haben, daß wir jie, die inmitten großer heidnijcher Finfternis ihre 
Lichtgejtalt bewährt Haben, in treue pflegende Hände geben, unter Obhut 
bon Männern, die mit allem Fleiß über ihrem Glaubensleben wachen und 
fein Wachstum fördern werden. Wir Haben auch allen Grund zu der 
Annahme, daß die neuen Pflegeväter die gefchichtlich gewordene Eigenart 
unjerer Gemeinden achten werden. Ihre Arbeitsweije wird in einigen 
Stüden bon der unjrigen verjchieden fein. Es könnte deshalb Leicht 
gejchehen, daß unjere Kambachrijten, die noch junge Kinder in Chrijto 
find und in manchen Fragen das Wejentliche vom Unmejentlichen noch 
nicht zu unterjcheiden wiſſen, an dieſem oder jenem, was ihnen an ber 
neuen Arbeitsweiſe fremd erjcheint, Anſtoß nehmen. Wir vertrauen aber 
darauf, daß die erzieherijche Weisheit der Männer, in deren Hände wir 
die Pflege unferer Gemeinden legen, fie in allen Maßnahmen das Nechte 
wird treffen lajjen.” Die erjten Arbeiter der Afrika-Inland-Miſſion jind 
unterdes eingetroffen. Allgemein war unter den Chrijten in Ukamba 
die Freude groß, daß die Arbeit unter ihnen‘ wieder aufgenommen wurde. 
Sie famen den neuen Hirten mit Vertrauen entgegen. Einige Chrijten 
von Ikuſa jandten dem Senior Hofmanı ind Gefangenenlager nach In— 
dien Briefe. In Ikuſa Hatte der Eingeborene Joſeph in der Zwiſchenzeit 
mit dem Chriftenhäuflein von 61 Seelen regelmäßig Andachten gehalten 
und fie treu bejucht. Miſſionar Wächter konnte deshalb die von Senior 
Hofmann Hinterlajjenen vier Katechumenen taufen und einen fünjten 
dazu. Er richtete wieder regelrechte Gottesdienjte ein und Hatte die 
Freude, daß jie gut bejucht waren und daß die Leute der Predigt mit 
Aufmerkjamteit folgten. Im Juli tonnte auch eine Schule wieder eröffnet 
werden. 20 Schüler fanden jich ein. 
b * * 8 
Mif.-Zeitiche, 1915, 36 
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Die Hermannsburger Miſſion in Indien, deren Geſchwiſter mit: allen 
übrigen Deutjchen den Ausweijungsbefehl erhalten haben, findet brü« 
derliche Hilfe an der Lutheriſchen Ohio-Synode, die bereit3 vor dem 
Kriege einen Paſtor nach Hermannsburg gejandt Hatte, um von den Her» 
mannsburgern die beiden Stationen Kodur und Puttur zu übernehmen, 
und zunächſt Fühlung zu nehmen mit der Leitung. Er ijt allerdings 
noch einmal nach Amerifa zurücgereift; man erwartet ihn aber bald in 
Indien, um jene beiden Gemeinden zu bedienen. „Pie Miſſionsbehörde 
der Ohio-Synode hat im Kriegsjahr unjere Brüder Hilfreich unterjtüßt. 
Jetzt Haben wir fie gebeten, unjere geſamte Indiſche Mifjion während 
der Sriegszeit zu übernehmen und fortzuführen, und zweifeln nicht, daß 
fi, wo Wir in ‚unjerer Arbeit völlig Tahmgelegt find, Tiebreich 
und treulich für uns eingetreten wird.” Es ijt ein eigentümliches: 
Bufammentreffen, daß diejer ſchwere Schlag die Hermannsburger Mij- 
fion treffen miuß gerade in dem Jahre, wo jie das fünfzigjährige 
Subiläunt ihrer indijchen Miffion begeht. Der amerifanifche Krieg war 
die Veranlaſſung, daß die Hermanndburger auf Indien gemiejen wurden. 
„Seßt nach 50 Jahren ftehen wir mwieder in einem großen Krieg, und 
wieder wird ganz bejonder3 die indijche deutſche Miſſion betroffen, wieder 
ift die deutſche lutheriſche Miffion in größter Gefahr, aus Indien vertrieber 
zu werden, indem alle deutjchen Mijjionare in Indien entweder inter- 
niert oder aus dem Lande vermwiejen find, twieder heißt es: ‚Unjer Herz 
bricht ung, wenn wir unjere Miffion den Engländern übergeben jolfen; 
fie jollte doch eine deutſche lutheriſche Miffion bleiben.‘ Und wieder Hat 
Gott nach jeiner Gnade und Weisheit e3 jo geführt, daß nun auch ung 
wieder, jozujagen aus Dank dafür, daß mir und feinerzeit der deutſch— 
amerifanishen Milfion angenommen haben, eine deutjch-amerifanische futhe= 
tische Synode in Amerika, nämlich die ehrwürdige Ohiofynode, zu Hilfe ge— 
kommen ift und dafür forgt, daß unfere Mifjion jest, wo und die Engländer 
aus Indien mweijen, doch eine lutheriſche und indireft auch deutjche Miſſion 
bleibt. Sa, de3 Herrn Wege find wunderbar und gerecht!” 

Gegen vereinzelte Stimmen indijcher Miffionare, die ſich gegen Die 
Deutjchenhege wenden (U. M. 3. ©. 504), richtet fich (na) dem Miffiond- 
bericht der Leipziger Mijfion) die Oftobermummer der Church Miss, Re- 
view. „Sie fchreibt, daß bei manchen Leuten in Indien, die befjer Inter» 
richtet fein follten, die Mitarbeiter von ein oder zwei veligiöfen Zeitfchrif- 
ten eingejchlojfen, Fein rechtes Verſtändnis zu beftehen jcheine für die” 
Behandlung Der deutjchen Miffionare jeitend der Negierung. Nach Felt 
jtellung der Tatjachen könne frei herausgefagt werden, daß die Regierung 
zu Diefem Vorgehen durch unverjtändiges und taftlofes Verhalten der 
deutſchen Miffionare felbft gezwungen worden fei. Die anfängliche li— 
berale und geradezu noble Behandlung fei nicht mit gleicher Loyalität 
vergolten worden, und die Negierung habe mit der Snternierung feinen \ 
Augenblid zu früh getan, was jchon früher von nichtamtlicher Seite ge 
fordert worden fei. Eine amtliche Mitteilung aus Simla vom 1 Aus 2 


— 
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guſt beftätige dieſes. Das einzige Beiſpiel freilich, welches das Blatt 
gegen die Mifjionare anführen kann, ijt jo nicht3jagend wie möglich. Am 
Appellationsgerichtshof zu Madras ſei gegen einen Angeklagten, einen 
eingeborenen Chriften einer deutjchen Miſſion, fejtgeftellt worden, er habe 
zu anderen gejagt, Indien werde unter deutjche Herrichaft tommen, und 
ed jchade deshalb nicht, wenn fie die britifche Polizei verjagten. Wenn 
die Anklagen gegen die Mijjionare nicht auf fefteren Füßen jtehen, kann 
man jich beruhigen.” 


> ma 
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N. Speer, Das Chriſtentum und Die nihthriitlihen Religionen. 
I. Zeil: Die afiatifchen Neligionen. Neue Folge der Basler Hand- 
bücher zur Miſſionskunde. Herausgegeben von der deutjchen Miſſions— 
ftudienfommijjion. Berechtigte Überjegung von D. Jul. Richter. Basler 
Milfionshandlung. 1915. 2.40 ME. — Nachdem in dieſer Zeit— 
fchrift (1914, ©. 144) der erjte Teil der Üüberjegung und früher ſchon 
(1912, ©. 331) da3 ganze amerikaniſche Buch bejprochen worden ijt, ge» 
nügt e3 hier, darauf hinzuweiſen, daß auch diejer zweite Teil gedacht 
iſt als Leitfaden für Mifjionzftudienfreife, befonder3 unter Studierenden. 
Wie das gemeint ift, darüber lee man D. Richter3 Vorrede nach. Seinen 
med erfüllt da3 Studienbuch nur, wenn e3 Anregung und Ausgangs— 
punft für weiteres Forfchen gewährt. Die deutjche Art zu arbeiten iſt 
ja ander? geartet als die amerifaniiche. So lange wir aber eigene gute 
Bücher, für diefen Zweck gejchrieben, nicht bejigen, fünnen die Speerjchen 
Arbeiten trefflihe PDienfte zur Einführung tun. Es wäre zu mwünjchen 
gemwejen, daß der Überjeger jtatt oder neben der reichlich angeführten 
englijchen bezw. amerifanijchen Literatur auch gute deutſche Bücher an— 
gemerkt hätte, um jo mehr, al3 wohl die wenigſten deutjchen Studenten 
de3 Englijchen einigermaßen mächtig find. Es wäre wertvoll, 
zu hören, toelche Erfahrungen deutjche Studenten mit diefem Buche machen. 

9. Irle, Unfere Schwarzen Landslente und: Wie ih Die Herero 
lieben lernte, Dieje beiden bekannten, anziehend und gemwinnend ge— 
fchriebenen Büchlein einer Mifonars'rau aus Deutfch-Südmweftafrifa jeien 
hier noch einmal erwähnt, weil die Verfajjerin für Miffionstudienkreife 
einen beide Bändchen zufammenfaffenden Schlüffel gejchrieben Hat. Für 
Studienkreife einfacher, junger Mädchen eignen ſich dieje Büchlein treff- 
lich, obgleich fie urjprünglich nicht zu diefem Zwecke gejchrieben jind. 
Bücher und Schlüffel find zu beziehen entweder bei Herrn Miſſionsinſpektor 
Liz. Schlunk-Hamburg oder beim Verleger C. Bertelmann-Gütersioh. — 
Auch zu dem kürzlich hier bejprochenen Buche von €. Kriele, Dad Evans 
gelium bei den Dajak auf Borneo (S. 223), ift ein Schlüffel für Mif- 
fionsftudienkreife, bejonder8 im Gebiete der Aheinijchen Mifjionzfreunde, 
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erjchienen, auf den hier hingewiesen fei. Das Buch wird wird in einfacheren 
Kreiſen gute Dienjte tun und gern durchgearbeitet werden. W. 


Alfons Paquet, Der Kaiſergedanke. Rutter u. Lönning in Frankfurt a. M. 
1915. 200 ©. Eine Sammlung von loſe nebeneinanderſtehenden politiſchen und kultur— 
politiichen Auffägen, die zum Teil ſchon vor dem Kriege geſchrieben find. Der rote 
Faden ift der etwas phantaftifch> Kaiſergedanke, das Phantom eines europäifchen 
Staatenbunde3 unter der Agide Preußen-Deutſchlands, fiir das nur leider der be- 
tufene Träger dieſes Ideals, Kaiſer Wihelm II., nicht zu Haben fei. „Zn diefem Bunde 
erhielte der große Clan der europäſſchen Dynaftien, der zumeilen nur wie ein 
läftiger Auswuchs von den Völkern getragen wird, eine neue Aufgabe, 
eine neue Berufsauffajfung, einen neuen Sinn als das Bohältni , aus dem der fchiebs- 
tichterlihe Monard) gewählt wird, und zugleich al3 die Stütze und das Chrengericht 
d ejes Herrjchers. Erſt aus einer Syntheſe zwifchen dieſer Geburtsariftofratie und 
jener im ftändigen Fluß befindlichen Ariſtokratie der tatſächlichen Führer des Volkes, 
die im Geiftesleben, in den wirtjchaftlihen oder den juriftiichn Regierungen zur 
Führung auffteigen, Tann jener arbiter mundi hervorgehen, der in dem platoniſchen 
Sinne, der zu denken ift, die Eigenfchaften des Philoſophen und des Staatsmannes 
in ſich vereinigt." ©. 63. Diefe großdeutſchen Phantaftereien würden uns nicht für 
das geiftvoll gefchriebene Buch begeiftern;* e3 find aber darin zwei im ganzen recht ver» 
fändige Kapitel über „die Kirchen im Morgenlande” (©. 137 ff.) und den „großen 
Gedanken der Miſſionen“. Auch hier find wir in vielen Stüden anderer Meinung, wie 
3. B. gleich der einleitende Gab des letzteren Kapitels lautet: „Miffion ift Der Verſuch 
zur Ausdehnung eines in feinen Grundzügen einheitlichen Kulturfreifes auf die übrige 
Welt“ (©. 165). Aber einmal find wir in Deutſchland immer noch dankbar, wenn dem 


Miffionsgedanfen im Rahmen mweitausfchauender Gedankenreihen ein gebührender 


Plab eingeräumt wird, und dann ift e8 uns jedesmal von Intereſſe, unfere Arbeit und 
unjere Ideale in der Beleuchtung eines objektiven Außenftehenden zu fehen. Das ift 
doch eine Kritik, von der man lernen fann. Im Zufammenhang mit der ung zurzeit 
bejchäftigenden Frage nach dem nationalen Gedanken in der Mifjion ſei es gejtattet, 
einen Abjchnitt aus Paquet anzuführen, der zugleich einen Eindrud von der Urt feiner 
Gedankenführung gibt (©. 166—168): „Von allen Ausftreuungen geiftiger Art ift 
die Mijfion die eindringlichjte und am weiteſten verbreitete. Sie wendet jich mit ihrer 
Verkündigung zuerit an das Gemüt. In das Herz der Menjchen aber kann man nicht 
fehen. Deshalb find bei aller Miffion zuerft nur die mittelbaren, ungefähren Wir- 
tungen wahrnehmbar, die ſich in der Übertragung äußerer Merkmale zeigen. Diefe 
Nebenwirkungen führen dazu, dag man fich vielfach gewöhnt hat, die Miffionen vor 


allem nach praktiſchen Gefichtspunften einzujchägen. Sp werden die Miffionen in P 


ihrer folonialen Form als jehr nüglich bezeichnet, um fremde untertänige Völker dem 
Eittenftande des Mutterlandes anzugleichen. Die Miffionen aller europäifchen und 
amerikanischen Staaten, die über Kolonien mit halbwilden Eingebornen verfügen, 
haben darin die gleichen Aufgaben. Deutjchland in feinen jpärlichen überjeeifchen Be⸗ 
ſitzungen ſo gut wie England in ſeinem großen Reich, die Amerikaner auf dem kleinen 
Inſelland der Philippinen, die Ruſſen in den gewaltigen Breiten Nord- und Mittel- 


—X 


aſiens. Die der Kirche entfremdeten Franzoſen verfolgen mit ben Miſſionen, die unten 
dem Schuß der früheren alferchriftlichften Herrſcher einft durch die AR önöbgahen BE 
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Ehina, in Syrien und in Nordafrifa gegründet worden find, ihre politiichen Zwecke 
gegenwärtig in einer befoniers eindeutigen Form. Hier erfcheint das Chriftentum 
ſchlechthin als ein Mittel zum Zwed, das denen gerade gut genug ift, die ſich ſonſt um 
die Firchliche Lehre nicht kümmern. Der geiftig reine Typus der Miffion ift der politisch 
nicht interejjierte. Es beſtehen zufällige Formen genug, welche diefem Typus nahe- 
fommen. So etwa jene Miffion, welche den bedrüdten Armeniern Hilfe bringt, un- 
geachtet der verfänglichen politiihen Seite diefer Tätigkeit, oder die Miffion der 
evangelischen ſkandinaviſchen Gefellichaften in der Mongolei und auf Ceylon. Auch 
die Arbeit der katholiſchen Kongregationen bei den Bewohnern der arktifchen Länder 
ift vielleicht von diefer Art. Diefe Miffionen vermögen allerdings da, wo fie Erfolg 
aufmweifen, ja auch wo fichtbare Erfolge zunächſt F hen, viel für das Anfehen der euro» 
päifchen Zibilifation zu erreichen. In fremden Ländern von unabhängiger Staats- 
form ausgeübt, jtößt aber jelbft diefe Art der Miffionen vielfach auf Schwierigfeiten. 
Denn nicht immer find politifch jo weni, beteiligte Länder, wie die ſkandinaviſchen, 
di Heimat der Miffionen, und bei jo übernationalen Vereinen, wie die meijten Orden 
der römischen Kirche es find, kann, wie die Geichichte z0’gi auf die Dauer eine Ber- 
quidung politiicher Intereſſen mit den zeligidjen nicht ausbleiben.“ 
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